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Kritische BenrtheilnngeiL 



Anecdolum Romanum de notis Teterum criticifl, inprimis Aristar- 
chi Homericis et liiade Heliconia edidit et commentarii« illustraTit 
Friderieua Oäannus. Giasae apud Rickeram. 1851. XI£ und 
340 S. 8. 

Bei seiner Anwesenheit lu Rom im Jahre 1819 fand Hr. Prof. 
Osann in einem nicht näher von ihm bezeichneten Codex zwei Ex- 
cerpte aus den Büchern derjenigen, die 7t€(fl tfijftaW, d. h. über die 
namentlich von Aristarch bei den Textesrecensionen angewandten kri- 
tischen Zeichen geschrieben: angehängt eine Notiz über eine anschei- 
nend alte Ilias, genannt ATlEAIKSlI^O^l^ die ein andres, auch bei 
Nikanor und Krates sich findendes Prooemium habe als die unsrige, 
und über noch ein andres Prooemium ; ein Urlheil des Magneten Zo- 
pyros und des Dikaearchos, dass die Homerischen Gedichte ursprüng- 
lich in aeolischem Dialekt abgefasst gewesen seien , und eine Nach- 
richt über die älteste Art die Rhapsodien zu trennen. Alles dies trug 
sich Osann sehr genau in seine Papiere ein , weil er sich für die Ge- 
schichte der Homerischen Poesie und für die in ungenügender Weise 
bis dato behandelte Doctrin der cri^uta grosse Dinge davon versprach. 
Den dritten Theil des Anhangs publicierte er schon in seinen Beiträ- 
gen zur griech. und röm. Litteraturge^ch. II S. 118, wie er klagt, 
ohne eine andre als gleichgiltige Aufnahme zu finden. Inzwischen 
Aösste ihm das Rhein« Mus. 1842 S. 472 und 640 Besorgnis ein, es 
könne der PadreSecchi zu Rom ihm sein Eigenthum rauben und 
jenes ^sq^iaiov' eher herausgeben. Ein Mann wie Osann hätte dies 
immer erwarten können , um nachher in einer Kritik der italienischen 
Schrift, was er selbst in petto hatte, zusammenzudrängen. Allein hier 
verschmähte er den Ruhm der Bündigkeit und zog den der Polygra- 
phie vor. Er verglich das Anekdoton mit den schon bekannten vene- 
tianischen und HarleianLschen , wie mit dem von Bergk heransgege- 
benen Parisinnm, und arbeitete einen starken Commentar aus, in 
dem er nicht nur vielfältig Gelegenheit fand, irrigen Meinnngen eigne 
Forschungen entgegenzusetzen , sondern auch Lücken der Wissenschaft 
auszufüllen, bisweilen glücklich, bisweilen auf weniger flberzeugeude 
Weise. 

Fast ein Jahr ist seitdem vergangen, und bis jetzt hat weder ein 
Bnndesgenoss noch ein ebenbürtiger Gegner eine recensierende Stimme 
laut werden' lassen, um das Werk auch dem femer stehenden Publi- 
cum etwas näher zu bringen. Nur dieser Zweck hat uns die folgenden 
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sporadischen Bemerkungen in die Feder dicliert; denn da aach wir 
uns weder einer Bundesgenossenschafl noch einer Ebenbürtigkeit mit 
Hrn. 0. rühmen dürfen , so können wir weder Vollständigkeit in un- 
serm Referat noch eine erschöpfende Kritik beabsichtigen. Was wir 
ausdrücken wollen, ist Dank für das aus der Schrift gelernte, dessen 
bei unsern jungen Jahren nicht wenig ist, nebst einigen bescheidnen 
Zweifeln, die jedoch, wie wir fürchten, nicht allein aus unvollkom- 
menem Verständnis auf unsrer Seite herstammen. 

Nur die Grundlage*), das Anekdoton selbst, mit der Helikoni- 
schen Ilias , in Bezug auf welche Hr. 0. dem Einsender jener Notiz im 
Rhein. Mus. gefolgt ist, hat in Seh neide wins Philologus von 1861 
S. 560 ff. gleich nach dem Erscheinen des Buchs eine Beurtheilung 
erfahren, die eine zwar ungemein liebenswürdige, aber doch immer 
eine Illusion zerstört hat und insofern Hrn. 0. nicht zur Kränkung ge- 
reichen kann. An die Stelle einer Helikonischen Ilias ist eine des 
Apellikon**) getreten; und man begreift in der That um so we- 
niger, wie Hr. 0. jenen Irthnm hat begehn können, da er selbst ein 
Exemplar dieses Namens zu kennen scheint; wenigstens führt er es 
neben der Diorthose des Tyrannion (Suid.) p. 2d8 an mit der Bemer^ 
kung, Villoison habe darüber gesprochen pro legg. p. XXXV. Dort ist 
aber freilich bloss von einer Emendation der Aristotelischen Schriften 
durch Apellikon die Rede nach Strabon XIII p. 609, so dass man in 
Verlegenheit ist, welche Autorität er dafür geltend machen kann, da 
er das Anekdoton anders ausgelegt. Man kommt auf den Gedanken, 
Hr. 0. habe sich auch hier geirrt, und glaube auf Grund anderer StcU 
len sei es bei Villoison, sei es bei den alten, der berahmte von Ari- 
stoteles bearbeitete Homer i» vif^^rfKog sei nach Alexanders Tode an 
den Lehrer zurOckgegangen und nachher von manchen auch nach 
Apellikon genannt worden , der ihn zugleich mit des Aristoteles Sehr i f. 
ten an dem unterirdischen Orte gefunden. Aber das kann ja nicht sein, 
denn kurz zuvor sind des Aristoteles Ansprüche schon befriedigt. 
Also war wohl jener ipiXoßtßXog (laXlav ^ <pil6aoq>og wie auf so viele 
andre Rarititen (Athen, p. 214 E ra t ix rov MrjvQtiov rcov Ttakaiiov 
aixoyQttfpa ^ipndCfiava vq>aiQOV(i€vog inxäxo^ lutl in xdiv Skltav no- 
iUeov vixi naXaMv iirj jcal ano^exov) auch auf alte Homere aus, und 
besass einen, dessen Vaterland ebenso ifi^Yiqtaxog war wie das des 
alten SUngers selbst? Dass er, Apellikon, eine Textesreccnsion ge- 
macht, davon gibt es, soviel ich weiss, kein Zeugnis bei den alten. 
Jedesfallfl sind eine Helikonische und Apellikonische Ilias nicht mit> 



*) Vergl. auch meine Inauguraldissertation: Zenodotearum quae- 
stionom specimen f. Berol. 1852. 

**) Die Declination dieses Namens ist schwankend. Athenaeus p. 
214 sagt *AnBXXi%mvta xo9 Tijiov, Suidas xal Tr)v 'AubXXiwovxos tov T. 
natecXc^wv 6 £vXXas ßißXw^ijxriv ^ Strabon 'AnsXXinav^ ovxog ^ wäh- 
rend Plut. SuU. die durch die Analogie von KaXlnuHv (Herod. n. fiov, 
X. p. 27 Lehrs) empfohlne Form ohne x hat: i^eCXtv javr^ xfjv UnfX- 
Xi%avog xov T. ßißXio^tiKriP. 
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eiaander zu vereinigen. Wir massen von Hrn. 0. wie vom Philologus 
nähere Erklärungen erst erwarten. Um aber an unsern Lesern kein 
Unrecht ku begehn , von denen vielleicht manchem der erwähnte Auf- 
satz unbekannt ist, wollen wir uns erlauben, noch einmal Hrn. Osanns 
eigne Ansicht, und zugleich wie wir uns die Sache bisher vorge- 
stellt, herzusetzen. 

Der Text des dritten Capitels im Anecd. Rom. lautet mit Osanns 
Emendationen so: 'H 61 ioxovacc aq%aUt ^Ihag^ kByofiimi de AHE/Il- 
KSIN0£^ TtQooifAiov hsi tovto* 

Mowsag aedm xal ^ATtollmva kIwozo^ov, 
mg xal NixavcnQ (ii(ivr[tcii »ccl Kqaxrig iv totg itOQ^anixoig. AgtOrc- 
^evog d' ivccTtga^si öaiiavtloav (iv a ÜQa^iiafiavTlwv nach Har- 
pokr. s. V. Movcaiog, excurs. I) iprfilv xor« xtvag i%eiv' 

"EöTtete (ßoiuiB nach Schol. £, 484) vvv fioiy Movaat ^Okvfmuc 

onTtfog *) Sil (lijvlg te xpkog ve (^') Sie Ufileüovcij 
Arjxovg (t) ayluov vUv o yaQ ßaaiXiii yokut&elg, 
Tfiv öi Ttoirfiiv avctyivdöxec&ai a^ioi ZuinvQog o Mayvtig Aiokldi 
Stakixxm' x6 d' avxo xal Aixalaq%og. At iiivxoi ^a^mäelai (^a- 
^^Slai) xccxa avvi<peiav tjßmvxo (^vomto. im anecd. Yen. II p. 7 
fivmvxoy quo nihil ver/uSy für ovJcSvro) xoqnvldt (lovij öunöxekkofie- 
vai^ akkfo 6 avdevl. 

Als Einleitung zum Commentar dieses Capitels dient der 78. Pa- 
ragraph , in dem Hr. 0. aber die aus dem Alterthum erwähnten Recen- 
sionen der Homerischen Gedichte, und zwar in ziemlich bunter Reihe 
ohne die vielleicht kleinliche , aber doch nicht überflüssige Sorge um 
die Zeitfolge spricht **). Für die allerälteste , aber leider wegen ihres- 
ehrwürdigen Alters nebst der Euripideischen von den Alexandrinern 
am meisten vernachlässigte gilt ihm die Helikonische (§. 79) von un- 
bekanntem Verfasser, deren Namen er daraus richtig abzuleiten glaubt, 
dass sich in den beiden aus ihr citierten Prooemien nach Dichtersitte 
eine Anrede an die Musen finde; denn jedes Kind weiss ja, dass die 
Musen auf dem Helikon ein Heiligthum hatten. Mir ist dabei nur 
dreierlei bedenklich. Einmal vermag ich in den Worten MoviSag iel- 
dm keine Anrede an die Musen zu erkennen (oder ist etwa der erste Vera 
des 33. Hom. Hymn. eine Anrede an die Dioskuren?), und es wundert 
mich eigentlicb, warum Hr. O. seiner Erklärung wegen nicht emen- 
dieren zu müssen geglaubt hat: Movai c ieldm [vvv] xxk. oder, wen« 
dieser Anfang aus manchen Gründen für eine Hias unmöglich zu sein 
scheint: MoviSai aelöeve [vvv] (ioi> ^AjtokXtava xkvxoxofy>v. Wo wer> 



*) Für diese Orthographie erhalten wir höchst nothige Belege 
p. 276. 

**) 2t\Jk der Vermnthung eines voraristophanischen Grammatikers 
Antiphanes bei Schol. JI. — nemlich Herod. — /, 73 als Herausgebers 
(Anin. 6) habe ich zu bemerken, dass Lehrs an dieser Stelle emen- 
diert hat: i} xoiv avxiyodtptov (statt rov *Avxifpaviyü^) na^ttSoaigy 
wovon wir bei O. keine Widerlegung finden. 
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dendennin der Ilias die Musen besungen, statt selber zu singen, als 
etwa By 594 ff. ? Zweitens möchte ich nicht unbedingt Kugchen , dass 
Lü dem xcrfff uvueg i%Eiv des Aristoxcnos wieder unsre Helikonische 
llia's als Subject ku verstehn sei, sondern es scheint mir damit ziem- 
lich dieutlioh das Prooemium einer oder einiger andern Ausgaben be- 
zeichnet zu sein. Wenigstens waren in jenem Falle die Alexandriner 
nicht Schuld an ihrem Untergang, da schon Aristoxenos nichts mehr 
davon zu erzählen wusste , als dass sie xorrcr tivag so und so ange- 
fangen habe. Und drittens beginnen doch auch unsere jetzige Ilias und 
Odyssee mit den Anrufen: Mr^vtv audz^ ^ea^ und I^vöqcc fcot iv- 
vsns^ Movaa^ ohne dass jemand ihnen jenen ehrwürdigen Titel gege- 
ben. An Hm. Osanns Stelle aber, d. h. hätte ich fest an den ncuge- 
fundencn Hort geglaubt, und hätte ausserdem im Codex cc(p ^EkiTic^vog 
gestanden (denn Hr. 0. weiss sich weder auf /7, noch auf <2> genau 
zu besinnen) , würde ich den Namen dieser Ilias direct vom Helikon 
selber hergeleitet haben , auf dem ja M'ohl neben dem Exemplar der 
Werke und Tage auch ein Homer aufbewahrt werden konnte. 

Der folgende Paragraph (80), de prooemiis Homericis über- 
schrieben, über dessen Nothwendigkeit allerdings einiger Zweifel ob- 
walten könnte , handelt zu einem Viertel von einigen Stellen im Ho- 
mer, an denen wegen eines neuen Prooemiums der Anfang eines ei- 
gnen Lieds anzunehmen sei, und zu drei Vierteln von den Prooemicn 
der Werke und Tage und der Theogonie. Das erstere scheint Hrn. 0. 
nicht von jüngerm Ursprung, sondern so, wie wir es jetzt haben, einem 
alten Rhapsoden zu verdanken. Göttlings Ansicht sich nicht anzu- 
schliesscn , dass die neun ersten Verse zu einem Hymnus auf Zcos ge- 
hören, der zehnte aber von einem albernen Menschen als Uebergang 
hinzugesetzt sei, nöthigt ihn des Polyzelos und Dionysios (opinor 
Thracis) Zeugnis für das Alter desselben. Der Spielraum zwischen 
Hesiod und Aristarchs Schule ist aber freilich noch ausgedehnt genug, 
nm einen abgeschmackten Vers als naechl bezeichnen zu dürfen , auch 
wenn ihn wirklich Dionysios der Thraker gelesen haben sollte. Was 
das Prooemium der Theogortie betrifft, so verwirft Hr. 0. (wie auch 
schon Göttling praef. p. LH), was Mutz eil (de emend. theog. p. »06) 
darüber aufgestellt hat. Diever habe mit Unrecht angenommen, dass es 
als ganz für sieh bestehend zu betrachten und als Vorrede für das 
ganze Corpus Hesiodischer Gedichte von den alexandrinischen Kriti- 
kern oder schon firüher erfunden sei. Denn dass es auf die übrigen 
Gedichte nioht passe, wird aus den allerbestimmtesten Beziehungen 
desselben anf die Theogonie nachgewiesen : 20 f. 30 ff. 42 ff. 104 — 
115; dass es aber gar nicht ^in ganzes sein könne, gehe aus der bis 
zum Ekel sich häufenden Wiederholung derselben Gedanken hervor, 
die noch dazu meist aus Homer entlehnt sind: man vergleiche nur die 
Verse 39, 83, 97 mit A^ 294; 32, 38 mit A, 70; 27 mit r, 20;^. 58 f. 
mit X, 469. t, 153. ai, 143. Aus diesen Betrachtungen werden drei Be- 
sUndtheile abgeleitet: 1 — ^35. 36—103. 104 — 115, drei von den Rhap- 
soden erfundne Prooemien, die mit der Zeit in eins zusammengelaufen. 
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Doch gibt Hr. 0. zu, dass, um sie rein her aussuschfilen , Corruptio- 
nen, Versetzungen, Interpolationen KU Hilfe genommen werden müs> 
sen. Ich kann also nicht einräumen , dass diese Art und Weise so sehr 
viel einfacher sei als die von G. Hermann. Hr. 0. stösst beson- 
ders daran an, dass dieser, um seine Siebentheilung probabel zu macheu, 
nicht allein die Rhapsoden angezogen, sondern auch die Diaskeua- 
sten requiriert habe. Was nimmt denn aber der Diaskeuast anders 
vor als Textesänderungen, Versetzungen und Interpolationen? Bis 
sich Hrn. 0. die Gelegenheit bietet, seine llodilicationen bekannt zu 
machen, wollen wir für unser Theil glauben, dass die drei angegeb- 
nen Stücke allerdings auseinander zu halten sind , dass aber Vs. 1 — ^33 
mit den von Göllling angegebnen Athetesen ebenso alt ist wie die 
Theogonie selbst, namenllich wegen des gegen die Homerische Poesie 
polemisierendeu 

tdfiev ilfev6€a nollcc kiysiv itviioustv ofiouy, 
löfuv ö\ Bvd' i&ikoDfiSv , akrj&ia fiv^OccO^ai : 
hieran schliessen wir mit Annahme einer kleinen Lücke sogleich Vs. 116 
und betrachten alles dazwischen liegende mit Ausschluss von 105 — 
115, die Göttling mit vollem Recht ausgeworfen, als willkürlich hier- 
her gesetzten Hymnus auf die Musen , der allerdings so gut als Prooe^ 
mium dienen konnte wie jenes andre, aber mit ihm nicht bestehn 
kann. Die bestimmt angegebne Neunzahl der Musen deutet überdies 
klar auf Jüngern Ursprung; ebenso Vs. 53, in dem zuerst Pierien als 
Vaterland derselben erscheint, während sonst die älteste Stelle dafür 
Vs. 206 des um die dreissiger Olympiaden verfassten Scutum Hcrculis 
(^Movaai Iluf^löeg^ Uyv fieknofiivyg aiuvtaC) ist; denn dass es Apol- 
lonios von Rhodos für Hesiodisch hielt, ist kein grosses Argument. 
Göttling möchte wohl nicht mit Unrecht auf Terpander als Verfasser 
jenes Stücks gerathen haben. 

Mit den Musen sind wir noch nicht fertig. Hr. 0. benutzt einen 
Paragraph (81), um gleich uns aus der Mehrzahl derselben in den 
Versen des Anecd. Rom. auf das Zeitalter der Helikonischen Ilias einen 
Schluss zu machen. Denn wie die Vorstellung nur 6iner Muse die er- 
ste gewesen und diejenigen Theile der Homerischen Gedichte, in denen 
mehrere angerufen werden, jünger seien*), so falle die Abfassung die- 
ses Exemplars in eine Zeit, da die eine Muse der Mehrheit bereits ge- 
wichen , ohne dass die Neunzahl und die bestimmten Namen schon auf- 
getreten. Wenn man nur genau wüsste, was er unter der ^Abfassung' 
der Helikonischen Ilias versteht (p. 275 id quod nunc Iliadis Uelico- 
niae exemplo confirnialur^ quod ab eius aetatis poetis vel potius 
rhapsodis profectum est etc.), ob die Conception im Geiste des 
Dichters oder die schriftliche Niederlegung. Im erstem Falle sehe ich 



*) So namentlich die Rhapsodie <o, in der Vs. 62 ivvia yrSatti ge- 
nannt werden, gleich darauf freilich avvend ox^^oag die fiovjce liyfCa, 
wie O. jetzt den Accent constituiert hat trotz Lehrs Quaest. ep. 
p. 169 ff. 
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nicht ein, wie die gante Helikonische Ilias spfiter als die vulgäre en(- 
stehn konnte, von der sie doch nach des Hrn. Verf. eigner Aussage 
sich hauptsächlich durch das Prooemium unterschied; meint er aber 
die schriftliche Aufzeichnung, so wäre sein Buch ein Ereignis, wie es 
dasselbe Geschlecht nicht zweimal sieht; nur wären dann alle die zu 
bedauern , die bis jetzt mit W o 1 f s Prolegomenen die Zeit todtge> 
schlagen: wir wüssten auf einmal, dass längst vor Peisistratos die 
do%ov0€c if^aUt ^Ikiag aufgezeichnet worden (vergl. p. 285 quibus Zo- 
pffus commoius esse poiuerit^ ui Iliadem vel eiiam Odysseam primi- 
tus ad narmam ÄeoUcae dialecti conscriptas fuisse conienderel) ; 
denn älter als jener wird doch wohl das zweite Prooemium der Theo- 
gonie, d. h. Vs. 36 — 104, und das letzte Buch der Odyssee sein, wenn 
es auch später Pindar wieder einmal einfiel, eine einzige Muse anzu- 
reden. — Im 82. Paragraph erfahren wir noch, dass man, um das 
zweite Prooemium der H. I. unserm Text anzubequemen , nur ein x 
nach Arjtovg einzuschalten brauche ; das erste aber passt, wie es ist, 
sobald man die ersten acht Verse streicht und im nennten statt des 
Nominativs den Accusativ schreibt: Arjtovg ayXabv vtov %xl Mehr 
als vorhin begreift man aber leider auch jetzt noch nicht, warum ein 
Streit dar aber obgewaltet haben soll, wie jene Ilias angefongen; auch 
nicht, warum den Atitovg nal ^iiog vtov nicht beibehalten soll, wer 
das erste Prooemium annimmt. 

Dicke Nacht sieht Hr. 0. sich von hier ab Aber die Worte des 
unbekannten Schriftstellers lagern, so dass er das Versprechen fflr 
nöthig hält, er wolle alle seine Kräfte aufbieten, um uns einen sichern 
Weg zum Ziele zu führen. Zuerst ist er in gerechtem ZweifiSI dar- 
über , ob mit dem kahlen Worte noCrfiiv nur die Ilias ^ oder auch die 
Odyssee bezeichnet sei (vergl. Anecd. Rom. II t^ di ac%sq£6%(o fiovm 
XqrKtcii, nqog xovg ctvxovg cxlxovgy cÄ %uv%uk iv alMug fitQsiSiv x^ 
noiili<se<og xxX.). Das erstere wäre bei einem sorgsamen Autor anzu- 
nehmen, da bisher von der Ilias allein gesprochen worden; nnd doch 
ist nichts gesagt, wodurch die Odyssee ausgeschlossen würde: im 
Gegentheil , man geräth auf den Gedanken , es möchte wohl bloss diese 
gemeint sein, da von aeolischem Dialekt im folgenden die Rede ist 
und eine aeolische Ilias nirgend , wohl aber an einigen Stellen eine 
solche Odyssee vorkommt (k 280 Q Alohxcigy Harl. ff AloUxri. ^^ 
ot de Alokug. tf, 98 4 -^^oUg), Dennoch ist alles dafür, dass dem 
Verfasser die Ilias, nnd diese allein im Sinne gelegen, mit der sich 
ja die alten flberhaapt vorwiegend beschäftigt, und über die wir in 
den Schollen in K^ 118 eine Notiz eines Zopyros besitzen, während 
dieses Namenf m denen zur Odyssee nicht gedacht wird. Obenein 
nennt Strabon die Ilias 0(ii^qov noirj^iv , und in Cramers Anecdotis 
heisst es : iv oJj6bv\ (0, fragt an , ob es nicht ovöe fila heissen müsse ?) 
yaq %m¥ ftovlfiiviv i^^i^aoro reo olöcig, Tantum vero ahest^ ut ad 
Odffssemm solam ^ quam ne verbo quidem commemaravit^ auctor re- 
spieer^ poiuerii^ vel ulrumque cerie Carmen nomine generali r^ 
mMfisnq^ quo appeliavii^ mente complexus sit^ ut probabile sit^ 
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omma uniee ad condiciontm primarü camUnis Hamerici coUuitran- 
dam auctorem conferre fookiisse (p. 277). Nichtodestoweniger hö- 
ren wir auf der folgenden Seite die Einschränkung : Sed conßtendum 
esij kanc arpunentandi rationem minime certam e$se^ quin auciorem 
tum lUade etiam Odysseam animo complexum esse putari potuerii. 

Somit hätten wir den ersten wichtigen Schritt gethan , dass wir 
wässten , wovon die Rede ist. Im Lauf der weitern Entwicklung be- 
gegnet uns aber etwas , Aber das wir ganz rathlos sind. Der Anfang 
des folgenden Paragraphs (84) lautet : In Aeoiicae tarn lUadts^ cuius 
noiiiiam aUquam AnecdoU auclori debemus^ primo rationem inqui' 
situris — . Wo steht denn in dem Anecd. das geringste von einer aeo- 
lischen Ilias, und wo in den Prooemien eine einzige aeolische Form? 
Wie wir die Worte vor uns haben , scheint doch gesagt zu sein , Zo- 
pyros verlange , dass die Gedichte in aeolischem Dialekt gelesen wer- 
den? Wir würden uns gern bescheiden und uusrer mangelhaften Ein- 
sicht die Schuld geben ^ wenn nicht Hr. 0. selbst bald darauf seine 
eignen Worte verleugnete. Denn im 86. Paragraph gibt er ganz 
dieselbe Erklärung, wie ich sie eben angedeutet. Legenda esse 
carmina ad normam dialecii Aeoiicae, Das kann unmöglich heissen, 
sagt er , Zopyros habe einen Homer in aeolischem Dialekt herausge- 
geben; dagegen streitet die Bedeutung von a^i^ow und avayivciaxs- 
a^ai ; ebenso wenig wird eine Vorschrift Aber die Recitation der Ge- 
dichte gegeben, wiewohl der Schriftsteller auch daran gedacht haben 
kann, sondern der Sinn ist dieser: dto/ecltifii, qua Uomerus scrip^ 
Sfaael, prababüiier quod eum naiüme Aeolensem puUtret^ Aeolicam 
fuisse, atque übt de singulis fortnis dubitatio incideret^ iilius ser- 
monis ad normam eas componendas esse. Ja er bekräftigt seine 
jetzige Meinung noch ausdrücklich durch eine Polemik gegen den er- 
sten Anzeiger des Anecd. im Rhein. Mus. p. 284: Eodem sensu Anec- 
doU verba etiam inteüexisse videtur is , cuius notiiiam de toto hoc 
Hbello ex Museo Rken. in Praef. produanmus , in eo solo falsus , quod 
sibi finxit exemplar ad diaiectum Aeolicam compositum^ cuius ipsum 
principium aüatum esset. War das wirklich die Meinung jenes An- 
zeigers , so können wir sie nur von ganzem Herzen mit Hm. 0. be- 
kämpfen ; wir glauben , dass in dem dritten Capitel des Anecd. kein 
näherer Zusammenhang der vier Sätze zu suchen ist , dass der zweite, 
dritte und vierte sich weder auf eine Helikonische noch auf eine 
Apellikonische noch auf eine aeolische Ilias beziehn, und dass keiner 
mit dem andern etwas zu theilen hat. Ob Zopyros und Dikaearchos 
Recht gehabt, lassen wir dahingestellt. Der aeolische Dialekt war ge- 
wis nichts andres als die ursprfinglich allgemeine Sprache der Hel- 
lenen, wie aus der in ihm bemerkbaren Mischung von lonismus und 
Dorismus abzunehmen ist. Aber es Hesse sich vielleicht einwenden, 
dass die Ausscheidung dieser Besonderheiten doch bald nach Aus- 
fahrung der asiatischen Colonien vor sich gegangen sein muss, also 
doch früher, als man Homer zu setzen pflegt, der noch dazu unter 
ionischem Himmel gesungen zu haben scheint, wenn auch nicht so 
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spät, dass sich nicht das Digamma bei ihn hätte erhalten sollen; man 
müsste denn annehmen, dass er mit vor Troja gelegen und zu denje- 
nigen gehört hätte, die nach Niebuhr gar nicht heimgekehrt sind, 
sondern in dem Garten Asiens sich nach beendigtem Kriege sogleich 
niedergelassen haben. 

Ehe wir indes zu diesem Resultate gelangen , wird noch manches 
eingeschaltet aber die aeolische Odyssee und die Zeugen der angeb- 
lichen aeolischen Uias, Zopyros und Dikaearchos. Aus den oben ange- 
führten Stellen über eine aeolische Recension der Odyssee, welche 
die Lesarten enthalten: 6 avi<Sag für di fi Soag^ iici(SitM(ov für ottco- 
(Snivdcov^ yavtov für (laiuiv, schloss Buttmann, sie habe sich nicht 
durch Dialektverschiedenheit ausgezeichnet, und sah sie für eine der 
TroXtrtxcr/ an, die keinen speciellern Namen hatte, weil mau vielleicht 
nichts näheres von ihrem Herkommen wusste, als dass sie aus der 
kleinasiatischen Aeolis nach Alexandrien gebracht sei. Wie ist das 
möglich? ruft 0. aus. Sie konnte als nokixini!] nur so genannt wer- 
den , wenn sie unter der Autorität des ganzen aeolischen Staatsver- 
bandes verfasst und herausgegeben, nicht, wenn sie von einer ein- 
zelnen Stadt in suum patrocinium (p. 282) genommen war. Wir 
wissen aber weder von einem solchen Bunde das geringste, der jedes- 
falls lange sein Ende erreicht hatte, eh etwas dergleichen geschehn 
konnte, noch überhaupt von einem Zusammenhange dieser Odyssee 
oder des aeolischen Homer mit der asiatischen Aeolis, zumal da gänz- 
lich unbekannt ist, wer der Herausgeber sein sollte (p. 282). Also 
muss der Name sich auf die Sprache beziehn. Dieses aussprechen und 
widerlegen ist identisch. Wer sagt denn , dass die kretische Recen- 
sion auf Veranlassung der ganzen Insel gemacht war ? wer kennt denn 
den Herausgeber der kyprischen, chiischen, argivischen u. s. w.? 

Dikaearchos ist der bekannte Messenier , der ja so oft in seinem 
ßlog'Eklccöog auf Homerische Fragen zu sprechen kam; Zopyros, ein 
Magnete genannt und mit dem aeol. Dialekt in Verbindung gesetzt, kann 
nach Hrn. 0. nur ein Aeoler, und zwar von Magnesia am Sipylos sein, 
und muss, da er irgend welche Homerische Studien offenbar getrie- 
ben hat, zusammenfallen mit dem, aus dessen viertem Buche Mdritov 
Ttxlatcog Porphyrios zu ÜC, 27d als eigentlich Homerisch die Lesart 7C£A- 
lov^A^rjvah] anführt, d. h. er gehört zu den ältesten, die über Ho- 
mer geschrieben haben, besonders da mau jetzt aus dem Aiiecd. ein 
Zeugnis von ihm über ein uraltes Exemplar der Ilias empfangt. Was 
Hr. 0. selbst von dem letztern halt, ist schon berichtet; das Vater- 
land und die Person dieses Zopyros mag wohl nicht anders bestimmt 
werden können, wenn auch nicht gerade der Homerischen Studien, 
die nicht so unbedingt auf einen und denselben weisen, und nicht des 
aeolischen Dialekts wegen, da doch Dikaearchos kein Aeoler ist; über- 
sein Zeitalter aber, fürchte ich, kann aus der angegebenen Lesart 
nichts abgeleitet werden; denn jenes rcekkov kommt mir so wenig 
beachtenswerth vor, dass ich es mit Spitzner für eine naturhisto- 
rische Schrulle halte (vergl. fiiXavoCtov ^fiQipufJQog <I>, 252. Lehra 
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Arist. p. 50), KU der erst die bei Porphyrios zu findenden Worte des 
Didaktikers Hermon (uach Heynes Emendation stJtt ^E^cjVj vergl. 
Schol. BL ayad^ov Xlav ro arjfulöv roig iveSQSvoviSiv^ äg qyrfiiv "E^' 
fimv) Anlass gegeben. 

Es folgt (p. 286) das Verzeichnis einiger Aeolismen, die die 
Alexandriner ansgemerzt haben sollen; zuerst xtukriymeg 77, 4d0; 
aber Didymos sagt ja : iv xfi hiq« x(6v ^A{^usxiq%ov iu%Xriy^ug. Sy 241 
act6%olrig. Das Seholion zu dieser Stelle heisst: rool iiüiSxotfn axo- 
Xov^ov iöu to iitüsxotg^ tw dh htia%oirig xo iittaxoltp/ (von 0. un- 
nöthiger Weise umgedreht), xcrl fiScug iSsi ovxayg ix^iv^ itaQ€q>&dQri 
6i imo xav fi€xa%aQccxxfiQiaecvx€tiv * xm di xaQaxxrJQL ytvoiuvov Ofioiov 
xm iolrjv nal ayayolriv nagoc £ccTcg>oi xori reo nenayolriv nccff Evni- 
Xidi Einoxtag ißaf^xovtjdrj xo iniaxoirig^ yevofuvov iniCxoteg &g AI- 
oktiMV WZ tag Aki^avSgog b KoxvaBvg iv xm i xmv Tcavxoöcnciov 
(Lohrs Qoaest. ep. p. 12). Also ist doch iniöxotsg^ die von Alexan- 
der freilich gar nicht anerkannte, aber von Aristarch anbezweifelte 
Form (s. Herodians Worte aus der xa^oAiXi; zu dieser Stelle), aeo- 
lisch, und nicht iTtiCxolrig^ das Buttmann (ausf. griech. Gr. 1 S. 35^) 
nach Matt hiae als lonismus aus Hippocr. de vet. med. 16 anführt, 
und es ist ein iiiv nach ünoxtog^ nach inusxolrig einzuschalten: &kXoi 
dh (nemlich die oben genannten (Uxaxce^ccxxYjgüfavxeg) jCQOTtiQiön^ai, 
O, 179 noXefiC^anf, 77, 10 TtaxiöiQxsxai. T, 270 SCSoto^ai (wird erst 
klar durch Vergleichung von Herod. 7, 164). p, 221 tpUßnm (viel- 
mehr ipUi^siai^ vergl. ^riqclv und q>rjQalv A^ 268). f^ 313 iüir]v nach 
Craaaert Anecd. Paris. III, p. 480: Möei X'^Q^ ^^^ v iurj^ mg axQa^ Zi- 
qwQOv /?, 421. {(Stiv ovv Alohxov xo fuxa v, xcrl iÖBi ccvxo Alohnmg 
ßaqvvio^ui (d h. wenn einmal die Form mit v angenommen wird), 
mg xo ^alvojui^ (warum denn also nicht aivorca^tiv mit Bergk fr. 
35?) necxQCö^ inoilwfiai' itaga AvcixQiovxi.' o öh AqlfSxaqxog q>i]Gim- 
QuntcifS^ai^ xcri ovxmg i^n tf nagaöofSig, Wo aeolische Formen gut 
bezeugt waren, änderte Aristarch nicht, auch wo es leicht gescliehn 
konnte, vergl. A^ 353. Aj 799. 

Auch die letzten Worte at (livxot (a^mölai kxL bleiben nicht 
ohne Commentar; im 87. Paragraph wird davon gehandelt, wie die 
Grammatiker llias und Odyssee eingetheilt, wie sie die Rhapsodien 
überschrieben und citiert haben. Endlich lernen wir noch manches 
über Krates und den Nikanor des Anecd. ; von dem letztern zunfichst, 
dass er wahrscheinlich von allen seinen Namensvettern zu trennen ist, 
die sämtlich zu jung sind, als dass sie die zu ihrer Zeit längst ver- 
storbne H. 1. noch sollten gekannt haben, insbesondere von dem aziy- 
licttiag^ bei dessen Nennung Hr. 0. Anlass findet, ein von Pluygers 
nachgetragnes Fragment seiner (yciyiii^ abzuschreiben. Dass aber auch 
Krates jenes von den Alexandrinern vernachlässigten Musenexemplars 
Erwähnung gethan (d. h. des Prooemiums, unter welchem Namen, wis- 
sen wir nicht), ist ein glücklicher Fund, um das Nichterscheinen des- 
selben in unsern Scholien zu erklaren. Ohne Zweifel war dies die 
allergewichtigste Ursache von Eifersneht und Neid auf Aristarohs Seite 
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(p. 297), dass sein pergamenischer Nebenbuhler die authenlischste Ur- 
kunde besass , die alle mühsamen Untersuchungen und Handschriften- 
vergleichungen der Alexandriner überflfissig machte. Kein Wunder, 
dass er des Fuchses Rolle vor den hochhängenden Trauben spielte, 
und dass er dachte, gänzliches Ignorieren sei das beste Mittel, auch 
jeden andern vor Lüsternheit zu bewahren. Und Krates wusste, was 
es heisst: t^ xBiqi ondqi — , denn er gab nicht den Text, wie er dort 
stand, auf einmal ganz heraus, sondern nach und nach in dto^omxoiq. 
Vielleicht hat aber der Verfasser des Anecd. nur die Zeugen für zwei 
von dem gewöhnlichen abweichende Prooemien zusammenstellen wol- 
len, von denen er das eine ausser in der Helikonischen Ilias auch bei 
Krates und einem Nikanor gefunden, das andere bei Aristoxenos. — 
Zum Schlttss erfahren wir aus einer Anmerkung, dass Hr. 0. sich 
abereilt haben mnss, wenn er p. 258 dem Kallistratos eine eigne Aus- 
gabe zugeschrieben : nach seiner jüngsten Ansicht ist ^ KakXtfSzqixov 
sc. dio^oHS^ einerlei mit derjenigen Schrift von ihm , die anderwärts 
unter den Titeln: diO(»OcoriX€r, nqog ricg a^ezi^eigy tkqI ^Ihadog citiert 
wird; wiewohl nicht ganz zu leugnen ist, dass sonst die Ausdrücke 
dftO^&oacig oder ixdoaetg, und imofivi^ficcta oder SiOQ^ünixte ziemlich 
scharf auseinander gehalten werden. 

Wir haben uns absichtlieh nicht an die Reihenfolge der Paragra- 
phen gehalten, sondern den letzten Theil des Buches vorangestellt, 
weil wir uns über diesen am ersten ein Urtheil zu fallen getrauten. 
Da wir aber über ihn fast wider unsern Willen so ausführlich gewor- 
den, müssen wir uns für die ersten fünf Sechstel verhältnismässig kür> 
zer fassen. Der Gebrauch der kritischen Zeichen ist mit staoneoswer- 
ther Gelehrsamkeit und Ausdauer erörtert, so dass jeder Leser den 
grössten Nutzen davon haben muss; wir können aber hier nicht im 
einzelnen den vielfach sich windenden und mit Dickicht verwachsenen 
Pfaden des Hrn. Verf. nachgehn, ohne uns vom Ziele, d. h. vom Ende 
dieser Anzeige zu weit zu entfernen. 

Gleich zu Anfang haben wir unsre Ueberzeugung ausgesprochen, 
dass die beiden ersten Capitel des Anecd. Rom. unter sich in keiner 
andern Beziehung stehn, als der der Gleichartigkeit: das zweiteist 
nicht etwa eine Fortsetzung des ersten, sondern aus ganz der nem- 
lichen Quelle, nur mit geringerer Vollständigkeit geschöpft, und von 
dem Schreiber, der gewis nicht der Excerptor selbst war, aus dem 
eben angegebenen Grunde jenem angefügt; es fehlt nur, was in dem 
venetianer Codex zwischen den beiden Anecdotis steht: iv aUta ov- 
xwg. An der Spitze stehn die Worte: ra TtaQaii^iiuva roig OfAi^t- 
tio£s Cxi%otq AQUSta(f%Eicc arjfuta avayxeciav yvwifcti xovg ivtvy%avüv- 
xag^ so wie am Ende des ersten Capitels: xovx(»v d' iinavxvnf tcov 
öfifulav axQißs<Sxi(fa (0. aKQißi<Stsoa auch p. ]3) yv€^ig iv xotg ß^ 
ßUoig xmv üvyyQucilHxiiivwv negl xovxmv. xai £i <Soi ^hyif (so der Phi- 
lologus statt des handschriftlichen Btcoupilctv und statt Osanns Big rnfpi- 
Xuav\ hciifixBi naqic xwv XB%vix6iv. Das heisst doch wohl klar und 
deutlich ein Punctum machen und anzeigen , dass der Verfasser über 
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die Aristarchischen Zeichen nun nicht« mehr hinzuzusetzen habe. Im 
folgenden niird auch aufs neue angefangen : t^ ömkrj %^ai AqCfSraq- 
jlpg xrA. — Herr Osann ist anderer Meinung. Wenn wir recht ver- 
fttehn, so ist er bemflht, einen logischen Zusammenhang wie zwischen 
zwei Paragraphen einer und derselben Schrift aufzuzeigen, um so 
eifriger, als er daraus ganz neue Resultate für die Geschichte der 
Grammatik zu ziehn gedenkt. Er sieht im ersten Capitel mehreres, 
das sich unmöglich auf Aristarch beziehn könne , nicht allein das %b- 
Qütvviov, das dieser nie angewendet, sondern auch einen Gebrauch 
der dinkfj aTctglariKrog , die, wie es heisst, nagarl^evai nffog xovg 
yk(oa<SoyQ€iqH)vg 1} Ire^do^cog (Philol. statt — ovg) ixdt^ccfiivovg xcd 
fA^ xalfog: denn diese yka)a6oyQa(poi u. s. w. sind, wie er §. 40 be- 
weisen zu wollen versichert, jünger als Aristarch; endlich wie konnte 
dieser sich der fCfQUüti'yfiivfj itqog xitg yquq>ag tag Ztivoöotslovg %al 
Kqaxrjftog %al avtov^AQLöxaQxov bedienen? Es ist klar, dass der 
Schriftsteller im ersten Capitel diejenigen Veränderungen hat voraus- 
nehmen wollen, die der Gebrauch der Zeichen nach Aristarch er- 
fahren. 

Ich wünschte, ich könnte ebenso leicht diesen logischen Zusam- 
menhang erkennen wie Hr. Osann. Wenn der Schreiber wirklich diese 
Absicht hatte, warum sagt er denn kein Wort davon, warum führt er 
denn den Leser in die Irre, indem er zu allererst sagt, die Aristar- 
ch i sehen Zeichen müsse man kennen lernen? Von Anwendung des 
nBQOvviov dur.ch Aristarch mögen wir kein Beispiel haben; ist es 
dämm bewiesen , dass es ihm fremd sei ? Vielleicht müssen wir ge- 
rade das Gegentheil lernen , der unbekannte Autor sagt ja : löti (liv 
rmv iSTtavlmg naqaxi&i^ivviv. Und wenn Hr. 0. p. 161 es ihm des- 
halb absprechen 'ZU müssen meint, weil er statt seiner schon den oße- 
log hatte, so möchte ich fragen, ob denn etwa in spätrer Zeit dieser 
nicht mehr da und so ganz verschollen gewesen sei , dass man das xe- 
qavvwv hfitte erfinden müssen? Für Aristophanes ist es ausser Zweifel 
gesetzt durch Schol. Harl. tf, 382 bei Cramer Anecd. Paris. III p. S05 
(p. 79), und zwar, wie Nauck (Aristoph, Byz. p. 18. 30) richtig sagt, 
mit derselben Bedeutung, wie sie Isidorus Orig. I, 20, 21 (vgl. Anecd. 
Paris, p. 87) angibt: ceraunium ponitur^ quoties mtUU versus impro- 
baniur^ nee per singuios versus obeianiur; drei Verse wird man im- 
merhin schon wuUtos nennen können: denn natürlich, ist 282 unecht, 
so sind es auch 281 und 283. Warum sollte auch Aristarch dies be- 
queme Zeichen ganz bei Seite haben liegen lassen? Ebentfö meint 
Hr. 0. (p. 80), Aristophanes, von dem nie ein Obelos ausdrücklich 
angeführt werde, habe diesen ausgeschlossen, obwohl er ihn von 
Zenodot überkommen. Wie machte er es aber, namentlich wenn er 
einzelne Verse nicht als zweifelhaft, sondern als ganz entschieden un- 
echt bezeichnen wollte? Zu näherem Verständnis schreibe ich Hrn. 
Osanns eigne Worte aus : Neque putaverim id Signum (sc. ceraunium)^ 
a quo abstinuit Äristarchus ^ ad condemnandum eersum ab Aristo- 
phane adhiberi solitum esse^ sed ad noiandam alicuius vocabuli pro^ 
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prietattm ee/ eUam kuolenliam: ilU tnim officio inserviebat obelus, 
— Obelo non videiur usus esse, immo tali aliquo signo, quo rei o/f- 
cuius incontenientia notareiur, sin obelo, maiim supeme adpuncto, 
• qui teste Isidaro §. 3 ^ponitur in his , de quibus dubitatur, utrum 
iolli debeant necne.^ — Constat igitur Aristopkanem in diorthosi Uo- 
merica obelisco siee obelo usum esse. 

In §. 40, ist uns versprochen worden, sollen wir den Beweis 
hören, dass die ykoaöaoyqatpov nach Aristarch lebten : es wird uns aber 
dort nur aufs neue eingeschärft, dass nichtaristarchisches im ersten 
Capitei schon nachgewiesen sei , und hinzugesetzt, diese Veränderun- 
gen müssten nach Aristonikos eingetreten sein, und zwar nach seinem 
Beispiel 9 da er selbst gewis eigne ötitlas anwandte , d. h. auch da, 
wo Aristarch es nicht hätte thun können , weil das , was jener etwa 
bestreiten wollte, damals noch nicht aufgestellt war. Der Beweis 
sollte Hrn.O. auch wirklich schwer fallen. Er würde ihn aber gar 
nicht auf sich genommen haben, wenn er sich daran erinnert hätte, 
was Lehrs im Aristarch (p. 43 ff.) über die Glossographen sagt (vgl. 
jedoch p. 152), und wenn er Schollen wie T, 43 Jy 315 J, 324. 404. 
540 u. s. w. dem Aristonikos zuschriebe (vgl. aber p. 154), d. h. dem Ari- 
stonikos, wie wir ihn durch Lehrs kennen gelernt haben. Sie gehören 
ihm sicherlich an; denn Ritschis Meinung (Alex. Bibl. S. 142), dass 
auch in den Homerischen Schollen unter ykw6(SoyQ(iq>oi immer Apion 
und Heliodor zu verstehn seien, kann ich doch nur dann unterschrei- 
ben, wenn er annimmt, dass A. und H. die Bewahrer der voraristar- 
chischen Erklärungen gewesen und dass der einmal von Aristarch ge- 
brauchte Name für dergleichen Interpreten gäng und gäbe geblieben 
sei, dass also nicht der Verfasser der jedesmaligen Schollen, sondern 
der Sammler an jene beiden gedacht habe , wie O, 324. — Und was 
die Worte betrifft : if Si TUQisötiffiivri ötTtkij nqog tag yQaq>ieg tag Ztj- 
voöotslovg KtLj so scheint mir eher das eines Verwunderns werth zu 
sein, dass Aristarch des Krates Meinungen soll mit diesem Zeichen 
notiert haben, wovon es jetzt nicht ein einziges Beispiel gibt^) als 
das, woran Hr. 0. Anstoss nimmt: xcrl avtov^AQtCtaqxo^i ^^^^ mit 
jeder Zenodotischen Lesart bezeichnete er ja seine eigne, die er in 
den Commentaren erleuterte. Jenes wird man nicht gut anders erklä- 
ren können, als wenn man darin ein Zeugnis findet, dass der Anoma- 
lie Protector den kühnen Griffen des Zenodot oft Beifall geklatscht. 

In den §§. 41 — 49 geht Hr. 0. näher auf das ein, was er oben 
als nichtaristarchisch bezeichnete, lieber die onBQÜStixtog dmX^ sagt 
er hier manches, womit wohl viele nicht werden abereinstimmen kön- 
nen. Zuerst begreife ich nicht, wie er zwischen glossographi und As- 
terodoxi einen Unterschied kann machen wollen (denn er liest TtQog 
tovg yl(oC(toyQag>ovg ij hef^o^ovg indi^aiiivovg), Glossographen sind 
solche , die schlechte Erklärungen gegeben haben ; was bedeutet denn 



*) Ausser etwa !F, 679. A, 253. 282, wo doch aber nur die atts- 
^imxtog sich findet nnd Krates Nebensache ist. 
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■ttB iuQodc^iag i%6i%B6^uv anders? Aber freilich gehörten su denen, 
die dies thatcn, mehr als die einzigen yk(i;iaGoyqctq>OLy z. B. auch die 
Chorizonten; wenn sich daher Hr. 0. so sträubt (p. 157) Krates unter 
die Gibssographen zu rechnen, weil er nachher bei der neQuasiytiivri 
wieder vorkommt, mit der ja übrigens keine Interpretationen von ihm, 
sondern /^a^^at angezeichnet wurden, so wird er vielleicht nichts ein- 
zuwenden haben, wenn man ihn doch für einen ixe^aöo^cog iKÖe^afie- 
vov zu tov icoiritav hält (z. B. 3, 30). — Die gänzlich unbekannten 
heierodoxi überlässt Hr. 0. ihrem Schicksal und wendet sich allein zu 
den Glossographen, um jenen vorhin schon für §. 40 verheissnen Be- 
weis nachzuliefern. Wenn Glossographen, fragt er, schon vor den 
Alexandrinern schrieben, warum konnten diese keinen einzigen nam- 
haft machen ? waren aber ihre Namen durch einen unglücklichen Zu- 
fall untergegangen, warum gab man ihnen nicht eine andre Bezeich- 
nung zum Unterschied von den später so genannten Glossographen? 
und wenn doch ihre Erklärungen der Widerlegung werth schienen, so 
mussten sie in jedermanns Händen sein: wie soll man sich dann erklä- 
ren, dass sie nur in Homerischen Scholien vorkommen? (hat der ge- 
ehrte Hr. Verf. auch Apollonios Sophist« dazu gerechnet?) Auf alles 
dies wird hoffentlich nichts andres zu erwiedern nöthig sein, als dass 
die ersten so genannten yXMaui keine dicken Lexika waren, sondern 
allzumal alberne und auf Zufälligkeiten gegründete Erklärungsver- 
suche, die Herausgeber und auch Leser alter Exemplare an den Rand 
geschrieben (daher Phiioxenos nid/i xmf itaQ 'O^rj^to yXtoöö^v. 
Suid.), und die mit diesen in die alexandrinischen Bibliotheken ge- 
kommen. Sie waren also nicht in jedermanns Händen, mussten aber 
ihrer Seltsamkeit wegen erwähnt und damit widerlegt werden. Wer 
später vonAristarchischer Doctrin zu diesen Incunabeln zurückkehrte, 
wurde sehr natürlich wieder Glossograph genannt. Und wenn wir auch 
zugäben, dass diejenigen Männer gemeint wären, die statt m ab 
initio grammaticae et criticae artü apud Alexandrinos factitatae 
obscuriorum vocum tiomericarum explicatione occupati tunc studio- 
rum fructum nomine HLghsoc^v subinde recepto vulgarent^ was folgte 
daraus für die Richtigkeit der Annahme, dass nicht gegen diese Ari- 
starch die ömlrj gebraucht? selbst wenn Scholien, wie die oben an- 
geführten, zu denen gehörten, die Aristonikos aus eigner Machtvoll- 
kommenheit hinzusetzte; denn das that er doch gemeinhin nur dann, 
wenn sie aus vorhandnen Aussprüchen des Meisters von selbst hervor- 
giengen. Anders freilich urthcilt Hr. 0., denn er spricht von einem i4rt5/o- 
ftfct mos adnotandi ab Aristarcho alienus^ aber seine Beispiele haben 
keine Ueberredungsgabe. ©, 209: ^ ömkri öu daövvovöiv anxoejtig, 
xa^aTCxofUvog rolg eneaiv ^A{^l<Sxaqiog de '^iXol — soll es klar sein, 
dass nicht dem Aristarch, sondern dem Aristonikos die öiicXi] gehöre, 
weil gleich darauf desselben eigne Meinung folge : i(Kpaxi»oixsQov 6h 
xo 'ilfi.kovv^ xai tacag rfv nciqa xo Tcxoeia&aiy ij ayav fcxoovda' ij naqa 
xo anzog ^ xo l<s%vq6v^ äaxe slvai deivosjcig. Wenn Aristonikos seine 
eigne Meinung folgen liesa^ die von der Aristarchischen sich gar nicht 
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dipla punelaia^ sonder« um^kehrl atieriscus tubiuncius diplae) hill 
Hr. 0. wieder nicht fflr Aristarchisch, weil er glaubt, diese beiden 
Zeichen bedeuten vereint nur eine Zenodotiatn ad'irtfiiv (p. 132). So 
grewis aber jedes von ihnen dort in seinem Rechte ist, die ^»7- wegen 
Zenodots Athetese am unrechten Ort, der >>(•, weil dieselben Worte 
fünfzehn Verse früher interpoliert sind, »o gewis kommen sie auch 
beide von Aristarch. — Ein starkes Argument dafür, dass das erste 
Capitel sich nicht ausschliesslich anf Aristarch beziehe, schöpt Hr. 0. 
aus dem avrlöiyfia neQUöriyfiivov , das miter Aristarchs Namen nir- 
gends zu finden ist. Wahrend nemlich jenes von dem er. xaO*' iavto 
and dem itBQUoxiy^ivov spricht, hat das zweite nur xo «. %ul ^ tfTf/jtt^, 
aber, wohl zn merken, ganz mit derselben Bedeutung, die dort dem 
ntquOxiy^ivov beigelegt wird. Rom. I to Si ivrüstyfia %u^ imno TtQog 
rovg ivtilkayfiivovg tiitovg xal in^öovvag (vgl. Yen. II) to 6e ivzC- 
ötyfue neQUöuy^Uvov naqatC^etcn, oxav xovxoXoyV ^ "^V^ teinipf 6ia- 
voutv SevxiQOv Xiy^ (vgl. Yen. II). II Xiftjxcci — to5 dh ivxiatyfia 
%al x'j (ffiyßfi (Harl. to 6h a. fucl ut ovo (Sxiyfial), oxav ovo wCt öta- 
voMi to uvxo örjfiaCvfyvCai kxL Wenn ich nicht irre , so hat der Ex- 
cerptor des ersten sich hier eine arge Confusion und Ungenauigkeit zu 
Schulden kommen lassen, Unvollstfindigkeit der des zweiten. Denn 
ein a. xor^' icevxo oder iaxMXOv allein findet sich weder am Rande 
des Textes noch in den Scholien erwähnt, wohl aber mit nachfolgen- 
der axiyiAfi S, 535 — 540, von welchen Yersen nach Pluygers Aus- 
sage (p. 3) 535- 537 das 3, 538-— 540 (eigentlich 538. 539. bil) den • 
haben ; die letztern sind aber eine reine Wiederholung des in 535 — ^537 
mit andern Worten ausgedrüektMi , «Uo war iMieh 4«b Jkmmed. Rom. I 
and Yen. II, von dem Hr. O. ansdracklich anerkennt, dass 
es nichts als Aristarohisches euthalle (certo paiei ea quae 
in cod, Venelo aliero ewkibeantur^ ad solam noiarum Äristarchiarum 
raiionem spectare p. 36), das nsQuaxtyiiivov an seiner Stelle; da- 
ffegen sieht man bei J3, 188 und 192 das Zeichen •), wozu aus Aristo- 
oikos 192 (to avtlfSvfpM^ oxi w€0 tovxov Idu tnax^ai xovg i^ijg na- 
MOtvyiUvovc t0Hg iSxi%ovg* slöl yiiq nQog ßaöilBig aQfio^ovxsgy ov itQog 
OfKMxag' ov p,iv nmg Mvxeg kxL) bei 203 — 205 axiyfuxl zu ergänzen 
find statt des für 6ri(uho6at stehenden Q (vgl. 138. H, 101. I, 680) ; 
Pluygers und Hr. 0. wollen auch hier das a(Sxixxov herstellen, aber 
ich sehe nicht ein, warum Aristarch diesem seltnen Zeichen zwei so 
verschiedene Bedeutungen bitte geben sollen; vielmehr glaube ich, 
dass er wohl ein TCiQU(f%ty(iivov kannte und eben gebrauchte bei Yer-r 
sen, die ihm ein Indicium waren, dass andre falsch gestellt seien 
(itf^g xovg ivriXlayiiivovg xorcovg xcri (Ati (Svvadovxag); der zweite 
Punkt (•).) konnte ja leicht vernachlfissigt werden. Also mussten die 
xtpflxm von einem i> cvv x^ üx^yfifj (Isid. und Anecd. Par. anti- 
sigma cum puncto} und einem iteQtsöxiyfiivov övv x^ öxiyf^'j spre- 
chen ; der Excerptor aber , der durch a. c. t. <tt. dasselbe ausgedrückt 
glaubte als durch n., machte aus dem erstem ein i. xad' icevxo^ nahm 
dem letztern die (fxiyfii^ und verwechselte ausserdem die Functionen. 
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Zeichen von Aristarch her, soodern der Obelos, der ja auch der dutl^ 
voranateht, ist von andrer Hand wegen des Zenodot und Arislophanes 
Athetese zugesetzt, die öml^ bezieht sich auf xv^ii ymay nicht auf 
xdlvfffev (s. L e h r s Arist. p. 109), denn das bei dem Verse stehende 
Scholion ist zu. theüen zwischen Arislonikos (jizi xvrri — gfsgicßiog) 
nnd Didymos, der ausser jener Athetese, fflr die Aristarch iceinen 
Grund sah , dessen Lesart xaXvtlfev statt KakvTttai notierte ; dass ein 
Aorist kein Augment hat, ist ja wohl ionisch: wie kann also Hr. 0. 
sagen : m hoc quid lonici instt me fugit ? '— Ebenso sprechen für ihn die 
obwohl nicht in dieser Meinung von ihm angeführten Stellen: K, 3S7^ 
wo nach Pluygers p. 8 in den Scholien das von Bekker geschrie- 
bene grundlose ^ Sml^ gar nicht vorhanden ist , sondern oßskog Cvv 
iaxsQlöKWj i2, 778, wo ebenso wenig Anlass für denObeios vorliegt, und 
7\367, wo erst Ammonios, aber doch nach Aristarchs Sinne, die ömX'^ 
hinsetzte, nebst der von ihm nicht angeführten ^,493 (PI u y ge r s p. 9). 
Klar gegen ihn sprechen aber O, 64. 69. 71) die Aristarch obelisiert 
hatte (Schol. 56), und von denen 64 gewis wegen der von Zenodot sonst 
(A, 309. 5, 694. K, 176 vgl. H, 110. % 587. Sl, 518. J3, 12) beliebten 
Schreibart crtfri/ — die ämkij trug, 69 mit Bezug auf ikf, 71, 71 wegen 
des einzig hier gebrauchten 'Ikiov; X, 489^ wo sie auf die unge- 
wöhnliche Construetion o£ aTCOvQiacovaiv agov^ag zu gehn scheint 
(vgl. ^, 197. £, 146. 156. 329. Z, 71. Si 208. 2; 485), 492, wo Hr. 0. 
zwar attsdrückliche Erleuterung vfermisst, andere aber vielleicht sehn 
werden, was Aristonikos bemerkt,. wie auch zu 494 und 496; «$2, 304, 
denn unter ^vioi ist niemand anders als Aristarch begriffen, der im- 
mer die anaJs giptffidva notierte. Endlich füge man noch folgende von 
Hrn. 0. gar nicht berührte hinzu: B, 161, 196^), wo nach Pluygers 
p. 10 Bekker zwei Scholien des Aristonikos und Didymos falsch in 
eins gezogen hat: Aristonikos beginnt mit ori Zrivoöorog yQatpei, denn 
so steht im Codex statt og yQatpei P, 144, wo gerade wegen des 
Zweifels an der Richtigkeit der Athetese neben den Obelos die öifcXri 
gestellt wurde. K, 240. A, 782. O, 673, wo statt xb OfioMv zu lesen 
ist oTi ofiotov, T, 388. Ebenso finden sich zuweilen iaziql<s%og und 
9inkii zusammen, und zwar von Aristarchs Hand; nur darf man (vgl. 
p. 168 ff.) dahin nicht ^, 243 rechnen 9 wo die ^latXii zwar durch die 
von Pluygers p. 8 ergänzten Worte des Aristonikos erklärt wird, 
oxi fJLexdXrptTai xo a slg xo rj ivxl xov ^oxcrce, der cKSXBqUsnog aber von 
junger Hand ist; noch JB, 480. T, 3. 36, an welchen drei Stelleu nach 
Pluygers p. 7 dieAsterisci hinter dem Verse gleichfalls von junger 
Hand hinzugesetzt sind; merkwürdiger Weise ist ^, 141, wo wieder 
dieselben Zeichen zusammenstehen , auch wieder ein Gleichnis , ohne 
dass in den Scholien sich eine Aufklärung, aber den aüxeQlffnog findet; 
vielleicht ist er also von derselben Art, wie jene drei. — Den Ge- 
brauch von ^7--)i(* (z. B.A, 208 f., wo nicht asterisco subt'uncia est 



*) Ob die 9inl^ eine ccntQfcxt'KTog oder eine ntQitaxiyiiivfi i«t, 
kann hier keinen Unterschied machen. 

/V. Jakr6. f, PhU, u. Paed, Bd, LXVI. Hft.l, 2 
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dipla punctata^ soodeiü um^kelirl aiieriscus Mubiuncius diplae) hill 
Hr. 0. wieder nickt für Aristarcbiscb, weil er glaubt, diese beiden 
Zeichen bedeuten vereint nur eine Zenodoliam ctd'itrfiiv (p. 132). So 
gewis aber jedes von ihnen dort in MiDem Rechte ist , die y^ wegen 
Zenodots Athetese am unrechten .Ort, der -)f(*, weil dieselben Worte 
fOnfzehn Verse früher interpoliert sind, hO gewis kommen sie auch 
beide von Aristarch. — Ein starkes Argument dafür , dass das erste 
Capitel sich nicht ausschliesslich auf Aristarch bcKiehe, schöpt Hr. 0. 
aus dem awhtyfia nequauyfiivov , das unter Aristarchs Namen nir- 
gends zu finden ist. Während nemlich Jenes von dem a. %a&' iavto 
und dem nsQUCTiyiiivov spricht, hat das zweite nur ro «. xal ri fStiy^ri, 
aber, wohl zu merken, ganz mit derselben Bedeutung, die dort dem 
mgi€&tiy(Aivov beigelegt wird. Rom. I xo Sh ivrüstyfux xa^ iavto ngog 
%avg ivriXkayiUvovg riitovg x«l an^dovxag (vgl. Yen. II) to 61 inrcC- 
ötyfue n€QU6xty(iivov icaqatl^Btui, oxav xctvxoXoyj xal t^v ovt^v öia- 
voucv Sewt^ov Xiyji (vgl. Yen. II). II XQrjtai — x^ di ivxüsiy^ia 
%al vj ^xiyufj (Harl. ro 6h er. Kai cct 6vo axiyfioii), oxav 6vo ntSi, iia- 
voun xo avxo örjfialvovaai kxL Wenn ich nicht irre , so hat der Ex- 
oerptor des ersten sich hier eine arge Confusion und Ungenauigkeit zu ^ 
Schulden kommen lassen, Unvollstündigkeit der des zweiten. Denn 
ein a. xcr^' iavxo oder iaxixxov allein findet sich weder am Rande 
des Textes noch in den Scholien erwähnt, wohl aber mit nachfolgen- 
der axiyfAff Sy 53& — 540, von welchen Yersen nach Pluygers Aus- 
sage (p. 3) 535- 537 das 3, 538—540 (eigentlich 538. 539. 5U) den • 
haben ; die letztern sind aber eine reine Wiederholung des in 535 — 537 
mit andern Worten ausgedrückten , also war nach den Anecd. Rom. I 
and Yen. II, von dem Hr. 0. ausdrücklich anerkennt, dass 
es nichts als Aristarchisches enthalte (certo peUet ea quae 
in cod. Veneio altero exhibeaniur^ ad solam notarum Arislarchiamm 
rationem spectare p. 36), das neQuaxtyiihov an seiner Stelle; da- 
gegen sieht man bei B, 188 und 192 das Zeichen ), wozu aus Aristo- 
oikos 192 (to avtlaiyfux, oxi imo xovxov Met xteajfiai xovg i^rjg jta- 
QiiPtiyfiivovg xQetg üxlxovg* d<sl yaq nqog ßaaiketg aQfioiovxsg,^ ov Jt^og 
dfiiiixag' ov fiiv ncog Ttavxeg %xL) bei 203 — 205 öxiyfiaC zu erganzen 
sind statt des für (Srifielmcai stehenden Q (vgl. 138. H, 101. I, 680) ; 
Pluygers und Hr. 0. wollen auch hier das a(Sxi%xov herstellen, aber 
ich sehe nicht eiu, warum Aristarch diesem seltnen Zeichen zwei so 
verschiedene Bedeutungen hatte geben sollen; vielmehr glaube ich, 
dass er wohl ein TCeguöxtyfiivov kannte und eben gebrauchte bei Ver- 
sen, die ihm ein Indicium waren, dass andre falsch gestellt seien 
(itQog xovg ivrilXayfiivovg xoTtovg xal (iri 4vva6ovxag); der zweite 
Punkt (•]).) konnte ja leicht vernachlässigt werden. Also mussten die 
xixvixai von einem a, cvv tj (fttyi^fj (Isid. und Anecd. Par. anti- 
sigma cum puncto) und einem fCBQi&Sxiy(iivov övv t^öxiyfij spre- 
chen ; der Excerptor aber , der durch a. tf. r. <Tr. dasselbe ausgedrückt 
glaubte als durch 7t., machte aus dem erstem ein a. %a^ iavxo^ nahm 
dem letztern die öxiyfi'q und verwechselte ausserdem die Functionen. 
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EiBe Ungenauigkeit ist ihm ja von uns schon nachgewiesen ans üC,398, 
denn des Obelos mit der Gtiyiii^ erwähnt er nirgends; dass aber J3, 
188 und 192 bei Aristonikos avrlaiyiia und nicht a. Tcsguariyfiivov 
steht, kann nicht auffallen, wenn man bedenkt, wie oft dieselbe Kürze 
bei der dmXrj wiederkehrt. 

Was die venelianischen Anecdota betrifft, so schliesst Hr. 0. 
(p. M) auf jängeres Zeitalter des ersten daraus , dass in demselben 
statt des ivrlötyfia ein a itlayiov erscheint (s. §. 51) , welches nn- 
möglich gebraucht werden konnte, wen« der Verf. zu einer <Zeit 
schrieb, da man noch kein (o, sondern nur ein Sl kannle; denn ein Sl 
nkaytov hat nicht diese Gestalt: 3. Aber wer steht uns dafür, dass 
dies o nlaytov^ eine höchst seltsame Bezeichnung, nicht dem Ex- 
cerptor zur Last fällt, der nicht derselbe zu sein braucht mit dem des 
iweitea venetianischen Anecd. , und der doch wohl lange nach der 
BlQte alexandrinischer Gelehrsamkeit gelebt haben kann? für das 
Zeitalter der Quelle hätte es dann gar keine Beweiskraft. Weiter be> 
gründet aber Hr. 0. sein Urtheil dadurch, dass das Anecd. gleich dem 
ersten Capitel des römischen manches nichtaristarchisehe enthalte, 
wie es überhaupt mit jenem aus ^iner Quelle stamme. Nichtaristar- 
chisch ist zunächst die nBqaUc; aber wann und wo ist diese jemals 
für sieh ein kritisches Zeichen gewesen? Hesychios nennt nur die 
krumme Linie des kt^^vlaxog (es) so (vgl §. 50 p. 223. 226), sie 
kommt vor als Accentzeichen , Interpunction , auch als stenographi- 
sches Zeichen, aber nie als kritisches: wie sollte von ihr gesagt wer- 
den können, dass sie gleich der övaXri u. s. w. xoig itaQ* ^Ofii^Q<p na- 
QaxBtxat Gx£%oig*l Wenn mir eine Vermuthnng erlaubt ist, so scheint 
mir das Wort hier verderbt zu sein. In der nächsten Nachbarschaft 
ist die allergrösseste Verderbnis: er xov ä */.; wer weiss damit etwas 
anzufangen? und wie kommt es, dass der aCtef^lcKog ganz fehlt? Statt 
KSQcela lese ich xe^orvviov, und unter d xov ä muss nothwendig irgend- 
wie der iaxBQlöxog oder a(fr^^ versteckt sein, dessen Gestalt -)f(* nach- 
folgte. Wer weiss, was aus einer neuen Einsicht des Codex hervor- 
gehn würde? Ob aber das itiQavvtov nichtaristarchisch sei, wissen 
wir nicht. Es wäre also für Hrn. 0. darauf angekommen zu beweisen, 
dass einige von den in diesem Anecd. angegebenen Functionen der 
ömkij in den Schollen sich nicht fänden. An dieser Stelle hat er sich 
der Mühe überhoben, seine Meinung etwas zu specificieren, glück- 
licherweise erklärt er sich jedoch p. 111 dahin : quicum ad verbum 
fere convenit Anecdoti Veneti codex posterior^ dum in prior e eius 
signi potesiaies eiiam plures enotantur^ quae una ewcepta^ quae 
nQog tag x&» vicov ixSaxag special^ quorum de eerborum sensu suo 
loco dictum est^ ixigaw iüarum nomiktw %qbvwv nomine compreken- 
sae Aristarcho vindicandae sunL Die vioiw indo%ig hält er nemlich 
(p. 6) für Erklärungen der neuern Kritiker, also etwa der Glossogra* 
phen in seinem Sinn, womit zu vergleichen wären die Ttakcciol &^s 
Eustathius. Sind diese gemeint, so hat er Recht mit seiner Ansicht 
über den Inhalt des Anecd. Ich glaube aber mehr Recht zu haben, 

2» 
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wenn ich die viovg fdr dieselben halte, die in den Scholien gewöhn- 
lieh vsmsQOi oder ot fu^^ "OfitjQOv heisstn , d. i. die neuern Dichter, 
die manchem Worte eine bei Homer unerhörte Bedeutung gegeben und 
sogar manches falsche Wort gebildet hatten aus falschem Verständnis 
gewisser Stellen im Homer (z. B. B, 2 — vergl. auch Did. S. 499 — 
537. P, 49), überhaupt alle neuem Schriftsteller — nur nicht Gram- 
matiker — , die aus ihm falsches abgeleitet, oder mit ihm in Realien 
nicht abereinstimmten (so auch Thukydides £, 867). Etwas anderes 
ist es, wenn Herodian de ßg. 60 auf seine Weise sprechend Zeno- 
dot mit dem Worte vecixeQoi bezeichnet (vergl. p. 127). So lange sieb 
also Hr. 0. nicht naher erklart, kann ich nicht anstehn, auch in die- 
sem Anecd. nur Aristarchisches zu erblicken, und ihm keine spätere 
Quelle zuschreiben als dem zweiten venelianischen. UrsprttBglich 
liegt gewis sowohl diesen beiden als den römischen und dem Har- 
leianischen ganz die nemliche zu Grunde, denn keins unterscheidei 
sich von den übrigen in Bezug auf den Inhalt anderweitig, als das» 
es entweder mehr oder weniger gibt ; nach dem ersten römischen ist 
aber offenbar das zweite venetianische gemacht (besonders wegen des 
Irthums über das avxlaiy(ia)^ mit dem auch das dritte römische eine 
Notiz geraein hat; das Harleianische nach dem zweiten römischen. 

Was ich nun noch sagen will , beschrankt sich auf einige schul- 
meisterliche Kleinigkeiten, die Hr. Prof. Osann vielleicht verachten 
wird, die ich aber nicht auf dem Herzen behalten kann. 

1) In §. 24 handelt er vom Aristophanischen Gebranch der Zei- 
chen, i, 253 — 255 hatte Aristophanes nach Schol. Q 9^, 71 mit actB- 
Qlöxoig und oßiklcnoig (d. h. ^ • seiner Sache nicht ganz sicher) 
notiert, weil er die Verse an dieser Stelle für unpassend und aus 
dem dritten Buche falsch wiederholt hielt. Nun, sollte ich meinen, 
könnte kein Zweifel mehr obwalten, dass er nur geglaubt, Homer habe 
sie an dieser Stelle üichl gesungen, wie es Aristarch in ähnli- 
chen Fällen immer gethan , und wie es aaoh in den Anecdotis ausge- 
sprochen ist. Dennoch ist Hr. 0. noch iweifelhaft: Posteriore loco 
positos persus an Hammro imdignoB spuriosque exisUnuirit , haud plane 
liquetj und lissl eine weitlinflge Begründung vom Gegentheil folgen. 

3) In §. 31 ist von den Verdiensten des Aristarch die Rede : zu 
rechter Schätzung derselben , werden wir belehrt, reichen die Scho- 
llen noch lange nicht hin. Denn dass er z. B. il, 582 f. wegen unho< 
merischer Bedeutung von ötavro verworfen, müssen wir aus dem Scho- 
Hasten des Pindar Ol. I, 97 lernen, aus dem man die Worte des Schol. 
mlg. nixQfftcu 6h vj li^et di.a(fxeva(Xxfig Ttagic xriv xov tcoititov Ovv- 
i^iutv vielleicht erklären könnte, und aus dem auch Eustathius es 
wisse. Hr. 0. möge mir verzeihn , wenn ich von einem SiaaKivaattjg 
hörend zugleich an eine Aristarchische Athetese denke , und mir er- 
lauben, auch Aristonikos zum Zeugen anzurufen, welcher zu J3, 697 
schreibt: or* to Ovsvto nutet didvoutv co^/^ero, ovx iitl xf^g rmv no- 
Ömv 0Ta(;£(og, (og iv xoig %ccxa t^v vixviav fj^exriiiivoig' cxbvxo ii di- 
'^mv. Lehr 8 (Arist. p. 107) hält auch den Scholiasten zur Stelle der 
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Odyssee selbst für Aristonikos. — Das zweite Beispiel von Rath- 
losigkeit dessen, der sich allein auf die Schollen verlasse, ist das 
Wort ivrtdveiQai^ das weder F^ 189 noch Z, 186 erklärt werde. Hr. 
0. gibt uns die Aristarchische Interpretation ans Choeroboskos : rag 
ÖB avTiavelgag Afia^ovag b (liv ^Aqlcxctf^iog xug Xaag avdqciv^ ivtoi 
ÖS im fcoks^iixciv tag avtia^ovöag j olov ivavrtovfiivag avdQaöiv, Wir 
müssen wieder um Verzeihung bitten, wenn wir Apollonios Sopbista 
und stellenweise auch das Etym. M. als Hilfsmittel den Schollen gleich- 
stellen; nach Lehrs (Arist. p. 120) geben beide wörtlich dasselbe, 
ausgenommen dass sie rag taag avdqm^ zusammenziehn in laavÖQOvg. 

3) Die Emendation j(p. 106) zum Schol. Q er (nicht x ^)), 35 *AqI' 
öxaQxog kiyei xo (statt xov) nai ikqlxxbvhv mag probabel genug sein. 
Aber la vraisemblance n^est pas toujours du cot^ de la v^ril^: zu 
xov %ai ergänzt man avvSs^fiov, 

4) Hr. 0. liebt es , nnbestreilbare Wahrheiten durch das Gewicht 
seiner Autorität und sehr gelehrter Notizen aufs neue zu bekräftigen. 
Da wir von Aristonikos, Didymos, Herodian und Nikanor einige Scho- 
lien zur Odyssee besitzen, die auf Aristarch basieren, so glauben 
manche an Commentare, die er selbst auch zu diesem Epos verfasst 
habe. Allein es heisst wohl sich zu kurz und unbestimmt ausdrucken, 
wenn Lehrs (Arist. p. 3j) sagt: verbo moneo hoc opus (nemlich di« 
Sammlung der Scholien) Odysseam quoque complexum esse. Damit 
das nicht mehr bloss ein vages Rathen bleibe, wird loannes Charax und 
ein venetianischer Codex des 14. oder 16. Jahrhunderts citiert, der 
nach Boltotallers Zeugnis Auszflge daraus enthalten habe. — Ein an- 
drer möge beurtheilen, ob es ebenso nölhig war, zur Begründung da- 
für, dass Athenokles Arislarcho aetate maior aui cerle aequaiis ge- 
wesen, das Buch des Ammonios ngog A&tjvoKXia (Did. r*, 368. vergL 
Lehrs Herod. p. 455) und eine Stelle des Athen, p. 177 E anzuführen, 
die mir übrigens von keinem Gewicht zu sein scheint; denn es ge- 
hört eine grosse Divinationsgabe dazu, aus den Worten: ^Ad"i]voKlijg 
9 o Kviixrivog (Aäklov ^AquSxccqxov Kaxatiovcav xciv 'Oii,fjQixciv in^v 
omaiöevxoxeQOv iffiiv qnfii xovxov '^Ofirjgov KoxahTcetv eine Aemula- 
tion dieser Grammatiker zu erkennen. Wenn aber im Schol. Harl. ^bO^ 
bei Gramer Anecd. Paris. 111 p. 436 steht: xal o *A^vonkfjg ytifon^hst^ 
sollte dann nicht alles weitere Belegen unnütz sein? denn nQOirfikH 
heisst doch wohl: er verwarf vor Aristarch? 

5) p. 113 zweifelt Hr. 0., ob er die öiTCkri iV, 103 auf das Wort 
viia als in der llias anal^ el(frjiiivov beziehn soll oder auf die Pro- 



*) Das schone Werk leidet überhaupt an auffallend incorrectem 
Druck. So hat der Setzer p. 108 sechs Zeilen von unten einen recht 
aberwitzigen Streich gemacht, indem er antiquiorem statt recentio- 
rem untergeschoben: Tum haud levtB mementi esse videtur, quod in 
Harleianis Herodiano nuUum grammaiicum vel scriptorem antiquifh- 
rem laudari meminerUn, ui etiam hae operis parte ea cum indoU 
Sekoliorum Ä in Iliadem egregie eonvenianU 
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8odic ^(ooDv; wenigstens sage ausdrücklich der Schol. A ^^^ 160, das» 
die diTckfj dort auf den Accent Krjösog gehe, indessen sei auch hier 
ein Stm^ HQrjfiivov^ ncmlich rayog. . — Allein die lange Note ttber 
Kfjösog ist nicht von Aristonikos, wie sie es doch sein müsste, wenn 
die öiTtlfj mit dem Accent zusammenhienge, sondern von Herodian. 
Um einen Theil von Aristonikos zu restaurieren, stelle uud ergänze 
man die Worte vor rivig ißuQvvav so: ^ Sink^ Ott. [ana^ ivrav^a 
xo Krjösog. iart öe] (pQOvtlöog ci^iog. Ein zweiter Punkt für denselben 
Grammatiker war die von Herodian für uns hinreichend beantwortete 
Frage, ob r ayol oder tayol zu schreiben sei; ein dritter das 
hinter avyxarcczld'efiai stehende ro öe fiBvovitov avrl xov (levixcoaav. 
Um aber an der ersten Stelle die Note des Herodian : ^AQlaxagxog ßa- 
^VH mit der ömXil in Verbindung zu setzen, ist noch weniger Grund 
aufzuzeigen; ^£ck ist ohne Zweifel der Anlass des Zeichens, und zwar, 
weil es in einer einzig und allein hier zu findenden Bedeutung steht, 
wie Aristonikos in den Schol. (3, 289 bemerkt: onXiaaov x r\ia* iv 
fiBv xfl avvi]^sCcc iffoöux xa itgog xQOfprjv (Pal. odov) iTCLxrideia ajto 
xfjg böov kiyexaij TUtqa ds^Ofii^Qm i'}ia xa i(p6öia oliuCaig aito xov ii- 
vai s^QtjTcit, oxav 6h Uyrj^ d-cimv TtccQÖaXCoDv xs kvxanf x i^M nikov- 
xatj xaxaxQoifievog kiysi at-xl xov ikoigia^ womit zu vergleichen Schol. 
Q f, 36S. 

6) p. 122 Anm. Eine verderbte Stelle ist bei dem Schol. Harl. 
y, 230: kayccgog iaxiv 6 (ixi%og^ öhtamg (jlb (Pors. (ihv) yiygccfpe xrA., 
TOP öh öevxeQov tcbquIqsi (nsQuxiQst Pors.) xekimg 6m xo fiaxofisvov 
avxm' et fit} &sol üg i^ikotev^ wo die Buchstaben /ÜEIZSIZMK oder 
AE££Sl2i den Namen eines Kritikers scheinen vorstellen su soJIen. 
Osann meint, leichter als mitPorson und Battmann "lavQog, oder mit 
Böckh 'r|/(0]/, sei ^AqloxaQXpg herauszulesen. Um die Leichtigkeit aus 
dem Spiel zu lassen, so scheint mir diese Emendation deshalb un- 
möglich, weil aus der Note des Aristonikos 228: vneqßoUnug xovxo 
elgrixsv iv ijObi (sc. ovd' ei ^sol %xk.) lintQ ov avvulg 6 Zijvodoxog 
yQ€cg>eij «»V^ ^^^^ ^ i^ikouv hervorgeht, dass Aristarch Zenodols 
Lesart misbilligte, nnd nur, wer diese annimmt, Vs. 231 auswerfen 
muss; nnd dass Aristarch diesen beibehalten, geht wiederum aus des 
Aristonikos Note zn demselben hervor: a}]fiei(oxiov xov axlxov^ oxi 
««l avwxiQ» ov 7t€Ql TfjkBfittXOv^ mgl 6e 'Oövcöimg etgrfcai' xig d' 
oW eTxfi jcoxi (S<pL ßlceg aiwtUsaBxav fA9"a)v; womit er des Zenodot 
Conjectur afcoxlaeai und t/ övye fiovvog 216 f. angriff *). Also 
könnte zu yiyQUfpB an der angeführten Stelle niemand Subject sein, als 
entweder Zenodot selbst oder einer der ihm beigcslimml; vielleicht 
aber wird so aller Noth abgeholfen: [^£r] öe l'a(t)g fiex ayQd(pBiv 
»tX., xov ÖS ÖBvxBQOv TCBQictiqBi üxk. Ein völliges Ilätliscl ist mir, was 



♦) Widerlegt wird sie schon durch die Ver«e 184. 194. 234, in 
denen das Verbum iid'Biv eben von der Heimkehr nach langer Abwe- 
senheit gebraucht wird und die Beziehung uuf Odysseus in die Au- 
gen springt. 
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Hr. 0. hat sagen wollen , aU er nach Aofahrung der einander entge- 
gengesetzten Schol. 230 und 231 schrieb: uiraque obsertaiio ad 
eandem offensionem redit. 

7) p. 123 fr. Zu a, 22 hat Bergk commenlt. critt. spec. V (ind. 
lect. Narb. aest. IdaO) p. 1 nach Aristonikos Z, 153, nach Z, 395, Ste- 
phanos Byz. und Strabon die sehr empfehlenswerlhe Emendation ge- 
macht: Ai&ioneg^ xol öix^a deSalcerai. Hr. 0. gesteht^ sie könne 
imprudenii facile imponere^ fügt hinzu, dass auch Krates so gelesen^ 
bestreitet aber dennoch die Richtigkeit, indem er den Zeugnissen des 
Strabon und Stephanos alle Giltigkeit abspricht, und vielmehr in Ari- 
stonikos Ai^ionag hineinemendieren will aus Boissonades Anecd^ Gr, 
in p. 305. Nach seiner Meinung bestände das Weseii der htavtilff^ig 
in der unveränderten Wiederholung desselben Nomen, und Z^ 395 
wäre das einzige Beispiel eines veränderten Casus^ Jene Behauptung 
kann sich auf nichts stützen, als auf die nicht einmal angeführten 
Worte des Nikanor zur genannten Stelle : to ^HixLmv (Friedländer^ d 
fiiv xotg iv<ü cvvratxotiuvj i(i4p€nfi6TiQ<hß noui xo iuunakkriXav x^ 
inavakfjtjjiag j iftig ofMiOTtxenog otpeiiii yLvas^au Dass aber diese 
Art zu reden : .HfTiWo^, ^HnL&v^ og ivauv ein Anakoluth ist, weiss 
jeder von selbst, und tritt es hinzu, so tangiert es die Figur selbst 
doch nicht im mindesten ; also musste es auch Aristonikos besonders 
notieren: ^ ömXii nQog xriv iTtavdkri^iVy oxi TtUovd^Bi iv ^Ikidöi^ xol 
t6 xmv Ttxdcemv axccxdXXrikov ^ wogegen er zu Vs. 154 nicht nöthig 
hatte davon zu sprechen , weil es auf das vorliegende Beispiel keine 
Anwendung litt. Was ist denn also so besonders daran zu bemerken, 
wenn er die Anapher und das Anakoluth , das doch kein Erfordernis 
derselben war, auseinanderhielt? Und was beweist es denn, wenn 
Z, 396 wirklich das einzige Beispiel dafür ist? Vielleicht findet sich 
auch im ganzen Homer zu diesen beiden Stellen keine dritte, an der 
das zu wiederholende Nomen nicht im Nominativ steht (ausgenommen 
£, 866, hinter den nach Eustathius nur die Euripideische Recension 
einschob: Tfimifi iito viip6evxi'''TSfig iv lUovi, ^ijfif), und das gar 
nicht hierher gehörige Agag'jiifeg Ey 31); an diesen allen aber konnte 
von einem Anakoluth nicht die Rede sein. Zuletzt lesen wir : immo 
ciiiis scribendi ideo adnumero , quod ratio lecHouis Ai^Cosug aliena 
eU a tiruciura eint loci Uotnerici^ ad quem Odffueae locus ad eaur- 
dem rem exemplii firmandam afferiur, eui uuice Al&lojuxg convetui; 
ich hätte lieber gesagt, der Nominativ iXövfpog habe den Scholiastea 
verleitet, des Accusativs Ald'loitag im 21. Verse zu vergessen und 
Ai^lonsg in denselben Casus zu setzen. Der Schreibfehler sind aber 
schon so viele, dass man nicht ohne Nolh neue statuieren sollte. 

8) p. 127 führt Hr. 0. als Beispiel, dass Aristaroh mit der ducl^ 
ansi^xtuxog die Figur notiert habe, welche statt findet, otav xav iv 
TGG» KOivtp §ri^iux(ov idla xa^^ imBqo%r}y ^Lvrfi^&^kiv xivcw (Herod. fig. 
60), B, 6^1 an. Er irrt sich. Dieser Vers hat die 7t€QU6xiy(iivri we- 
gen Zenodots Athetese. Aber warum nahm er denn nicht das erste von 
Herodian genannte Beispiel? JV, 1 Z^vg d^ iml oiv T^mag xs %»i 
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EictOQa vtiviA niXa<S<Ssv, AristOD. ff dtnlij m %i%ci(fiM t^v Tpcie»v 
rov'^'Exro^, a^g xaxa* ov yiiq Kx Oi^nfoq %%l.j und warum nicht 

B, 625? 

Gl i* in JovXiiCoM ^E^Lvdmr O' [sQccav 
vrfitovj ai vaUnxsi fci^rfv iXog^ "HXtöog avta. 
AristOD. fi StTtiii 6n ovx co; xextDgifffjUvov Jovii%tov tmv E/fwiäiav 
wjxmg efQrjxevj aV! awl rov in ^ovkvxLov xtrl tuv akkiov Exivadmv 
(Lehrs Ari»t. p. 236). 

Hier scheiden wir von einem Werke, dem wir nur die weitesic 
Verbreitung wQnschen können. Wer nur irgend sich mit Homerischen 
Studien beschfifligt , dem ist es unentbehrlich '^) ; aber auch für jeden 
andern bietet es des interessanten genug, da es sich, nach unsern 
schwachen Krfiflen zn nrtheilen, namentlich durch Reichthnm der Phan- 
tasie nnd Eleganz der Sprache auszeichnet. IrthUmer und Versehn, 
denen jeder ausgesetzt ist, fosst die hämische Kritik freilich auf, damit 
auch sie ihr Brod habe; und es ist ihr zu gönnen, mag anch Tristram 
Shandy nicht mit Unrecht sagen: Of all the cants which are canted 
in this canting world — though the cant of hypocrites may be the 
worst — the cant of criticism is the most tormenting ! 

Berlin. Woldemar Ribbeck. 



Q, Curlii Ruß de gestin Alexandrt magni regis Macedonum Hbri qui 
supersunt octo. Recognorit Hentieu» Eduardui Foa. Lip^iae 
somptibus B. G. Tenbneri 1851. 

Quaesliones Curlianae. Scripsit Henrieut Eduardu» Foa. Alten- 
burgi 1852. 

Die äussere Einrichtung der vorliegenden Ausgabe des Curtlns 
darf bei ihrer Zwcckmfissigkeit auf allgemeine Anerkennung rechnen. 
Den einzelnen Bachern sind kurze Inhaltsangaben vorangestellt, die 
Supplemente Freinsheims, mit Ausnahme der des ersten und zweiten 
Buchs an den lackenhaflen Stellen eingeschaltet, in die alte CapiteU 
eintheilung die Znmptsehen Capitel und sonstigen Absätze aufgenom- 
men, die Jahrszahlen am Rande bemerkt, die vorletzten Silben der 
Eigennamen, wo es erforderlich war, als lang oder kurz bezeichnet, 
die Wörter auf die in den Schulen abliche Weise geschrieben und die 
Sätze und Satztheile nach festen Grundsätzen interpungiert. Dies 
alles empBehlt sich selbst und ist mit einer beneidenswerthen Genauig- 
keit nnd Sauberkeit ausgeführt. Von Druckfehlern kann kaum die 
Rede sein. 



♦) Schon wegen der vielen von dem Verf. besprochenen Einzel- 
•tellen, fSr die man übrigens ungern einen Index vermisst. 
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Mehr jedoch aU das ftuaaere nimmt die innere Beacbaffenbeit des 
Buchs unsere Aufmerksamkeit in Ansprach. Denn es ist nicht eins von 
den vielen , welche zehnmal gedrucktes zum elflenmal wiederhringen, 
sondern ein aus selbstftndiger und sorgfältiger Forschung hervorge- 
gangenes. Foss hat in seiner Episiola ad lulium Mnei*eliium (Allen- 
burgi 1845) gewisse Grundsfitze fUr die Kritik des Curtius aufgestellt 
und durch sie einen Weg vorgezeichnet, der sich zwischen den ültern 
Handschriften und Zumpt einerseits und zwischen den neuern Hand- 
schriften und der Yulgata andrerseits hinzieht und bald zur rechten 
bald zur linken wendet. Zwar ist es von denen, welche diesen Weg 
für einen Irweg halten, dankbar anzuerkennen, dass Foss die aufge- 
stellten Grundsatze und Regeln weniger streng befolgt hat, als es bei 
ihrer Dehnbarkeit möglich und nach einigen Stellen in dem Schreiben 
an Mfltzell zu erwarten war. Von den Epist. p. 13 zu Begründung der 
Regel f» conieciurii capiendit ralioni magis consentaneum esse ad- 
dere quam omiUere als lückenhaft bezeichneten vier Stellen Ifisst er 
jetzt nur noch iine gelten ; und von den p. 7 flg. bemerkten 38 Zu- 
sätzen der neuern Handschriften , welche er beibehalten wissen wollte, 
obgleich Zumpt sie in der Berliner Ausgabe verworfen hatte, hat er 
jetzt 19, also gerade die Hälfte aufgegeben. Aber wie dem sei, sei- 
nen Grundsätzen ist Foss nicht abgefallen, vielmehr durch Zuropts 
neuere Ausgabe (Braunschweig 1849) in der Ueberzeugung von ihrer 
Richtigkeit bestärkt. Ne nunc quidem^ sagt er Praef. p I, potui mihi 
persuadere^ quae in unis codicihus minus bonis ineeniuniur ^ ea om- 
itta, ftfft ad expiendam scriptoris oraiionem prorsus necessaria simi^ 
iamquam librariorum addiiamenfa esse spemenda. Mit dieser An- 
nahme ist ein sicheres Fortschreiten in der Kritik des Curtius nicht 
zu vereinigen. Sind die altern Handschriften Bern. A, Flor. A, Leid, 
und die ihnen an Alter und Werth am nächsten stehenden , der Flor. 
B und Voss. 1 ein ziemlich treues Abbild der verderbten Urhandsehrifl, 
aufweiche alle Handschriften des Curtius zurückgeführt werden müs- 
sen, die neuera dagegen vielfach und arg interpoliert, was ihre Ver- 
gleichung deutlich zeigt und auch Foss nicht in Abrede stellt, so kön- 
nen nur jene eine zuverlässige Grundlage für die Kritik geben, und 
es darf Aber die Aufnahme der neuem Lesarten, wofern sie nicht alle 
darauf Anspruch haben sollen, allein ihre Noth wendigkeit, nicht ihre 
zufällige Annehailiehkeit entscheiden. Ja es wird eine Vermuthung, 
die sich passend in den Zusammenhang fügt und leicht ans den ver- 
derbten Zügen der altern Handschriften herleiten lässt, einer von die- 
sen abweichenden neuern Lesart vorgezogen werden dürfen. Dadurch 
dass Foss jene Grenze und diese Berechtigung nicht anerkennt, son- 
dern, von der Wortstellung abgesehn, ebenso sehr auf die neuern 
als auf die altern Handschriften baut, die ihm gefälligen Lesarten der 
neuern auch da gut heisst, wo die altern an sich nicht zu tadeln sind, 
an wirklich verderbten Stellen aber lieber zu den Zusätzen und freien 
Aeuderungen der neuern greift und sie durch eigne vermehrt, als auf 
eine leichtere Verbesserung der verderbten Wörter denkt, ist man- 
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ches in »eise Ausgabe aurackgefahrt, wag Zumpl mit Recht rerworfen 
hat, anderes neu hinsugekonnen , was auf keinem sichern Grunde 
steht und unhaltbar ist, einiges entweder schon in den filtern Hand- 
schriften enthaltene oder durch Yermuthung gewonnene nicht beachtet, 
was Beachtung verdiente, und vieles nicht verbessert, was bei ge- 
höriger Beracksichtigung der filtern Lesarten verbessert werden konnte. 
Diese Uebelstande werden dadurch nur wenig gemindert, dass die 
nicht handschriftlichen Zusätze, welche Foss als Wiederherstellung 
von etwas ausgefallenem ansieht und einschaltet, in Klammern ge- 
stellt , die aber , welche nicht als Worte des Curtius gelten , sondert 
nur sur Verbindung des zerrissenen dienen sollen , ausserdem mit klei- 
nern Buchstaben gedruckt und .die Zusfitse aus Justin , welche — ich 
weiss nicht aus welchem Grunde — wieder im Text stehn, in dop- 
pelte Klammem eingeschlossen sind. Diese Einrichtung setzt den Le- 
ser zwar in den Stand, auf den ersten Blick die Wörter zu erkennen, 
welchen alle, keineswegs aber auch die, welchen eine zureichende 
handschriftliche Begründung fehlt. Denn die ans den neuem Handschrif- 
ten aufgenommenen, in den altern aber nicht vorhandenen Zusfitze sind 
nicht bezeichnet, und deshalb wird der , welcher sich auf die von Foss 
angebrachten Klammern verlisst, manches Wort für echt nehmen, was 
von Curlius nicht herrührt. 

Huss ich also gleich oiTen bekennen, dass ich in den kritischen 
Grundsätzen, welchen Foss folgt, einen Rückschritt gegen die sehe, 
welche Zumpt geltend gemacht hat, und dass daher der Fossische 
Text im allgemeinen hinter dem Zumptschen und mehr noch hinter dem 
zurückbleibt, was sich nach Zumpts Vorgange erreichen und erwarten 
liess , so kann ich zu meiner Freude und mit voller Ueberzeugung hin- 
zufügen, dass die neue Ausgabe die Kritik des Cnrtius im einzelnen 
wesentlich fördert and alle Beachtung verdient. Denn sie verhilft nicht 
nur mancher filtern und neuem , von Zumpt entweder nicht beachteten 
oder verschmähten Lesart zu ihrem Rechte , sondern sie enthfilt auch 
eine nicht geringe Zahl von Verbesserungen, die Foss theils selbst 
aufgefunden theils von andern angenommen hat, und gibt selbst 
durch ihre Irthümer Anlass und dnnkenswnrthe Winke, das richtigere 
zu suchen und zu finden. Auch in den Schulen wird sie , hauptsaoh- 
lieh der sorgflHigen Interpunction und der Verbesserungen wegen, 
welche sie zuerst und allein enthfilt, sieh bewähren, vorausgesetzt 
dass der Lehrer, welcher sie gebraucht, mit dem gegenwartigen 
Stande der Kritik des Curtins vertraut ist und sich durch die Aus- 
wüchse , welche Foss aus den neuem Handschriften herübergenommen 
hat und absichtlich hegt, nicht teuschen lasst. 

Neue Gründe für sein kritisches Verfahren hat Foss nicht aufge- 
stellt. Denn wenn er in der Vorrede sagt, der Herausgeber des Cur- 
tius , welcher allein den besten Handschriften folgen wolle, sei risu 
d^ptis$imu$^ und es könnten an unzähligen Stellen, wenn nicht ein 
tnonUrum libri hervorgehn solle, die schlechteren Handschriften 
gar nicht entbehrt werden , so wird dies harte Wort die neuern llnnd- 
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Schriften ebenso wenig so Ehren bringen^ als Nodias seiner Zeil dem 
Ansehn der üUern dadurch forderlich war, dass er die Rache der dii 
deaeque aber die nebulones herabbeschwor, welche sie verfälscht 
hätten. Auch ist es schwer zu sagen , weshalb Foss sich so sehr er- 
eifert. Modius konnte doch auf seine nebuUmes mit dem Finger hin- 
neigen ; der risu dignissimus aber , welcher Foss vor dem Geiste steht, 
ist noch nicht da und wird auch schwerlich kommen. Mir würde er 
übrigens willkommen und, wenn er seine Sache geschickt anflengC) 
gar nicht lächerlich sein. Denn ich schlage das, was wir den neuera 
Abschreibern verdanken, sei es dass sie ein verblichenes Wort ent- 
zifferten oder ein ausgelassenes erriethen, so hoch nicht an, als Foas 
es thut; glaube vielmehr, dass, wie viele gerade der schwierigsleB 
und verderbtesten Stellen, welche sie nnangerflhrt gelassen oder mit 
grober Hand angegriffen haben, in späterer Zeit glftcklich verbessert 
sind, so auch das meiste von dem, was sie wahres und gutes haben^ 
von einem hentigen Kritiker, der mit Curtius vertraut und mit einiger 
Divination begabt wäre, wohl gefunden werden könnte. Freilieh 
wttrde dieser mitunter schon gethane Arbeit noch einmal ihun, viel- 
leicht hie und da hinter dem schon erreichten zuräckbleiben , dafür 
aber gewis auch mit klarem und durch die neuern Handschriften nicht 
getrübten Blicke in den altern manches wahrnehmen und zu Tage för- 
dern, was in ihnen noch verborgen liegt und der Wiedererweckung 
harrt. Denn es gilt ja, wenn etwas auf Abwege gerathen ist, mit 
Recht für ein gutes Mittel zum Ziele zu gelangen, dass man zu der 
Stelle, wo der Abweg begann, zurückkehrt und von da aus, durch 
alles was rechts oder links abgeht unbeirrt, mit Umsicht und Ver- 
traun auf die eigne Kraft rüstig vorwärts schreitet. Sollte es mit der 
auf Abwege gerathenen Kritik des Curtius anders sein? Doch ich lasse 
dies. Foss hat eine weitere Entwicklung und Begründung seines Ver> 
fahrcns nicht gegeben , dafür aber eine nicht geringe Zahl einzelner 
Stellen, an welchen er von Zumpt abweicht, S. V — XXIII genauer 
behandelt. Auch ich werde dies , wenn die Redaction der Jahrbücher 
mir den Raum gestattet, jetzt thnn und, oHne früher vorgetragne An- 
sichten zu wiederholen oder zu vertheidigen , an einzelnen Stellen zu 
zeigen suchen, dass nur in einem möglichst engen Anschliessen an die 
ältesten Urkunden Heil für die Kritik des Curtius zu suchen ist. 

III, 3, 6: Vtiera quoque omina^ ut fere^ soUicitudo revocate- 
rat: recensebani enim Dareum in principio imperii taginam acinacis 
Persicam $u8sisse muiari cett. (Zumpt). Foss hat die vor Modius ge- 
wöhnliche Lesart ui fert iollicUudo , revocaterant wieder eingeführt. 
Aber im Bern. A und Leid, steht ui fere und fast in allen Handschrif- 
ten revocaeerai. Dies von soUicitudo zu trennen ist ebenso bedenk- 
lich als recensebant mit Dareum iusnis$e zu verbinden (vergl. Mützell 
zu der Stelle, Walch AUg. Litteraturzeitg. 1829 Nr. 17 S. 152). Daher 
schreibe ich : Vetera quoque omina , ut fere ioUicitudo revocaverat^ 
rtcensebant: etenim Dareum sqq., vergl. IV, 10, 6 Veteraque exem- 
pta percentent Persidis regum^ quo$ adversis diis pugnasse htnae 
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ostendisset defecUo, VII, 1,7 Quippe veieris periculi memoriam 
prae$enti$ cura renovabai, X, 5, 31 Recens dolor eiiam praeierita 
revocaterai. 

III, 5, 1: TuHC aesias erat^ cuius calor non aliam magis quam 
Cüiciae oram t>apore Bolis accendit^ ei diei fervidissimum iempms 
exeeperat (Znmpt). Weil eine andere Tageszeit, auf welche ferpi- 
disiimum iempn$ bezogen werden könnte, nicht genannt ist, zieht Foss 
der Lesart der altern Handschriften exceperai (Born. A excoeperai) 
die der neuern coeperai vor. Aber Curtius verbindet das Verbam 
coepi immer mit einem davon abhängigen Infinitiv ; denn V, 1, 13 Her 
quod coeperuHij percurruni kann nicht als Ausnahme gelten. Daher 
halte ich es für gerathener die ältere Lesart' in esse coeperai abzu- 
ändern. Vergl. V, 4, 22 Medius erai dies. IX, 9, 9 Tertia ferme kora 
erai^ mit X, 8, 12 deinde fames esse coepiL 

III, 11, 4: lamque ipsi in medium Persarum undique circumfusi 
egregie tuebaniur. So die Handschriften und Zumpt. Da diese Lesart 
sich nicht erklären lässt, schaltet Foss mit Aldus se vor tuebaniur eiü 
und verlauscht ipsi mit immissi. Das Pronomen ipse tadelt er mit 
Unrecht. Es bezieht sich auf ceieros in medium belli discrimen sire- 
nue iransferi und ist viel geeigneter als immissi^ den Theil des Heers, 
mit welchem Alexander selbst in die Perser eingebrochen war, im 
Gegensatz zu den verschickten Reitern zu bezeichnen. Den Schwie- 
rigkeilen der Stelle dürfte am leichtesten abgeholfen sein, wenn wir 
tu, dessen Einschaltung und Auslassung vor m gleich gewöhnlich ist 
(vergl. IV, 6, 6. III, 8, 17) streichen und iamque ipsi medium Per^ 
sarum^ undique circumfusi ^ egregie tuebaniur schreiben. 

III, II, 23: Tunc tero impoteniis fortunae species conspici po- 
tuit^ cum ii^ qui cum Dareo tabemaculum exomaverant^ omni luam 
ei opuleniia insirucium^ eadem illa Alexandro^ quasi veteri domino^ 
reservabant, Zumpt schwankt ob er cum vor Dareo streichen oder 
zu erklären versuchen soll; Foss ändert es in tamen ab und sieht in 
den Worten einen leichten Tadel derer, welche so schnell sich von 
dem alten zu dem neuen Herrn wenden. Mir scheinen nicht sowohl 
diese, als der Uebermuth des Gläcks getadelt zu werden, welches 
durch sie das schon für Darius in Stand gesetzte dem Alexander über- 
gab. Daher lese ich qui iam Dareo tabemaculum exomaverani. 

111, 12, 16: Liberiatis quoque in admonendo eo non aliusius ha- 
bebat ^ quod tamen ita usurpabat^ ut magis a rege permissum quam 
vindicalum ab eo videretur (Zumpt, Foss). Zu libertaiis — non aliut 
ins habebat stimmt es nicht, dass mehrere von Alexanders Feldherm 
die liberias in admonendo^ welche durch jene Worte dem Hephaestio 
als ein ausschliessliches Recht beigelegt wird, in nicht geringerem 
Maasse ausüben. Erst nach Clitus Ermordung hörte sie auf; vergl. 
VIII, 4, 30. Ausserdem lässt der Sprachgebrauch des Curtius nach 
non alius einen Comparativ erwarten. S. Mützell zu III, 3, 13 Cultus 
opulentiae barbarae non alios magis honesiabat, Heinsius will aeque 
zwischen quoque nnd admonendo einschieben; Snakcnburg hält die 
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Auslassung von magi$ für eine Eleganz, und Mützell sucht sie durch 
VII, 1, 3 Alexandra tarn ßdus^ ui occidendi Attalum non alio mini- 
stro uii maliei. Aber hier liegt der Begriff des Comparalivs in malleL 
Ich halte die Stelle für verderbt und vermuthe iiberlatis quoque in ad- 
monendo eo non alius plus habebat. Ueber die Beziehung des Rela- 
tivs quod auf Ubertalis plus vgl. Liv. XU, 2, 5 Haud pauio ibi plus^ 
quam quod ipsi adiulerani^ terroris fecerunt. 

111, 13, 1: Tum — Syriam petita Damascum^ ubi regis gaus 
erai^ Parmenione praemisso. Atque cum praecessisse Darei satrm- 
pam comperissel^ veritus ne pauciias suorum spemeretur^ accersere 
maiorem manum sialuii. So schreibt Zumpt, indem er das von Aldus 
nach aique eingeschaltete und von den folgenden Herausgebern beibe- 
haltene is weglasst. Die altern Handschriften Bern. A, Flor. A, Leid., 
Voss. 1 haben aique cum praecessisset et Darei satrapa (Bern. A so- 
trapam) comperisset. Foss sucht durch die Annahme einer Lücke '^ * * 
atque cum praecessisse et Darei satrapam comperisset zu helfen, ohne 
jedoch anzugeben, was etwa fehlen könnte. Nach meiner Ansicht 
kann die Verbesserung der Stelle nicht gelingen, so lange man prae- 
cedere^ wie die Herausgeber es den neuern Handschriften zufolge 
alle thun, auf den Satrapen bezieht. Denn wem sollte dieser vor- 
angegangen sein? Es ist vielmehr von Parmenio zu verstehn, wel- 
chen Alexander dem Hauptheere voraus nach Damascus geschickt hat. 
Parmenio wähnte anfangs , den Satrapen unbemerkt überfallen zu kön- 
nen. Als diese Hoffnung aber fehlschlug, da fürchtete er, seine Macht 
möchte zu der Einnahme der Stadt nicht ausreichen, und er beschloss 
daher Verstärkung an sich zu ziehn. Danach ist mit leichter Aende- 
rung der altern Lesart atqui cum praecessisset et Darei satrapa com- 
perisset^ veritus cett. zu schreiben. Damit ist auch der mangelhaften 
grammatischen Verbindung der Satzglieder abgeholfen. 

111, 6, 5 : Flentes querebantur , in tanto tmpetu cursuque rerum 
omnis detatis ac memoriae clarissimum regem non in acie sattem, non 
ab koste deiectum, sed abluentem aqua corpus ereplum esse et ex- 
tinctum (Zumpt, Foss). Mit Recht nimmt Mützell zu 111, 3, 26 an der 
Construction non in acie sailem, non ab hoste deieclum Anstoss, weil 
Curtius das rhetorische doppelte non vor Wörtern , gewöhnlich Sub- 
stantiven oder Adjectiven, gebrauche, die entweder zu einem gemein- 
schaftlichen Verbum in demselben Verhältnis stehn, oder zu ver- 
sebiedenen, aber in gleicher Abhängigkeit stehenden Verben gehören. 
Er zählt den obigen Fall zu den seltenen: ich habe einen gleichen 
nicht gefunden and halte es für mehr als wahrscheinlich , dass Cnr- 
tius non in acie stantem, non ab hoste deiectum geschrieben und 
diese beiden Glieder ebenso wie abluentem aqua corpus za ereptum 
esse et exiinctum in Abhängigkeit gedacht hat. Vergl. III, 6, 3 si tan- 
tum ante Signa stare potuisset, IV, 16, 30 parte exerciius in acie 
siante. VII, 2, 11 proximus lateri in acie stare solitus. VIII, 6, 4 
stant in acie. 

rV, 9, 30: Sedneque consilium neque imperium accipi poterai: 
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obsirepebai kincmetus^ praeter hunc invicem nutaniium niuiuns cla^ 
mor. Um diese Lesart der Handschriften, welche auch Foss beibe- 
halten hat, zu schützen, nimmt Zumpt zu der Otidiana imaginum rer- 
bommque luxuries seine Zuflucht. Damit ist aber das Wort mutuut 
noch nicht gerechtfertigt. Dies setzt ein sich gegenseitig herausfor- 
derndes Schreien voraus; und ein solches ist durch invicem nuian- 
iium nicht begründet. Daher rermuthet Scheflfer invicem vocaniium 
und Bergk (Rhein. Mus. für Philol. VII S. 157) invicem horiantium. 
Auf das richtige weist Curtius $. 19 maior inier ipsos^ quam cum 
amne orta est iuciatio selbst hin. Danach ist invicem InctanUum mu* 
hmt clamor zu lesen. Vergl. IX, 9, 15 Nee in ffubernatoribus guic- 
quam opi$ erat, quarum nee exaudiH vox a tumuliuanUbut polerat, 
nee Imperium a ierritis incamposttisque servari, lieber invicem lue* 
tari vergl. Hand Tursell. III p. 454 mit Horat. Epist. II, 2, 74 tristia 
robuslis luciantur funera plaustris. 

lY, 11, 11: Tandem Parmenio ante suasisse ait, ut captivqt 
apud Damascum redimeniibus r edder et: ingentem pecuniam potuisse 
redigi ex his, qui multi vincli virorum fortium occuparent mamus. 
Et nunc magnopere censere cett. Dass die Worte qui multi vincti 
virorum fortium occuparent manus unrichtig seien , hat Foss (Epist. 
ad Muetz. p. 39) zureichend nachgewiesen. Was er aber an ihre 
Stelle setzt qui nunc vincti cett., kann ebenso wenig gebilligt wer- 
den. Denn davon abgesehn , dass die Wörter nunc und multi in ihren 
Zagen gar keine Aehnliclikeit haben, stellt Parmenio nicht, wie Foss 
annimmt , dem was er früher angerathen (ante suasisse} das entge- 
gen, was, weil auf seinen Rath nicht gehört sei, jetzt (nunc vincti 
cett.) stattfinde; sondern dem ante suasisse (§. 11) entspricht et nunc 
magnopere censere (§. 12). Das von Foss eingeführte nunc stört also 
den Zusammenhang. Curtius schrieb intiti vincti und begründet da- 
durch die Worte qui — virorum fortium occuparent manus, Dass 
multi, inviti, invicti in den Handschriften häufig vertauscht werden 
ist b'ekaqnt, und dass die Gefangenen inviti riitclt waren , sagt Darius 
zum Ueberfluss selbst IV, 14, 22 sqq. Matrem meam, duas filias — 
duces vestros — vinetos habet. — Crediie nunc omnes kos tendere 
ad vos manus — ut compedibus, ut Servitute -— ipsos Hberetis, An 
credite aequo animo his servire cett. IV, 15, 5 ratus capiivos^ qui 
simul asservabantur, rupturos vincula, lieber die Verbindung von 
inviti mit vincti vergl. VII, 1, 12 Ceterum se invitum äeteriora cre^ 
dentem, nunc manifesHs indiciis victum iussisse Hnciri. VIII, 1, 25 
quae patrem numquam aequo animo esse confessum, invitum ßlio de- 
bentem salutem suam. 

IV, 12, 21: Itaque dissimulato metu mercenarium equitem ex 
Paeonia praecedere iubet (Z.). Foss schein! die vor dissimulato in 
den meisten neuern Handschriften aus Justin eingeschalteten Worte 
cum spes metum vinceret cett. für echt za halten ; denn er behalt das 
handschriftliche dissimulato eo, was ohne jene keine Beziehung hat, 
bei. Nodins sehreibt dUt, pavore und Zanpt nach Freinsheims Ver- 
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nuthung diss, melu. Beides ist ein Nachklaag der Worte Justins. Bei 
Curtius ist von einer Furcht des Königs nicht die Rede. Es heisst nur 
ßuciwtri atumo rex^ und dies Schwanken der Ansicht wird in den 
mit modo — modo — beginnenden Satztheilen weiter ausgeführt. Es 
ist also iiaque diisimulato animo tu lesen , zumal da eo weit eher aus 

der ffir animo gebrauchlichen AbkOrxung aio , als ans meiu oder pa^ 
i>ore hervorgehn konnte. Vergl. Justin. XXI, 1, 4 pauUsper dissimu^ 
laium animum prius ad favorem popularivm conciliandum converHt. 
Curt. VIII, 6, 22 tmitus haud sane securi animi index. 

IV, 14, 22 : iVtSf quid in vohis , ipse ego maiore mei parte capti- 
f)U$ sum (Z.). Die Lesart der altern Handschriften ist niti quid 
(Voss. 1 quod) in vobis ipse ego eett. , die der meisten neuern nisi 
quod in vobis est , ipse ego cett. Heinsius schreibt angeblich ^ ex 
mss.' : nisi quid in robis spei est ipse ego und Foss nisi quid in vobis 
spei ego cett. Aber der Vordersatz fim quid — spei steht mit seinem 
Nachsatze nicht im Einklang. Denn die Worte ego — captivus sum 
haben auch in dem Fall ihre Giltigkeit, wenn Darius von seinen Sol- 
daten etwas hoffen darf. Der Zusammenhang verlangt den Gedanken : 
abgesehn davon, dass ich euch noch habe, bin ich meinem grössern 
Theile nach in Gefangenschaft. Daher ist mit geringer Aenderung der 
altern Lesart nisi quod cum vobis , ipse ego maiore mei parte captivus 
sum zu lesen. Vergl. IV, 11, 3 Matrem^ coniugem^ liberos eius^ nisi 
quod sine iUo sunt^ caplos esse non sensimus. Cic. ad Q. fratr. II, 
14, 1 Ego me in Cumano ei Pompeiano^ praeterquam quod sine (e, 
ceterum satis commode oblectabam, 

V, 1, 29: Quippe Euphrates aitum limum vehit^ quo penitus ad 
fundamenia iacienda egesto vix sufficiendo operi firmo reperiunt so- 
tum (Z.). Dass diese Lesart der altern Handschriften verderbt sei, 
bestreite ich nicht. Aber die Vermuthung, welche Foss in den Text 
aufgenommen hat: vix sustinendo operi ßrmum r. 5., schiiesst sich 
nicht so eng an die ältere Lesart an , als es , unbeschadet des auszu- 
drückenden Gedankens, geschehn kann. Dieser: *sie finden, auch 
wenn der Schlamm fortgeschafft ist, kaum einen für einen festen Bau 
geeigneten Boden % führt von selbst auf die Aenderung vix sufficiens 
operi firmo reperiunt solum. Wegen des folgenden operi konnte suf- 
ficiens leicht in sufficiendo übergehn. Vergl. IV, 2, 8 firma moles, 
IX, 4, 33 oneravere scalas: quibus non sufficienlibus devoluti unicam 
spem regis fefellerunt. 

V, 4, 20: Hie Phüotam et Coenon cum Amynta et Polyperconte^ 
expeditam habentes manum , relinquit monitos , ut quia eques pediti 
erat mixius^ qua pinguissimum esset solum et pabuli fertile^ sensim 
procederent (Z.). Diese seit Modius allgemein verbreitete Lesart des 
Flor. G wird weder durch den Gedanken noch durch die besten Hand- 
schriften empfohlen. Diese haben monitos ut quia et eques pediti 
erat mixtus et quam (Leid, quum) pinguUsimum esset solum — sen- 
sim procederent, Foss , der irthümlich von einem dreifachen et spricht, 
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sehreibt Mdftf/o«, quia ei equet p$diii erat mixius^ ut^ quum pin^ 
guissimum essei solum^ — sentim procedereni. Auch diese Lesart 
ist willkArlich und ihre Construotion schwerfällig. Es werden für die 
Erinnerung langsam sn marschieren durch quia ei — ei zwei Gründe 
eingefQhrt, ausser der Vereinigung von Heiterei und Fussvolk die 
Fruchtbarkeit des Bodens, und diese Gründe als von Alexander 
selbst ausgegangen bezeichnet. Der Indicativ erai ist demnach 
falsch und lu Andern. Ohne Zweifel schrieb Curlius moniios ui quia 
ei eques pediii irei miwius ei quam pinguissimum essei solum cett. 
Das Verbum ire ist von der Reiterei ebensowohl gebräuchlich als vom 
Fussvolk. Vergl. IV, 9, 12 Equiies primos ire^ phalangem sequi iu- 
bei. IV, 12, 5 /i> laevo cornu Baciriani ibani equiies. V, 1, 23 Equi- 
ies deinde Babylonii — uliimi ibani. V,. 13, 12 Calcaribus subdiiis 
effuso cursu euni. 

V, 6, 7. 8: Flures igiiur lacrimas commovere^ quam profude- 
rani ipsi: quippe in iam muliiplici variaque foriuna singulorum in^ 
iueniibus similes quidem^ sed iamen dispares poenas^ quis maxime 
miserabilis essei ^ liquere non poierai. Ui vero loeem Uli t andern 
Graeciae uliorem aperuisse oculos conclamavere ^ omnes pari sup- 
plicio affecii sibi videbanlur (Z. F.). Der Gedanke, dass die Mace- 
donier bei dem Anblick der verstümmelten dasselbe was diese er- 
litten zu haben meinten, ist zu wunderlich, als dass pari supplicio 
affecii sibi eidebaniur richtig sein könnte. Ausserdem kömmt das, 
was die Nacedonier etwa über sich denken, dem Zusammenhange nach 
gar nicht in Betracht. Die Frage ist, ob die verstümmelten alle gleich 
elend sind, oder ob es der eine mehr, der andere weniger ist. Diese 
Frage erhalt ihre Erledigung nicht sowohl durch das , was die Ma- 
cedonier sehn, als durch das, was sie hören. Denn als sie die 
manigfachen, zwar ähnlichen, aber doch verschiedenen Verletzungen 
der einzelnen sahn, konnte es ihnen nicht klar werden, wer von den- 
selben mehr , wer weniger zu beklagen sei {/niuentibus — liquere 
non poierai); als sie dieselben aber alle zusammen ausrufen hör- 
ten (ui rero — conclamatere omnes)^ endlich sei Juppiter, der Richcr 
Griechenlands, erwacht, da machten die Nacedonier weiter keinen 
Unterschied: es schienen ihnen die einzelnen gleiche Mishandlung er- 
litten zu haben. Danach ist zu schreiben: quippe — liquere non po- 
ierai: ui eero lorem Uli t andern Graeciae uliorem aperuisse oculos 
conclamarere omnes ^ pari supplicio affecii singuli ridebaniur. Das 
sinnlose sibi konnte, nachdem man einmal omnes von conclamarere^ 
wozu es nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch gehört, voreilig ge- 
trennt und mit ridebaniur verbunden hatte, leicht aus der Abkürzung 
von singttli hervorgchn. Ueber conclamavere omnes vergl. V, 13, 5 
omnes pariier conclamani. VIII, 11, 22 ui universi conclamarent. 
X, 7, 3 conclamani deinde pariier. Liv. XXXIV, 61 conclamavere 
omnes. 

V, 6, 4: liaque inier ipsos vicfores ferro dimicabatur : pro ho- 
sie erai^ qui preiiosiorem occupaverai praedam: ei cum omnia quae 
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reeipiebani capere tum pouent , iam res non ocevpabantur , $ed ae- 
stimabantur (Z.). Weder die handschriftliche Lesart reeipiebani 
noch die Vulgata reperiebantur , welche Foss nach Zumpts Yermuthung 
in reperiebant abgeändert hat, scheint mir richtig zu sein. Reeipie- 
bani lässt sich kaum erklaren, und reperiebani ist so allgemein, dass 
es nach dem, was im vorhergehenden über den Reichthum der Stadt 
gesagt ist, sich von selbst versteht. Irre ich nicht, so stand in der 
Urhandschrift für rapiebani durch ein Versehn repiebani^ nnd dies 
wurde als Abkürzung von reeipiebani genommen. Rapiebani ist dem 
Zusammenhange gemäss (^da sie alles, was sie raubten, nicht fassen 
konnten, so wurde nunmehr nicht zugegriffen, sondern ausgewählt') 
und wird durch III, 11, 20 eumque plu$ rapereni^ passim siraia erani 
iiinera vilioribus sarcinis^ quas in comparatione meliorum avaritia 
coniempserai und durch Gualterus Alexandr. VI p. 123 ed. Gugger. 
Et qnae quisque rapityiam non capit improbus, unde 
Aocidit, ut quod iam non occupat, aestimet illud 
gestützt. 

V, 7, 7: Omissa igitur^ quam porlaverani^ aqua aridam ma- 
ieriem in ineendium iacere eoeperuni (Z.). Früher (Zeitschrift für 
das Gymnasialwesen 1850 Th. I S. 60) habe ich gerathen, das in allen 
Handschriften hinter aqua beflndliche, aber von allen Herausgebern 
seit Modius ausgelassene igni in ligna abzufindern. Foss setzt igni in 
den vorhergehenden Satz hinter aggereniem. Lassen wir es lieber an 
seiner Stelle und schreiben omitsa igilur^ quam poriaverani aquam 
igni^ aridam maieriem cett. Vergl. VII, 6, 1 Ille perconiatus^ quibus 
aquam porlareni^ filiis ferre eognoscii und über die Wortstellung VI, 
8, 13 Ai enim se non eredidisse iafia deferentibus pueris. III, 1, 8 
permisere se regi. IX, 4, 32 cemebani ennctaiione sua dedi hosii- 
bui regem, 

V, 10, 4: liaque non illum modo^ sed eiiam Alexandrum sper- 
nebani^ inde vires imperii repetiiuri^ si regis poliri eoniigissei (Z. F.). 
Die handschriftliche Lesart regionis ist mit Recht verlassen. Denn 
Bessus und Nabarzanes verachteten ja eben im Vertraun anf die Macht, 
welche sie durch den Besitz von Baktrien und Hyrkanien hatten, nicht 
bloss Darius , sondern auch Alexander (§. 2 und 3). Aber auch die 
von Zumpt und Foss aufgenommene Vermuthung Freinsheims regis 
gibt Anstoss. Denn Bessus und Nabarzanes konnten sich unter den 
damaligen Umständen des Königs leicht bemächtigen, hätten aber da- 
mit ihren eigentlichen Zweck nicht erreicht. Von Begierde nach dem 
Königthum entflammt (§. l) wollten sie inier feeio Dareo regnum ipsi 
oceupare bellumque renovare (V, 9, 2). Danach sollte man regni ver- 
muthen. Dies weicht aber von den handschriftlichen Zügen zu weit 

ab. Näher liegt regii nominis. Denn regionis nnd reginois konnte 
leicht verwechselt werden. Vergl. VII, 6, 38 Parrieidii mercedem 
falsa regis nomine persohisti, Liv. XXXVII, 36, 2 nomine iantum 
regio excepio socieiaiem omnis regni poüiciius esi, XL, 8, 14 prope 

ff, Jakrb, f, PhU, M. Paei, Bd LXVI. Bft. 1. 3 
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ui puderei regit mom$ni$. Der Flor. H hat die AbkOrsung reginoit 
richtig gedeutet. 

VI, 3, 9: Hyrcaniam Nabar%ane$ oceupaeii; Bactra non patMi- 
det solum parricida Bessus^ sed eiiam, minaiur; Sogdiani^ Dakota 
Massagetae ^ Sacae^ Indi sui iuris nmt. Omnes ki^ simul ierga no- 
sira tiderinij »equeniur (Z.). In den besten Handschriften Gndet sich 
5t sequeniur, Foss schreibt mit Heinsins insequentur. Er scheint also 
an ein Verfolgen der Macedonier durch die Sogdianer, Daher n. s. w. 
KU denken. Aber schon das gleich folgende Uli (Bessus und Nabar- 
zanes) enim eiusdem nationis sunt , nos alienigenae ei externi» Suis 
quisque autem plaeidius parei^ eiiam cum is praeesi^ qui magis ii- 
meri potesi spricht dafür , dass in dem verderbten st ein Wort ver- 
steckt sei y welches auf Bessus und Nabarzanes zurückweist und daas 
se^t * Partei nehmen ' bedeutet. Diese Verrauthung wird dadurch tar 
Gewisheit, dass Bessus von den genannten Völkerschaften VII, 3, 5 
sagt: 51*6« placere in Sogdianos recedere^ Oxum amnem velui murum 
obieciurum hosti , dum ex finiiimis geniibus üaiida auxilia concur- 
rerent, Venturos autem Chorasmios ei Dahas Sacasque^ ei Indot ei 
ulira Tanaim amnem colenies Scyihas , und Alexander , nachdem das 
entgegengesetzte eingetreten ist, IX, 2, 24 : fitinc nos Scyihae sequun- 
iur ^ Baciriana auxilia praesio suniy Dahae Sogdianique inier nos 
miliiani, Vergl. auch Liv. XXXI, 7, II Nee Tareniini modo araque 
illa lialiae^ quam maiorem Graeciam vocani^ ui nomen ui linguam 
secuios crederes , sed Lucanus ei Bruiiius ei Samnis a nobis defece- 
runi. Welches Wort aber in si verborgen sei , wage ich nicht mit 
derselben Bestimmtheit zu sagen. Doch ist es mir wahrscheinlich, 
dass Curtius Omnes hi (nemlich die Sogdianer, Daher u. s. w.) timud 
ierga nosira viderinl^ illos (Bessus und Nabarzanes) sequeniur. IIU 
enim cett. Uebrigens ist kein Grund zu zweifeln, dass die Worte 
eiiam cum is praeesi , qui magis iimeri poiesi auf Alexander tn be- 
ziehn sind. Vergl. VII, 8, 21 Nam ui foriior sis quam quisquam^ ta- 
rnen alienigenam dominum paii nemo vult, 

VI, 8, 25 : De capitalibus rebus reiusio Macedonum modo inqui- 
rebai exerciius, in pace erat tmlgi; ei nihil poiesias regum vaiebai^ 
nisi prius ealuissei aucioriias. So lesen Zumpt und Foss nach den 
besten Handschriften. Die Stelle gehört zu den verderbten, welche 
der neue Herausgeber von seinem Vorgänger, sowie sie ist, zu über- 
nehmen und seinem Nachfolger schweigend, aber nicht mit dem besten 
Gewissen zu überweisen pflegt. Denn dass sie dem, ^ was wir Aber 
das gerichtliche Verfahren der Macedonier wissen, geradezu wider- 
spricht, ist bekannt genug. Bei ihnen stellte der König in peinlicheii 
Sachen die Untersuchung selbst an. Das Ergebnis theilte er dem ver- 
sammelten Volke oder Heere, insofern sie nicht in ihrer Gegenwart 
gehalten war, nach Beendigung derselben mit, und diese entschieden, 
verurthcilten den Angeklagten oder sprachen ihn frei. Dies ist anch 
der Hergang in der Sache des Philotas. Nachdem der König die Vor- 
untersachung angestellt und darüber den Heere berichtet hat, sagt er 
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tu PhiloUs VI, 9, 34: Macedanes de ie dudieohiri swil «iid verlistt 
die Versaminlang , das Heer aber verortheiU und steinigt ihn. Hier- 
mil stiniml Diodor XVII, 80 Tifv %q10iv imhg vovtov toi^ MaTuSotnv 
hchf^ilfiv' noXlmf de ^nfilvxtmf liyfov ot Munidovtg xaiiyvoDaav 
tov Oiltitov %al Tiav xaxaixmc^ivtav ^avazov fiberein. Denn ngia^g 
bezeichnet die richterliche Entacheidnng^, nicht, wie Locceniaa meint, 
die Unterauchvng. Somit können die obigen Worte de capiialibut re- 
bus sqq. nicht richtig sein. In den neuern Handschriften zeigt sich 
das Streben sie zu verbessern und mit dem fiblichen Gerichtsverfahren 
in Uebereinstimmung zn bringen. In Flor. D E F G H I, Bern. B fin- 
det sich rebus reges veiusto -«- inquirebant exercitus^ im Voss. 2 re- 
bus rex veiusto — inguirebai ei exerciius und statt in pace erat tmlgi 
im Flor. G in poiesiate erai vulgi, im Bern. B und Bong, in parte erat 
vulgi. Dies letztere erklart Heusinger durch ubi tulgus non aderai^ 
exereitus 9ulgi obtinebat locum , ettis partibus fungebatur et senlen- 
tiam de reo ferebat. Obgleich in parte erat vuigi diesen Gedanken 
nicht bezeichnet, so ist er doch ebenso nothwendig, wie das Wort 
rex zu inquirebat. Daher vermnthe ich , dass rex vor exereitus aus- 
gefallen, die Lesart in pace und in parte aus den verblichenen 
Zügen von instar hervorgegangen, und de capitaiibus rebus — inqui- 
rebat rex^ exereitus instar erat eulgi zu lesen ist. Asch vetusto modo 
ist mir verdächtig. Wenigstens gebraucht Cnriius an allen fthnlichen 
Stellen — und deren gibt es viele — nicht modo , sondern more. 

VI, 9, 26: Repente non reum quidem sed etiam damnatum^ im- 
mo vinetum iniuebantur (Z. F.). Es hat sein Bedenken, mit Zumpt und 
Foss quidem^ sed dergestalt zu trennen, dass quidem sich nicht auf 
das folgende ud beziebn , sondern nur dazu dienen soll , auf das vor- 
angehende reum den Ton zu legen. Ausserdem ist non reum quidem 
sed etiam neben non reum modo^ sed etiam nur Lesart der schiech- 
tem Handschriften und, wie diese, offenbar darauf berechnet, die 
altere Lesart repente reum quidem^ sed etiam damnatum zu verbes- 
sern. Der Fehler ist aber an der unrechten Stelle gesaeht. Denn 
Cnrtins schrieb ohne Zweifei repente reum quidem , sed iam damna- 
tum^ immo vinetum intuebantur. Sie sahn Philotas zwar als einen 
angeklagten. Ober dessen Schuld oder Unschuld sie also der Ordnung 
nach erst bitten richten sollen, der aber wider die Ordnung schon 
von Alexander verurtheilt, Ja gefesselt war. Das Gegentheil finden 
wir bei Amyntas, dem Freunde des Philotas, der, nachdem ihm die 
Fessel abgenommen und der Speer wiedergegeben ist, VII, 1, 29 von 
sich selbst sagt sine praeiudicio dicimus Uberis corporibus animis- 
que, Uebrigens ist die Abänderung von iam in etiam nach vorher- 
gehendem sed nicht selten. Auch VIII, 4, 13 castra in humido qui- 
dem , sed iam caeli miteseente saevitia tocaverunt ist sed iam in den 
meisten Handschriften mit sed etiam vertauscht. Vergl. VIII, 4, 5 Äc 
primo quidem armis suis tecti exeeperant^ sed iam nee retinere ar- 
ma — rigentes manus poterant , nee cett. 

VI, 10, 28: Sed quoniam orrncuü ßdes eerta est^ sit deus causae 
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meae testit, Reiineie me in tinculis^ dum cansult'iur HammoH area- 
num et occullum scelvs, Interim^ qui regem nostrum dignatut €9i 
filiumj neminem eorum^ qui slirpi suae insidiaii suni^ laiere ^ti€^ 
tur (Z.). Stall Mammon haben die meisten Handschriften admodum^ 
der Bern. A, Leid., Voss. 1, Flor. Heins, ammodum, Flor. E.V ammo» 
in. Auch hat Foss Epist. ad Muetz. p. 22 gezeigt, dass consuiiiur 
Mammon — occullum $celus nicht für consulitur Mammon de occuiio 
scelere gesagt werden kann. Foss selbst schreibt dum consuiiiur 
Mammon^ dum arcanum et occullum scelus, lupiler firim, qui cett. 
Gegen diese Aenderung spricht die zweimalige und zwar verschiedene 
Benennung des Gottes, die Anaphora in durchaus ruhiger Rede and 
vor allem die Unebenmassigkeit ihrer Glieder durch Auslassung des 
Verbums im zweiten Gliede. Auch an meiner frühern Verrouthang 
(Zeitschrift f. d. Gymnasialweseu 1848. Th. I S. 425) ist nur dies ricli- 
tig, das ich das fehlende Verbum in dem müssigen interim de» fol> 
genden Satzes gesucht habe. Heinsius Vorschlag dum consuiiiur Mam- 
mon^ num — scelus inilum. Qui steht dicht vor der Wahrheit, 
ohne sie zu erreichen. Es ist dum consuiiiur Ammon , num arcanum 
el occullum scelus inier im, Qui celt. zu lesen. Vergl. die von Hein- 
sius angeführten Stellen. 

VI, 11, 5. 6: Nunc cur Mammonem consuli vellei? eundem lo- 
eis arguisse mendacium^ Alexandrum filium agnoscenlis^ scilicet 
verilum^ ne intidiosum essel^ quod dii o/ferrenl. Cum insidiareiur 
capili regis el amici^ non consuluisse cum lovem: nunc ad oraculum 
millere^ dum paler eins sollicilelur cett. (Z. F.). In den besten Hand- 
schriften ßndet sich ne cum Ammonem (oder Mammonem) consuli 
fDcUel. Znmpls Aenderung nimc cur Mammonem consuli velfei halte 
ich theils wegen der Wiederholung nunc ad oraculum mitter e^ theiia 
deshalb für verfehlt, weil sie die kunstreiche Gliederung des Satses 
zerstört. Durch xtiitt Ammonem consuli vellet und cum insidiareiur 
capili regis werden zwei fr^ihere Zeiten bezeichnet, in welchen Phi> 
Iotas das Orakel hätte befragen sollen, es aber, wie die Nachsitze etm- 
dem Jovis arguisse mendacium und non consuluisse eum loeem nnde«-* 
ten , nicht gethan hat. Diesen frühem Zeiten wird durch nunc ad ora^ 
culum mitlere die gegenwärtige entgegengestellt, in welcher PhiloCas 
sich an den Gott wenden will, ohne dass dazu nach Bolons Meinung 
ein genügender Grund vorliegt. Zur Verbesserung der Stelle ist also 
noth wendig , dass das SubJ4ict -zu cum Ammonem consuli f>el/el anffe- 
funden werde. Dies muss in dem verderbten ne liegen und kann den 
handschriftlichen Zügen, zumal da re vor ne hergeht, und der Sache 
nach kein andres sein als rex, Dass der ganze Satz in Folge dieser 
Verbesserung so zu ordnen : Rex cum Ammonem consuli vellet , eum- 
dem lovis arguisse mendacium^ — offerrent; cum insidiareiur capiii 
regis et amici^ non consuluisse eum lovem: nunc ad oraculum mii- 
lere celt. und rex cum Ammonem consuli vellet auf IV, 7, 28, eundem 
lovis arguisse mendacium aber auf VI, 9, 18 zu beziehn ist, bedarf 
kann der Bemerkung, lieber die Stellung der Worte rex cum Am- 
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fiMMiem consuli reiiei rergl. YlII, 8, 7 Ch'iu$ viinam non coegissei me 
sibi iraecu Ifützeil zu VII, 11, 15. 

VII, 2, 9 : iVf«i quae delaia esseni excussiisem , ealde ditsimnla- 
tio mea suspecia esse potuisset. Sed saiius est purgaios esse quam 
sttspecios (Z. F.). Die Handschriften geben svperare oder svsperare, 
Znmpt und Foss haben die Vulgata , welche von Aldus herrQhri , bei- 
behalten. Diese ist aber wegen des folgenden quam suspectus ver- 
dächtig und passt nicht in den Zusammenhang. Denn wäre Amyntas 
nicht angeklagt worden, so hätte er kaum argwöhnen können, dass 
der König etwas wider ihn habe. Nach meiner Ansicht schrieb Cur- 
tius f>alde dissimulatio mea frustrari potuisset. Wie bitter die dissi- 
mulatio teuschen könne, davon sind Philotas (VI, 7, 35. 8, 16), Aspa- 
stes (IX, 10, 22), Orsines (X, 1, 28. 29) und Meleager (X, 9, 8) re- 
dende Beispiele. Ueber den Gebrauch von frustrari vergl. III, 8, 1 1 
lam etiam valetudinis simulatione frustrari suos mitites, IV, 11, 22 
Cum bettum in animo sit^ facere eum simpHciter^ quod spe pacis non 
frustraretur, 

VII, 2, 37: Ita et agentium gratias et qnerentium litterae ex- 
ceptae sunt. Et qui forte taedium laboris per iitteras erant questi^ 
hanc seorsus cohortem a ceteris tendere ignominiae causa iubet (Z.). 
Das unzusammenhängende dieser Stelle, welches Acidalius nird Mätzell 
zur Genüge nachgewiesen haben, sucht Foss dadurch zu beseitigen, 
dass er die Worte et qui forte — • erant questi hinter fere iidem — 
invisos ($. 36) stellt. Der so zu Stande gebrachte Satz fere iidem 
erant ^ quos alioquin res habuerat invisos^ et qui forte taedium labo^ 
ris per Iitteras erant questi soll bedeuten: *es waren etwa dieselben, 
gegen welche Alexander auch sonst Verdacht geschöpft hatte, weil 
sie zufällig in ihren Briefen sich des Kriegs fibcrdrflssig gezeigt hat- 
ten.' Foss nimmt nemlich an, dass der Satz ei qui forte — erant 
questi den Grund enthält, cur iidem alioquin regi inrisi fuerint 
(Epist ad lluetzell. p. 45). Wäre dies der Fall , so würde Curtius der 
Deutlichkeit wegen nicht ei qui^ sondern quia geschrieben und schwer- 
lich forte hinzugesetzt haben. Denn der von Foss gebildete Satz kann 
auch bedeuten: * es waren die, gegen welche der König auch sonst 
Verdacht geschöpft und die, welche sich zufällig in ihren Briefen des 
Kriegs überdrüssig gezeigt hatUsn^ etwa dieselben.' Nehmen wir dazu, 
dass ein äusserer Grund zn der Umstellung nicht vorhanden ist, so 
erscheint es räthlich , die versetzten Worte wieder an ihre alte Stelle 
zu rücken und anf Verbesserung des verderbten, was in ihnen ist, zu 
denken. Alexander hat die, von welchen er erfahren, dass sie frei- 
müthig über Farmenios Tod geklagt, von dem übrigen Heer ausge- 
schieden und zu einer besondern Schaar vereinigt. Etwa dieselben 
Leute waren ihm schon früher ans einem andern Grunde verhasst ge- 
worden. Es hatten nemlich einige seiner Soldaten in den Briefen, 
welche sie auf seine Aufforderung an die ihrigen nach Macedonien ge- 
schrieben, er aber erbrochen hatte, keinen Hehl daraus gemacht, dass 
aie det Kriegs OberdrOMig seien. Die m«, weldie dies felhaii, nOssen 
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durch den SaU ei qui forte — erami quesii^ wenn er zu dem vor- 
hergehenden and folgenden »timmen toll, aU tolcfae bezeichnet werdea^ 
bei denen sich ausser der Unzufriedenheit mit ihrer Lage zugleich Ent- 
rQstung und freie Klage über Parmenios Tod voraussetzen lässt. Diea 
sind aber keine andern als die Beiter und namentlich die htd^ 
tfMttg^ auch schlechthin kaiifoi oder iplloi (amict) genannt« VerfL 
Mützell zu V, 1, 3. Zu dieser Annahne berechtigt erstens, dass Paraie* 
nios Sohn Phllotas die Reiter bis zu seinem Tode anführte und ihre 
Ergebenheit in einem höhern Grade besass, als es Alexander lieb war 
(VI, 9, 11. Vll, 1, 27); zweitens der Umatand, das» Parmenio und Phi« 
Iotas (VI, 11, 30 Parmenio et PMloias prmdpes anncorum} die Hiupler 
der misvergnügten , auf Beendigung des Kriegs bedachten Partei wa- 
ren (Droysen Geschichte Alexanders S. 391) und dass zu dieser die 
Reiter, seit Alexander sie zn persischer Sitte gezwungen hatte, vor- 
zugsweise gehörten. Vergl. VI, 6, 7 Amicoe eero et equites (h$ nam^ 
que principe* mäitutn) aspemautei quidem^ $ed recnsare non otwos, 
Persicis omaverat eesiilnis, VI, 2, 2— 4 Externum morem aemmlatm» 
quasi potiorem smo, ita popukirium animos ocuiosque pariter offen- 
dit^ ut a plerisque amicorum pro hoste habet etur, Tenaces quif^pe 
disciplinae $uae — in peregrina et devictarum gentium mala imjpu^ 
lerat. Mine saepius comparatae in caput eius insidiae^ secessio int* 
litum et liherior inter mutua* querelas dolor. Daher entflohn auch 
oder entleibten sich, als Philotas peinlich verhört wurde, von den 
Reitern nobilissimus quisque et ii maxime , qui Parmenionem propm^ 
qua cognatiane coniingebant (VI, 11, 20), und als später Alexander 
nicht umhin konnte, die Mörder Parmenios wegen ihrer Gewaltthitig^ 
keiten zu strafen, da hatten plerique amicorum — non lam crimimmm 
— atrodtatem quam memoriam occisi per illos Parmenionis ia 
Auge, laeti recidisse iram in irae minislros (X, 1, 6). Bei dieser 
engen Verbindung, welche zwischen den Reitern und Parmenio slalt* 
fand, kann und muss der blosse Name Reiter an über Parmenios Tod 
entrüstete und bitter klagende erinnern. Dies bestimmt mich an der 
vorliegenden Stelle Et equites forte taedium laboris per Utterme 
erant questi. tianc seorsus cett. in Vorschlag zu bringen. Auch paa« 
sen vor allen auf die Reiter die Eigenschaften, welche 
$. 37. 38 den der StraCibtheilung zugehörigen Soldaten beigelegt 
den. Sie werden fortissimi iuoenes genannt, deren libertas lingume 
Alexander für geföhrlich hielt. Die Reiter aber sind nach VI, 9, 2I 
optima exercitus pars^ principes nobilissimae iuventutis. Und wie 
weit sie in der freien Rede gehn, und wie das Wort sie auch snr 
That führt, das zeigt die Verantwortung des Amyntas (VII, 1, 19 W.}, 
das Benehmen des Clitus , des Anführers der ersten Reiterschaar (IV, 
13, 26) und Dimnns, der tmv (plktw xig xov ßa^iXltaq (Diodor. XVII, 
79) viele der amici regis zu mitverschworenen hatte (Curt. VI, 10, 
17^. Endlich ist es nicht zu übersehn, dass nach Polyaen. IV, 3, 19 
(%o il «vta Kol xoifq qdlovQ iniXivs toig olmlotg httOxilUiv ot fgiv 
til namsg ipty^tt^wv) Alexander seine Anirorderong nach Maeedo» 
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RieB zn schreiben nnr an die ifpUoi richtet und auch nnr diese ge- 
schrieben haben. Ueber et forte vergl. III, 11, 13 lustahat fugientümi 
equet a Parmenüme mtssus, et forte m iilud comu omnet fuga abs" 
tnlerat. Hand Tnrselt. II p. 734. 

VII, 6, 42: Aves non ab alio quam a Catene posse prokiberi 
aäiicit^ e^nmiam «tut artem cvpiens ottendere: namque adeo certo 
ictu destinata feriebat^ ut «res qnoque exciperet. Nam ti forütam 
tagitlandi tarn cetebri nsu minus admirabilie videri ars kaec postit^ 
tarnen mgen$ eisentihue miraculum magnoque konori Cateni fuit (Z.). 
In den besten Handschriften steht nam n forutan — tum (in einigen 
neuem tarn und tarnen), Foss schreibt nunc ei forutan — tune und 
meint, dass Curtins seine Zeit und ihre Kunst nnd hiuAgere Uebung 
im Bogenschiessen der des Catenes entgegenstelle. Aber Griechen und 
Römer legten sich auf diese Kunst nicht, und sn der Annahme, dass 
die Baktrianer nnd ähnliche Völker sich in ihr spiter mehr geübt 
haben als früher, ist durchaus kein Grund. Doch, fragt Foss, war 
die Uebung im Bogenschiessen sn Catenes Zeit ea hiuftg, dass seine 
Kunst weniger stannenswerth scheinen kann , wie kam es denn , dass 
sie den Zuschauern ein Wunder war? Weil diese sich auf sie nicht 
verstanden. Die tiientee sind die Macedonier, welchen Oxathres die 
Kunst des Catenes xeigen will. Sie halten sich an das, was sie sehn, 
selbst aber nicht verstehn, und staunen. Ihrem Staunen stellt Curtius 
sein Urtheil entgegen. Der spätere Beurtheiler beschränkt sich nicht 
auf die Thatsache; er bringt ihre Ursachen in Anschlag und findet sie 
deshalb weniger wunderbar. Wenn aber sowohl die Kunst als die. 
häufige Uebung, von der die Rede ist, der Zeit des Catenes angehört, 
so kann allein nam in der von Zumpt aufgenommenen Lesart Anstoss 
geben. Wahrscheinlich schrieb Curtius lam u forsitan cett. Kömml 
auch iam st bei ihm nicht weiter vor , so ist es doch nicht auffallender 
als III, 5, 7 Iam ut ad Heltespontum fuga penetrarent^ classem^ qua 
tranieant^ quem praeparaturum f 

VII, 69 14: Alexander Spitamenem et Catenem^ a quibus ei tra- 
ditus erat Beseui^ kaud dubius quin eorum opera reditß postent in 
potestatem^ qui novaeerani rte^ iu$tit accerH (Z. F.). In allen Hand- 
schriften findet sich vor qui novacerant res entweder coercendo 
(Flor. A, Codd. Mod.) oder eoercendo eos (Bern. A, Leid., Voss, l). 
Diese Worte sind von Zumpt nnd Foss weggelassen. Wir suchen sie 
XH verbessern. Denn durch ihre Aaslassnng wird die Satzverbindung 
unerträglich schleppend. Auch seigt das folgende At Uli defectionis^ 
ad quam coercendam evocabantur^ auelores vulgaverant fama^ Bac- 
irianos equites a rege omnes ut oeciderentur accersi; idque^ im- 
perahnn ipsis^ non sustinuisse tarnen exequi^)^ dass Spitamenes und 



*) F08S interpnngiert wider Curtius Sprachgebrauch idque impc- 
raium ipttt: non 9U9tinui9ae tarnen exequi. Vergl. IX, 4, 17 eoactum 
trantwUttere , non tarnen flnisse — beUnm, IV, 6, 5. Vlil, 8, 2. IX. 
4^ 14. 6, 17 eett. 
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Catenes schon den Auftrag erhalten haben müssen, die aafsUlndigeB 
durch ihren Einfluss zur Ordnung zn bringen, und daas Alexander 
nicht sie, sondern dnrch sie die vermeintlichen Häupter des Aufstas- 
des herbeizuholen befohlen hat. Dem zufolge ist Alexander per Spi^* 
iamenem et Catenem^ a quibus eitradUus erat Be$sus^ haud dubius 
quin eorum opera redigi possent in potestatem^ coercendot^ qui no~ 
vaverant res, iu$sit accersi su lesen. Die Praeposition per konnte 
nach Alexander leicht ausfallen. 

VII, 7, 4: Rectam deinde regionem aliam ultra htrum iacemiem 
colit: ultima Asiae^ quae Bactra sunt^ Uringil (Z.). In den bessern 
Handschriften ist recta deinde regione alium ultra cett. Foss nimml 
von llerula Alaunum und setzt diesem ad yoran. Das Land der Scy- 
then wird von Curtius im folgenden Satze dreifach getheilt {Habiiani 
quaf septentrioni propiora sunt: profundae inde silvae vattaequ^ 
tolitudines excipiunt ; rursus quae ei Tanaim et Bactra spectani hm" 
mono eultu haud disparia 9uni, Vergl. VI, 6, 13). Der Thracien be-> 
nachbarte und wieder der an Baktrien stossende Theil ist bewohnt; 
der in der Mitte liegende waldig und öde. Dieser muss durch das io 
dem verderbten alium versteckte Wort bezeichnet werden. Das Land 
ad Alaunum ist nur ein Theil desselben. Halm (Philologus II S. 300) 
vermuthet passend iractum. Näher noch liegt saltum. Vergl. Döder- 
lein Synonymen Tb. II S. 92. 

VII, 7, 25: Tibi autem quietius^ quam potest^ denuntio^ ipse 
mihi indices^ quid extis cognoveris^ ne po$$is inßtiari dixisse^ quite 
dixeris (Z.). Foss verlangt, wie ich glaube, mit Recht statt der Hand* 
schriftlichen Verderbnisse (Bern. A, Flor. B saepius quam poiett. 
Flor. A, Leid, qui sepius quam potest) eine Lesart, welche im Gegen- 
satze zu dem über Erigyius ausgesprochenen Tadel quem certum Ao- 
beo extarum interprele uti metu suo andeutet, dass Aristander im 
Stande sein werde die Anzeichen kundiger auszulegen. Wenn aberFosB 
zu diesem Zwecke ciVttis, was in mehreren neuern Handschriften mit 
eepius durch vel verbunden ist, zunächst in scilius abändert und dann, 
nm es zu ergänzen , zu quam potest noch ilie , interpretaberis hinzu- 
fügt, so hat er, mein ich, die Grenze des erlaubten hinter sich. Leich- 
ter jedesfalls ist die Aenderung Tibi autem ^ qui sapis^ quam potest^ 
denuntio cett. Das Wort saper e ist von den rales ei harioU gebräucb- 
lieh. Cicero führt de Div.I, 57, 131 in Beziehung auf sie aus Pacuvios: 

qui linguam avium intellegunt 
Plusque ex alieno iecore sapiunt quam ex suo 
an, und §. 132 aus Ennius: 

Qui sibi semitam non sapiunt, alteri monstrant viam. 
Wie in diesen Stellen etwas spottendes liegt, so hat nach meiner Mei- 
nung auch Alexander die Worte qui sapis, quam polest nicht ohne 
einen ironischen Seitenblick auf die zweifelhafte Wissenschaft des Ari- 
stander gesprochen. 

VII, 8, 21: Proinde fortunam luam preuis manibus lene, Lu» 
brica est^ nee ineiia teneri potest. Salubre consilium sequens q%tam 
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praesem tempus osiendii tneliut. Impane feiiciUiii tuae frenos: faci- 
Hut iUam regei. Nostri tine pedibus dieuni eue foriunam^ quae ma- 
nu$ et piunas ianium habet ; cum muntM porrigit^ pinnai quoque cam^ 
prehendere nan Unit (Z. F.). Diese Stelle wird in den Ausgaben, so 
wie sie hier steht, immer wieder abgedruckt, gleich als ob ihre hand- 
schriftliche Begründung und die Gedanken, welche sie enthält, in ba* 
ster Ordnung waren. Nur Modius hat die Worte $alubre contäium — - 
ostendil melius als unecht ausgelassen. Und wirklich unterbrechen 
sie den Znsammenhang auf eine nicht zu entschuldigende Weise. Auch 
können sie das , was man in ihnen findet , sequenti tempore magit ad- 
paret quam praesenti, fueritne consiiium ialubre necne nicht bezeich- 
nen, sondern nur : *einen heilsamen Rath zeigt (bietet) die folgende Zeit 
besser als die gegenwärtige.' Dieser Gedanke aber ist unwahr. Dazu 
kömmt, dass die Worte ptttnn« quoque comprehendere non sinit eine müs- 
sige Wiederholung von nee ineita teneri pole$t sind und sich mit dem 
vorangehenden Rathe, das Glück auf alle Weise festzuhalten und zu 
zügeln , nicht vereinigen lassim. Es ist vielmehr der Gedanke nöthig : 
* bietet es dir die Hand, so Ibss, um es zu halten, auch die Flügel.' 
Ebenso schlecht steht es mit der handschriftlichen Begründung. Denn 
non sinit, was einige neuere Handschriften in non patitur, andere in 
patitur abändern, fehlt im Bern. A, Leid., Flor. B, Flor. Heins, und 
für sequens quam praesens haben Flor. A B (Flor. G) die bei Znmpt 
in der Appendix versteckte Lesart sequens quod praesens. Danach 
ist sowohl aus innem als äussern Gründen zu lesen : Salubre consi- 
iium sequens, quod praesens tempus ostendil melius, impone felicitaU 
tuae frenos: facilius illam reges, Nostri sine pedibus ddcunl esse for- 
tunam : quae — manus et pinnas tantum habet — cum manus por- 
rigily pinnas quoque comprehende (oder wenigstens comprehendere 
iubent). Diese Lesart wird theilweise durch Alexanders Antwort Yll, 
9, 1 fortuna sua et consiliis eorum se usurum esse — - . Nam et for- 
tunam, cui Confidol, et consiiium suadenlium, ne quid temer e et au- 
dacter faciat, secuturum bestätigt und von Anfang bis zu Ende durch 
Wallhers Alexandreis, welche, was die aus Curtius in sie aufgenom- 
menen Reden anlangt, fast die Stelle einer guten Handschrift vertro* 
ten kann. In ihr heisst es (I. VllI ed. Gugger p. 178): 

Consiiium ergo salubre sequens , quod temporis offwt 
Gratia praesentis, — — — 

— — impone modum felicibus armis 
und weiter : 

Ergo manns si forte tibi porrexerit, alas 
Corripe, ne rapidis, quando volet, avolet alis. 
Uebrigens erinnert sine pedibus esse fortunam an unser * gute Tage 
haben keine Beine', d. h. sie sitzen und stehn nicht ,. sondern fliegen 
schnell vorüber ; und consiiium sequens , quod praesens tempus osten- 
dil melius an die Cieeronischen Ausdrücke consulere temporibus 
und eonsiiium ex tempore capere ad Fam. IV, 9, 4. de Offic. 11, 9, 33 
und unser Sprichwort: * besser vorgesehn als naehgeaahn !' 
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Ttiüxtvoavt Sv^ fikUovg V7to(iiu<o xivSvvavg !vsKa rfjg tcuq vfitp sv- 
do^iag; Für die Beziehung der Worte pericuh gloriam acceriere 
aaf Alexander spricht auch der Umstand, dass sie in den Sats ier- 
ruissei alium cett. wenig passen. Denn in diesem wird das erwähnt, 
was ausser der Dunkelheit hätte schrecken können, der unbekannte 
Strom und das vielleicht von dem Feinde besetzte Ufer. Darob der- 
gleichen pflegen sich aber die, welche durch Gefahr Ruhm suchen, 
nicht schrecken zu lassen. Dagegen sind die fraglichen Worte in dem 
Satze obtcuriiatem, quae cett. nothwendig, weil in ihm die Grfinde 
angegeben werden müssen, welche Alexander bestimmten, die er« 
wähnten Gefahren ebenso wenig wie die Dunkelheit zu achten. Da 
nun statt occupante^ was nur neuere Handschriften haben, im Bong. 1 
sich ienetite zwischen ipsam und rt'pam findet, pelehani aber, was 
nach f(. 27 rtpa, quae Unebatur ohne Zweifel die richtige Erginiang 
ist, in keiner Handschrift steht, und deshalb ohne Bodenken an der 
Stelle, welche als die geeignete erscheint, eingefügt werden darf, da 
ferner in den Handschriften nicht accersenfes^ sondern accenereni 
(oder accersirent oder arcesserent) gelesen wird und et ex leieht 
aus al rex hervorgehn konnte, so wird meine Vermuthung: TerruiB- 
$ei alium ohducta nox caelo., cum ignoto amne navigandum essei^ 
forsiian hoste eam iptam tenente ripam , quam caeci atque impro- 
vidi petebant : at rex periculo gloriam accersens et obscuriiatem^ 
quae ceteros terrebat^ suam occasionem ratus — ratem^ qua ipte 
ffehebatur ^ primam iussii expelli yrohi nicht bloss den richtigen Ge- 
danken, sondern in der Hauptsache auch den ursprünglichen Aus- 
druck desselben wiedergeben. Vergl. IX, 5, 19 Terruisset alios quod 
illos incttapil ; namque periculi omnis immemores dolabris perfreger€ 
murum. V, 4, 19 und über den Gebrauch von accersere Liv. XXi, 4, 
7 Ea (quies) neque moUi Strato neque sUentio arcessita. Quiniil. X, 
2, 27 quae (laus) tum est pulcherrima^ cum sequitur^ non cum ae- 
cersitur. 

VIII, 14, 2: 9fox liquidiore tuce aperiente hoslem^ C quadrigms 
et IUI milia equilam venienti agmini obiecit (Z. F.). Die Handschrif- 
ten haben nicht Itostem^ sondern hostem hostium. Foss sieht hierin 
mit Zumpt und allen übrigen Herausgebern des Curtius eine irthfln- 
liche Wiederholung desselben Worts. Es ist aber liquidiore fmee 
aperiente aciem hostium zu lesen. Vergl. IV, 12, 23 lamque niüdior 
lux , discussa caligine , aciem hostium osienderat. IV, 14, 24 Vides 
admoceri hoUium aciem, IV, 12, 19 inde acies hostium — conspici 
poterat. $. 24 tola acies hostium conspiciebahir, 

IX, 4, 32: Nee subire milites poterant^ quin superne vi telornm 
obruebantur. Tandem magnitvdinem periculi pudor vicit: quippe 
cernebant^ cunctatione sua dedi hostibus regem (Z. F.). Die Hand- 
schriften haben hinter magnitudinem noch telorum, Dass dies ver- 
derbt und der Grand seiner Verderbnis in dem vorhergehenden vi ie- 
lorum in suchen sei, ist klar. Es aber deshalb zu streichen scheint 
bedenklich. Denn das Wort pudor setzt nach den gewöhnlichen Ge- 
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VIII, 10, 27 : Baee mutUmenia cotUemplan^m Aiexandrum eom^ 
iüiiqne mcerium^ quia nee caeerna$ m$i ag^e poieret implere nee 
iormenta aiiter murisadmoeere^ pUdam e muro sagiita pereu$$ii. Tum 
forte in iuram ineidii teium (Z. F.). Zampt sucht ium forte durch die 
BenerkoDg, Alexander sei öfter von einem Pfeile getroffen worden, 
SU schatsen. Andere Heraasgeher streichen tum als üherflQssig and 
störend. Mir scheint Curtias quidam e muro sagttta percussit emm^ 
Forte in suram cett. geschrieben sn haben. Das durch die Zwischen- 
sitse quia nee — admoeere von dem regierenden Verbum percuuit 
getrennte Object Alexandrum wird durch eum in Erinnerung gebracht. 
Yergl. Cic. Gatil. II, 12, 27 Nunc illos , ^t in urbe remanserunt atque 
contra urbit taiutem omniumque ve$trum in urbe a Catiiina relicti 
$unt, quamquam sunt hoete»^ tarnen quia nati sunt rtres, monitos 
eos etiam atque etiam toio. Haase tu Reisigs Vorlesungen S. 378. lie- 
ber die Stellung von eum vergl. III, 13, 2 liiteras ad Alesandrum a 
praefecto Damasci missas tradit ei, VII, 4, 19 quominus occideret 
eum, VII, 11, 29 petrae regionisque^ quae apposita esset et, tutela, 
Liv. XXXIII, 20, & Coracesium praeter spem clausis portis tenebat 
eum, Mfitzell zu III, 1, 9. 

VIII, 13, 25: Terruisset alium obducta nos caelo^ cum ignoto 
amne naeigandum esset ^ forsitan koste eam ipsam rtpom, quam caeci 
atque improtidi et ex perieulo gloriam aceersentes petebant^ oceu-- 
pante. Obscuritatem ^ quae ceteros terrebat^ suam occasionem ratus 
— rotem ^ qua ipse vekebatur^ primam iussit expelii (Z.). Die vor- 
stehende Fassung des Satses rührt von Aldus her : sie leidet aber an 
so vielen Uebelstfinden , dass eine neue versucht werden muss. Die 
Construction hoste eam ipsam ripam^ quam ex perieulo gloriam ac^ 
cersentes petebant^ occupante ist überaus schleppend. Dann lasst der 
Znsammenhang eher tenente oder obtinente als occupante erwarten. 
Denn in ripa omne periculum est , ubi applicantes navigia hostis ex- 
pectat (IX, 2, 18). Femer ist der Gegensatz zwischen terruisset alium 
und obscuritalem — suam occasionem ratus nicht, wie es der Fall 
sein sollte, hervorgehoben. Daher hat Zumpt vor obscuritalem die 
Worte at Alexander vermisst, nnd Foss an dieser Stelle Alexander 
inüen Text aufigenommen. Endlich ist perieulo gloriam accersere 
nicht mit auf die Soldaten , sondern allein auf Alexander zu be- 
ziehn. Denn jene sind von Furcht nicht frei (vergl. VllI, 13, 8 
Macedonas non conspectus kostium solum , sed etiam ßuminis — 
magnitudo terrebat, VIII, 13, 11 hine amniSj hinc hostis cu- 
pacia quidem bonae spei pectora -^ tarnen paeore percusserant 
•nd §. 26 obscuritalem^ quae ceteros terrebat}; Alexander aber 
(omnis periculi contemptor IV, 9, 12. intictus adeersus en, quae ce- 
teros lerrent VII, 6, 23) bewährt seine Unerschrockenheit und Ruhm- 
begierde auch sonst dadurch, dass er fiber FlOsse setzt, deren jen- 
seitiges Ufer der Feind besetzt hair (IV, 9, 18. 22. 23), besonders 
aber durch den Uebergang ther den Indus. Gerade bei diesem soll 
er naeh Flutareh (Alex. e. 60) gesagt haben: ^A 'A^tpmim^ i^ f$ 
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maxtiöavi Sv^ filUovg vnofiivm yuvSvvovg Fvfxor xfjg TCaf vfitp ev- 
6o^{ag; Für die Beziehung der Worte periculo gloriam accersere 
«af Alexander spricht auch der Umstand, dass sie in den Sats ier- 
ruissei alium cett. wenig passen. Denn in diesem wird das erwähnt, 
was ausser der Dunkelheit hätte schrecken können, der unbekannte 
Strom und das vielleicht von dem Feinde besetzte Ufer. Durch der> 
gleichen pflegen sich aber die, welche durch Gefahr Ruhm suchen, 
nicht schrecken zu lassen. Dagegen sind die fraglichen Worte in dem 
Satze obscuriiaiemj quae cett. nothwendig, weil in ihm die Grande 
angegeben werden müssen, welche Alexander bestimmten, die er« 
wähnten Gefahren ebenso wenig wie die Dunkelheit zu achten. Da 
nun statt occupante , was nur neuere Handschriften haben , im Bong. 1 
sich tenente zwischen ipsam und ripam findet, pelehani aber, was 
nach {(. 27 ripa^ quae tenebatur ohne Zweifel die richtige Ergänzung 
ist, in keiner Handschrift steht, und deshalb ohne Bodenken an der 
Stelle, welche als die geeignete erscheint, eingefügt werden darf, da 
ferner in den Handschriften nicht accersentes^ sondern acöer$eretfi 
(oder accersireni oder arcesserent) gelesen wird und et ex leicht 
aus at rex hervorgehn konnte, so wird meine Vermuthung: Terrui$^ 
$ei tdium obducta nox caelo^ cum ignoto amne navigandum esset, 
forsitan hoste eam ipsam tenente ripam , quam caeci atque impro- 
vidi petebant : at rex periculo gloriam accersens et obscuritatem^ 
quae ceteros terrebai, suam occasionem ratus — ratem^ qua ipse 
vehebatur , primam iussit expelli yroh\ nicht bloss den richtigen Ge- 
danken, sondern in der Hauptsache auch den ursprünglichen Aus- 
druck desselben wiedergeben. Vergl. IX, 5, 19 Terruissel alias quod 
ilios incitarit ; namque periculi omnis immemores dolabris perfregere 
murum, V, 4, 19 und über den Gebrauch von accersere Liv. XKI, 4, 
7 Ea (quics) neque moüi Strato neque silentio arcessita, Quintil. X, 
2, 27 quae (laus) tum est pulcherrima , cum sequitur , non cum ac- 
cersitur. 

VHI, 14, 2: Hox liquidiore luce aperiente hoslem^ C quadrigas 
et IUI milia equitam venienti agmini obiecit (Z. F.). Die Handschrif- 
ten haben nicht hosiem^ sondern hostem hostium, Foss sieht hierin 
mit Zumpt und allen übrigen Herausgebern des Curtius eine irtbüm- 
liehe Wiederholung desselben Worts. Es ist aber liquidiore luce 
aperiente aciem hostium zu lesen. Vergl. IV, 12, 23 lamque niHdior 
lux , discussa caligine , aciem hostium osienderat. IV, 14, 24 Vides 
admoveri hostium aciem, IV, 12, 19 inde acies hostium — conspici 
poterat. §. 24 iota acies hostium conspiciebaiur. 

IX, 4, 32: Nee subire mifites poterant, quia supeme et telorum 
obruebnntur. Tandem magnitudinem periculi pudor vicit: quippe 
cernebant , cunctatione sua dedi hostUms regem (Z. F.). Die Hand- 
schriften haben hinter magnitudinem noch telorum, Dass dies ver- 
derbt und der Grund seiner Verderbnis in dem vorhergehenden vi te- 
lorum zu suchen sei , ist klar. Es aber deshalb lu streichen scheint 
bedenklich. Denn das Wort pudor setzt nach den gewöhnlichen Ge- 
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brauch ein anderes, in welchem der Begriff der Furcht oder dea 
Schreckens liegt, voraus. Vergl. YllI, 14, 23 Meiu potior fuerat pur- 
dor. Cic. Verr. IV, 19, 41 Furor eiu$ pauiulum non pudore^ sed 
meiu ac limore repressus est. pro Cluentio 6, 15 ticit pudorem U- 
bidoj timorem audacia. Caes. B..G. 1, 40i, l^.utrum apnd eos pudor 
otque officium an timor paleret. Cicero stellt in den Tnsculanen IV, 
8, 19 pudor und terror unter den aligemcinern Begriff metus und fügt 
hinia^ pudorem rubor^ terrorem pßllor sequitur. Dieser Gebrauch 
führt auf die Vermuthung magnitudinem terrorum pericuU pudor vi- 
c*t7, weiche durch die von Curtius gesuchte, chiastische Stellung der 
Wörter empfohlen wird. Vergl. VI, 6, 5 superbiam habiiui animi in- 
solentia sequebatur. VII, 1, 33 melior est causa suum non tradenÜA, 
quam poscentis alienum. VIII, 3, 15 ticil tamen yratiam meriti sce^ 
leris atrocitas. Mützell zu III, 1, 19. JUagniludinem terrorum hat seine 
Erklärung in dem vorhergehenden superne vi telorum obruebaniur und 
pericuii pudor in dem folgenden quippe cernebant cunctatione sua 
dedi hostibus regem. 

IX, 5, 9 : lUe ad omnes ictus expositus , aegre iam exceptum po^ 
plitibus corpus tuebatur^ donee Indus — sagiitam ita excussit^ ut 
per thoracem paulum super latus dextrum infigeret (Z. F.). Zumpt 
wundert sich, dass in den altern Handschriften Bern. A, Flor. A B, 
Leid., codd. Mod. nicht aegre ^ sondern non aegre stehe. Sehr mit Un- 
recht. Denn was im vorhergehenden von Alexander erzählt ist, spricht 
wider aegre — corpus tuebatur^ und der folgende mit (/onec be- 
ginnende Satz verlangt non aegre. Vergl. den ähnlichen Bericht über 
Agis VI, 1, 14 figg. postquam (membra) deßcere sensit^ poplitibus 
semet excepit, — Nee quisquam fuit^ qui susiineret comminus con- 
gredi, Procul missilibus appetebatur , ea ipsa in hostem relorquens^ 
donec lancea nudo pectori infixa est. IV, 15, 17 trunci quoque et 
debiles arma non omittebant , donec multo sanguine effuso exanimati 
procumberent, VII, 14, 33 nee segnius belua — invehebatur-ordini- 
bus , donec rector beluae regem conspexit — vix compotem mentis. 
In Uebcreinstimmung mit Sätzen der Art ist nach den altern Hand- 
schriften nie ad omnes iclus expositus non aegre tamen exceptum 
poplitibus corpus tuebatur ^ donec cett. zu lesen, und dies hat Gual- 
terus in seiner Handschrift vorgefunden. Vergl. Alexandr. lib. IX 
p. 197 ed. Gugger. 

nie tamen genibus exceptus corpus ad omnes 
Ictus expositum non aegre, tigridis instar, 
Ense tuebatur , donec cett. 
Ueber die Beziehung non tamen auf das Farticip expositus vergl. das 
zu Vtl, 6, 14 bemerkte. 

IX, 7, 3 : Athenodorus erat princeps eorum , qui regis quoque 
nomen assumpserat^ non tam imperii cupidine^ quam in patriam 
revertendd cum Ats, qui auctoritatem ipüus sequebantur (Z. F.). Die 
Worte cum his qui — sequebantur stören das Ebenmaass der durch 
tam — ^luiifi eingeführteB Glieder. Auch ist cum his qui Dar Ver- 
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mnthonf . Die HaRdschriflen haben eumciis qmi^ der Leid, euneüfmae. 
Es liegt also die Verbesserang cunctique auctorüaiem ipwiuM sefve- 
bamimr nahe. Vergl. YII, 6, 14 Septem müia equiium ermUj fmarwm 
aueioritaiem ceieri sequebaniur. 

IX, 7, 19: Ingeus kic miHtum^ inier quot erant Gratciy qui Dio^ 
sippo $iudebani^ convenerai muUHudo (Z.). Diese Stelle neigt denl- 
lieber als andere, wie ans der verderbten iltern die nenem Lesarlea 
und die Vulgata durch absichtliches Aendem allmihlich hervorgegan- 
gen sind. Znnpt hat hier die letstere swar im Text gelassen , aber 
in der Anmerkung eine eigne Vermnthung aufgestellt. Der Bern. A, 
Voss. 1 und Flor. B haben ingens hie mitüum^ inier quos erani CrM- 
n', Dioxippo siudebani. Im Flor. A und Leid, ist ^t vor Dioxippo^ 
im Flor. C ausserdem turha (im Flor. G muliiiudo) hinter mäiium ein- 
gefiOgt; dann im Flor. F H, Bern. B und Voss. 2 $iudebani mit /isM- 
hani vertauscht, im Flor. E coneenerai hinter faeebatU nnd ini Flor. 
D I cameenerat mmUitudo hinter miiiium zugesetzt, studebani aber 
beibehalten. Hieran schliesst sich die Vulgata und Zumpts Vemntknng 
•ft^enf kic wUiiium canvenerai muliitudo^ inier qnos qui eraiU Graed 
Dioxippo itudebani^ welche letstere Foss in den Text aufgenoaiHMn 
hat Der Wechsel synonymer, das Eintreten neuer Wörter, welche 
ans andern Stellen des Curtius (muUitudo conveneral aus IV, 7, S. 
iurba eatwenerai aus V, 2, 4) entlehnt sind , der verschiedene PlnU, 
welcher ihnen angewiesen ist, dies alles spricht dafür, dass die Ter* 
derbte Lesart des Bern. A, nm sie verstindlich su machen , abaichllich 
und immer freier abgeändert ist. Daher lassen sich aus ihr die andern 
Lesarten alle leicht und natarlich erklären. Dies ist mit Zumpts Ver- 
mnthung nicht der Fall. Weder lässt es sich denken , dass jede ein- 
selne Lesart für sich, durch absichtliche Aenderung oder zufällig, nts 
ihr entstanden, noch auch, dass sie in die Vulgata, diese in die 
Lesart des Flor. D I u. s. w. abergegangen sei. Gesetzt aber , et sei 
aus ihr zunächst die Lesart des Bern. A auf diese Weise entstanden, 
dass an diner Stelle eoneenerai multiludo nnd an einer andern qmi n- 
fällig ausfiel , wie kann in diesem Falle die Entstehung der abrigea 
Lesarten erklärt werden ? Doch wohl nur dadurch , dass nun von dea 
Bern. A aus ein allmähliches und zwar absichtliches Aendem nnd Bes* 
Sern begann. Ist aber dies , warum soll die Vermnthung Zumpts , die 
den Schluss der ellmählichen Entwicklung der Lesarten bildet, von 
dieser abgetrennt und als das ursprüngliche angesehn werden? Diese 
an sich unwahrscheinliche Annahme wird dadurch noch bedenklicher, 
dass Zumpts Vermnthung, von ihrem Anschlnss an die neuern Hand- 
schriflen abgesehn, auch sonst Anstoss gibt. Denn in welcher Bedentnng 
Ate auch genommen wird, seine Verbindung mit convenerai bleibt 
immer auffallend, und gleichfalls die Versiohemng, dass nur die Grie- 
chen es mit Dioxippus gehalten hätten. Es waren anch Barbaren anwe- 
send, nnd diese hatten ebenso wenig wie die Griechen Grund anf der 
Seite der Maeedonier zu stehe. Data kömmt, dass durch die loiohte 
Abänderung der Lesart des Bern. A in imgens tit miiiium^ kuer qma9 
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erani Graeci^ Dioxippo studebami der passende Gedanke 'eine groese 
Menge von Soldaten, unter ihnen die Griechen, hielten es mit Dioxippns' 
gewonnen werden kann. Ingena findet sich bei Cnrtius hauAg in 
Verein mit «if , und auch die Verbindung des CoUectiTums mit dem 
Plural bt bei Curtius und Livius gebräuchlich. Vergl. VI, 8, 23 prae- 
ierea iurba iixarum calanumque impleverani regiam; das. Zumpt. 
Liv. 11, 5, 3 segeiem magna vis hominum simul immissa fudere in 
Tiberim. VIII, 38, 6 ingens eis homiuum — ctmcurrü et — ostet^ 
tabant. XXXV, 48, 3 equHum innumerabüem 9im ttaiici Uellesponto 
in Europam partim hricaios — partim sagitlis ex equo utentes, Dra- 
kenborch'zu Liv. XXXV, 26, 9. lieber inter quos^ mit oder ohne erai^ 
vergl. 111, 13, 12 isUer quas fuere virgines. V, 1, 20. V, 4, 4. VI, 2, 6. 
9. VI, &, 18. 23. IX, 8, 19. X, 1, 13. 

IX, 8, 17 : Quarlo deinde die secundo amne pervenit ad oppi- 
dum , quod in regnum erat Sambi (Z.)* Anstatt der von Zumpt bei- 
behaltenen Lesart der altern Handschriften in regnum (Flor. G in re- 
gione, PaL 1, Flor. F in regnum iter) schreibt Foss mit Modius in 
regno. Dadurch ist die nngewöhnliche Construction beseitigt; es 
bleibt aber das nichtssagende des relativen Satzes. Denn dass die 
Stadt sum Reiche des Sambus gehörte , geht aus dem Zusammenhang 
sur Genüge hervor. Eine genauere Bestimmung ihrer Lage ist nöthig. 
Diese gibt Diodor. Er nennt sie XVII , 103 i<r%arf}v xmv Bi^ajufiavmv 
nohv. Danach wird quod in regno imo (oder tnttim) erat Sambi an 
lesen sein. Vergl. V, 13, 2 Tabas (oppidum est in Parataeene ul^ 
iima) pervenit und über die Wortstellung V, 4, 23 vorago cancursu 
cavata torrentium. Vlll, 12, 10 quem sciret gioriae militantem nihil 
magis quam famam timere perfidiae, X, 1, 32 tfiofiui sepulcra esse 
regum. 

IX, 9, 12. 13: Sed in tumuUu festinatio quoque tarda est. tii 
contis natigia appeUebant^ hi dum remos aptari prohibebant^ can- 
seder ant' Quidtun enavigare properantes^ sed nan expectatis^ qui 
simul esse debebani^ clauda et inhabilia navigia languide molieban- 
tur: aliae uavium inconsulte ruentes non receperant; pariterque ei 
mu/iitudo et paucitas (estinantes morabatur (Z.). Die Erklärung, 
welche Zumpt von dieser Stelle gibt, wird sie schwerlich schützen. 
Auch Foss Aenderung hi contis navigia appellebant et , dum remos 
aptari prohibebant ^ consederant (i. e. alii ob festinalionem contis, 
non remis, naves propellebant, atque ita factum est, ut considerent) 
kann nicht genügen. Ob considere hier, wo von Menschen die Rede 
ist und der Gedanke an transtris considere so nahe liegt, in dem 
Sinne von stranden genommen werden darf, lasse ich dahingestellt: 
die Dreitheilung, welche Foss annimmt {hi — quidam — aliae na- 
vium^ ist jedesfalls wider den Sinn und die Anordnung des Satzes. 
Wie quidam und aUae navium in ihrem Verhältnis zu et multitudo ei 
paucitas^ nnd weiterhin hinc expectare und hine ire iubenlium ein- 
ander entgegenstehende Satztheile sind, ebenso müssen auch die 
dnroh hi — hi eingeführten Glieder sich entsprechen. Daher schreibe 
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ich hi eonlis naf>igia appeüebant^ hi^ dum remos apiare 
Ifir, consederani: quiäam cett. Um zu seigen, wie bei der Verwir- 
rnng auch die Eile nicht sum Schnellsein half, deutet Curtius snerstaif 
das verkehrte Benehmen derer hin, welche auf den Schilfen waren. Die 
einen suchten die Schilfe durch Stangen , mit denen sie in der Fiat 
nichts ausrichten konnten, an das Land su treiben; die andern wer- 
den dadurch verhindert die Ruder, mit denen sich vielleicht etwas 
hatte ausrichten lassen, in den Stand zu setzen und blieben deshalb 
unthitig (vergl. IV, 3, 18 miVes mintsteria nautarum, remex mHiiii 
officia iurbabat e/, guod in eiusmodi casu accidit^ periti ignarii pm- 
rebanf). Zweitens bringt er die ungleiche Bemannung der Schiffe ia 
Anschlag: einige waren zu schwach besetzt, andere mit Menachea 
überladen, lieber hi — ki vergl. IV, 16, 16 hi ierrilos regere mm 
poterant^ hi crebra iaetatione cervicum — currus everierani. 

Auch die Worte aliae navium inconsulie ruenies non recepermU 
sind verderbt und durch Znmpts Erklärung nicht zu halten. Foss 
schreibt mit Schelfer incontulie ruenies otnnes receperani und ver- 
bindet inconsulie nicht mit ruenies^ sondern mit receperani. Aber 
diese Verbindung widerrSth sowohl die Bedeutung von inconeulie^ als 
auch seine Stellung und der Sprachgebrauch des Curtius. Vergl. IX' 
5, 17 avide ruenies barbaros summovei. IV, 16, 23 incauiius in se 
ruentem hasla iransfixii. 111, 11, 8 impraride insianies proeinnii. 
Man könnte inconsulie ruenies non reiecerani vermuthen : doch Bcheiat 
es, nach andern Stellen zu scMiessen, gerathener inconsulie ruenies 
non ceperani zu lesen. Vergl. IV, 8, 7 partum nat>igium conecendii, 
pluribus^ quenn capere. possei ^ impositis. IV, 16, 17 ne amnie qm^ 
dem capiebai agmina sua improvide subinde cumulanies. 

IX, 10, 18: Omnium rerum sola feriilis regio esi^ in qua eiaUee 
habuii^ ui texaios miliies quiete firmarei (Z. F.). Soll Endrosia nieht 
als eine Oase in der Wüste, was es nicht ist, gedacht werden, so 
weiss ich sola nicht zu erklären. Auch andere haben an sola ferHHs 
Anstoss genommen und dafür solo feriilis oder soli feriiHs oder eoh 
/"erliVi vorgeschlagen. Mir föllt, so oft ich die Stelle lese, omniwm 
rerum copia feriilis regio esi ein. Es mag dies also hier als Veran- 
thung stehn. Vergl. V, 2, 2 feriilis ierra copia rerum ei omni com- 
meaiu abundans, Liv. XXXVIII, 15, 3 referium rerum omnium eopie 
oppidum, §. 8 pletiam (urbem) omnium rerum copia inrenii. %. 9 i* 
agrum uberem feriilemgue omni genere frugum venium esi. XXXVllI, 
17, 17 ierra , quae copia rerum omnium saginarei, XXXIX, Ij ^ co- 
pia ierresirium mariiimarumque rerum — diiiores, XU, 2, 13 cum 
omnium rerum paraiam exposiiamque copiam invenisseni. 

X, 1, 30. 31 : Forte enim sepulcrüm Cyri Alexander iussii ape- 
rtri, in quo erai condilum eius corpus ^ cui dare volebai inferias. 
Auro argenioque repleium esse crediderai (Z. F.). In allen ilten 
Handschriften wird auro argenioque condiium repleium esse geleaee. 
Die Herausgeber halten condiium für einen falschen , durch das vor- 
hergehende erai amdiium herbeigeführten Zusati. Mit mehr Recht 
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nimmt man an, dass es auf diese Veranlassang aus id loium entstan- 
den sei. Die Frage §. '62 quid mirum e$t^ inania sepulcra esse re- 
giim^ cum sairaparum domus aurum inde egesium capere non pos- 
sint? maclit eine derartige Verstärkung von repletum ess« wahrschein- 
lieh, zumal da Curtius die von den Wörtern des Anfüllens und Be- 
de ckens abhängigen Objecte häufig mit /o/trs verbindet. Vergl. Vill, 
9, 23 lotumque Her — odoribus compieni. X, 6, 8 iolam urbem luciu 
ac maerore completeranL, VI, 4, 16 nondum totum orbem sidere im- 
piente, IX, 6, 7 impleat armis virisque totum orbem. VIII, 9, 29 tan- 
tarum beluarum corpora tota contegunl auro, 

X, 2, 6. 7: Soli Athenienses non suae modo^ sed etiam publi- 
cae viudices [libertatis\ , coHuvionem ordinum hominum quia aegre 
ferebant^ non regio imperio^ sed legibus moribusque palriis regi as- 
sueti prohibuere finibus cett. (Z.). Nur zu dem in der Zeitschrift für 
das Gymnasiaiwescn 1830 Th. I S. 64 über den letzten Thcil des Satzes 
gesagten habe ich etwas nachzutragen. Zunipt hat ordinum statt or- 
dinem geschrieben und igitur exules weggelassen; Foss das letztere 
beibehalten und coilucionem ordinum omnium in den Text aufgenom- 
men. Diese Lesart erklart er durch soli Athenienses vindices (erant 
oder extiterunt)^ quia coUuvionem — aegre ferebant — assueti. 
Aber die Athener galten nicht etwa für Vertreter der Rechte sowohl 
ihres besondern, als auch des allen gemeinsamen Vaterlands, weil sie 
die Zurückführung der verbannten nicht wollten , sondern sie wollten 
diese nicht, weil sie jenes waren. Vergl. Dem. de Corona §. 184 
SiöoTizai, T^ ßovly — ^A^rivalcDv — , diori nsgl nlelovog inoiovvro 
trjv tüov'EkXi^vxov ilev^eglav SuerrjQBiv rj r^v idlccv naxqlöct^ dicaco- 
ctotq vavg xa^ilxeiv xzi. Auch ist die Auslassung des Verbums im 
Hauptsatze und die Nachstellung der Conjnnction quia eine grosse 
HSrte. Diese Uebelstände werden vermieden , wenn wir soli Athenien- 
ses — collurionem ordinum hominumque aegre ferebant^ non — at- 
sueti» Prohibuere igitur exules finibus lesen , und die collucio o, h, 
mit Znmpt von dem sublatum discrimen civinm et inquilinorum ^ no- 
bilium et ignobilium , bonorum et malorum verstehn. 

X, 3, 1. 2: Quis crederet^ saeram paulo ante contionem obtor- 
puisse subito metu , et cum ad supplicium videret trahi nihil ausos 
gratjiora quam ceteros * * sive nominis^ quod gentes^ quae sub regt- 
bus sunt^ inter deos cohint^ sire propria ipsius veneratio^ sive fidu- 
cia tanta ei exercentis imperium conterruit eos : singulare certe edi- 
derunt patientiae exemplum cett. (Z.). In den meisten Ausgaben, 
auch in der von Foss, findet sich nach ceteros ein wortreiches, ans 
Cnrtianischen Redensarten zusammengesetztes Supplement, welches, 
man weiss nicht woher, zuerst in die Cölner Ausgabe vom Jahre 1538 
aufgenommen ist. Zumpt hat es weggelassen und meint, dass, um die 
Verbindung herzustellen , nach ceteros etwa ne eocem quidem sustu- 
h'sse und zu Anfang des folgenden Satzes sed einzuschalten sei. Auch 
dies ist noch zu viel. Es genügt das ^ine Wort quieeisse (oder qui- 
e$$e). Leichter noch als dies konnte zwar sivisse vor sive ausfallen ; 

/V. Jakrb, f, PhU. u. Paed. Bd. LXVI. Bß.\. 4 
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aber quieptsse ist dem Zusammenhange und Sprachgebrauche gemas- 
ser. Vergl. X, 4, 3 ne hoc quidem supplicium seditivnem militum 
movii. V, 12, 13 Persae — attoniti metu nee arma capere — nee 
quiescere audebant. X, 8, 16 nam inier se eertanlium praemia qui 
quieeerint oecupabunt. So sagt auch Appius Claudius (bei Liv. III, 
48, 3), als er im Begriff ist dem Virginius die Tochter zu entreissen 
und die umstehenden Miene machen es zu hindern : quiesse erit melius. 

X, 5, 29 : Gloriae laudisque ut iusio maior cupido, iia ui iuveni 
ei in iantis admitienda rebus (Z.). Die altern Handschriften Flor. A 
B, Leid., Voss. 1 und Dan. (der nach Zumpt kein anderer als der Bern. 
A ist) bieten iia ui iuveni ei in taniis nee admiiienda rebus. Zumpt 
hat die Vulgata beibehalten, nicht weil sie ihm richtig zu sein schien, 
sondern weil sich ihm etwas besseres nicht darbot. Vielleicht würde 
er meine Vcrmuthung iia in iuvene ei in iantis eius admiiienda re- 
bus billigen. Anderer Ansicht ist Foss. Er schreibt iia ei iuveni ei 
in iantis admiiienda rebus. Aber die veränderte Constrnction ei iu- 
veni ei in ianiis rebus ^ das unberücksichtigte nee und vor allem die 
Redensart yloriae laudisque cupidinem alicui admitiere ist bedenk- 
lich. Wenigstens kenne ich keine Stelle, an der admitiere auf glei- 
che Weise gebraucht wäre. Denn wenn Foss VI, 9, 20 meiner Ver- 
muthnng si ipsi admiserilis noch id voransetzt and sagt ip s t enim 
noH est nominativus^ sed daiivus^ so kann ich diese Stelle nicht als 
Beleg gelten lassen und muss mich ebensowohl gegen den Zusatz als 
gegen den Dativ verfahren. 

Auch an andern Stellen muss ich die Zusätze, welche Foss zu mei- 
nen Vermuthungen hinzufügt, ablehnen. VIII, 7, 15 De cetera parce^ 
quorum orbam senectutem suppUciis ne oneraveris billigt er meine 
Vermuthung orbaSy schaltet aber nach parce die Wörter parenUbus 
ei ein, weil parce ^ ne — oneraveris nicht für parce onerare gesagt 
werden könne. Diese Constrnction verwerfe auch ich, ohne deshalb 
den Zusatz für nöthig zu halten. Denn ich habe de cetera parce für 
sich genommen und quorum orbas senectutem mit supplieiis ne one- 
rateris verbunden; ziehe es aber jetzt vor de cetera parce ^ quorum 
urbas senectutem: supplieiis ne oneraveris zu interpungieren. Vergl. 
Cic. pro Caelio 18, 42 parcai iutenius pudieitiae suae; ne spoliei 
alienam. lustin. XII, 8, 15 ac si non miliiibus^ vel ipse sibi parcai; 
ne foriunam suam nimis onerando fatiget. — Ebenso ändert Foss 
III, 2, 6 Hyrcani egregii^ ut inier illatgenies^ sex milia expleveranij 
additis equitibus militatura meine Vermuthang additis equitibus mille. 
Tapuri dahin ab , dass er add, eq. miile Tapurü schreibt und equites 
hinter Utas gentes zusetzt. Die Aeoderung add. eq. mille Tapuris 
halte ich für eine wirkliche Verbefsernog, den Zusatz equites aber 
für verwerflich ; glaube vielmehr , dass egregium — denn dies , nicht 
egregii ist Lesart der altern HandBchriflen — aus equitum entstanden 
and Hffrcani equitum ^ ui inter iUas gentes^ sex milia expleveranij 
additis equitüms mille Tapuris la schreiben aei. Die zu equiium 
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hinzngefägten Worte ul inier illas genies entsprechen dem von Arrian 
durch xovg ndvtag tnniag ausgedrückten Gedanken. 

Auf seine Ausgabe des Curtius hat Foss die Quaestiones 
Curtianae folgen lassen. In dieser Schrift theilt er die genauer 
verglichenen Handschriften in drei Ciassen, von denen die erste den 
Leid., Voss. 1, Bern. A, Flor. AB, die zweite den Flor. D F G I, 
?•!. 1, die dritte den Flor. C E H, Bern. B, Voss. 2 begreift, und sucht 
dann zu zeigen, dass sich ungeachtet aller Fehler, durch welche die 
Beuern Handschriften (Cl. 2 und 3) entstellt sind, doch nicht anneh- 
men lasse, sie seien absichtlich geändert (consulto Codices recentio- 
res depravatos et correctos esse, p. 4). Zu diesem Zweck handelt 
er zuerst von den Lücken der Handschriften. Er zählt die auf, wel- 
ehe sich in allen, dann die, welche sich in den allern, und endlich 
die, welche sich in den neuern Handschriften finden. Zweitens spricht 
er von Verderbnissen anderer Art, besonders der Auslassung 
voi Buchstaben oder Silben , der Vertauschung von Buchstaben , der 
Verfälschung der Endungen. Auch hier werden zunächst die Verderb- 
nisse aufgezählt, welche in allen Handschriften, und einige , welche in 
den filtern vorhanden sind. Dann ist von Fehlern der neuern die Rede. 
Von den Lücken und sonstigen Verderbnissen geht Foss auf die fal- 
schen Zusätze (additamenta in codicibus CurUanis male adiecta, 
p. 23) über. Er räumt ein, dass es in den Handschriften des Curtius 
dttrcbaus verwerfliche Zusätze gebe, meint aber, dass sie der Zahl 
nach nicht bedeutend an sich nicht erheblich, sondern etwa von der 
Art seien, wie sie sich in allen Handschriften zu finden pflegten. Zum 
Beleg dieser Behauptung gibt er ein Verzeichnis der Zusätze. Dies 
ist aber sehr dürftig und unvollständig. Zum Theil rührt dies daher, 
dass Foss seine Ausgabe , in welche viele der neuern Zusätze aufge- 
nommen sind, zum Grunde gelegt hat. Andererseits ist es aber auch 
nicht so verkennen, dass er aus den neuern Handschriften überhaupt 
mehr das hervorhebt, was sie empfehlen kann, als das, wodurch sie 
sich als interpoliert ausweisen. Ich werde dies durch Nachträge zu 
den Auszügen aus dem Flor. G, welchem Foss besondere Aufmerksam- 
keit widmet, zu zeigen suchen. 

Foss nennt diese Handschrift p. 16 codicum omnium Curiiano- 
rum^ quotquot accwatiuM nat>imuSj lange inlegerrimum atque ple- 
nissimum und bestreitet es bei ihrer theilweisen Uebereinstimmung 
mit Modius Ansgabe und'dam CoL, dass sie ihre Vorzüglichkeit dem 
Geiste oder der Gelehrsamkeit eines Abschreibers verdanke. Wenn 
Hodius, heisst es |h 24, Wörter, die in der ersten Classe der Hand- 
schriften fehlen, nicht auslasst, und wenn er von den gewöhnlichen ab- 
weichende Lesarten, die sich inHandschr. der zweiten Classe finden, auf- 
genommen hat, so ist vorauszusetzen, dass er diese Lesarten in seinen 
Handschriften , namentlich dem Col. vorgefunden hat; nun aber stim- 
men die Handschriften der zweiten Classe und besonders der Flor. G 
oft in Lesarten , welche alle andern Ausgaben und Handschriften nicht 
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haben, mit Modius Aasgabe überein: es ist also anzunehmen, hos co- 
dices cum Modü membranis^ praesertim Coloniensibus concordare, 
Quod si verum est^ quis dubüet affirmare^ non a correcloribvs pro- 
fecta esse deieriorum librorum addüamenla et lectiones cett. Dieser 
Schiuss mit seiner Folgerung will mir nicht einleuchten. Denn ange- 
nommen — was sich nicht immer annehmen lasst — dass Modius so 
verfahren sei, wie Foss es voraussetzt, und zugegeben, dass der 
Flor. G von allen andern Handschriften abweichende Lesarten an vie- 
len Stellen — es sind aber verhältnismässig nur wenige — mit der 
Ausgabe des Modius gemein hat, so folgt aus diesen Vordersätzen doch 
nur, dass die Lesarten, welche der Flor. G allein mit Modius Ausgabe 
gemein hat, sich auch in einer der Handschriften des Modius, etwa 
dem Col., gefunden haben werden, keineswegs aber, dass der Flor. G 
mit den Handschriften des Modius (dem Col.) übereinstimme, und 
noch weniger, dass sowohl er als die übrigen schlechteren Hand- 
schriften von absichtlichen Aenderungen und Zusätzen frei seien. Auch 
die Wolfenbüttler Fragmente des zehnten Buchs, eine Handschrift aus 
dem 13. Jahrhundert , stimmen mit den altern Handschriften in man- 
cher guten Lesart und mit Modius Ausgabe und Handschriften mehr 
noch als der Flor. G überein. Sie haben z. B. wie diese X, 5, 9 aptis- 
simum statt Optimum, 5, 15 e culmine statt ctämine, 5, 17 cum con- 
iugibus statt coniugibus. 6, 13 maiore ex parte captitae st. cap- 
tivi, 7, 6 non alium regem se — passuros. 7, 10 paulo ante con- 
ceplae statt concepto. 7, 13 efanguerat statt languerat, 10, 4 itn- 
p er tum oblinerent statt imperii etiam ius. 10, 16 sucistigem. Aus- 
serdem haben sie einige anerkannt richtige, in andern Handschriften 
nicht vorhandene Lesarten (X, 5, 8 dolor is magnüudinem c apere st. 
rarere. 5, 20 altera ex neptibus statt nepotibus. 5, 20 post Ale^ 
xandrum statt plus) , daneben aber die ausgemachtesten Interpolatio- 
nen, z. B. X, 5, 5 parari sibi iussit, 5, 17 comisso more deftm- 
sis pectoribus statt comis suo more detonsis, Dass die Be~ 
schafTenheit des Flor. G eine ähnliche sei , würde sich zur Genüge er- 
geben haben, wenn es Foss gefallen hätte, die dem Flor. G eigen- 
thümlichen Lesarten vollständig anzugeben. Da dies nicht geschehn 
ist, so mögen zur Begründung eines unparteiischen Urtheils über den 
Werth dieser Handschrift die erheblichem von den Lesarten, welche 
nur in ihr sich finden und von Foss weder in seine Ausgabe noch in 
sein Verzeichnis aufgenommen sind, mit Ausnahme der abweichenden 
Wortstellungen, hier bemerkt werden. Zunächst die Zusätze. Die hin- 
zugesetzten Wörter sind gesperrt gedruckt. III, 2, 4 decem milia 
eqfutum, quinque milia peditum, III, 12, 13 cum cur am sepeliendii 
militibus impendere t sMi cum cura sepuliis mildtibus. V, 3, 4 
quippe qui — decreverat, V, 6, 24 dein denae vestes. V, 9, 4 for- 
tuna Persas ad coactum belli contra Macedonat urgere non 
desinit. VI, 7^ 18 Philo tas — incertus quam ob causam subsisteret 
in regia super venit slaii Phil, incerium^ quam ob crnuam^ sub^ 
stiterat in regia, Vf, 7, 34 ut prae^ritam eitam potius quam culpam 
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silenlii ei animum tarnen non factum illtus ininer eiur statt quam 
culpam^ silentii tarnen^ non facti ullius intueretur. VI, 8, 25 de ca- 
pitalibus rebus reges — inquirebant^ exercitus in polestate erat 
vulgi statt de cap. reb. inquirebai exercitus^ in pace erat vulgi, VI, 
9, 21 is mihi ipsi admisit. VI, 9^ M mihi gratulari. VI, 11, 8 ini- 
tium manu factum. VII, 2, 23 ut occiderent cum. VIII, 12^ 17 
animum barbari statt barbarum, IX, 2, 29 prius me semp er peri- 
cutis obtulerim, IX, 9, 1 cupido ine es Sit tisendi. X, 2, 7 prohi^ 
huere. Ergo exules finibus eiiciunt. X, 8, 3 iisdem mandatum 
dans. Auch Partikeln, welche nach gutem Sprachgebrauch fehlen 
können, werden im Flor. G eingeschaltet, z. B. V, 4, 7 ad mare et 
ad meridiem versus. IV, 3, 8 non a latere, VI, 6, 34 orare coepe^ 
rim/, ut iram — reservaret. VII, 1, 26 ti^ ad id revertar. V, 2, 21^ 
caee., obsecro^ ne — acceperis (vergl. IV, 1, 22 cave ne oblivisca- 
ris). X, 10, 6 o si unquam. An einigen Stellen sind zwei verschie- 
dene Lesarten verbunden. V, 11, 10 e I ex multo ante destinatarum. 
VIII, 4, 2 non sine minis crescenlis malt damno praeteriit. VIll, 
1%S armamilites capere et armatos milites equitesque de- 
scendere (der Abschreiber hat que zur Verknüpfung der beiden Les- 
arten hinzugethan). VII, 8, 24 ist die Lesart quam praesens., auf wel- 
che sich die Randbemerkung ^vel quod praesens^ bezog, wegge- 
lassen und diese dafür in den Text gesetzt. An die Zusätze reihe ich 
andere , von Foss übergangene Aenderungen des Flor. G : III, 2, 13 ad 
nutum moventis statt monentis. 111,3,17 album intertex- 
tum erat statt intextum. III, 3, 22 equis tehebatur st. vecta- 
batur. III, 4, 5 quem a populationibus vindicare decebat st. de- 
bebat. 111, 4, 13 t n t / ti r i non iter ipsum, sed proelium st. rati 
(oder moniti) non iter ipsos inire^ sed proe'ium. III, 5, 7 cui in- 
cubabat statt in cumbebat. III, 11, 7 Darius vero statt quip- 
pe Dareus. III, 11, 15 multos statt inulti. III, 13, 17 poena 
perseeuia est statt per secuti sunt. IV, 1, 30a(i hunc ipsum 
statt hoc. IV, 1, 4 contentus patria statt patrio. IV, 1, 31 f>elut 
in medio positi hostium cuncta agebant. IV, 7, 18 in meridiem 
r> e r s i siaii versam. IV, 7, 9 amne defluxit statt descendit. IV, 
12, 1^ internitentis ignis praebuit speciem statt internitens. 

IV, 13, 14 in ea iam statt eam. IV, 15, 4 eirira temonem statt ul- 
tra. IV, 15, 29 laevumque tuentes in fugam effusum destitue- 
rant currum statt cornu — destituerat. IV, 16, 3 multum viae 
pro cesse rat statt praecep er a't. IV, 16, 20 pauci enim statt 
eum. W^ 16^^ dignos statt digniss im OS. V, 1, 23 stio a/^tie 
equorum cultu statt equorumque. V, 3, 19 ceciderunt statt 
caedereniur. V, 4, 20 et quam pinguissimum erat statt esset. 

V, 2, 5 diripere velle thesauros dimissos ^ quos proper aret occupare. 
\^ 9^ Ü regnum sibi oceuparent statt ipsi. VI, 1, ^ perfossa fe- 
mora statt fem in a. V, 3, 10 suis quisque enim placidius paret 
statt aut€m. VI, 5, 6 Lacedaemoniis quoque et Peloponnensi- 
bus statt inopensibus.,^. i. Sinopensibus. VI, 6, 17 brevi deinde 
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ratione mitigahat statt ratio mitigavit. Vl^ 6^ 27 suspi^ 
cienteanimo statt subiiciente. VI, 6, 29 vapore torrido statt 
iorrida, \\^ 8^ b po t ins siaii saepius. VI, 9, 32 dicere rur- 
sus statt orsus. VI, 9, 36 orfio sermonts patrii teneri st, adeo 
— taedere, VI, 10, 3 absenie illo statt ah absente, VI, 10, 9 
ei Viva t adhuc etvelit mihi parcere. VI, 10, 10 nee in quam st. 
cuiquam. VII, 1, 14 ex isla trepidatione statt ipsa, VII, 1, IS 
rex peto statt regis. VII, 1, 35 nee inficiabor statt infitias 
eo (vergl. VII, 1, 26 infilior statt eo infitias, IX, 1, 2 reple- 
lur OS siaii repletum ir e). VII, 2, 14 ut ista fian t siaii uii 
siatui. VII, 3, ^2 in latitudine statt altitudinem. VII, 8, 5 
lux appetebat slali patebat. VII, 10, 9 interrogantique di- 
xerunt stall interrogati. Yll^ iO^ l^ subito exiisse statt extd- 
tisse. VII, 10, 14 donum dei id fuisse statt deorum donum, 

VIII, 5, 5 itaque omnibus praeparatis statt iamque. VIII, 10, 19 
eaque usta statt aeque. VIII, 11, 23 membrorum parte mutilati 
statt mulcati, VIII, 12, 16 ^fi/ie affuerant statt 9111*5 assue- 
«er an/. IX, 2, 20 «no <7U/ a//ero vulnerato statt vulneratis^ 

IX, 7, SGraeci^ incerti quam ob causam statt tncer/»m (vcrgl. 
VI, 7, 18. V, 4, 19). IX, 8, 17 in regione statt regnum, IX, 9, U 
ntf s^fiam tdem — tendentium statt nungfiam. X, 1,6 quod tan- 
tum prodesse reis — poterat statt /a c itu m. X, 1, 16 ad Euphra- 
tem statt Euphratis. X, 1, 26 e um Alexandro cordi esse st. quam, 

X, 3, 1 adhibiturum statt additurum, X, 4, 3 copiarum duces 
atque amicorum statt amicos. X, 5, 29 tn /afi//5 nee admi- 
ran da rebus statt admittenda. X, 6, 20 nee cfiV sin an t statt 
sierint. X, 7,4 caligare oculos statt eos. X, 8, 6 cum regem 
adissent — coeperunt statt adisset — coepit, X, 8, 10 
suarum in iuriar um statt clad iu m. X, 8, 21 e 1 11 s moderata ora- 
tio statt ea. X, 8, 13 cum iis alimenta deficerent statt ipsos. X^ 
9, l^resistentes statt recusantes. X, 10, 4 imperium ohttr- 
nebant statt im per ii eti am ius, X, 10, 18 utcunque sunt tra- 
dita stall er edita. Auch werden zusammengesetzte W5rter ver- 
tauscht und statt einfacher gebraucht, z. B. IV, 4, 10 requiem statt 
quietem. IV, 14, 23 ex len der e. IV, 15, 11 conserfi/. V, 9, 9 
subesset, VI, 7, 8 ejrorare. X, 8, II invehebatur, VII, 1, 9 
perfoderunt statt confoderunt, VI, 6, 14 referre statt c<?n- 
ferri. Zählen wir zu diesen Lesarten des Flor. G, von welchen kaum 
die eine oder andere als ein blosser Schreibfehler gelten kann, die 
Zusätze und Aenderungen, welche Foss entweder angefahrt oder in 
seine Ausgabe aufgenommen hat, und bringen wir ausserdem die vie- 
len, von den altern Handschriften oft sehr weit abweichenden Stellen 
in Anschlag, in welchen der Flor. G mit andern neuem Handschriften 
übereinstimmt, so werden wir einräumen müssen, dass wir die altern 
Handschriften und den Flor. G auf öine Urhandschrift nicht zurück- 
führen können , ohne auf der einen oder andern Seite absichtliche Aen- 
derungen anzuerkennen. 
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Foss hat also das, was von keinem in Abrede gestellt wird, 
durch Beispiele nachgewiesen, dass die altern Handschriften neben 
ihren guten viele verderbte, und die neuern, besonders der Flor. G, 
neben ihren verderbten einige gute Lesarten haben ; den Beweis aber, 
den er führen wollte und, um seine Kritik des Curtius zu rechtferti- 
gen, allerdings führen musste, dass nemlich die neuern Handschriften 
nicht absichtlich verfälscht seien, den hat er nicht geführt. Auch 
konnte er ihn, seine Möglichkeit angenommen, in der Weise, wie er 
es versucht hat, wohl nicht mit Erfolg führen. Einmal deshalb nicht, 
weil er bei den Belegen, welche er aus den Handschriften gibt, seine 
Ausgabe zum Grunde gelegt hat. Denn da diese ausser den eignen 
viele aus den neuem Handschriften entlehnte Zusätze und Lesarten ent- 
hält, und diese da, wo über ihre Echtheit oder Unechtheit erst ent- 
schieden werden soll, als echt vorausgesetzt werden, so ist dadurch 
die Zahl der Belege, welche Foss für seine Meinung anführt, zwar 
grösser, zugleich aber ihre Kraft und Wirksamkeit zweideutig ge- 
worden und gelähmt Denn gepresste Soldaten, zumal wenn sie aus 
den Reihen der Gegner genommen sind, gelten mit Recht für schlechte 
Streiter. Somit darf die Menge der Lücken, welche in den altern, und 
die verhältnismässig geringe Zahl der Zusätze , welche in den neuern 
Handschriften bemerklich gemacht wird, nicht ohne weiteres als Be- 
weis für die Trefflichkeit der letztern genommen werden. Dazu kömmt, 
dass die Lesarten nicht vollständig genug angegeben sind , um ein un- 
parteiisches Urtheil darauf gründen zu können. Fragen wir, ob der 
Flor. G absichtlich verändert sei oder nicht, so kann es nicht zurei- 
chen, dass die von seinen Lesarten und Zusätzen, welche' wir gut- 
heissen, zusammengestellt werden. Denn sind sie wirklich gut, so 
können sie auch in dem Falle , dass sie nur Vermuthungen sind , doch 
eben ihrer Richtigkeit wegen leicht für Lesarten der Urhandschrift 
gehalten werden. Es muss , wenn die Untersuchung zu einem giltigen 
Ergebnis führen soll, auf die verwerflichen Lesarten ebensowohl Rück- 
sicht genommen nnd erwogen werden, ob sie als zufällige Irrungen 
oder als absichtliche Aenderungen anzusehn sind. Dass Foss dies 
nicht genügend gethan hat, ist oben gezeigt. Endlich kann die Frage, 
ob die neuem Handschriften absichtlich geändert seien, auch nicht 
durch eine blosse Aufzählung von einzelnen Lücken , Zusätzen , guten 
und schlechten Lesarten entschieden werden. Es müssen vielmehr die 
Lesarten aller Handschriften an solchen Stellen , wo sie sich am viel- 
fachsten verzweigen und am weitesten voneinander abweichen oder 
arg und augenscheinlich verderbt sind, zusammengestellt und sorg- 
fältig verglichen werden. Nur wenn dies geschieht , kann es sich zei- 
gen, aus welcher Lesart sich die Entstehung der übrigen ohne Zwang 
erklären oder am leichtesten der richtige und dem Zusammenhange ge- 
mässe Gedanke gewinnen lässt. Wird z. B. nachgewiesen , dass V, 
4, 20 ui quia et eques pediti erat mixtus et quam pinguissimum esset 
solum et pahuli fertile , sensim procederent der Flor. G , um den Mo- 
dus in Uebereinstimmung zu bringen, esset in erat abändert, statt erat 
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in iret zu verbessern, oder dass IX, 5, 9 die altern Handschriften non 
aegre haben , die neuem aber das scheinbar überflüssige , aber durch- 
aus nothwendige non auslassen, oder dass Vill, 14, 11 id (ßerculis 
simulacrum) maximum erat beUantibus incüamentum ^ et deseruisse 
gesiantes miUtare ßagitium habebatur der Bern. A, Flor. A B gestan- 
tis^ Leid. Voss. 1 gesiantes^ Flor. C, Voss. 2 geslantem^ Flor. E H 
egesiatem^ Bern. B maiestatem darbietet, so springt es ebenso sehr 
ins Auge, dass an diesen Stellen absichtliche Aenderungen vorgenom- 
men sind, als auch, in welchen Handschriften sie vorgenommen sind. 
Hatte nun Foss an einer Reihe derartiger Stellen die Beschaffenheit der 
altern und neuern Handschriften anschaulich gemacht , so würde er zu 
einem sicherern Ergebnis seiner Untersuchung gelangt, dies aber 
wahrscheinlich anders als das ausgefallen sein, zu welchem er durch 
Aufzählung einzelner Lesarten gelangt ist. 

Dies Ergebnis spricht Foss p. 29 in den Worten aus: ProfecH 
omnes (^XV Codices accuratius nobis noti) sunt ex uho codice: ex eo 
tarnen duo saltem exempla descripta sunt inter se diversa^ alterum 
plenius atqtie integrius^ alterum paulo magis lacunosum: ex hoc pri- 
mae classis Codices salis fideliter^ sed ab imperitis et indociis Ubra^ 
riis descripti sunt^ ex Ulis secundae classis Codices originem duxe- 
runt. Dass alle Handschriften des Curtius aus einer, und zwar einer 
sehr verderbten Urhandschrift hervorgegangen sind, ist sicher und 
anerkannt; dass von ihr zwei oder mehrere Abschriften gemacht sind, 
nicht unwahrscheinlich. Auch können diese Abschriften in der Weise 
voneinander verschieden gewesen sein, dass einzelne Buclistaben^ 
Silben, ja einzelne Wörter, die von einem Abschreiber falsch gele- 
sen, verschrieben oder ausgelassen waren, von einem andern richtig 
gelesen und geschrieben oder nicht überschn wurden, ohne daas des- 
halb schon das Streben vorausgesetzt werden darf, die Lücken dec. 
Urhandschrift zu ergänzen und ihre Verderbnisse zn beseitigen. Dass 
aber die Verschiedenheit ohne absichtliches Aendern so gross gewe- 
sen sein könne, wie die Verschiedenheit der altern und neuem Hand- 
schriften ist, leugne ich durchaus. Finden sich in Handschriften, wie 
es in den neuern des Curtius der Fall ist,, an Stellen, wo eine andere 
und zwar alte und ausgemacht gute Handschrift verderbt ist, in der 
Regel Lesarten, welche den Verderbnissen mitunter abhelfen, gewöhn- 
lich aber sie nur verdecken; enthalten sie ganze Sätze und Satztheile 
aus einem andern Schriftsteller, z. B. aus Justin: so müssen die Hand- 
schriften,^ welche die Zusätze haben und die Fehler verstecken, ab- 
sichtlich geändert sein. Dass IX, 7, 19 aus den Zügen der Urhand- 
schrift ^in Abschreiber ingens hie militum , inter quos erant Graeci^ 
Dioxippo studebant (Bern. A) , ein anderer ing. hie mii, multitudo^ 
int. qu. er. Graeci^ qui Dioxippo studebant (Flor. G), ein dritter 
ing, hie mil. turba^ int. qu. er. Graeei^ qui D, faeebant., convenerat., 
(Flor. E) und ein vierter ing. hie mil, convenerat muUitudo^ int, qu. 
er. Graeci. qui D. studebant gelesen hahe, halte ich für rein unmög- 
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lieh. Abweiclmn^en der Art setzen ein absichtliches Aendern voraus, 
und eine unparteiische Kritik kann, da die Zusätze der neuern Hand- 
schriften die im Bern. A offen vorliegende Wunde mehr verbergen als 
heilen und in sehr verschiedener und immer umfangreicherer Gestalt 
auftreten, die Absichllichkeit des Aenderns nur in den neuern Hand- 
schriften sehn und nachweisen. Uebrigens ist es nicht meine Meinung, 
dass alle die absichtlichen Aenderungen und Zusätze, welche ich in 
den neuern Handschriften linde, einem gelehrten Italiener des 14. oder 
15. Jahrhunderts zuzuschreiben seien. Diese Annahme ist schon der 
Verschiedenheit der Zusätze und ihres ersten Auftauchens wegen nicht 
haltbar. Vielmehr bekenne ich mich zu der Ansicht, dass sie von 
kleinen Anfängen in allmählicher Entwicklung zu der Ausdehnung ge- 
diehn sind, in welcher sie die neusten Handschriften und ersten Drucke 
entstellen. Auch schiebe ich die Schuld nicht auf die Abschreiber 
allein. In den Schulen beim Lesen des Curtins gemachte und am Rande 
der Handschriften bemerkte Verbesserungen und Zusätze mögen die 
Abschreiber theils verworfen, theils durch eigne Zuthaten vermehrt 
in den Tex^t eingereiht haben. Aus dieser Annahme erklart sich so- 
wohl die Uebereinstimmung der neuern Handschriften mit den filtern, 
als auch ihre Verschiedenheit von diesen und untereinander. 

Auf p. 30 geht Foss zu der Vertheidigung solcher Lesarten über, 
in welchen er von Zumpt und andern Herausgebern abweicht. Zu- 
nächst handelt er von Wörtern, welche in den altern Handschriften 
fehlen; dann von ausgelassenen und vertauschten Buchstaben oder Sil- 
ben und von verstQmmelten oder verderbten Endungen der Wörter. 
Zuletzt bespricht er noch Stellen, an welchen ich Zusätze der neuern 
Handschriften durch Verbesserung der filtern, verderbten Lesarten zu 
entfernen suche. Dass er einige meiner Versuche der Art jetzt billigt, 
ist mir erfreulich; dass er andere bestreitet, in der Ordnung. Nur zn 
Beseitigung von Misverstandnissen sei es bemerkt, dass, wenn ich 
IV, 7, 29 Vera ei salubri aesHtnaiiane ßdem oracuH vana profecto 
responsa eludere polnisseni schreibe ^ ich vera — aestimatione nicht 
auf die responsa , sondern auf Alexander und die Macedonier beziehe, 
wozu das folgende sedfortuna^ quos cett. berechtigt; ferner dass ich 
meine Vermuthung V, 11, 10 eludani ßdem licet cett. so erkifire: *Pa- 
tron hatte den Ruhm, welcher der Königsrettnng zukömmt, erworben. 
Freilich mögen die, welche an einen blinden Zufall oder an eine un- 
wandelbare Nothwendigkeit glauben, seine Treue verspotten, weil sie 
ihr allen Einfluss auf den Lauf der Ereignisse absprechen müssen. 
Darins aber that dies nicht. Er erkannte die Treue Patrons an , ohne 
jedoch sich und den seinigen ungetreu zu werden.' Im übrigen liegt 
es mir fern, früher von mir ausgesprochene Vermuthungen hier in 
Schutz nehmen zu wollen. Sie mögen sich selbst geltend machen oder 
fallen. Vielmehr fühle ich mich gedrungen, Foss dafür zu danken, 
dass er so manche von denen , welche die leidigen Znsätze unange- 
rührt 'lassen, nicht verschmäht hat, und schliesse mit dem Wunsch 
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und der Hoffnung, dass er auch unter den vorstehenden die eine oder 
andere finden werde, welche die Mühe des Aufnehmens verlohne. 

Wolfenbüttcl. Justus Jeep, 



Phonologie fran^aise^ au dix-neuvieme si^cie, suivie d^un cours de 
lecture et de d^bit, ä Tusage des (^coles sup^rieure« d^Aliemagnc^ 
par G. //. F. de Caatresy professeur de Langue et de Litt^rature 
fran9aifies. Leipzig 1851. F. A. Brockhaus. XII und 224 S. 8. 
(1% Thlr.). 

Mit diesem Werk hat Hr. de Castres Lehrern und lernenden 
der französischen Sprache einen ausserordentlichen Dienst erwiesen 
und darf derselbe die allgemeinste Anerkennung und Dankbarkeit be~ 
anspruchen. Von der ersten bis zur letzten Seite sieht man dem Buche 
an, dass der Verfasser vollkommen Herr seines Stoffs ist, und wir 
dürfen es ihm nicht verargen, wenn er öfters auch das Selbstgefühl 
zu Tage trögt, vieles besser zu wissen, als viele Verfasser von Gram- 
matiken und der grosse Haufe deutscher Lehrer der französischen Spra- 
che. So sagt er unter anderm in der Vorrede seines Buchs, das er 
zum Gebrauche in den höhern Schulen Deutschlands bestimmt hat 
(wobei er also auch voraussetzen muss, dass die Schüler diese Vor- 
rede lesen werden), geradezu, dass der Schüler rücksichtlich der Aus- 
sprache des Französischen nur ein unsinniges Kauderwelsch zu lernen 
pflege und fährt dann fort : ^ Comment voulez-vovs du resie qvPun mai" 
tre fasse lire ou dihiter comne ü favt^ lorsqu'il enseigne ce quil ne 
sait pas^ ei a soutent lui-mime besoiu de le^^ons de lecture et de di- 
hü? La plupart des maitres allemands sont dans ce cas: iis n^ani 
apporte aucun soin ä la par He phonilique de la langue fran^aise^ et 
ignorent entierement la valeur des signes et leur application; ils 
chantent ou dnonnent en h'satit^ meme une fable de La Fontaine.^ 
Das Unheil ist hart, aber leider wahr. Ist es aber recht, in einem 
Schulbuche durch solche Worte dem Schüler Argwohn und Vorurtheil 
gegen seinen Lehrer einzuflüstern? — Man könnte es sehr misbilligen, 
wenn es der einzige Fall wäre, wodurch das Vertraun des Schülers 
gegen seinen Lehrer erschüttert würde; allein die offne Darlegung der 
Stümperhaftigkeit, welche Hr. de Castres an den meisten Lehrern 
rügt, muss für gering gelten, wenn man andere grosse Uebelstände 
beachtet, die bei dem Unterrichte in neuern Sprachen stattflnden und 
auch dem schwachsinnigsten Schüler nicht entgehn können. In vielen 
Anstalten wird der französische Unterricht in die Hände des ersten 
besten Lehrers gelegt, auch wenn er keine andern Studien in dieser 
Sprache gemacht hat, als die er ans seiner Schulzeit mitbringt. Man 
gibt ihm , weil andre Lehrfächer bereits seine ganze Kraft und Zeit in 
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Ansprach nehnrcn , ein paar französische Lehrstanden in einer Classe. 
Diese zwei Stunden in der Woche pflegt er nach vorgeschriebenen 
Lehrbüchern abzuwickeln, zufrieden, wenn nur * einiges' gelernt wird. 
Besondere eindringliche Studien deshalb vorzunehmen, föllt den we- 
nigsten ein, weil sie schon irgend ein anderes litterarisches Stecken- 
pferd reiten. Ein solcher Lehrer kann seinen französischen Unterricht 
mit Ernst ertheilen und es auch dahin bringen, dass seine Schüler 
etwas lernen müssen; aber das Hauptelement seines Unterrichts, die 
Begeisterung für das Lehrobject, geht ihm ab; der Schüler merkt, 
dass sein Lehrer unterscheidet zwischen Haupt- und Nebenfachern, dass 
ihm der französische Unterricht ein objet accessoire ist, und es zeigt 
sich bald, dass auch der Schüler diesen Unterschied acceptiert und 
nur zur Noth im Französischen zu genügen sucht. 

Die Sache wird aber schlimmer, wenn der Schüler in eiue audere 
Classe aufrückt; hier erhält er einen andern Lehrer, der offen tadelt 
und corrigiert, was dem ersten Lehrer Regel und System war. Der 
Schüler schüttelt verstohlen den Kopf, wenn er noch ein kindliches, 
ehrfürchtiges Gemülh hat; er macht sich aber über seinen frühern 
Lehrer lustig, wenn er frivol und bösartig ist, und glaubt bald klüger 
als dieser zu sein, wenn er, auf die Worte seines jetzigen Lehrers 
schwörend, einige Wörter richtiger aussprechen zu können meint. 
Doch damit ist nicht alles abgethan ; der französische Unterricht liegt 
in drei, ja vielleicht in noch mehr Händen; der Schüler avanciert in 
höhere Classen und hat Gelegenheit, noch öfter den Kopf zu schütteln 
oder die Weisheit seiner frühern Lehrer zu desavouieren, und vielleicht 
ihnen allen abzumerken, dass ihnen die französische Sprache nicht 
nur Nebensache, sondern sogar eiue noch unbekannte Sprache ist. 
Gegen solche Mangel, die vorkommen, ist das scharfe Wort des Hrn. 
deCastres über die deutschen Lehrer des Französischen noch sehr harm- 
los in seiner Wirkung auf das vorhandene Vertrauen der Schüler zu 
ihren Lehrern. Am besten sind diejenigen Anstalten daran, welche 
für die neuern Sprachen einen Fachlehrer haben, der in allen Clas- 
sen den französischen Unterricht ertheilt. Insofern die neuere Sprache 
den Haupttheil seiner Beschäftigung ausmacht, wird er, wenn er an- 
ders nicht ein ganz unwissenschaftlicher Kopf und in seinem Amte 
gleichgiltiger Mann ist, gleichsam von selbst auf umfassende und 
gründliche Forschungen der Sprache und Litteratnr hingeführt; und 
belebt von seinen Studien , wird er auch seinen Schülern das nöthige 
Leben, welches das Lernen zur Lust macht, einzuhanchen wissen. Von 
solchen Lehrern lässt sich dann auch erwarten , dass sie die neusten 
Forschungen und besten Leistungen im Gebiete der französischen Gram- 
matik berücksichtigen und jene Vollkommenheit des Wissens anstre- 
ben , welche ein maiire de langue besitzen muss , wenn er nicht bloss 
ein Sprachmeister, sondern in Wahrheit der Sprache Meister 
sein will. 

Um auf Hrn. de Castres zurückzukommen, so bezweckt er mit 
seiner Phonologie eine richtige Aussprache und einen schönen 
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mündlichen Vortrag. Es verfällt sein Buch in 2 Thoilc, in einen theo- 
retischen, der die eigentliche Phonologic oder Orthophonie behandelt, 
nud in einen praktischen, in welchem die Anwendung auf die Kede- 
kunst gemacht wird. Der erste Theil besteht wieder aus 3 Abschnit- 
ten: 1) Vrononciation des leltres p. 1 — 43, d. i. von der Aussprache 
der Laute und den schriftlichen Zeichen. 2) Prononciation des mois 
p. 43 — 73, von der Synizesis oder Verbindung der Endconsonanlen 
mit den folgenden Vocalen {articnlation) ^ von der Prosodie oder Sil- 
benquantität und dem logischen und rhetorischen Accent. 3) Lecture 
ä la haute roix p. 74 — 138, von dem lauten Lesen und Vortrage. Der 
zweite Theil gibt Morceanx choisis de literature fran^atse p. J39 — 
224 in Prosa und Poesie mit höchst instructiven Bemerkungen über 
den deutlichen, klaren, sprachrichtigen Ausdruck und geschmackvollen, 
eleganten Vortrag eines dichterischen oder rhetorischen Stacks. 

Was die Ausführung des angegebenen Themas betrifft, so ist sie 
durchgängig klar, gründlich, historisch gestützt und doch auch ra- 
tionell,' so dass selbst tüchtigen Auctoritäten nicht gedankenlos nach- 
gesprochen wird, weder einzelnen berühmten Grammatikern, noch 
auch der Academie; ^ quant ä VAcadimie* sagt Hr. de Castres gele- 
gentlich p. 10, 1 * celte dame est vteifle et radote sontent^ voilä pour- 
quoi je n^en reconnais pas toujours CinfaUHbiliti.^ [Ad voc. Aca- 
demie fran^aise will Ref. auch auf ein beachtenswerthes Programm 
aufmerksam gemacht haben von Christ. Timoth. Dressler: Dis- 
sertatio de auctoritate Academiae Franco-gallicae in grammaticis caate 
sequenda. Budissae 1850. 19 S. 4 ] 

Um das Buch des Hrn. de Castres nicht bloss mit allgemeinen 
Phrasen gelobt, sondern auch das belehrende desselben nachgewiesen 
zu haben, erlaube ich mir noch einige Mittheilungen von dem zu ma- 
chen, was mir theils neu war, theils aber auch eine bessere Zusan^ 
menstcllung und praecisere Abfassung verdient hätte. 

P. 2. 1) weist der Verf. nach, dass das Ä, welches die Gram- 
matiker gewöhnlich für einen fremden Buchstaben erklären, nralt im 
Französischen ist und sich nicht nur in orientalischen und brittoni- 
schen Eigennamen und Appellativen, oder in Wörtern neuster Zeit 
findet, sondern auch in echt französischen, wo aber später das Ar or- 
thographisch durch qu ersetzt worden ist, wie z. ß. ke statt que^ mu- 
sfke statt tnusiqne^ eveshe statt eveque^ haut statt qfiavd^ sowie auch 
heutzutage der bekannte Geschichtschreiber Aug. Thierry stets Ar 
statt qu in solchen Wörtern schreibt, die ursprünglich so geschrieben 
wurden, z. B. frank, franke^ Karl le Grand. 

P. 6. 3) ^ La diphthongut n'^exisie pas en fran^ais^ parteque 
ies deux voyeUes qui la forment appariiänenl chacune ä une syllahe 
differante , la premiere ä la precidante , la seconde ä la suivanle : 
fruit ^ nuit, luire: fru-il^ nu-ii^ lu-ire. Oi fail seul exceplion. Teile 
est notre opinion qui pourra^ nous n^en doutons nullemenl^ trauter 
des contradicleurs ^ mais auxqueis nous nofts chargeons de ripondre,^ 
Damit vergleiche man noch, was der Verf. p. 15 sq. sagt. — Ref. 
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wäre geneigt, sich auch mit auf die Seite der Contradicteurs zu stel- 
icu , wenn der Streit sich der Mühe lohnte. Versteht nan unter Diph« 
thong jeden aus zwei Vocalen zusammengesetzten Laut, dann bat der 
Franzose eine grosse Anzahl von Diphthongen, und oi, ati, ev, ou 
und dergl. wären so gut Diphthonge wie ui in fruit ^ ia in fiacre^ ie 
in bien , vieiUard u. s. w. Nach Hrn. de Castres hört aber der Diph- 
thong auf, sobald er mit einem einfachen Hauch ausgesprochen wird 
und nicht beide Vocale gehört werden. Dass das lange o durch au 
bezeichnet wird, ist ihm bloss ein graphisches Hilfsmittel, aber kein 
Grund zur doppelten Lautierung '^). Hörbare Diphthonge, wie in fruit^ 
nuit^ luire^ beseitigt Hr. de Castres dadurch, dass er sie für Laute 
nimmt, die zwei verschiedenen Silben angehören. Hier wird man versucht 
zu sagen: das gienge wohl, aber es geht nicht. Wörter wie fruit^ 
nuit^ bruit u. s. f. sind und bleiben einsilbig in Poesie wie in Prosa. 
Während selbst das e muel vor Consonanten beim Dichter noch eine 
Silbe bildet, kann es das u vor t nicht; sowenig wie das o vor t in 
roi , /oi, choix. Wenn nun Hr. de Castres den Diphthong oi statuiert, 
weil hier wirklich zwei Laute hörbar sind, so wird er auch ui als 
solchen gelten lassen müssen, um so mehr, da nach ihm t/i zwei Silben 
angehören sollen , also beide Vocale unbedenklich gehört werden müs- 
sen , die aber doch nur für ^ine Silbe gelten ! Das ist ja eben das 
W^esen eines wahren Diphthongen , dass zwei Laute in öinem Momente, 
in einer metrischen mora gehört werden. Und wem wird es einfallen, 
z. B. mit puissant, reduire eine Silbentrennung vorzunehmen wie pu- 
issant , redu-ire ? vergl. bei R e g n a r d : 

— Vous saurez m^y reduire? 

— Non^ vous avei beau dire, 

Oder wagt Hr. de Castres M (er) in lu-i zu zerreissen, uneingedenk 
dass es im AltfVanzösischen nur li (ital. gfi) hiess und also von jeher 
dieses Pronomen einsilbig war? Es gibt im Französischen wirk- 
lich piplithonge und Triphlhonge, wie in 6teii, /fit% dieti, yeux^ roi^ 
Caen^ Vienne^ Rouen, welche Wörter so einsilbig sind wie rot. 
Allein die Frage, wie viele Diphthonge wir annehmen wollen, hangt, 
wenn wir nicht an der Aeusserlichkeit, dass je zwei zusammenlau- 
tcnde Vocale ohne weiteres einen Diphthong bilden , festhalten wollen, 
von Ansichten ab, um deren Durchsetzung wir hier nicht disputieren 
mögen. Wenn aber der Hr. Verf. sagt, er werde denen, welche die 
von ihm angenommene Regel, die er nur als ^son opinion' vorträgt, 
verwerfen sollten, zu antworten wissen, so ist Referent geständig, 
auf eine Antwort nicht neugierig, sondern zu seiner Belehrung wiss- 
begierig zu sein. Es wäre aber besser gewesen , Ur. de Castres hätte 



*) Nach dieser Ansicht hätte der Deutflche auch keine Diphthonge ; 
wer hört in Frau, Freude, Freiheit, Hänser noch die zwei 
Vocale? Konnte man nicht ebenso gnt sagen: au, eu, et, äu sind 
nur ffraphische Mittel zur Bezeichnung der langen Laute, für welche 
der Beaticke keine einfachen Buchstaben hat? 
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in einem streitigen Punkt, wobei er Opponenten ganz zuverlässig vor- 
aussetzt, gleich alle etwaige Einwendungen durch ausfuhrliche Be- 
gründung seiner * Meinung' abgeschnitten. 

T. 9. Neu ist dem Ref., dass man die Verba ^ahir, obeXr^ Aalr 
beim Aussprechen zu mouillieren habe, wie payer^ alleiuia. 

Ibid. III. b) heisst es: eu se prononce ü: etf, ettmes, e^ies, 
eurent. Warum ist nicht auch der Sing, des D6fini angegeben? warum 
nicht auch das Imperfait subjonctif? Hier hätte der Hr. Verf. kurz 
sagen können: eu se prononce ü: dans tes formes (Pinflexion du 
verhe auxiliaire avoir, 

P. 10. c) aou se prononce comme ou: Aoüi^ raoikt^ aoüle. Das 
Wort raont kennt Kef. nicht; sollte es vielleicht durch einen Druck- 
fehler entstellt sein und saoül heissen, wofür man jetzt 50t// schreibt? 
wenigstens hatte dieses Wort angeführt zu werden verdient. 

P. 12. Dessous und dessus hat Ref. stets de(;ou und de^u ausge- 
sprochen und nirgends eine Andeutung einer andern Aussprache ge- 
funden. Hr. de Castres macht aber bei der Aussprache von dess . . . 
(sprich deg . . .) obige beide Wörter zur Ausnahme und sagt: pro- 
nonce deussous^ deussus. 

P. 14. b) ^ Ve nul ou muet figure au miiieu ouäla ßn des mois^ 
oü il n'^exerce aucune influence sur la prononciation.^ Auf diese 
Weise würde Ref. die Regel nicht hingestellt haben ; denn erstens ist 
das e muet in der Poesie gar nicht ein e nul ou muet^ sondern zählt 
vor Consonanten als Silbe; zweitens ist sein Einfluss am Ende sehr ' 
bedeutend auf die Aussprache, insofern es bewirkt, dass der sonst 
stumme Endconsonant hörbar wird, wie in franc und France^ petii 
und petite , mauvais und mauvaise, 

P. 23 in der Remarque, bei Gelegenheit des h aspiri^ verwirft 
der Verf. die Aussprache dP Hollande und d'^Hongrie als incorrect, ob- 
schon sie selbst von der Academie zugegeben ist, und will nur de 
HoUande und de Hongrie gesprochen wissen. Hierher gehört auch 
das auf S. 41 fg. gesagte. 

P. 28. ^ Violonce lle^ vermicelle se prononceni ä la fran- 
gaise et non ä Vitalienne^^ wozu noch in einer Note beigefügt ist: 
^ Mr, Servais^ celebre violoncelliste ^ prononce violonselle^ non 
pas violonchetle,' 

P. 29 ff. Prononciation des Consonnes finales. Hier hätte Ref. 
eine alphabetische Reihenfolge der Buchstaben gewünscht, da die vom 
Verf. beliebte Spaltung in a) Consonnes sonores und b) Consonnes 
nulles nicht nur den Ueberblick erschwert, sondern auch Wiederho- 
lungen veranlasst. So heisst es p. 30: Ca le son du K dans donc 
place au commencement et ä la fin de la phrase^ und p. 32 wird donc 
als mit c muet zu sprechen angeführt, ohne auf p. 30 zurückzuweisen. 
Ferner p. 30: C a le son du K dans porc^ quand ce mot n'^est pas 
suivi de frais; und wieder p. 32: C est muet dansporc frais. 
Ebenso p. 30: ^ se prononce dans cinq^ coq^ und erst p. 32: Q esi 
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muet dans coq tTInde^ cinq suwi d'*une eansonne. P. 31 heisst es 
iir einer Note zu Jesus ^ dass s am Ende stumm sei in Jesus-Christ 
(sprich JesU'Chri); und wieder p. 33 heisst es: J esi nul dans Ante- 
Christ (jprononce : Antehrt) ^ was doch gleich zusammengestellt sein 
konnte, sowie auch der Name Sl Priest^ sprich Sl Pri hier eine Er- 
wähnung verdient hätte. Neu ist dem Ref., dass faii als Substantiv 
ein hörbares / haben soll. 

F. 32 wird unter den Wörtern mit hörbarem p angeführt: jalep, 
was ein Druckfehler ist; statt dessen sind zwei Wörter herzustellen, 
nemlich : julep (Kühltrank) und jalap (Jalapwurzel). 

F. 33. Unter den Wörtern, in denen / nicht gehört wird, hatte 
der Name Quinauli (sprich Kino) angeführt sein können, so wie wei- 
ter unten, wo es heisst: ^s esi insonore dans Duguesclin^ ^ die Eigen- 
namen Cosme (Cosmo), Vosges (Vogesen) (sprich Körne ^ Vauges) 
Erwähnung verdienten. 

P. 34. Bei^f esi muei dans clef^ neuf^ vermisst Ref. cerjT, 
sowie ebendaselbst bei ^b esi insonore dans plomb^ aplomb ' der Na- 
me Colomb nicht übergangen sein durfte. 

F. 34 — 36 handelt der Verf. die Consonnes doubles ab. Gewöhn- 
lich lässt man sich mit der Bemerkung genfigen , dass der Franzose 
zwei gleiche Consonanten wie einen einzelnen auszusprechen pflege ; 
allein es gibt der Ausnahmen viele, und man muss es Hrn. de Castres 
Dank wissen, diesen Funkt der Aussprache in ein übersichtliches Ca- 
pitel gebracht zu haben. Wie wenig in Betreff der Aussprache die 
Etymologie ausreicht, sondern der Usus allein bestimmend ist, geht 
z. B. daraus hervor, dass in grammaire^ grammairien nur öin m, da- 
gegen in grammaiical^ grammaUsie beide m gehört werden sollen. 

Wenn einige Pariser das / mouilii in Wörtern wie abeiUe^ soleil^ 
paille gar nicht aussprechen und solche Wörter lauten lassen wie ahe- 
ich^ soU-ich^ pa-ich^ so verwarf Mozin in seiner Grammatik §. 559 
schon vor 40 Jahren eine solche Aussprache. Auch Hr. de Castres 
spricht sich gegen das Unterdrücken des / mouilli aus p. 37 : ^ // faut 
bien prendre garde de prononcer les II mouHlis comme Pindique U. 
Nap. Landais ^ par exemple paille^ feuille^ so teil ^ comme si 
Von icrivaii p a'i e ^ feu'ie^ sale'ie; ce seraii enerver la langue que 
de faire ainsi passer en rägle ioui ce q''une prononciation paresseuse 
peut imaginer. Prononce% ie l mouilU comme Ich allemand dans 
milch (laii) , avec cetie difference pouriani que le ch doii etre arii- 
cuU mollemeni,* 

P. 39 und 40 lehrt Hr. de Castres, wie die Franzosen das La- 
teinische lesen. -*- Ueber die Aussprache der Fremdwörter und 
Eigennamen heisst es : ^ La prononciation des mois iirangers , ainsi 
que Celle des noms propres doit se rigler $ur la prononciation fran- 
Qaise. Vouloir qu'^il en füi autremeni^ ce seraii se vouerau ridicule^ 
ei herisser la langue fran^aise de difßculiis Sans nombre. On sup- 
poserait alors dans chaque Fran^ais la connaissance de toutes les 
langues eiranghres^ ei on lui ferail parier fran^ais en allemand ^ en 
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if^i/CM, t» '*#»ji*»<*i* if*r.K Ji#i« tf seraii corrompre CatUcisme fron- 

u^n ''^ MrutJ^fJomif^T ^ ceür l«m^e un aspect sauvage , en la bar- 

:ttj^ ««. AMhÄMMKjr 4ifum^r$: ce seraii choquer ä la fois fes or etiles 

rt4«HH«M)«.^ *Jm4Kri(^fimHum(tes airx sons dont on les frappe^ et Celles des 

i9H9*tivi*> Minti ^m 4l^fwre la prononciation lorsqti'on croitla rendre 

•fl>H«j ^m^Hft:: tm fritc^mml de cette maniere^ on jinirait par se couer 

»•» '^KfHiJif.^ H^^r. >% iinschtc wohl , dass der Deutsche von gleichen 

«)H|yi,4lyi.lyiMi 4<sr Aussprache ausgegangen >vürc wie der Franzose , als 

4^ ^ti« f>r«Ml\^ tarier und Eigennamen recipiertc; jetzt freilich wird es 

44i>«')K'rhc)i und auch unmöglich sein, die einmal eingerissene spraeh- 

h^^^M" lUnhirhcckigkeik unserer Sprache dadurch beseitigen zu wollen, 

4a^ anaM die ausländischen Wörter pronuntiatorisch germanisierte. 

K^n Alticismus« den sich der Franzose noch vindiciert, ist im Deut- 

jkcIk'Ii dtKh nicht mehr zu erreichen, und unsere Sprache wird von 

Tag in Tag gleichsam kosmoglottischer. 

P. 41 fgg. finden sich wie auf einem verlornen Posten: Remar- 
ques smr la prononciation de quelques mots ^ betreffend die Ausspra> 
che von Hollande ^ das stets zu aspirieren ist, von tnoeurs^ dessen 5 
am Ende gehört werden muss, und von aspect^ respect und lacet^ de- 
rcn / stumm ist. lieber HoUande war schon p. 23 gesprochen ; über 
moeurs p. 31 Note 2; über aspect^ respect p. 33 Note 5; und dahin 
gehörten auch die hier mitgetheilten Remarques. 

P. 43 fgg. geht der Verf. zu dem zweiten Capitel über: De la 
prononciation en gen erat et en parlicuUer de la liaison des mots 
(^syniiese) , de la prosodie et de la lecture. Mit Recht legt llr. de 
Castres auf die Aneignung einer guten Aussprache das grösste Ge< 
wicht und sagt einleitungsweise: ^ Acquerir une banne prononciation^ 
c^est le premier effort qua doit faire tout ^tranger qui etudie le fran- 
^ais,\ nne prononciation exacte^ nette et reguliere ^ est en effet la 
premiere condition^ exigee pour le parier comtne il faul; eile sert 
de base ä toutes les untres conditions^ et pretendre eludier avec 
SHCCes cette langne sans aroir auparavant appris ä la bien parier^ 
v*est s'^abnser etrangemenl.' Als Muster betrachtet Hr. de Castres die 
Sprache der Gebildeten von Paris; letztere geilen ihm mehr als die 
Academie franpaisc; er sagt von solchen Parisern, die ihre Sprache 
gut reden, was Horaz von den Griechen sagt: Gratis dedit ore ro- 
inndo iVusa loqui. Diesen Pariser Dialekt sich anzueignen, ist gar 
nicht zu schwer; nur muss man freilich nicht von dem tollen Vorur- 
theil befangen sein, als spräche man um so besser französisch, je un- 
doullicher man die Worte murmele. Im Gegentheil: ^ Faire entendrc 
tUsünciement iouies les syllabes des mots^ les prononcer sehn lettr 
teriiüble qmaniiti^ et d^une maniere nette ^ pleine, facile et coulante; 
^l^pmyer sur les finales et emp^cher qu'^elles ne soient perdues pour 
itsmtdiiemrs^ sans n^anmo ins faire sonner les voyelles ou les con- 
simmes qui doii^ent demeurer muetles ^ violä ce qu'^exige la clarte^ 
94Hi^ ce> ^i doit 4tre entendu pleinement et distinctement de tous 
%*««# fui m9ut ^couttmt* 
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Das Capitel von der Aassprache handelt 1) de rinonciation des 
syllahes. Jede Silbe ist regelrecht zu articulieren. Hier wird der 
Verf. negativ belehrend dadurch , dass er auf die gewöhnlichen Feh- 
ler hinweist, die. der Deutsche beim Aussprechen des Französischen 
zu machen pflegt. 2) De Vinonciation des mots. Der Redner muss 
Anfang und Ende des M^orts genau articulieren , damit vom Zuhörer 
das eine Wort leicht von dem andern unmittelbar folgenden unter- 
schieden werden kann. 3) De la h'aison des mots (p. 47 — 56), ein 
höchst wichtiger, aber ebenso schwieriger Punkt für uns Deutsche. 
Hr. de Castres gibt aber eine so ausreichende und anschauliche Lehre 
darüber, dass jeder, welcher die gegebenen Regeln sorgfaltig durch- 
nimmt, in den Stand gesetzt wird, die logisch und grammatisch zu- 
sammenhängenden M'örtcr pronuntiatorisch richtig zu verbinden. Aus 
den vielen trefflichen Nachweisungen zur richtigen Verbindung heben 
wir nur die 4ine hervor p. 51: * t/w, adjectif numiral^ doit se Her 
avec le tnot suieant^ ioutes les fois qu*ä y a entre ce tnot et «n, t/« 
rapport immidiat et grammaticaP etc. Nun entsteht aber die Schwie- 
rigkeit, wie diese Verbindung von Statten gehn soll. G. Duvivier und 
die meisten, denen sich auch Hr. de Castrcs mit Recht anschliesst, 
sprechen z. B. t/n komme ^ vn ami aus wie ö-n* komme ^ ö-n* ami; 
andere, unter ihnen der Grammatiker Dubroca, wollen ausgesprochen 
wissen: tf-n' komme^ it-ti* ami; noch andere endlich sprechen öng-n* 
komme ^ öng-v? ami. Von dieser letztern Sprechweise, die nur we- 
nifir im Gebrauch und eine Affectiererei ist, sagt Hr. de Castres: ^pro- 
nonciation tout-a-fait riciettsef* In Paris kennt man sie gar nicht; 
am häufigsten trifft man sie noch bei Schweizerbonnen. — Die auf S. 54 — 
56 gegebenen verschiedenen Ansichten von Grammatikern über die Sy- 
nizesis sind sehr belehrend und man lernt unter anderm aus ihnen, dass 
einige, wieChapelain und Vangelas, Lemare undWailly und 
vor allen der Abt d^Olivet jede Verbindung zweier aufeinander fol- 
genden Wörter, von denen das eine mit einem Consonant endigt und 
das folgende mit einem Vocale anfängt, geradehin leugnen und als 
veraltet zurückweisen, deren Grundsätzen aber keine Folge zu ge- 
ben ist. 

P. 56. Prosodie. Indem der Verf. znr Bestimmung der Quan- 
tität der Vocale in Verbindnng mit Consonanten übergeht, spricht er 
zuerst de Paccenl prosodique des syllahes. Es ist dies der sogenannte 
grammatische Accent, im Gegensatz zu dem oratorischen. Ge- 
wöhnlich pflegt man den Anfanger mit der allgemeinen Bemerkung ab- 
zufertigen , dass der Franzose stets nur die letzte Silbe betone , was 
doch nicht der Fall ist. Man hört gewöhnlich : ardeür , feuri , som- 
met^ maisön^ brülir^ attrapir^ insensible statt ardeur^ flevn\ som- 
mit , maison , brtüer , attröper , insensible, Hr. de Castres gibt in 
fünf Hauptrcgeln an, wie man richtig zu accentnieren habe. Die Sache 
hat aber trotz der geringen Anzahl von Regeln ihre grosse Schwierig- 
keit, weil die Regeln alle auf die Lange oder Kürze der Silben Bezug 
nehmen, die Quantität der Silben aber im Französischen schwer zu 

iV. Jahrb. f. PbU, «. Paed, Vd. LXVI. Hp. 1. T) 



>c^tiü»iiivu Jal, ia r^wi^ii. thifM^M^ als einfache Vocale mit zwei 
wc. iiclu iuuM)tMiHija \%Mm. ^a können. Es handelt daher der Verf, 
..; .v.H<- ^>5A *e a fit$4HiiMit^ wnA iwar or) de« syüabes longues^ ß} de$ 
''"'«w** ***'*'^^'^ r'i ^Hifiii>iiilM<% ianioi l(mgu€s^ lantöt breves, ta$U6t 
• 4/H«bi«M.«^^ %«it4^ >iN^i|i ^> IffNNOiijrmes anschliessen. Das gegebene ist 
Htio« ;,H»> vK» iiiHivkii^Mf die Anordnung der Kegeln würde Ref. hie und 
•4 ''.^«aftXi^t» ikh'ttv^Niikeik da mehrfach das zusammengehörige auseinan- 
<«k .^«.«o^^tf %v4^#w« i$C hie und da aus allzugrossem Streben nach Bra- 
*V^*v^*i< 4Hf«i|imvM txKcidoutigkeiten entstanden sind. So heisst es p.60 
»M^m^a. 9ii|><K^ I : timusles voyelles nasales, soü au commencement soü 
•«* MM^NNv 4kf$ mMS fiit sont suivies (Tune consanne double ou differente 
»WMce^Hii^tNN«» »iMil longues sans excepUons: abondänce^ trembler^ 
^'^fmr^ ^mf^ fümme et ses derives {bref partout ailleurs mime dans 
4t»>^k4mmt\ etc. Man sieht nicht ein, wie brame^ äme und flamme 
«nh'r 4i« Beispiele für die gegebene Kegel kommen, da sie gar nicht 
iM^'Hior passen; denn äme und brame haben keinen Nasallaut, und 
ß^mme ist blosse Ausnahme von der Kegel , dass der Yocal vor dop- 
pollcm 6, p, dy ty c, /*, 47, /, m, n kurz ist. — P. 61 Kegle 2: ^ Toules 
les sfllabesäaccetit circonflexe sont longues sans quelques exceptionsJ 
Diese Kegel macht die K^gle 13 überflüssig, wo es heisst: Les pnalti 
en ipe^ ipre^ indtquees breves par quelques grammairiens ^ sont 
longues (eoyez Regle 2) ; gucpe^ vepr es ; exceptez Itfpre. Diese 
Regel hätte , wenn die Abweichung einiger Grammatiker nun einmal 
Erwähnung finden sollte, gleich bei Kegle 2 als Anmerkung ihre 
Stelle ft»den müssen; aber was die Ausnahme von /^pre betrifft, so 
passl liiere nicht genau auf die Kegel für Wörter auf ipe und Spre^ 
weil da» Wort ja nicht lipre heisst, sondern lipre. — R^gle 4 und 6 
»i»d IM Urunde nur eine Kegel , sowie auch K6gle 6 und 8 , K&gle 7 
«imI IvN hj^llen vereinigt werden können. Jedesfalls hatte sich dadurch 
4ie l>h«>r»ioht der Kegeln über die langen Silben erleichtern lassen. 
-X^^iiiU^'^«« lä«st sich auch von dem Capitel über die syllabes brites 
^äi^l^m. Sv'hou in KiNgle 3 */« voyelle qui precäde les letlres m, », 6, 
t.\ f^^fy ^ L p% t doiihlves^ est toujovrs breve^ ä moins qu^elle ne sott 
*)**nw^mKv U«* l^tvvent vircouflexe , würde Kef. zur leichtern FesthaU 
fc(M^ ^M t^^^lij^vhlniH dio angegebenen Buchstaben folgendermassen ge- 
sH'ikm\ h*h<Mi: A» py d. /, r. f, g, /, m, «. 

1^. Ipt^ h^U^I «m: asse^ ass^ long dans . . .; aux premüres per- 
si/MMV« XiMj^M/Ävrr« de rimparfait du snbjonctif. Jedesfalls aber hatte 
H^: 0^ V^^lv^* luu^h hinzusetzen müssen: ^et ä la troisieme personne 
.#14 lilw^l^ ^Jk\ ^^il* ainiässent^^ eh er sagte: bref dans tous les au- 
ffcti cüA. -Wh dit) beigegebene Kemarque ist nicht richtig : ^ Les syh 
h^ts fAüüKt/tk^ ^$ioH^ ation (pr, cion) sont presque toujours Ion- 
i4UciK r.oM^tsiwmy väs»ation^ abjurälion etc.; mais tion est bref 
/fi^«^M^/ 4.^/ )^«V44«* d^une cousonne: bästion^ hction* etc. Jedes- 
IiiHh iuua:iW ^ VMX^ Theil der Bemerkung lauten: ^mais la voyelle 
a t'*t h4'*Ni*i /or-i«^u4f la syllabe tion est pricidie dPune consonne,' — 
Am httdiUMr«^ Ul iü d^n ganien Capitel über die Quantität eine grosse 



de Castres : Pfaonologie fran^aise. 67 

Vfirweehdlung der Zeicheu für Lange und Kürze, die bei einer zwei- 
ten Auflage sorgfältig xu beseitigen ist. Z. B. p. 61 in der Mitte : ar- 
racher ^ ürgus^ rüme^ pUrole^ märotu, märatfd statt ärracher^ är- 
(fus^ rüme u. s. f., and zu Ende der Seite: ludre^ lalsse^ quuire, bUl- 
ire statt lädre^ lafsse^ guäire, h^ttre; p. 64 gegen Ende steht lom- 
heau statt tombeäu ; peche ^ caleche statt p^che, caleche; und p. 65 
meille , üs ceülenl statt meille , t'/s veulent. 

Zwar kurz , aber mit sehr gesunden Ansichten und körnigen Vor- 
schriften bespricht Hr. de Castres p. 69 — ^72 die Prononciaiion ornie 
oder die logische Betonung und den oratorischen Vortrag der ver- 
schiedenen Redegattungen (le style simple — tempere — ilevi ou 
grave, welche drei Stilarten gut charakterisiert werden), worauf ein 
Capitel de la lecinre ä haute t>oix (p. 72 fg.) folgt. Der Verf. nimmt 
hierbei fast nur auf den Vortrag poetischer Stücke Rücksicht, in- 
dem er Meint: ^ Celui qui saura lire les t>ers^ saura tres-bien live de 
la prose, Cest vn latent de bien lire les vers , c'est une banne habi- 
tude de lire la prose ^ et chacun Pacquiert facilement hrsqu'il con- 
nait le mecanisme de la propositian.^ Ref. ist damit einverstanden 
und glaubt auch, dass Hr. de Castres sich dadurch, dass er die Lee- 
Iure der Prosa nicht besonders besprochen hat, dem Lesereine Menge 
unvermeidlicher Wiederholungen ersparte. Um den Vortrag dichteri- 
scher Stücke gründlich zu lehren, musste sowohl auf das Wesen der 
Poesie als auch auf ihre äussere Form näher eingegangen werden. Zu 
diesem Zwecke gibt der Verf p. 74 fgg. Remarques sur la versißca- 
tion fran^aise. Bekanntlich berscht bei den Franzosen der s y 1 1 a b i- 
8 ehe Vers, gegeaftber dem metrischen, bei weitem vor, und unter 
allen Versarten praedominiert der einförmige zwölffüssige Alexan- 
driner, dessen Erfindung und Benennung dem Alexander von 
Paris, einem Dichter des 13. Jahrb. zugeschrieben wird, obgleich 
Lambert li Cors oder Lambert der Kurze und noch frühere Dich- 
ter sich dessen schon bedient haben. Zwar kennt und braucht auch 
der Franzose kürzere und längere Verse als der Alexandriner ial, be- 
sonders in lyrischen Gedichten und Uebersetzungen auslandischer Poe- 
sien; aber so ansprechend und lieblich oder erhaben und majestätisch 
auch solche Dichtungen dann sein mögen, ihre Form will bei den 
Franzosen nun einmal nicht jene Anerkenuung finden, welche der clas- 
sische Alexandriner sich verschafft hat. Die Einförmigkeit und Lang- 
weiligkeit des Alexandriners kann daher nur durch Reim und Cae- 
8ur beseitigt werden. Um diese Punkte demjenigen, welcher Ge- 
dichte richtig und ansprechend lesen w^ll, zur Anschauung zu brin- 
gen , bandelt der Hr. Verf. in seinen Remarques sur la versification 
frangaise l) du eers syllabique , 2) de la rime , 3) des differents me- 
Ires de la versification frangaise mit grosser Klarheit und veranschau - 
licht seine Lehren mit den passendsten Beispielen aus der poetischen 
Litteratur. Daran schliesst sich p. 80 ein Abschnitt: ^ Inßuence de 
Chemistiche et de la rime dans la lecture de la poesie^^ in weichem 
zur Entscheidojig gebracht wird, ob man bloss nach dem Sinn, oder 

5* 
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bloss nach der materiellen Form der Veraification lesen und paagie- 
ren soll, l) Du repos de la rime. Der Reim an sich ist etwas ange- 
nehmes und in der französischen Poesie höchst wesentliches ; aber er 
berechtigt uns nicht mit ihm einen Abschnitt oder eine Pausierong 
beim Lesen abzunehmen. Sehr richtig sagt daher der Hr. Verf. p. 80: ^V 
agrimeni de la rime , si toutefois c^esi un agr6ment , n^esi poini ä 
comparer avec le charme du nombre ei de la mesure qui consühteni 
bien plus riellement Pessence de la poisie^ ei il faui surioui ie faire 
sentir dans le debit des compositions poitiques. Une syUabe iemUtUe 
par un cerlain son^ n^esi pas une beauii par eUe-mimt; ce n^e$i 
toui au plus qu'^une beautS de rappori^ qui consisie dans uneunifar- 
miie de disinence entre le dernier mot d''un eers ei le demier moi d» 
vers correspondant ; on n^enirevoii mime ceiie beauiS^ qui pa$$e 
commeun eclair^ qu^au boui de deux ters^ ei aprks avoir eniemdm 
le demier moi du second^ qui rime au premier. Vexpressian dm 
rhylhme ei du nombre^ au contraire^ esi une beaui6 qui frappe et 
brille loujours^ ei c^esl celle quUl ne faui jamais cesser de presenier 
ä toreille ei ä Vesprit des auditeurs, La coupe de la pensie au de$ 
images , ä Vendroit oü iombe la rime , diiruiraii saueeni la mareke 
ferme ei eigoureuse des idees, CPesi pourquoi , dans la ricHaOon de 
la poesie comme dans celle de la prose^ la pensie doii €0H$er9er 
louie sa liberie , soii qu'^elle se coupe igalemeni ou inSgalemeni par 
les piriodes^ les membres^ les seciions; Vinonciaiion doii iire pmr-- 
tout'jusie^ libre^ pleine et rigulihre; nulle pari eile ne doii se res- 
sentir de la contrainte des chaines ou des formes de la eersißcalion, 
II faui dire les eers sans arrSter ni flechir la eoix qu^aux endroiis 
oh le sens s'^arrife^ se coupe ^ ei demande Pinflexion,^ — IL Du re- 
pos de Vh^mistiche, Hier warnt der Hr. Verf. den Leser, in der Mitte 
des Alexandriners (also nach dem dritten Fusse oder der sechsten 
Silbe) eine Hauptcaesnr anzunehmen und sie jederzeit hören zu iasseti ; 
diese Stelle ist sehr oft gerade diejenige, wo man am wenigsten sich 
aufhalten darf, wenn man nicht den Sinn des Satzes zerreissen will. 
Zur Variierung des Tonfalls gibt es Fälle genug, wo schon nach der 
ersten, oder zweiten, oder dritten, oder auch achten and neunten 
Silbe des Verses eine Caesur stattfindet, die der Leser, ohne dem Sinn 
oder dem Rhythmus Eintrag zu thun , nicht flbersehn darf; femer sind 
die Wörter zu beachten, welche mit Nachdruck hervorzuheben sind 
(il faut appuyer les mots de raleur)^ und endlieh die rhetorischen 
Pausen: il y en a de deux especes: les pauset expressive» ei 
Celles qui serveni ä mar quer le sens, La pause e xp re ssi ee esi 
celle que Pon faii apr^s avoir dit un mot ou une phrase eur laquelle 
on veut fixer Patiention , et quelquefois mime aeani de dire un moi 
ou une phrase. Ces pauses produiseni un effei ä peu prhs semblable 
ä celui du renforcement de la voix; etc. 

P. 84 — 106 enthalten eine Anweisung Aber das Lesen der Hanpt- 
dichtungsarten , und zwar der Fabel, Allegorie, des Märchens, der 
bukolischen Dichtungen, Erzählungen, lyrischer und didaktischer 6e- 
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dichte, mit Beispielen ans der französischen Litieratur; zu denen Ana- 
lysen und declamatorische Regeln gefügt sind, und zwar, wie Ref. 
versichern kann, mit Geist und Geschmack. Dass wohl in einzelnen 
Fällen zwischen dem Verf. und seinen Lesern keine völlige Ueberein- 
Stimmung stattfinden dürfte , kann nicht verwundem , da aesthetische 
Bemerkungen nicht immer auf feste Regeln zurückgeführt werden 
können , sondern oft das Resultat individueller Anschauung und sub- 
jectiven Gefühls sind. Dies ist auch der Grund , warum Ref. auf diese 
schatzenswerthen Anmerkungen des Hrn. Verf. nicht weiter eingeht, 
weil er nur auf aesthetische Raisonnements hinauskommen würde, wozu 
ihm hier nicht der Ort zu sein scheint. Deshalb brechen wir hier un- 
-sern Bericht ab and fügen nur noch eine Inhaltsangabe des übrigen 
Theiles des Buchs hinzu. P. 106 — 121 handelt de la lecture des ora- 
iewt ei du dehii de Viloquence poHique , bei welcher Gelegenheit 
Hr. de Castres die Hauptstelie über den rhetorischen Vortrag aus 
Batteux: * Traue de la construciion oraioire^ und ein Stück aus der 
^Peroraiion de PEioge de Marc-Aurele par Thomas* mittheilt. P. 121 
— 138 IHscaurs et dialogues po^liques^ zu denen die Beispiele, Ana- 
lysen nnd Anmerkangen durchweg lobenswerth sind. Zur weitern 
praktischen Uebung.und Anwendung folgen endlich Morceanx choisis 
de litUrature frangaise, mit denen eine schätzenswerthe Chrestoma- 
thie elassiseher Lesestflcke aus der prosaischen und poetischen Litte- 
ratnr gegeben ist, welche jedem Kaufer, deren wir dem Buche recht 
viele wünschen , lieb and angenehm sein wird. 

Eisleben. Dr. Gräfenhan. 



Kürzere Anzeigen. 



Der Cyklop. Ein Satyrspiel von Euripides. Deutsch in den Vers- 
massen der Urschrift von Jdolf Scholl. Braunschweig , Fr. Vie- 
weg u. Sohn. 1851. 41 S. kl. 8. 

Wenn man jetzt dringender als Je nach Uebersetznngen der grie* 
chischen nnd lateinischen Classiker verlangt, die für das sogenannte 
gebildete Publicum bestimmt Liebe und Geschmack desselben an jenen 
mustergiltigen Erzeugnissen des Aiterthnms wecken und nähren, und 
was an Tiefe nnd Umfang des Verständnisses der altclassischen Schrift^ 
werke selbst denen, die zn ihren Berufsfachern Vorbereitungsstudien 
anf solcher Basis zn machen hatten , mehr und mehr zn fehlen anfangt, 
ersetzen sollen, so mag diese Forderung Tor dem Forum des herseben- 
den Zeitgeistes ihre Tollkommene Berechtigung haben. Ihr nachzu- 
kommen scheint — ich sage scheint, da sich darüber nirgends und 
in keiner Art eine Andeutung findet — die Absicht des Hrn. S. bei 
seiner Yerdeutschnng des euripideischen Cyklops gewesen zu sein. Und 
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dieses Ziel, forwahr eine nicht lerchte Aufgabe, ist, wenn aach noch 
nicht allseitig erreicht, wenigstens in glücklicher Weise angebahnt. 
Denn die in Rede stehende Reprodnction des Originals in dentacben 
Idiom darf im allgemeinen wie im Ausdrucke, so auch -hinsichtlich des 
Gedankengehalts als zutreffend bezeichnet werden , und gewährt sicher* 
lieh dem mit seinem ganzen Bildnngsstande solcher Lecture gewachia- 
nen, nicht bloss dem des griechischen kundigen Leser «inen ähnlichen 
Genuss, wie ihn unter gleicher Bedingung der Nationalgrieche haben 
mochte. 

Dass diese Uebersetzung aber , Terschieden Tun ihren Vorgängerin- 
nen, z. B. von Bothe und Donner, keineswegs den Zweck hat nnd 
weit davon entfernt ist, etwa als Commentar zum griechischen Texte 
zu dienen, geht schon hinlänglich ans der äussern Einrichtung herrer. 
Weder ein einleitendes Vorwort, noch ein erklärender Anhang, weder 
eine Versangabe am Rande oder über den Seiten, noch ein Hinweu 
auf die befolgte Textes recension , weder eine Auslassung über die vor- 
liegende Dichtart, noch über den vom Dichter bearbeiteten Stoff, nichts 
▼on allem dem hat einen Platz oder Berücksichtigung gefunden. Da- 
gegen sind dramaturgische Fingerzeige über die Scenerie und die Aas- 
stattung der auftretenden und handelnden Personen im fortlnafenden 
Texte selbst an den betreffenden Stellen recht zweckmässig eingereiht, 
unter demselben aber wenige zum Verständnis erforderliche Anmer- 
kungen in knapper Einkleidung angebracht , die meist mythologischen 
Inhalts nur ein paarmal locales und griechische Lebenssitte berähren 
und je mehr gegen das Ende hin, desto seltner werden. Es gibt solche 
z. B. zu Vs. 1 über Namen und Wesen des Bromios, zu Vs. 6 über 
Enkelados und die Windbeutelei Siiens in Betreff seiner Theilnahne 
am Gigantenkampfe, zu Vs. J2 über die hier vom Dichter gemachte 
Verwendung des homerischen Hymnos auf Dionysos, zu Vs. 18 aber 
des Odysseus Schicksal am Vorgebirge Malea und dessen Lage, zu 
Vs. 39 über das Verhältnis des Dionysos zur Althaea, zu Vs. 69 über 
den Gebrauch des lakchosliedes , zu Vs. 128 über Maron und die Be- 
deutung seines Namens, zu Vs. 227 über das Aussehn des weinerhitz- 
ten Silenos und seine falsche Ausrede u. s. w. 

Wie sehr diese indes auch das Lob der Angemessenheit verdienen, 
es dürften doch nicht alle vollkommen zufriedenstellen. So konnte es 
nach dem zu Vs. 6 gesagten scheinen, als ob Silenos an der erwähn- 
ten Gigantomachie gar nicht Theii genommen habe. Dieser 'windbeu- 
teit' allerdings und die Waffenthat, mit der er hier bramarbasiert, ist 
unwahr, allein die nackte Abfertigung mit jenem Stichworte klingt, 
als wäre selbst seine Gegenwart erlogen, während dock der Esel, auf 
dem er reitend dem Kampfe beiwohnte, durch sein Geschrei die Gi- 
ganten in die Flucht getrieben haben soll. -^ Ferner wird zu Vs. 12 
der Inhalt des homerischen Hymnos auf Dionysos in nuce dem kun- 
digen gebührendermassen iu Erinnerung gebracht, doch für den hier 
in Frage kommenden Leser bedarf es ohne Zweifel zu den Worten 
'erschreckt von den Wundern, die er [der plötzlich entfesselte Dion>- 
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sfMs] wirkt^ des Zasatzes, welcher Art sie waren, nicht bloss weil 
sie für die symbolische Bedeotong der betreffenden Gottheit charak- 
teristisch sind, sondern um eben darans erst recht erkennen zu las- 
sen, wodurch sich denn Dionysos als Gott offenbart hat. Demnach 
wurde es wohl räthlich gewesen sein, nach jenen Worten etwa noch 
hinzuzufBgen: 'Wein durchströmt das Schilf, ein Weinstock rankt sich 
schnell an Mast und Raaen empor, Trauben hangen herab und Epheu 
windet sich um Sitze und Bänke; der Gott selbst verwandelt sich in 
einen brüllenden Löwen u. s. w.* — Ebenso mochte zu Vs. 37 bei 
'Jubeltanz \ wo niemand leicht an eine besonder,e Art Ton Tanz den- 
ken wird, ein Fall, der doch hier vorliegt, eine Anmerkung am Orte 
^ein, in welcher mit zwei Worten des Sikinnis Erwähnung geschehn 
musste, da sonst jeder Gedanke an die Eigenthümlichkeit desselben 
und seine Anwendung im Satyrdrama verloren geht. — Nicht anders 
verhält es sich Vs. 166 mit 'Jungfern fels^ für das griechische XsvndSos 
nitga^ {axo), unter dem sich ohne specieilen Hinweis von den gedach- 
ten Lesern schwerlich einer jenen durch Sapphos angeblichen Sprung 
berühmt gewordnen Felsen an der akarnanischen Küste denkt. 

Doch genug von Dingen, in denen die subjective Auffassung einen 
weiten Spielraum hat: nur wenigen Beispielen jener dramaturgischen, 
im Vergleich zu den frühem Uebertragungen sowohl vollständigem 
als auch zahlreichern Fingerzeige sei noch ein Plätzchen gewährt, um 
daran ihr Wesen anschaulich zu machen. Der Anfang sogleich hebt 
damit also an: '(Scene: der Platz vor der Hohle des Cyklopen Poly- 
phem. Nach dem Grunde zu theilen sich der Aufweg in die Aetna- 
hohen und der Weg hinab an die Meeresküste.) Silen (am Eingang 
der Hohle, einen eisernen Rechen in der Hand)' was nach Vs. 33 seine 
volle Richtigkeit hat. — Zur Strophe von Vs. 41 an heisst es: 'Chor 
der Satyrn (die sich abmuhen die Herde beisammen zu halten).* 
Dadurch wird die Weise seines Auftretens so weit vorgezeichnet, dass 
ein mehreres unnothig wäre, weil aus den nachfolgenden Textesworten 
sich deutlich genug ergibt, wie derselbe in der Strophe den davonlau- 
fenden Leitstähr anredet, in der Gegenstrophe aber sich an die Mut- 
terschafe wendet. — In gleicher Art empfiehlt sich, um wenigstens 
noch ^ine solche Andeutung anzuführen', das zwbchen Vs. 202 u. 203 
eingeschaltete, wovon der erste Satz [Od. 'zieht sich mit seinen Ge- 
fährten an die Seite der Hohle*] im Anschluss an das eben vorherge- 
gangene des Odysseus Lage und Verhalten näher bestimmt, der zweite 
[Cyklop 'kommt, eine Keule in der Hand, den obern Weg herab und 
hänselt die unruhig bewegten Satyrn^], die Auffassung des nachfolgen- 
den einleitend Erscheinung und Thnn des Cyklopen in das gehörige 
Licht stellt. 

Wir wenden uns nun zur Uebersetzung selbst und theilen zunächst 
ein paar Stellen mit, welche die Art und den Geist derselben charak- 
terisieren mögen. 

Der Anfang (Vs. 1-10) lautet: 
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Silen. 
Unzählige Mühsal hab* ich, o BrpmioM, deinethalb 
Schon seit den Tagen meiner blühenden Jugendkraft! 
Zu allererst, aU du, von Hera toll gemacht, 
Den Pflegenymphen im Gebirg entlaufen warst. 
Hernach, wie dir zum Beistand in der Gigantenschlacht 
Als flinker Kriegskamrad ich den Enkelados 
Mit einem Lanzenstosse mitten auf sein Schild 
Erlegte — Nun, was? Phantasir* ich etwa das? 
Bewahre! Zeigt' ich doch die Spolien meinem Herrn! 
Jetzt aber steh' ich gar noch grössere Mühsal aus. 
Die Scene zwischen Odysseus und den Satyrn, während Silenos in der 
Hohle abwesend ist (Vs. 175—187), wird solchergestalt wiedergegebca: 

Chor. 
Hör* 'mal, Odysseus, plaudern wir ein Wort mit dir? 

Odysseus. 
In all der Freundschaft, die ihr bringt und finden sollt. 

Chor. 
Ihr habt Troja erobert und die Helena ? 

Odysseus. 
Ja, ans erlag der Priamiden ganzes Haus. 

Chor. 
Nun also, wie das Fräulein eure Beute ward. 
Habt ihr nicht alle sie durchgejubelt der Reihe nach? 
Da sie doch gerne sich von mehreren haben lässt. 
Die Ueberläuferin, die an Paris Beinen kaum 
Die bunten Hosen und um seinen Nacken her 
Das goldene HaLseisen sah , als sie auch schon 
Kopfschen war und das beste Kerlchen von der Welt, 
Menelaos, im Stich Hess — Nein, es sollte dies Geschlecht 
Der Weiber gar nicht geben — ausser für mich allein! 
Das Zwiegespräch des Cyklopen und des Silenos nimmt am Bnde den 
Verlauf, dass der Cyklop, nachdem er des letztern Lfigen angehört 
hat, die er für bare Münze hält, sich (Vs. 241 —249) in folgender 
Weise auslässt: 

Im Rniste? Nun, so wetze doch geschwind einmal 
Die Kuchenmesser, schichte Brennholz hoch empor 
Und mache Fener, dass geschlachtet alsobald 
Sie meinen Magen fallen, theils vom Kohlenrost 
In wohlgebrännten Rippenstücken warm gespeist, 
Theils auch im Kessel abgesotten nnd geschmort. 
Der Wildpretbraten bin ich so schon abersatt, 
Genag der Löwen hab' ich und der Hirsche nun 
Verschlangen und allzu lange Menschenfleisch entbehrt. 
Diese Proben durften unsres Bedunkens dem sachTcrständigen hin- 
reichen, zur Einschaa in die eingehaltene Manier zu dienen nnd da« 
Urtheil zu begründen, dass eine derartige Verdeutschung alter Schrift- 
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stücke für den, weicher da« Original nicht zur Hand hat oder gar 
nicht versteht, ohne Zweifel eine nicht minder angenehme und nutz- 
liche Leetüre abgeben wird, als ein ctassLichefl Werk ähnlicher Art 
aus der modernen Litteratur. Der Maasstab der treuen Wörtiichkeit 
ist demnach nicht anzulegen; ebendarin besteht aber auch der eigen- 
thümliche Vorzug der ganzen Leistung. Wie weit nun dieser erreicht 
Ist und ob noch etwas zu wünschen übrig bleibt, das lässt sich viel- 
leicht aus nachfolgenden Ausstellungen einigermassen ersehn. 

Wir wollen kein grosses Gewicht darauf legen, dass z. B. Vs. 7 
gesagt ist ^mitten auf sein st. seinen Schild*; V. 33 'die Wohnung 
scheuern mit der Harke', wofür es säubern heiss^n muss, wie auch 
Vs. 29 richtig steht; Vs. 36 Mie Jungen treiben schon die Herde bei' 
St. ein, was in Vs. 83 ganz am Orte ist, hier aber mit Rücksicht auf 
nffoaviiiottccg noch einer Modüication bedurfte , weil das Eintreiben 
darnach nicht direct geschieht; Vs. 53 Leitstor st. — stohr oder 
— stahr u. s. w.; auch mag unter Bezugnahme auf den Leser der 
modernen Welt Vs. 40 'Mandolinenlieder' für doidal ßagpircov, V. 86 
'Kriegshauptmann' für atQccTTiXiitTjs u. s. w. Tollkommen berechtigt er- 
scheinen. Allein unter allen Umstanden für anstossig und unzulässig 
müssen Ausdrücke gelten wie Vs. 56 f. 'Lasst — den Milch-Lämmlein 
eu'r Euter gedeihn, wo,,abgesehn Ton dem harten Versbau, das 
sonst snbjectiT gebrauchte gedeihen = angedeihen (d. i. zu Theil 
werden) sein soll; Vs. 101 das ungebräuchliche 'Tordersam' für 
das griechische legcäta; Vs. 254 'Um noth'ger Lebensmittel Einkanf 
giengen wir herauf, was Teraltet ist u. s. w. Mehr Gelegenheit noch, 
mit dem Hrn. V%rf. zu rechten, gibt eine genauere Vergleichung des 
gegebenen und wiederzugebenden Gedankens, dessen Fassung bei einer 
strengern Prüfung auf Grund der griechischen Textes werte, inwiefern 
die ursprüngliche Farbe des Originals ausser Acht gelassen oder Ter- 
fehlt wird, nicht überall ohne Anstoss ist. Dahin gehört Vs. 6, wo 
der Ausdruck 'flinker Kriegskamrad' für ivSi^iög na^aamatrjs das Ver- 
hältnis beider [des Siienos und Bakcbos] zueinander nicht so scharf 
und erschöpfend bezeichnet, wie 'rechter oder gewandter Schildknappe', 
was überdies dem griechischen Tiel näher kommt. — Vs. 21 heisst es 
zwar ganz sinn- und sachgemass: ' — wo in Höhlen einsam rings des 
Meergotts wilde Sohne, die einäugigen Cyklopen wohnen, Menschen- 
fresser Ton Natur', doch trotzdem kann man im Hinblick auf den 
Text wohl fragen, ob die fremden Znthaten 'rings', 'von Natur', end- 
lich 'wild' wirklich so nothwendig sind. — Vs. 38 f. wird der Leser 
ohne den Urtext die Worte 'dem weinerhitzten Bakchos nachschwär- 
mend', welche den griechischen Baii%ito xcofia) avvcccrr^^ovtsg entspre- 
chen sollen, gar nicht auffällig finden, während sie doch genaugenom- 
men grade das Gegentheil bedeuten : 'zu einem Bakchoszuge festge- 
schaart' oder ähnlich. Und das war festzuhalten. Denn der Lachen 
erregende Gedanke an geschlossene, dicht gedrängte Reihen der Sa 
tyrn, jenes linkischen und immer beweglichen Bakchosgefolges , den 
avvaenij^ovtsg in sich birgt, geht sonst ganz verloren. Jedesfalls ist 
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in diesem Worte für den Zuschauer eine Andeutung ihres burlesken 
Gebahrens zu suchen, i^elches sich insbesondere darin kund gegeben 
hätte, dass sie ganz wider ihre Natur gleich Ternünftigen Menschen* 
kindern yernunftig thuend einhergeschritten -wären. — In Vs. 58 hat 
aUSQOxottoi, (ßlaxui)* zumal mit seiner zweiten Hälfte , eine seiner Ety- 
mologie zuwiderlaufende Deutung erfahren. Nicht als ob ^ taglang 
sehnsuchtig Geblök' an sich betrachtet etwas unstatthaftes wäre, allein 
davon steht nur nichts hier; es ist rielmehr vom Geblök der Jungen 
die Rede, das, nachdem die Alten auf die Weide fortgezogen, am Tage 
-verstummend sich erst zur Zeit des Eintreibens wieder zu erheben 
pflegt. — In Vs. 63 f. ' — das (ist) kein Reihn , Wie k fi h n Maenaden 
ihn drehn' fehlt es an einem genügenden Ersätze fiir das den Bakchos- 
aufzug selbst in seiner äussern Erscheinung malende dv^otpo^t, — 
Vs. 84 spricht 'voran denn* nicht die gehörige Beziehung ans. Das 
wurde eher geschehen durch 'vorwärts denn*, welches in dem frag- 
lichen Zusammenhange heisst: Geht denn hin, die Herde einzutreiben, 
da x^i^^"^^ ohne Zweifel die Aufforderung der Satyrn an die das übrige 
besorgenden ngocnoXot (Vs. 83) enthält, nach welcher sich der CHior 
neugierig, wie er von Natur ist, sofort mit seiner Frage an den Va- 
ter Silenos wendet. — Vs. 104 substituiert . für 9Qt(iv üiü, yipog ohne 
Noth 'Terzweifelt Blut* st. verschmitzt Geschlecht oder verschraititen 
Sohn, was den Sinn von dQtfiLV nicht nur nicht in der Schwebe ISstt, 
wie es bei dem gegebenen der Fall ist, sondern auch mit dem Rufe 
von Sisyphos Namen in dem rechten Einklänge steht. — Vs. 153 lautet 
ganz der Weinsprache gemäss: 'Element! was der für eine Blume hat!' 
Daran anknüpfend kann aber Odysseus 'Blume* {pCftfj} im eigentlichen 
Sinne nehmend nicht wohl fortfahren: 'Hast sie empfunden*, son- 
dern gesehen, worauf der gute Weinkenner Silenos berichtigend in 
völliger Uebereinstimmung mit dem Texte nicht ich 'wittere*, sondern 
ich rieche hinzuzufügen haben wird. — Vs. 158 möchte statt: 'Hat 
er (der Wein) die Kehle dir behaglich durchgeschwemmt* in engerem 
Anschlüsse an dtBuava^B und gleichsam technischer zu sagen sein : 'Ist 
durch die Kehle dir er glatt hinabgegluchst?* — Vs. 236 haftet der 
Schattierung des im übrigen wohlgetrofTenen Bildes von allem dem, 
was nach der lügenhaften Aussage Silens Odysseus und seine Gefähr- 
ten dem Cyklopen zugedacht gehabt hätten, insofern ein Mangel an, 
als die Worte 'dein Eingeweide derb durchrütteln* für ta cxXäyxv — 
i^cifitjaec&cci pCoc, nicht alles, namentlich nicht das übertriebene, 
was jener ganzen Relation als etwas speciiisches eigen ist, in sich 
begreifen. 

Bei dieser Nachlese von Versehen nnd Fehlgriffen, die im Verhält- 
nis zum besprochnen Büchlein umfangreich genug sein mag, kann es 
sein Bewenden haben. Es wird sich daraus zwar ergeben, dass eine 
letzte Feile sich wohl noch der Mühe verlohnt haben wurde, indes 
gegenüber dem wohlgelungnen Ganzen fallen sie nicht so ins Gewicht, 
dass dadurch einem gunstigen Urtheile über die Leistung selbst ein 
erheblicher Eintrag geschähe. Sie verdient vielmehr die Aufmerksam- 
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keit des lesenden wie des gelehrten Pabiicums in yoiiem Maasse and 
kann als etwas gediegnes nach Ton nnd Sprache allgemein empfohlen 
werden. — Die äussere Ausstattung ist in aller Hinsicht gut. 
Torgau. Rothmann, 



Geschichte der deulsclien National 'Idlleralurj mit Proben von 

Ulfila bis Gottsched, nebst einem Glossar, für Gymnasien und 
höhere Lehranstalten, von Bernhard Huppe, Oberlehrer am Gym- 
nasium zu Coesfeld. Coesfeld, B. Wlttnewen. 

Den Gedanken , welcher der Abfassung des Werkes selbst zu Grunde 
lag, so wie seine Ansicht über Erziehung der deutschen Jugend über- 
haupt hat uns der Verf. in der Vorrede selbst offen vorgelegt. Wir 
glauben daher den Leser nicht besser in den Geist des Werkchens ein- 
zufuhren, als wenn wir den Kern dieser Ansichten hier im Auszuge 
mittheilen. Das Hauptziel aller Erziehung und Bildung ist nach des 
Verf. Ansicht Krweckung nnd Befestigung nationaler und christlicher 
Gesinnung; denn Nationalität und Christenthum sind die Angeln, um 
welche sich das ganze Leben des einzelnen wie der Volker dreht, diese 
die Wurzeln, aus weichen alle echte Bluten und Fruchte des Geistes 
hervorspriessen. Durch das nationale Bewusstsein fühlt sich jeder ein- 
zelne als Glied einer Gesamtheit, mit welcher er durch Uebereinstim- 
mung in Denk- und Anschauungsweise, in Sprache und Gesinnung, so 
wie durch Betheiligung an denselben Schicksalen und Thaten auf das 
innigste verbunden ist; durch das christliche Bewusstsein erkennt er 
sich als ein Wesen von höherer, über die Schranken dieser Welt hin- 
ausgehender Bestimmung, als ein Wesen von unzerstörbarer Einheit 
und Freiheit. Wenn demnach Nationalität und Christenthum alle Ver- 
hältnisse des Menschen , seine zeitliche und ewige Bestimmung bezeich- 
nen und in sich fassen, so leuchtet hieraus von selbst hervor, dass 
beide die Grundlage jeder wahren Erziehung und Bildung abgeben 
müssen, jedoch nicht in ihrer Getrenntheit und Abgesondertheit, son- 
dern in inniger und gegenseitiger Durchdringung; denn erst die voll- 
kommene Verschmelzung beider ist für den einzelnen wie für ein gan- 
zes Volk die Bedingung der geistigen und sittlichen Freiheit und der 
schonen Individualität, welche das Ziel jeder echten Erziehung sein 
müssen. Darum muss der Erziehung jedes Mittel, welches zu diesem 
schönen Ziele führt, willkommen sein ; und welches andere könnte die- 
ses ausser einem gründlichen, Herz und Gemüth erfassenden Religion«- 
unterrichte für deu Deutschen sein, als die ernste tief eindringende 
Beschäftigung mit der deutschen Geschichte und vor allem mit der 
deutschen Litteratur? Letztere ist in ihren würdigen Erzeugnissen — 
denn nur von diesen kann hier die Rede sein — ein treuer klarer 
Spiegel deutschen Geistes und deutscher Gesinnung, nnd ruht auf 
christlicher Welt • und Lebensansicht. Damm ist sie fSr den Studie- 
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renden Jilngling, den die Beschäftigung mit fremden Litteraturen und 
andern Wissenschaften seinem natürlichen Boden entfremden konnte, 
ein starkes Band, welches ihn wieder mit seiner Heimat nnd seiner 
Nation verbindet, sie ist das Mittel, wodurch Tor allem in ihm das 
nationale Bewusstsein geweckt und genährt wird. Von dieser Ansicht 
sind die Bestrebungen der neuen Zeit auf dem Gebiete der raterlän- 
dischen Litteratur und höhern Orts die Verordnungen ausgegangen, 
die Gymnasialschüler mit unsrer eignen Litteratur gründlich bekannt 
zu machen. Auch die Geschichte der deutschen National- 
Litteratur hat aus demselben Grunde in den obern Classen der 
Gymnasien unter den übrigen Unterrichtsgegenstanden ihre Stelle ge- 
funden; und das mit Recht, denn sie ordnet das in der deutschen 
Leetüre vorgekommene, sie eröffnet den Blick in das Leben und Wir- 
ken des deutschen Geistes und in die Richtungen desselben in den Ter- 
schiedenen Zeiten; sie lehrt den gegenwärtigen Znstand unsrer Litte- 
ratur aus den frühern Zuständen begreifen ; sie ist gleichsam die Seele 
der Nation, so wie die politischen Verhältnisse der Leib sind. Bfit 
demselben Rechte also, mit welchem wir von jedem Gebildeten Be- 
kanntschaft mit der äussern Geschichte seines Volks fordern, müssen 
wir eine gleiche Kenntnis der innern Geschichte, d. i. der geistigen 
Entwicklung und Fortbildung seiner Nation von ihm verlangen, denn 
beide bedingen sich gegenseitig. 

Ist es nun die Aufgabe einer solchen Geschichte , die Schuler mit 
dem Gange der geistigen Rntwicklnng und Fortbildung unsrer Nation, 
so wie sich dieser in den litterarischen Erzeugnissen oirenbart, be- 
kannt zu machen, so ist hier vor allem eine angemessene, die Ueberw 
sieht erleichternde Behandlung erforderlich. Die Uebersicht aber wird 
zunächst durch eine in der Natur der geistigen Richtungen begrün- 
dete Eintheilnng in Perioden gewonnen. Sodann müssen bei jeder 
Periode in einer Einleitung diese Richtungen im allgemeinen bespro- 
chen werden, so wie die Entstehung derselben aus der vorhergehendea 
Periode, damit der innen* Zusammenhang in den litterariscben Er- 
scheinungen richtig aufgpfasst werde. Die hierauf folgende Ausfüh- 
rung im besondern sucht die hervorgehenden Persönlichkeiten als die 
Träger der Zeit in ihrer litterariscben Wirksamkeit zu lebendiger An • 
schauung zu bringen. Daher wird von ihren bedeutendsten Krmeug- 
nissen der Inhalt oder die zu Grunde liegende Idee mit den Schülern 
besprochen. Minder bedeutende Schriftsteller lehnen sich gewöhnlich 
an diese, weshalb sie um ihre Führer gruppiert werden und weniger 
ausfuhrlich zur Sprache kommen. Damit aber das Bild jeder Periode 
lebendig werde , damit die Gesamtrichtung derselben , so wie die in 
dieser begründete Eigenthümlichkeit der Hauptschriftsteller vollkom- 
mene Klarheit bei den Schülern gewinne, ist vor allem nothig, län- 
gere Stücke, welche in jeder Beziehung charakteristisch sind , mit den 
Schülern zu lesen. 

Diese Ideen und Grundsätze spiegeln sich in dem ganzen Werk- 
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chen, an einigen Stellen mehr, an andern wenig:er wieder. Dasselbe 
erhalt dadnrch eine Warme, welche es als Lehrbuch fiir die Jugend 
so geeignet macht. Dabei ist Sprache und Darstellung einfach, klar, 
in einer Art von Lapidarstil gehalten und der Umfang der einzelnen 
Abschnitte mit haushälterischer Sparsamkeit berechnet. Um einen Be- 
griff von der Anschauungs- und Darstellungsweise des Verf. zu geben, 
stehe hier die Schilderung des 17. Jahrhunderts. 'So bedeutend nun 
aber auch die Poesie des 17. Jahrhunderts auf die Reinheit unserer 
Sprache eingewirkt hat, so unbedeutend erscheint sie nach ihrem in- 
nern Werthe. Die Litteratur wanderte von dem südlichen Deutsch- 
land , wo sie bisher vorzugsweise gepflegt worden , in das mittlere und 
nordliche, besonders nach Schlesien und Sachsen, und hier übernahm 
der protestantische Gelehrtenstand ihre Pflege. Dieser Stand, durch' 
classische Studien und durch Reisen gebildet, suchte nun unsere Poe- 
sie der franzosichen und italienischen, in welchen das classische sich 
schon mit dem nationalen in rerschiedner Mischung verschmolzen hatte, 
ebenbürtig zu machen, und verfiel hierdurch auf die Nachahmung des 
Alterthums oder des ausländischen in Form und Gehalt, indem er un- 
sere frühere Geschichte und poetische Kunst rein vergessen hatte. 
Wohlthätig war es allerdings, dass sich die Gelehrten der Poesie an- 
nahmen und die Formen des Auslands anwandten. Die Regellosigkeit 
und Ungebundenheit des schon verfallenen Volksgesangs wurde hier- 
durch gezugelt und die poetische Sprache geregelt; nach der frühem 
Inhaltsleere bekam die Poesie wieder Inhalt und Gedankenreich thum. 
Aber hier war die Klippe, an welcher durchgehends die Dichtungen 
dieser Zeit scheitierten : das rerstandesmassige und gelehrte wurde vor- 
hersehend: die Dichter beschäftigten mehr den Witz und die Gelehr- 
samkeit als daa Herz und die Phantasie; ihre Poesien waren mehr 
Fruchte der Gelehrsamkeit und Belesenheit, als Darstellung der Men- 
schen und wirklicher Erlebnisse, und waren mehr fSr Adel und Ge- 
lehrte berechnet , als für die Nation im allgemeinen , welche wegen 
des gelehrten keinen Antheil nehmen konnte. Das volksmassige und 
naturliche trat ganz zurück ror der Herschaft des fremden und ge- 
lehrten, welches sich bald in steifer Verständlichkeit, bald in einem 
gespreizten und unnaturlichen Wesen geltend machte. Schriftsteller 
für das Volk gab es nur wenige , und diese fanden ein grosses Hemm- 
nis in der Sprache ; denn weil die hohem Stande in einem abgeschmack- 
ten Gallimatthiaa, die niedem in einem herabgekommenen Dialekte re- 
deten, so stand die Schriftsprache ausser aller Verbindnng mit dem Le- 
ben und dem Gemuthe der Nation , und hieng mit dem wirklichen Le- 
ben zu wenig zusammen , um den Zustand der geistigen Cultur abspiegeln 
zu können. Unter solchen Umständen konnte keine Litteratur entstehn, 
welche einen durchgreifenden Einfluss auf die Gesamtbildung der Na- 
tion hatte ausüben können; das beste, was diese Zeit aufzuweisen hat, ist 
das Kirchenlied, obgleich auch dieses auf mehrere Abwege gerieth.^ 
Das Ganze ist in sieben Zeiträume getheilt; jedem Zeitraum geht 
eine allgemeine Einleitung voraus, in welcher uns der Verf. in den 
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Geist der Zeit, welcher die Erscheinungen der Litteratur entspros- 
sen, hineinzuführen sucht. Aber nicht allein durch diese allgemeinen 
Einleitungen, sondern auch durch die manigfaltigsten, oft nur mit we- 
nigen Worten gegebenen und in die Darstellung eingestreuten Bemer- 
kungen weiss uns der Verf. die Entwicklung der iitterarischen Erschei- 
nungen Yorzuführen. Dahin rechnen wir vorzugsweise den Abschnitt 
über den Meistergesang. Nur hätten wir dort, wo S. 89 von dem 
geringen Kunstwerth der meistersangerlichen Dichtungen die Rede ist, 
wenigstens eine kurze Angabe der Gründe zu lesen gewünscht. 

Unter den Terschiednen Abschnitten ist die ältere Litteratur 
der Deutschen mit besondrer Sorgfalt und nicht zu verkennender Vor- 
liebe bearbeitet. Eine wehmüthige Sehnsucht nach den verlornen 
Schätzen dieser Zeit spielt überall durch. Hier merkt man, dass der 
Verf. einen Stoff behandelt, den er durch fortgesetztes Studium be- 
wältigt hat. 

Dass von der Reformation an die Litteratur der Protestanten und 
Katholiken nebeneinander, oft einander gegenüber gestellt wird, liegt 
in der Natur der Sache und kann seine Wirkung nicht verfehlen. Nor 
hätten wir gewünscht, dass gerade hier der Verf. uns die Ursachen 
näher vorgeführt, warum gerade das ganze Feld der deutschen Litte^ 
ratur vorzugsweise, ja oft ausschliesslich nur von den Protestanten 
bearbeitet wurde, eine Erscheinung, die nicht wegzuleugnen ist, die 
bis fast in die neusten Zeiten fortbestanden hat, die auf den Bildungs- 
gang, die Denk- und Gefühlsweise des ganzen deutschen Volks den 
bedeutsamsten Einfluss geübt hat, aber in wenigen Handbüchern der 
deutschen Litteratur auch nur mit geringen Andeutungen aufgedeckt 
ist. Auch für die Jugend halten wir eine solche Aufdeckung für nicht 
unwichtig. Soirs besser werden, muss man erst klar erkennen, wo 
der Grund des Uebels zu suchen ist. 

Am Ende jedes Zeitraums sind Proben aus den hervomgendsten 
Dichtern desselben angeführt. Mit dem fünften Zeitraum, also seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts, hört dies auf, weil der Verf. ge> 
glaubt hat, dass die Menge der Mustersammlungen , welche sich in den 
Händen unsrer Schüler befinden, derartige Proben überflüssig machte, 
eine Ansicht, der wir nur beistimmen können. 

Die Art und Weise, wie der Verf. die Erscheinungen in der Lit- 
teratur seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts gruppiert hat, ist 
durchgängig klar, oft gelungen zu nennen. Ueberall aber in dem 
Werke sind nur die Hauptpartien kräftig hervorgehoben. Nirgends 
wird der Schüler mit Einzelnheiten überladen. 

Der ganze Entwurf des Werks , so wie die Idee , welche demsel- 
ben zu Grunde gelegt ist, müssen unsere volle Anerkennung finden. 
Wir wollen deshalb in Beziehung auf einzelnes gegen den Verf. nicht 
mäkeln. Eins können wir aber nicht umhin, ihm sehr ans Herz zu 
legen. Die deutsche Philosophie hat auf die ganze Gestaltung und den 
innern Gehalt der Nationallitteratur einen solchen Einfluss geübt, dass 
es nicht mehr möglich ist, dort der schaffenden und erziehenden Mut- 
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ter unsere Anerkennung zu versagen, wo wir die Blüte und Anmuth 
der Tochter bewundem. In einer Litteratnrgeschichte, welche den Ijc- 
ser in den Bildungsgang der Nation und in das Verständnis der ein- 
zelnen Erscheinungen hineinzuführen sich zur Aufgabe gestellt hat, 
kann dem Einflüsse der Philosophie auf die Litteratar Anerkennung 
und Platz nicht mehr versagt werden. Der Verf. wird uns hierin bei- 
stimmen müssen und es sich zur Aufgabe stellen, diese Lücke, welche 
sich allerdings nicht bloss in seinem Werke findet , bei der nächsten 
Auflage auszufüllen. Wir sind indes keineswegs der Ansicht, dass 
die Jugend auf demjenigen Standpunkte, für welchen das Werk ge- 
schrieben ist, in die verschiednen Systeme der Philosophie hineinge- 
führt werde ; aber in kurzen Umrissen und Andeutungen kann sie auf 
die Quelle hingewiesen werden, aus welcher so viele Blumen und Blü- 
ten ihr Dasein und ihre Nahrung ableiten, da für das weniger scharf 
sehende Auge der Boden, dem sie entsprossen, gewohnlich verdeckt 
liegt. Das erweitert den Gesichtskreis des studierenden Jünglings und 
weist ihn auf Studien hin, die er in spatem Jahren verfolgen kann. 
Ein Anfang hierzu ist bereits gemacht in den Andeutungen, welche 
S. 142 am Ende der Periode gegeben sind; aber in diesen Andeu- 
tungen ist nur das mechanische und sprachliche berücksichtigt, woraus 
unmöglich der Einfluss auch nur geahnt werden kann, den die Philo- 
sophie auf die Litteratur jenes Zeitraums geübt hat. Aehnliche An- 
deutungen finden sich auf S. 175, 199 und an andern Stellen« 

Wegen dieser Nichtberücksichtigung des Einflusses der Philoso- 
phie komiftt es denn auch, dass die Sturm- und Drangperiode der deut- 
schen Litteratur, welche der Verf. S« 179 ff. in mancher Beziehung 
vortrefflich schildert, in ihrer Erscheinung ganz unerklärt bleibt und 
deshalb in ihrer Darstellung einen mangelhaften Eindruck znrücklasst. 
Wenn aber der Verf. S. 180 sagt: 'Ein Glück war es für Deutsch- 
land, dass sich diese reformatorischen Bestrebungen nicht, wie in 
Frankreich, auf die Politik, sondern auf Kunst nnd Wissenschaft war- 
fen, wodurch ohne gewaltsame Mittel die Heilung der Krankheit, welche 
bei dem aufgelösten Znstande des deutschen Reichs an dem Leben des 
Volkes nagten, allmählich vorbereitet wurde', so hat er das wohl gegen 
seine bessere Geschichtsanschauung ausgesprochen. Er wird doch wohl 
ebenso wenig die Behauptung durchfuhren wollen, dass die Heilung 
der Krankheit, welche bei dem aufgelösten Znstande des deutschen 
Reichs an dem Leben des Volkes nagt, vollendet worden, als dass in 
der Erziehung eines ganzen Volkes wie eines einzelnen Menschen der 
Durchgang durch eine Sturm- und Drangperiode zu vermeiden ist. 
Wir sind im Gegentheil der Ansicht: hatten die hervorragendsten Gei- 
ster unserer Litteratur des vorigen Jahrhunderts einen Theil ihrer 
Kräfte auf die Reformation der politischen und socialen Zustande des 
deutschen Volks verwendet, statt dass sie sich einzig in das Reich 
der Litteratur und Kunst flüchteten , es wäre mancher bittere Tropfen 
des Kelches erspart worden, den wir und unsere Nachkommen werden 
austrinken müssen. 
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An einigen Stellen sind für die Litterarg^eschichte die Schriften 
von Gör reff angeführt. In einem Handburhe, das namentlich fSr die 
Jugend bestimmt ist, halten wir eine Unterscheidung switcben Vater 
und Sohn durchaus für nothwendig. 

Die Ausstattung des Werkchens von Seiten der Verlagshandlang 
ist lobenswerth. Wir stehn also durchaus nicht an , dasselbe als ge- 
eignetes Schulbuch SU empfehlen, i 

Coesfeld. O. läöhker. 
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[Fortsetzung.] 
Auf Homer folge ein späterer Epiker NotinftS^ von dessen Dio- 
nysiacis L. XXXVIII Vs. 120—127 behandelt werden in Meletemata 
Sonniana. Part. III. Scripsit Dr. Rigler (Potsdam 18ji, lö S. 4). 
Der Hr. Verf. gibt von den wichtigsten in jenen Versen Torkomraen- 
den Worten über den Gebrauch bei Nonnus so vollständige Nach- 
weisungen , dass man über die gewonnenen Resultate gar nicht in 
Zweifel sein kann, und um so weniger als alle Stellen sorgfältig kri 
tisch geprüft sind. Zur Erläuterung werden auch ans andern, selbst 
lateinischen Dichtern zahlreiche Stellen herbei>;ezogen. Die bebandel- 
ten Worte sind: yvfivSg, v/ixfo^cci (wobei XXIII, 144 Öifgog S^opiog 
= flumcn ipsum und XXXIX, 397 nvgcog ttXiJTtjg erklärt werden), wa- 
TQ^og und ndtQiog (beiläufig wird XXXIX, 281 Scaligers Emendation 
TQiaivrjg gebilligt), cxa^gm, imayiatQa und Trsgionaigm (XU, 36 wird 
die Lesart bezweifelt, dagegen IX, 248 der Accusativ selbst in der 
Abhängigkeit vqn intaytaigovaa unanstössig gefunden, XL?, 35 die Wie- 
derholung von TQaTztia *cum Nonnus ciuamodi argutia» aectetur* ge- 
gen Gräfe in Schutz genommen), dargccnzBiv (dabei wegen XXXVIlf, 
134 über Bvloxog ^ was fccundua erklärt wird, und fvlotpeg und wegen 
XLVIIl, 320 über den Gebrauch von vnigtSQog statt des Adverbiums. 
XV III, 341 wird Struves de exit. vers. her. p. 24 Emendation ange- 
nommen, XIII, 453 Gräfes OvQccvirjg gebilligt), Siaaog (dabei Nonn. 
Ev. loh. i, 177 erklärt), naQfiaQvyrj (XVIII, 353 erhält Gräfes Emen- 
dation Billigung), TQOxofig (III, 8 wird erläutert: dovQccieog xpoxong 
oX%6g bedeute nicht navt«, sondern currus), ttvorv^/iTrXij/it, xfpcr/17 (XII^ 
184 findet die Emendation von Cunäus Billigung) , tanigtog{\Ul^^¥^ 
hat nach des Hrn. Verf. Ansicht N. an den Stern der Aphrodite ge- 
dacht, XXXVIII, 5 wird die Vulgata gegen Gräfe in Schatz genom- 
men , XXX , 70 erklärt : ' Ccrc» hos tuo$ hesperioa f olles inhibehat *) 
atXctyiifiVy ounvicc, JifiKpavijg (wegen XXXVIH, 387 wird gegen Gräfe 
auf Lehrs quaest. ep. p. 302 verwiesen und die Bedeutung von ar^ 
XfCTog ^cuius forma non integra est^ durch Belege gesichert. Bei- 
läufig wird, dass iipiQnvitiv N. nur von kriechenden Thieren gebrauche. 
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nachgewiesen und deilialb XfV, 371 die Emendation Gräfes Terwor- 
fen, wahrend der Hr. Verf. selbst i^jKt^ari}« conjiciert), dxiSilogy fo- 
Seog^ nafftia und itvff^tov (die allerdings schon bekannte Abweichung 
▼on Homers Gebranch Tollständig nachgewiesen), ^tnBvnv^ n^oxoij. 

Ueber Theokrit liegen uns zwei Programme ror. interpretaiio 
Tky9niehi Thtoeriiei nve idyUü XI F Ton Do derlei n (in dem Pro- 
gramm zur Ankündigung des Prorectorats wechseis Erlangen 1850. 
12 8. 4). Wenn wir die dem griechischen Texte gegenübergestellte 
deutsche' Uebersetzung, in Bezug auf deren Ton der geehrte Hr. Verf. 
im Vorwort erklärt, da*s er sich mehr an Hebel als an Voss anschlies- 
sen zu mSssen geglaubt habe, als treffend, fliessend und dem Volks- 
ton entsprechend, dabei aber doch edel gehalten bezeichnen, so wird 
man um so weniger eine Schmeichelei darin finden, als wir nicht mit 
allem, was geboten wird, einverstanden sind. Sogleich in Vs. 1 wur- 
den i%ir wegen der Bemerkung Hermanns Opusc. V, 95 lieber Sber- 
setzt haben: 'Sieh da, sei mir gegrusst.* Die Conjectur des Hm. 
Verf. «IIa tv itvtä können wir um deswillen nicht billigen, weil die 
Erklärung «IIa C9 ta ttmu (seil. nolXu) xniQHv Xiym doch ihre grossen 
Bedenken hat. Denn ist wohl ccvrti so ohne weiteres =: ta tcvtd und 
dies wieder als ein dem nolXa entsprechendes Adverbium zu fassen? 
Die von Reiske, Hermann und Ziegler gebilligte Lesart eines Codex 
all« toiavra Alaxirtt (dass Hermann den Dativ hergestellt hat, hatte 
in der Anmerkung wohl angegeben werden sollen) genügt dem Sinne 
wie der Construction roUkoramen und aus ihr lassen sich am leichte- 
sten die Abweichungen in den übrigen Handschriften erklaren. Vs. 7 
hat Hr. D. die Worte ^^oro' luiv nul r^vog als Frage dem Aeschinea 
zugetheilt, weil Thyonichus noch nicht wisse, auch nicht rermuthen 
könne, dass jener an Liebeskummer leide. Aber da Aeschines schon 
gesagt hat 'es geht mir schlecht', so wird der mit seinem Charakter 
wohlbekannte Tbyonichus (vergl. Vs. 34) wohl die Ursache seines Kum- 
mers errathen kSnnen und dass der Scherz pikanter sei, wenn Tkyo- 
nichus dem Aeachines die Sehnsucht nach Kuchen (statt 'nach ge- 
backenem MehP hätten wir 'nach Kuchen von Waizen' geschrieben) 
statt seines Liebeskummers als Ursache des Leidens andichtet, wird 
man nicht leicht in Abrede steilen. Als richtig erkennen wir an die 
Constitniemng Ton Vs. 16: svco^i?, rtto^wv himw 9%Mv nq uno Xav^v 
t. e. faod ante q^aadrUnniaia eireiter e ioreulari exiit , und von V. 34: 
iatt AvKogy Avuog ictl Ad^axA ytixowoq vtos, da das mögliche Mis- 
▼erständnis von Xvxog durch den beigefügten folgenden Satz beseitigt 
wird. Die Aufnahme der Conjecturen ron Wordsworth Vs. 17 und 
Ton Hermann in Vs. 23 kann nur Beifall finden, aber bei tov idv^t- 
ifdp f^mta wurden wir doch der Erklärung von Hermann vor der An- 
nahme einer Antiptosis den Vorzug geben. Noch weniger können wir 
Vs. 36 der Vereinigung Ton ifiov nanov mit dem vorhergehenden bei^ 
stimmen: 'Sie — raffte die Kleider zusainmen, lief was sie konnte 
hinaus, mein Unglück! — Magst du mich nicht mehr?* Dieser Zu- 
satz wiärde jedesfalls Vs. 43 viel besser passen als hier, wo Aeschines 
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die Erzähinng seines Zornansbruchs durch eine fast sentimentale Klage 
unterbrechen wurde. Id. XV, 10 (XXV ist ein Druckfehler) swingt 
mindestens nicht zur gleichen Anffassung hier und als Anrede an die 
Kyniska — eine solche vermisst man gewis ungern — ist ifiotf «aaev 
ganz passend. Man denke an das lateinische malum. Daas Vs. 39 
Wakkers Conjectur und Vs. 43 die Emendation Ton Ahrent^ welche 
dieser selbst in den Text zu setzen sich nicht getränt hat , anfgenon- 
men worden sind , kann nur gut geheissen werden , so wie auch Vt. 4j 
notid'sg gewis richtig ist. Nur sehn wir an der letzten Stelle die 
Nothwendigkeit vor noTid'sg ein Kolon zu setzen nicht recht ein. Das 
nach Toup in die meisten Ausgaben aufgenommene Ol ih Avnog vw 
ndvta Vs. 47 wird der Lesart des Cod. Cantabrigiensis a 9b Avnm ww 
Ttdvra deshalb nachgestellt, weil ol nicht zu Anfang des Satzes «teha 
könne, indes lässt sich doch gewis die Stelle Plat. Symp. p. 174 E 
zur Aechtfertigung anführen, wenn schon in ihr das Pronomen re- 
flexive Bedeutung hat. Vs. 51 hat der Hr. Verf. ans eigner Conjectar 
geschrieben: Nvv öl n6%(a — ! ^ ftt/^ q>civx\, Bv(ovi%b, ysvfis^a nU* 
aag ('aber die Sehnsucht ach! Bin die Mans, die am Peche genascht 
hat^). ilo^flo seil, xaratcrxofiort aal Siollvftcci. Der Sinn ist hier ge- 
wis trefflich hergestellt, aber dennoch würden wir lieber den zweiten 
Vorschlag des Hrn. Verf. «oQ'id annehmen, weil die Construction ein« 
facher ist. Die Zusammenziehung von 4to9 und dag in eine Silbe erregt, 
obgleich sie durch eine Stelle aus Homer gerechtfertigt wird, Beden- 
ken , weil die nach nod'qt dem Sinne nach nothwendig eintretende Pause 
sie fast unmöglich macht, und warum sollte (og hier nicht ebenso gut 
fehlen können, wie Vs. 38 tijvqt rä daTifft^ fiala (iowri^ was der Hr. 
Verf. ganz mit unserer Beistimraung geschrieben hat. Also ist es 
trotzdem dass es sich im Vat. B und Med. 16 findet, als ein Glosseoi 
zu betrachten. Vs. 56 hindert uns die Coi\jectur Wordsworths o/bia« 
log di tig o£ üt^aticitag anzunehmen der Umstand , dass das Torher- 
gehende eine Vergleichung mit Simos gar nicht enthalt, demnach die 
Beziehung des ot mindestens undeutlich ist. Und weil das Torher- 
gehende nur Ton dem Verhältnisse, in welchem sich Aeschines nach 
seiner Auswanderung im Soldatenstande zeigen wird , Terstanden wer- 
den kann , erscheint uns auch die Annahme eines allgemeinen Gedan- 
kens 'zum Mittelstand gehört der Soldat*, oder 'die Soldaten sind alle 
Mittelgut', wie sie Franke in diesen NJahrb. I S. 287 aafgestellt, 
nicht angemessen. Auch die von Hermann Opusc. V p. 97 gegebene, 
Ton Ameis de articuli usu ap. poet. Graecor. bucolic. p. 22 gebilligte 
Erklärung erweckt in uns das Bedenken, dass weil doch eigentlich 
der Entschloss Soldat zu werden Tom Aeschines noch nicht beatinmit 
ausgesprochen ist, der Artikel nicht auf etwas bestimmtes Beziehung 
hat. Ana dieaem Grunde befriedigt uns am meisten Meinekes mv 9tQm^ 
tuhag, wenn nicht Tielleicht »ff arffenioirag 'ein mittelmSssiger, nen- 
lich wie man an einen Soldaten den Maasstab legt', zu schreiben iat. 
Wenn wir endlich den Vs. 60 auch nach der Tom Hm. Verf. Torge- 
nomnienen Veränderung: AILX. TaXka d' dv^^ noC6g tig; BTSlN^aiutv- 
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zd roi •tog Sifiürog f3r onecht halten , so stutzen wir ons hauptsach- 
lich auf diplomatische Grande. Der Vertheidigung : * Nee enim eratj 
cur Tkyonichus , f99tquam Ptolemaeum iamqumm (iiü^odotrjv commen- 
dasBety in generalem eiu9 laudem evagarciur, niai provoeatUB e$aet 
jieschinis eurioMtiaie* lasst sich iivohl die Frage entgegenstellen: wie 
kommt Aesch. , dem -es doch nur darum xu thun ist einen guten Kriegs- 
herrn zu finden, dazu neugierig auch nach den übrigen Eigenschaften 
des Ptolemaeus zu fragen? iSind die im folgenden aufgezählten nicht 
auch für den Soldaten wichtig? Ein Feldherr, der selbst Gesang und 
Liebesspiel nicht hasst , wird sie auch den Kriegern nicht wehren. Und 
mnsste das Lob dem Ptolemaeus nicht schmeichelnder erscheinen, wenn 
Thyonichns in einem Athem alle seine guten Eigenschaften aufzahlt, 
als wenn er erst Ton andern muss dazu aufgefordert werden? — Die 
ungemein schwierige Stelle Id. XVIII, 26 — 28 ist behandelt Ton Hm. 
Prof. J. Glo. Zetzsche in QuacMtionum Tkeoeritearum partic. III 
(Altenburg 1851. 27 S. 4. Part. I, von den Gesetzen des Wechsel- 
gesangs in Id. VIII handelnd, erschien 1835, part. II über Id. XV, 24 
J843. S. NJahrb. XLII S. 166). Der Hr. Verf. Terwirft alle die Zahl- 
reichen Ton ihm mit grossem Fleisse zusammengestellten Verbesserungs- 
Tersuche und findet den Grund von deren Mislingen darin, dass man 
den Sitz des Uebels nicht richtig erkannt habe; man habe, weil die 
Stelle einmal corrupt sei, mit der Ueberlieferung in den Handschrif- 
ten nach voller Willknr umspringen zu können geglaubt und den er- 
sten Fehler damit begangen, dass man die 'AcSg festgehalten, welche 
doch zur Bezeichnung der Schönheit von den Griechen weder gebraucht 
worden sei, noch habe gebraucht werden können; endlich habe man 
die Concinnitat des Gedichts nicht beachtet; in Vs. 16— 19 werde He- 
lene wegen ihrer Abkunft von Zeus gepriesen , mit Vs. 20 beginne ein 
neuer Theil; denn es sei widersinnig zu sagen: 'eine Tochter des 
Zeus, wie keine andere auf griechischem Boden lebt'; von der Ver- 
gleichnng mit allen Achaeerinnen gehe der Chor der Jungfrauen zur 
Vetgleichung mit sich fiber (Vs. 22) und dass diese Vergleichung fort- 
gesetzt werde 9 erhelle aus Vs. 32; eine griechische Frau werde im- 
mer hauptsächlich in drei Rücksichten gerühmt, wegen des ndXlog 
oder ilSog, piiyi^og oder tpvtj und ^97«; da nun Vs. 29 — 31 offenbar 
auf die ^M^'« Vs. 32 — 37 auf die li^ya sich beziehn, so mössen die Verse 
26 — 28 irom ii«U«g handein, und dass dies so sei, beweise Vs. 28 
llfvßia, sowie dass der Chor einen Vergleich mit sich ansteile, aus 
dit^aiwfto und iv afUv hervorgehe [beiläufig sei hier bemerkt , dass 
Sid in der Znsammensetzung nicht immer 'vor andern' ausdruckt 
und dass namentlich Sim^sie^ai in der Stelle aus Xen. Cyrop., wie 
selbst der zweite Gebranch des Verbs im folgenden lehrt , nicht vor 
allen andern wegstossen , sondern ganz von sich entfernen , $ummovere^ 
bedeutet] ; die Schönheit werde von den Griechen gewohnlich mit zwei 
Dingen verglichen, mit den Sternen und mit den Blumen; die erstere 
Vergleichung sei in der Vulgata gegeben , dh «vtilXot9a naXow öiigtactpe 
nqoömnop ndtput vv^ heisse : die Nacht lasst ihr schönes Antlitz, d. h. 

6* 
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ihre Sterne erglansen, der Frahling aber siebe far die BfiiflieB; den- 
nach sei mit einer einzigen leichten Veränderung xa schreiben: 
'U tos dvtilXoiaa nalov dikpatvB n^tmnov 
notvtu Nv^^ axB Icvxov faq xu^mpoq «»«Vre^* 
<od€ xal a %ifV9ia ^Eliva Sisipaivet' ip ajUw» 
Dass nach S gleichwohl noch der Name 'BÜP« im HanptMutie fe- 
setxt sei , könne nach griechischem Sprachgebranche ebenao wenig aef- 
fallen, wie dass die zweite Yergleichong ohne Verbindangspaitikel 
hinzogefugt werde (Theoer. XII, 3). Wenn wir nun die ganse Aas- 
einandersetzung als scharfsinnig und durch sie die Behandlung der 
schwierigen Stelle wesentlich gefordert anerkennen, so moMen wir ui 
so freimüthiger unsere Bedenken dagegen äussern. Nv^ Siiipai.9§ (wir 
wundern uns, dass Hr. Z. den schon von Ahrens hergestellten in Ver- 
gletchungen so gewohnlichen Aorist Sii<pavB nicht aufgenoninen bat) 
%€eX6v nifoaanföv beisst allerdings: die Nacht entbullt , lasst ieacbtca 
ihr Antlitz, aber das Antlitz der Nacht können ebenso wenig die Sterne 
allein sein, als die Augen das Antlitz des Menschen, dass aber eine 
alle andern überstrahlende Schönheit mit einem schonen NncbtkiinMel 
verglichen werden könne, scheint dem Ref. trotzdem dass Ahlwerdt 
den Vergleich aesthetisch richtig und schon findet , nicht meglich. An- 
genommen ferner, dass man »v£ dvxiXloiaa sagen könne — dn die 
Sterne darunter verstanden werden sollen, so wäre eine Uebertmgnng 
des jenen zukommenden Verbum auf die Nacht nicht anstossig — waa 
soll hier die beginnende aufsteigende Nacht f Der allmählich sn Toller 
Klarheit und Helle sich entfaltende Glanz der Gestirne kann dock 
nicht mit der strahlenden vollendeten Schönheit verglichen werden, 
und an und für sich kann diese Vergleichung nur entweder in 
auf minder glanzende Sterne Quna inter minores gielltui) oder in 
zug auf die I>unkelheit überhaupt angestellt werden. Wenn dritten« 
^n Gegenstand mit zwei verschiedenen verglichen wird , so mnaa noth- 
wendig bei beiden der gleiche^ Gesichtspunkt vorhanden sein. I>n nun 
in dem zweiten der Frühling in Gegensatz gegen den verschwundeneB 
Winter gesetzt wird, so muss nothwendig auch das im ersten ver- 
glichene in gleiche Beziehung zu einem entwichenen lästigen gefeilt 
sein, und soll die Nacht erwähnt sein, demnach der Gegensati gegen 
den Tag stattfinden. Nun kann zwar die Nacht, welche nack einem 
brennend heissen Tage Erfrischung gibt, wohl mit dem liebiicbes Bin- 
druck, den Schönheit, nachdem man lange nur hässliches gesehn, her- 
vorbringt, verglichen werden, auch wollen wir allenfalls ingeben, 
dass die unter einem heissern Himmel lebenden Griechen sehen wegen 
avrilloioa allein den Gegensatz der vorausgegangenen Tagesglat ge- 
dacht haben mögen, aber den Dichter können vrir dann keineswegs 
vom Vorwurf der Ungenauigkeit freisprechen. Bndlich ist die Ver- 
sohreibung des & dg in Uüig nicht so leicht denkbar, dn wir an einen 
mit Uncialbuohstaben ohne Spiritus und Accente geschriebenen Ur» 
codex nicht denken dürfen. Da bo gegen die vorgeschlagene Bmen- 
dation und Bridärung sich nicht anwesentliche Bedenken erheben, so 
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mSasea wir prifen, ob dean 'Adg so gans onmoglich «ei. Wollen wir 
sagen, dass «ytiUour« siBineni Gebrauche nack mehr ffor 'Amg als for 
Nvi spreche, so wird nns vielleicht der Hr. Verf. erwidern, dass ge- 
rade die ungewöhnliche Besiehang auf das letstere die Veränderung 
des ä mg in 'Atig veranlasst habe. Aber ist denn überhaupt die Ver- 
gleichnng der Morgenröthe mit einer strahlenden oder lieblichen Schön- 
heit ungeeignet? Kann man diese Frage nicht absolut verneinen, so 
wird man, wenn sich auch keine Parallelstelle findet, daran keinen 
Anstoss nehmen dürfen. Da die Griechen die Ung zu einer Göttin ge- 
macht haben, so müssen sie ihr auch himmlische überirdische Schön- 
heit beigelegt haben nnd das ihr beigelegte Beiwort tvnlmuiiiog be- 
weist dies unleugbar. An u^owxBnXog und (oSoSdutvXog dürfen wir 
uns um so weniger stossen , als ihnen Ucftn^otpmjg und ipaioq>6^0£ ent- 
gegenstebn und die Aurora ja geradem als dem Helios den ganzen 
Tag voraaschreitend gedacht, mit der 'Hfii^a identificiert wurde (s. 
StoU Mythologie S. 100 f.). Und sehn wir von der Gottheit ab, ist 
nicht das hervorbrechende, die Nacht verscheuchende , die Sterne ver- 
dunkelnde Morgenlicht ein würdiger Vergleich fir die andere durch 
ihre Schönheit verdunkelnde Helena, nicht eine passende Znsammen- 
stellung mit dem auf den rauben Winter folgenden Frühling? Nach 
allem diesem wird man des Hrn. Verf. Vorschlag nicht als unzweifel- 
haft erkennen und die Versuche derer, welche aus notpta Nv^ etwas 
passendes zu conj leieren suchten, nicht ohne weiteres verwerfen dür- 
Üen. Ja, da die Erwähnung der Nacht fast nothwendig erscheint und 
das Gesetz der strophischen Anordnung bei den grossen Corruptelen 
nicht mit Gewisheit herauszustellen ist (22—25 lassen sich doch ganz 
gewis einer Strophe von 4 Versen entsprechend denken) , so wird wohl 
Hermanns und Lachmanns Annahme, dass ein Vers ausgefallen sei, alt 
das einÜAchste und den Umständen angemessenste erscheinen. 

Bine nicht unwichtige Stelle in der Entwicklungsgeschichte der 
griechisehen Musik und Poesie hat TkalekU eingenommen. Die No- 
tizen nber ihn hat J. Litzinger de Thaleta poeta (Programm Essen 
1851. 12 S. 4) in etwas schwerfalliger Sprache zusammengestellt, ohne 
jedoch etwas wesentlich neues zu bieten und die freilich nur zu ah- 
nende Bedeutsamkeit des Mannes tiefer zu würdigen. Die neuere Lit- 
teratnr scheint weniger berücksichtigt und namentlich wundem wir 
uns, Bemhardys griech. Litteraturgeschichte und Schwalbes Abhand- 
lung über den Paean nirgends erwähnt zu finden. 

Um einen andern bis jetzt noch sehr vernachlässigten Zweig der 
griechischen Litteratur hat sich verdient zu machen begonnen We- 
stermann in drei seit 1851 erschienenen Universitätsprogrammen de 
egUtoiarum eeriptorihut GraeeU, Die umfängliche Gelehrsamkeit des 
Hm. Verf. und die Art und Weise , wie er dergleichen Untersuchun- 
gen zu führen pflegt, sind zu bekannt, als dass wir mehr als den In- 
halt kurz anzugeben brauchen. In der Part. I wird von dem Brief- 
»chreiben der Griechen überhaupt gehandelt, so wie von der frühzeitig 
eingerissenen Gewohnheit der Geschichtschreiber, wie Reden, so auch 



86 ProgramnienBchaa. 

Briefe nicht nach DoeDiD€nteii einzufügen, sondern selbst xa Terfas- 
sen [wortgetreu gibt indes einen Xenoph. Hell. I, 1, 24, was wohl 
gleich hier hätte erwähnt werden sollen], ferner über die rhetorische 
Behandlung des Briefstils und die für ihn aufgestellten Eintheiinngen 
und Regeln, dann über die Ursachen, welche besonders im Zeitalter 
der Ptolemaeer und Pergamener lur Fabrication untergeschobener 
Briefe Terlockten, und endlich über die Aeusserungen einzelner scharf- 
sinniger Männer aus dem Alterthume selbst, welche das Unwesen 
recht wohl erkannten. In dem 2. und 3. Theile geht der Hr. Verf. 
in alphabetischer Ordnung die Männer durch, unter deren Namen 
Briefe existieren und gibt bei einem jeden die Grunde für oder wider 
die Echtheit und die nöthigen litterarischen Nach Weisungen. Er ist 
damit bis zu Ausonius gelangt. 

Der DUaertationU de Latine tcrtpti«, quae Gratei veiereM in iin- 
guam 9uam transtulerunt, Partie, IV von Dr. C. F. Weber (Pro« 
gramm, Cassel 1852. 66 S. 4) können wir um so kürzer Erwähnung 
thun, als die Art und Weise, wie der geehrte Hr. Verf. Terfahrea 
ist, bereits bei den ersten Theilen NJahrb. LIV S. 217 u. XIY S. 359 
Besprechung gefunden hat und das Ganze nebst dem Index jetzt im Bacfa- 
handel (Cassel bei Th. Fischer) erschienen ist. In dem Torliegenden 
Programme Terdienen besonders Plann des und Chrysoloras Auf- 
merksamkeit, da namentlich des erstem Uebersetzungen für die Kri* 
tik lateinischer Schriftsteller nicht ohne Werth sind. 

Nachdem wir den letzten Theil unserer Programmenschau bereits 
abgesandt hatten, gieng uns noch folgendes Programm zut Abhand- 
lung über den »ophokleischen Pkiloktet, Tom Obergymnasialprofessor 
J. E. Rieder (Grätz 1852. 19 S. 4). Wir finden in derselben 
zwar für Schüler manches richtig au^efosste und klar dargestellte, 
aber für Gelehrte und mit dem Sophokles vertraute wenig forderndes 
geboten. In §, 1 'der Mythos' werden die Abweichungen, welche 
Sophokles in der Sage, wie er sie fiberkommen, Torgenommen habe, 
behandelt, aber es mangelt hier eine scharfe und strenge Unterschei- 
dung dessen, was ursprünglich war und was von spätem Dichtem 
hinzugedichtet ward. So ist doch das, was der Schol. zu Hom. II. 
II, 722 erzählt, nicht so ohne weiteres für eine alte Ueberlieferung 
oder auch nur für einen Theil der Volkssage zu halten. Verlassen- 
heit des Philoktet hatte schon vor Sophokles Aeschylos angenom- 
men, da er jenen erst am Tage der Ankunft des Odysseus Ton Lem- 
niern gefunden werden lies«, und da die alte Sage den Geruch der 
Wunde den Griechen unerträglich sein Hess und dies als Motiv der 
Aussetzung darstellte, so muss sie wohl das gleiche enthalten haben. 
Aus dem Berichte des Dio Chrysostomus den Schlnss zu ziehn, dass 
Aeschylos kein inneres Band in seinem Philoktet geschlungen gehabt 
habe (er bedurfte ja keines deu» ex machina), erscheint uns ebenso 
gewagt, wie die Behauptung, dass Euripides, indem er die Unwahr- 
scheinlichkeiten in der Sage zu entfernen versucht, selbst unwahrschein- 
liches und geschraubtes geboten habe. Wer das erst in neuerer Zeit 
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richtiger gewürdigte Verhältnis der drei groMten Tragiker zu einan- 
der erfasst hat nnd weiM, das« es bei einer Dichtung nur auf innere^ 
nicht auf äussere Wahrheit ankomme > wird ohne Tollstandige nnd ge- 
naue Kenntnis vom Ganzen sich ror solchen Vorwürfen hüten. Von 
den Charakteren des Stücks sind in $. 2 allerdings einzelne Zuge dar- 
gestellt, aber der Grund und Kern derselben , das, wodurch sie zu 
Tragern sittlicher Wahrheiten werden, nicht genug berücksichtigt. 
In Odyssens erscheint der bei Erstrebung eines Ziels sich nur auf sich 
verlassende und, weil er von der Nothwendigkeit seiner Erreichung 
für sich und sein Volk und von der Heilsamkeit für den, um dessen 
Person es sich handelt, überzeugt ist, kein Mittel verschmähende Mann, 
in Neoptolemus der für Ruhm und Vaterland begeisterte und deshalb 
zwar zum Gebrauch hinterlistiger, scheinbar nicht unedler Mittel zu 
gewinnende, aber, nachdem er das unedle erkannt hat, auch eh er 
dies begeht, lieber seinen Zweck opfernde Charakter, in Phiioktet 
das edle und deshalb unverdiente Krankung ao bitter empfindende und 
den Menschen mistrauende , daher um sich zu rächen selbst die eigne 
Heilung verschmähende, endlich aber doch der Grottheit gehorchende 
Gemfith. Bei den Vorwürfen, welche man dem Dichter wegen des 
Verhaltens des Chors gemacht hat (auch in der vorliegenden Abhand- 
lung wird er von der Charakterlosigkeit nicht freigesprochen , aber die 
Absicht des Dichters darin gefunden, dass er den charakterlosen, fei- 
gen und furchtsamen und doch dabei herschsüchtigen und stolzen sou- 
veränen Pobel habe darstellen wollen, als ob der Chor nicht vielmehr 
als untergebner aufträte), scheint man nach des Ref. Ansicht seine Stel- 
lung zur Handlung nicht genug gewürdigt zu haben. Als Grieche und 
Genosse des Neoptolemus muss er die Rückkehr des Phiioktet nach 
Troja wünschen, weil an sie die Ruhm und Glück verheissende Ein- 
nahme der Stadt geknüpft ist, und demnach ist sein Wunsch, dass 
Odysseus Plan gelingen möge, natürlich, und weil damit zugleich die 
Heilung des Phiioktet unzertrennbar verbunden ist, so widerspricht 
das Mitleid mit diesem nicht der Forderung jenes Planes und dem Ta- 
del des hartnackig widerstrebenden. Die Erscheinung des Herakles 
am Ende können wir nicht als eine Personification der im Innern des 
Phiioktet vorgehenden Sinnesänderung ansehn, weil diese dann ganz 
unmotiviert erscheinen wurde und dem Sophokles eine solche rationa- 
listisch-allegorische Auffassung der Religion ganz fremd ist. Sie ist 
aber auch ebensowenig eine durch Noth erzwungene Losung der Ver- 
wricklang, sondern bringt vielmehr die tiefe Wahrheit zur Anschauung, 
dass die Gotter ihren Willen durchsetzen, wo Menschen sich vergeb- 
lich mühn und ihm o£fen widerstreben. Damit ist aber auch zugleich 
die ethische Idee des Stücks erkannt: die Vernichtung der Selbst- 
sucht durch die Gottheit; denn die Lüge und Gewaltthatigkeit des 
Odysseus sind ebenso gut Ausflüsse jener , wie die hartnackige Weige- 
rung des Phiioktet; aber jene müssen zu Schanden, diese muss durch 
Belehrung verwandelt werden. Uebrigens glauben wir, dass der Hr. 
Verf. vieles in einem andern Lichte gesehn haben würde , wenn er nicht 



die allerdinff scImb früber bebanptete, aber Biiieeads aedi bb sa so 
▼olUtindi^er alle|^orischer Dcatiuig aasgebUdeCe pelituche Tendeas 
des Sticiu fesigehalietk bitte. S. 19: ^der tob eacb «aUr den ge- 
beocheltea reli^ösen Griwde der Mysteriea-Spotterei (dort Opiersio- 
maf) Terbante *) Alcibiades nuM znrnckgemfea werden; wir bedür- 
fen feiner selbst ond seines Heres (seiner Person und seines Bo^ns), 
um ober die Feinde (Trojs) zo siegen. Er trift unverdient das Un* 
gemacb und die Krankung der Verbannung (pbysiscbe und psycbiscbe 
itnalen), er znmet uns mit Grunde; nicbt gewinnen wir dnrcb Uo- 
berredung den gewanten Redner, nicbt durcb Gewalt, da wir jetü 
zermalmt sind und er im Besitze seiner Macbt (seiner Were) ist; nur 
ein Gott (Herakles) kann ibn uns Tersonen.' Abgesebn von dem, was 
wir hier nicht ausfnbrlicher begründen können, für Tiele ancb gar 
nicbt zu thun brauchen, dass eine solche Auffassung die Poesie snr 
Dienerin gemeiner irdischer Zwecke herabwürdigt und dem in so vie* 
len herlichen Erzeugnissen hinlänglich bekundeten Wesen der griecbi- 
sehen Tragoedie ganz widerspricht, welche Zumuthung hat Sophokles 
an das attische Publicum gestellt , eine solche feine Allegorie un dorck- 
»chaun? Aber angenommen, dasselbe hatte sie sofort begriffen oder 
wäre durch Kathederrorträge nach Aufführung des Stucks darnber be- 
lehrt worden, weiche Wirkung musste sie bei dem souTerineo Pöbel 
hervorbringen? Dass er Bussfeste den Göttern anstellte, um ihm dock 
ihren geliebten Alkibiades zurückzubringen? Hatte Alkibtades selbst 
etwas derartiges vom Sophokles erlebt, er wurde ihm entweder wie 
jenem den Homer nicht kennenden Lehrer eine Ohrfeige gegeben oder 
ibn, wie später seine Sohne thaten, des Wahnsinns geiiekn haben. 
Uebrigens bemerken wir noch ganz kurz, dass, wenn Sophokles das 
Stück so aufgefasst haben wollte, er es spätestens 411 (nicht 409} 
musste geschrieben haben, da in diesem Jahre schon die Znrickbem- 
fung des Alkibiades erfolgte. 

Wir wenden uns zu solchen Programmen , in welchen Theile der 
griechischen Sprachwissenschaft behandelt sind. Dem des Gymnasiums 
zu Plauen ist beigegeben: Abris^ der grieohUehen F^frmeniekre vom 
Oberlehrer A. Vogel (auch im Buchhandel zu haben, Leipzig Vogel.' 
33 S. 8). Der Zweck d^s Buchleins ist, den Schülern das Erlernen 
der griechischen Formenlehre neben der Kuhnerschen BlementargranH 
matik und dem Jacobsschen Lesebuch zu erleichtern« Der Stoff ist 
demnach nach Ausscheidung des überflüssigen in zwei Curse für Quinta 
und Quarta getheilt. Der erstere umfasst die Formenlehre mit Bin- 
schluss des Verbum purum und kann nach des Hm. Verf. Meinung mit 
drei wöchentlichen Stunden in einem Halbjahre recht gut beendet wer> 
den. Was zur Ergänzung des hier gebotenen in den zweiten Cnrsus 
gewiesen wurde, ist durch kleinere Schrift kenntlich gemacht. Haupt- 



^) Der Hr. Verf. folgt in der Orthographie den Regeln Weinholds 
(s. den vorigen Band S. 329), denen wir ebensowenig wie andere un- 
bedingte Geltung einzuräumen vermögen. 
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racksicbten bei der Abfasran^ waren, daM 1) aasser wo karte Ueber- 
siebten nothwendig erschienen , keine Regel eher aufgestellt wurde, als 
bis sie angewendet werden konnte, 2) eine solche Darstellang, dass 
weder die Praecision der Deutlichkeit noch die Deutlichkeit der Prae- 
cision geopfert wurde. Von Paradigmen wurde theils wegen des 
Raums , theils wegen des Crebrauchs der Grammatik abgesehn ; in einer 
selbständigen Formenlehre wurde der Hr. Verf. solche anfügen, nicht 
einreihn. Erkennen wir darin gesunde Grundsätze und Ansichten für 
den Unterricht, so können wir auch an der Ausführung die Erreichung 
des erstrebten loben , und besonders müssen wir die Ausscheidung des 
unnothigen, und die Sonderung des Stoffes in die beiden Curse als 
mit klarer Einsicht und richtigem Takt vollzogen rühmen. Zu be- 
merken haben wir folgendes. $. 4 Anm. ^wurden wir den Ausdruck 
schwach -scharfen Ton als den Schüler irre führend gemieden 
haben, lieber: gemilderten, dumpfen oder abgeschwächten Ton. Das 
hier gegebene konnte übrigens zum Fingerzeige dienen, die griechi- 
schen Satzzeichen in dem Büchlein nicht ganz unerwähnt zu lassen. 
Wenn es in J. 5 heisst: 'und einen Casus weniger, den AblatiT, wel- 
cher durch den Dativ (Genitiv, Accusativ) vertreten wird', so Ist 
einmal die Darstellung nicht richtig, weil sie den Anschein gibt, als 
sei der Ablativ eine für alle Sprachen nothwendige Casusform , sodann 
weil der Schaler zu dem Glauben ferfnhrt werden kann, als sei es 
gleichgiltig, ob man für den lateinischen Ablativ im Griech. den Da^ 
tiv , Genetiv oder Accusativ setze. Besser wurde dies hier ganz weg- 
gelassen und für die Syntax verspart, um so mehr, als wir ja auch 
im Deutschen keinen Ablativ und doch Ausdrucke dafür haben. Da 
der Declination der Adjective kein besonderer Abschnitt gewidmet ist, 
so hätte wohl $. 10 die Ausnahme, dass der Genetiv der Adjectivfe- 
mininen dem der Mascuiine hinsichtlich des Accents gleich Ist, eine 
Stelle finden sollen. Beim Vocativ der 1. Declin. können die zusam- 
mengesetzten Substantive auf i}g wohl im Elementarunterrichte ganz 
wegbleiben, da sie im praktischen Grebranche dem Schaler kaum ein- 
mal entgegen treten werden. Uebrigens sind sie nicht schlechtweg 
zusammengesetzte Substantive zu nennen, sondern es muss zur genauem 
Bezeichnung Jiuf ihre Bildung Rücksicht genommen werden. Einen 
Irthum müssen wir vermuthen $. 12, 2 A d (S. 6): 'Uebrigens wird 
der kurze Vocal vor dem kurzen ov und der kurze vor dem langen 
verschlungen: so = oi;. oe =s ov, oo = ot; — sm := m , «17 :^= r; u. 
s. w.' Sollte es heissen: der kurze Vocal und o wird ov? aber es 
gibt ja auch ä, V. Jedesfalls ist nicht zusammengehörendes verbun* 
den. S- 1^9 3 ist die Regel 'die zusammengesetzten Nomina auf ovi 
(ntQinXovg Umschiffung) haben nie (gegen $. 12 B, a) auf der con- 
trahierten Silbe den Circumflex, wfQinloov = niQinXov^ falsch ge- 
fasst und muss heissen: — behalten den Accent auf derselben Silbe, 
wo ihn der Nominativ hat, auch wenn die Länge der Endsilbe in der 
unconirahierten Form seine Zurückziehung nach dem Ende zu fordert. 
Unter die za übergehenden Ausnahmen durfte $. 18 fyj^elvs zu rechnen 
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sein; es genagt sie sa bemerken, wann das Wort einmal Torkonmt. 
Nicht klar werden sich die Schaler werden, wenn sie $. 19 unter 1) 
die Adjective auf sig so ohne weiteres unter denen aufgesilüt finden, 
welche das ComparatiTsnffix unmittelbar an den Stamm hängen: min- 
destens ist es unwissenschaftlich ivt = evü zu setien, da ctBQog mit 
Ausstossung des 9 ans tPt — xbqoq , evffrepog entsteht, das c also erst 
Wirkung des zweiten hinzutretenden r ist. Eine klarere Andeutung 
hätte dies wohl Terdient *), Wenn der Hr. Verf. in der Vorrede er- 
klärt, er habe aus rationellen Gründen die Contraction der Substan- 
tiva und Verba zusammen behandeln und demnach auf $.11 sogleich 
^, 19 — 27 folgen lassen wollen, sei aber deshalb dai^on abgestanden, 
weil bei solcher Anordnung der Gebrauch der Kuhnerschen Eiemen- 
targrammatik und des Jacobsschen Lesebuchs wenn nicht unmöglich ge- 
macht, doch sehr erschwert worden wäre, so wollen wir auf diese 
Abweichung vom rationellen Gang kein so bedeutendes Gewicht legen, 
da öftere Wiederholung allgemeiner Regeln den Unterricht fördert, 
und die einmal angenommene Anordnung des Stoffs die Trennung notk- 
wendig machte; indes zeigt sich hier für den Lehrer die Aufgabe, sich 
in seinem Unterrichte nicht zu sehr durch Lehrbücher binden zu las- 
sen. Mit den aufgestellten Grundsätzen nicht ganz übereinstimmend 
finden wir, dass bei den Pronominen S. 13 $. 22 die Atona und die 
Enclitica eingeschaltet werden. Denn vier der Atona sind schon $. 8 
vorgekommen und diese hätten deshalb dort eine Stelle finden müssen« 
Warum man aber diese Wörtchen nicht sogleich bei $• 4 abmachen 
könne, dafür finden wir weder in der Theorie noch in der Praxia 
einen Grund. Und sollen die Regeln der Enclitica erst da gegeben 
werden, wo einige daTon zur Anwendung kommen, so wird man die 
Aufzählung und Erlernung aller unter den Pronominen als eine nn> 
nöthige Zerreissung des Stoflfs um so mehr erkennen, als ja die mei- 
sten derselben dort noch nicht gebraucht werden. Warum dann nicht 
lieber die zugehörigen Enclitica bei jeder Wortdasse aufzählen? Da 
endlich nach unserer Ueberzeugung der Schiler von vorn herein nichts 
falsches und unbestimmtes lernen soll, so müssen wir $• 21 umge- 
staltet wünschen, denn 1) wird bei dem Medium durch die Ueber- 
setzung *ich mache mir, für mich, das meine' die Bedeutung des 
selben nicht klar; 2) ist die Bezeichnung des Optativ als Conjnn- 
ctiv der Nebenzeiten (obgleich in Parenthese dabei steht Mn Absichts- 
sätzen'), wie sie Kühner aufgebracht hat, wissenschaftlich nicht rich- 
tig ; 3) ist falsch dass der Aorist jede Vergangenheit bezeichne ; er kann 
nur im Deutschen je nach dem Yerhaltniafle der Handlung, welche 
durch ihn bezeichnet wird, durch Tersohiedene Zeitformen wiederge- 
geben werden; sein Wesen ist aber überall ein und dasselbe. Man 
bezeichne ihn als erzählendes Tempus und der Anfänger wird genug 
wissen. Die Tabelle über die Verba anomaia $• 34 und die Behand- 



*) Man kommt in der griechischen Klexionslehre ohne Regeln über 
die Abwandlung snsammentreffender Consonanten nicht fort. 
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inng der Praepositionen im 1. Anhang sind recht zweckmässig. M8ge 
der Hr. Verf. Gelegenheit finden eine selbstlndige Formenlehre nebst 
dazu gehörigem Lese- nnd Uebungsbnch auszuarbeiten. IHe Torliegende 
Schrift lasst nnr gntes erwarten. Dazu empfehlen wir dann angele- 
gentlich die Benutzung der Schrift Ton Dr. A. Haacke, die flexion 
de» grieekUcken verbumg in der otHeeken und gemeinen prosa. Nord- 
hansen 1850. 80 S. 8, da sie die Resultate der sprachvergleichenden 
Forschungen (auch eigner scharfsinniger Untersuchungen) recht klar 
und fasslich zusammenstellt und sehr vieles bietet, was gewis mit 
Nutzen schon in den ersten Elementarunterricht eingeführt werden 
kann. D. 



Auszüge aus Zeitschriften. 



Paedagogieche Revue, herausgegeben von Mager tn Ver- 
bindung mit Seheiberty Langbein und Kukr, (Seit dem Juni dieses 
Jahres lautet der Titel: Begründet von Mager, seit 1839 fortgesetzt 
von Sch.y Langb. und Kuhr). Dreizehnter Jahrgang. 1852. Bd. XXX 
— XXXII. *)' — J a n u a r h e f t : Die Beuriheüung der geechiehtliehen 
Penonliehkeiten. Bine paedagogische Warnung (S. 1 — 12 und Febraar- 
heft 8.81 — 95: zeigt an dem Urtheile Droysens über Mettemich nnd 
Kohlranschs über Karl den Grossen, wie einseitig die Persönlichkei- 
ten bedeutender Manner beurtheiit werden , legt dar wie unmöglich in 
den Schulen Auffassung derselben sei und stellt die Forderung, dass der 
Unterricht in der Geschichte freilich von dem Interesse an Persdn- 
lichkeiten, dem sympathetischen, ausgehe, aber rasch in das gesell - 
schaftliche einbiege (als zweite Stufe wird die NationaJgeschichte, 
namentlich die Stammesgeschichte empfohlen) und das persönliche Ele- 
ment in sehr enge Grenzen einschliesse , endlich auch bei der Wirkung 
des aesthetischen (ethischen) Interesses dasselbe in die Tiefe der ge- 
schichtlichen Ideen zurücksinke). — lieber den erbten Unterricht in 
der lateinieehen Sprache. Von Oberlehrer Dr. G. Th. Becker zu 
Wittenberg (8.13—31: billigt die Grundsätze Hieckes: 'Zur Metho- 
dik des grammatischen Unterrichts in der Muttersprache auf Volks- 
schulen', Paedagog. Monatsschr. III 1849, 2, so wie überhaupt die nur 
nicht zu ängstlich Terfolgte genetische Methode. Auf Grund der be- 
wahrten Praxis, aber auch mit theoretischen Gründen, wird der Vor- 
schlag, die neuem Sprachen Tor dem Latein zu beginmpn, aber auch 
der, mit dem griechischen den Anfang zu machen, Terworfen. Unter 



*) In den Auszügen ans dieser Zeitschrift beschranken wir uns zu- 
nächst auf das, was für die Gymnasien Ton Interesse ist. 
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Vorau8S6txaii||[ eines vorausgegangnen aiuchaalichen Unterrickts in der 
Mattersprache wird das iwolfte Jabr als der geeignetste Anfangspunkt 
für das Latein empfohlen, und dann in Uebereinstimmung mit Schmidt 
(Progr. Wittenberg 1850) der Beginn mit den Wörtern als einzig mög- 
licher bezeichnet y auch Winke über die erste Kenntnis und Einübung 
der Formen gegeben. Auf der zweiten Stufe (das Satzelwesen mnss nack 
einem halben Jahre aufhören) wird das Lesebuch Frankeis : latein. Le- 
sebuch für Anfanger, erster Cursus : Initia Rowute. JOorpat und Leipzig 
1848, empfohlen, die des Nepos verworfen). — FranMOtUehe IV»- 
gramme — Franzo8i$ehe Lehrer, Von Prof. Barbieux in Hadamar 
(S. 32 — 53: der Verf., mit einem franzosichen Antibarbarus für Deut- 
sche beschäftigt, sah sich auch in den franzosisch geschriebenen Schul- 
programmen um und stellt aus 15 derselben eine grosse Anzahl Ton 
Verstössen zusammen, dringt sodann auf Beschaffung von Mitteln, um 
tüchtigere Lehrer der neuem Sprachen zu bilden und berichtet endlich 
in französischer Sprache über die Ansichten Monnards im Archiv für 
das Studium der neuem Sprachen VII, Bd. 2. In einer Schlussan- 
merkung erklärt die Redaction, wie sie die nächste Möglichkeit, mehr 
brauchbare Lehrer der neuern Sprachen zu erlangen, darin sehe, dass 
den Schülern der Realgymnasien , welche gründlichen Unterricht In 
einer der alten Sprachen genossen haben, der Zugang zur Unireraitit 
eröffnet werde). — In den Beurtheilungen und Anzeigen werden be- 
sprochen von Otto: Augusts deutsches Lesebuch für Gymnasien. 
Neue Auflage (S. 63) und Bisters deutsches Lesebuch' für mittlere 
Gymnasial- und höhere Bürgerschulclassen. 5. Aufl. (S. 64: als sehr 
inhaltreich und werthvoll empfohlen); von W.: Xenophons Anabasis 
erklärt von Hertlein (S. 66 — 71: macht dem Verf. aus der Benutzung 
der Krfigerschen Ausgabe keinen Vorwurf, erklärt die Ausgabe Hr eine 
sehr zweckmässige Schulausgabe, findet aber die Vorkenntnisse der 
Schüler in lexikalischer, hauptsächlich aber in syntaktischer Hinsicht 
überschätzt und vermisst deshalb manche Anmerkung , welches Urtlieil 
durch Stellen aus dem 1. Buch begründet wird): von Floto: K. A. 
Menzels historische Lehrstücke (S. 71 — 76: nach einer ebenso das 
gute anerkennenden, wie die Fehler freimüthig tadelnden Würdigung 
Menzels als Geschichtschreibers erklärt Rec. die in den Lehrstücken 
verfolgte Idee für vortrefflich , aber dabei den Geschichtsunterricht auf 
eine zu hohe Stufe gerückt und zu viele Zeit in Ansprach nehmend, 
und vermisst an dem Biiiche allenthalben ein scharfes und eindring- 
liches Eingehn auf den Gegenstand und einen Abschluss); von S.: 
Thiemes Lehrbuch zur niedern Geometrie« II. Thl. (S. 76^80: cha- 
rakterisiert das Werk in methodischer Hinsicht im allgemeinen aner- 
kennend, wenn schon gegen die Auswahl des Stoffs und den einge- 
schlagnen Weg einige Bemerkungen gemacht werden). Die zweite 
Abtheilung enthält den Bericht Diltheya über das Mainzer Gymna- 
sium aus der Ztschr. f. d. Gymnasialwesen (S. 18—22); die Verhand- 
lungen über den Unterricht in der Philosophie an den badischen Gym- 
nasien und Lyceen (S. 23—26). — Februarheft: Das Gesetz über 
den mittlem Unterricht in Belgien. Hist. und krit. behandelt von K. 
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Arenz, Prof. ftm k. Athenaeiim in Bfactricht. Erster Artikel: der 
mittlere Unterricht bis zum Gesetzentwurf Tom 13. Febr. 1860 (S. 96 
— 119: sehr interessante Darstellung der Mittelschulen in den belgischen 
ProTinzen nach dem Cresetae Tom 19. Febr. 1817, dann der Monopo- 
lisierung durch die Regierung mittelst Beschlusses Tom 14. Juni l^Kö, 
Darlegung der Folgen, welche die nach der Revolution Ton 1830 er- 
klarte Unterrichtsfreiheit gehabt, und Aufzahlung der bis 1840 beste- 
henden Schulen, 35 Athenaeen oder CoUegien vom Staate unterstützt, 
woYon & unter kirchlicher Leitung, 26 vom Staate ganz unabhängige, 
worunter 3 Gemeindeschulen, 10 von den Jesuiten, 7 von andern geist- 
lichen Congregationen und 27 ausschliesslich vom Episkopate rerwal- 
tete; daran sich schllessende Darstellung der Versuche, welche die 
Regierung zu gesetzlicher Regelung bis 1850 gemacht). — Beurthei- 
lungen. Job. y. Grnbers lateinische Grammatik, von H. Schwei- 
zer in Zürich (S. 120— 12i8: nach Belobung der Absicht wird in der 
Formenlehre zu geringe Benutzung der neuem und neuesten Forschun- 
gen durch Beispiele nachgewiesen; die Syntax wird gelobt, besonders 
auch die bestandige Rücksicht auf die deutsche Sprache, getadelt aber, 
dass eigenthumllch lateinisches oder auch noch allgemeineres indoger- 
manisches Spracbgut unter die Fesseln einer rein logischen oder nur 
der Muttersprache entnommenen kalten Theorie gezwängt worden, und 
an den Casus und den GerundiTformen , wie die Resultate der verglei- 
chenden Sprachforschungen benutzt werden mussten, gezeigt. Im Gan- 
zen wird die Grammatik als ein Fortschritt bezeichnet). — Bnr* 
chards griech. Elementarbuch. 2. Aufl. Von W. (S. 128—130: der 
Plan wird getadelt, da es besser sei die Schüler aller griechischen 
Classen eine und dieselbe Grammatik gebrauchen zu lassen , ferner eine 
über das wirkliche Bedürfnis der beiden untersten Classen weit hin- 
ausgehende Breite der Ausführung, als Vorzug aber gelobt der anzie- 
hende Inhalt der gewählten Lesestücke und Sätze). — Bibliotheca 
Teubneriana. Von Dr» i^ueck in Sondershausen (S. 130 — 148: nach 
Belobung des Unternehmens werden besprochen: CurHu$ von Foss, 
sehr lobend. Ueber die Emendatioaen UI, 2, 6 u. 17, 11, 4, 15 n. 23 
(Q. emend. qui ante), 12, 24. IV, 11, 19. V, 1, 29 (conjiciert: 9uffi' 
cUuti operi) werden Bemerkungen gemacht, die in V, 2,-19. 4, 20. VI, 
1, 20 werden als evident, die VII, 7, 25 als wenigstens einen passen- 
den Sinn herstellend anerkannt; rühmend wird die Bezeichnung der 
Prosodie erwähnt. Caesar y vonOehler, ebenfalls lobend. Besprochen 
werden: B. G. J, 17, Schneiders und Herzogs Lesart gebilligt, II, 12 
die Beibehaltung von eonfecto gut geheissen ; 27, 1 die Lesart : otiint- 
hu» in ioeU pugnae »e ieg^onarii» miUtibus praeferrent empfohlen, 
III , 19 est nach faetu9 beibehalten ; IV, 1 habeant und lavantur für 
nothwendig erklärt; IV, 3 vorgeschlagen : et ^ipauio quam »uni oder: 
et pauio fui 9unt; TV, 10 Schneiders Lesart gebilligt. Comeiiue Ne- 
poßj von Dietsch; die Abweichungen von Nipperdey werden bezeich- 
net. PlatOy von C. Fr. Sermann, sehr lobend; die Veränderungen 
dee Texte* aus dem Entyphro werden angeführt , bei einigen die Vnl- 
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gata vertheidigt oder die Yerbesseruiig als noch nicht fenugand be- 
zeichnet. Tkukydidegy iron Böhme: 1,2 xcrl na^ddeiynia •«- ixv^^^^- 
pai iwird die Behandlung von Jerozykowski (Progr. Oatrowo 1850) und 
Schlüter (Progr. Coesfeld 1850) als richtig bezeichnet [wir TerweiicB 
auf Wex: Thucydidea S. 6 f.]; III, 107 moknov mit Jercxykowaki p,« 18 
vertheidigt). — ComeliuB Nepo$^ mit Anmerkungen von J. Siebeiis 
und Ovid$ MeiamorphoMcn y von O. Eich er t. Von A. Kuhr (8.148 
— 151: das erstere Bach wird als fleissig gearbeitet anerkannt, aber 
den Schulern nicht empfohlen , weil es mehr darauf ankomme, daaa der 
Schüler sich die gute deutsche Uebersetzung selbst erarbeite, and dem- 
nach wünschenswerther sei, dass er mit wortlicher aus dem Lezikoa 
genommener Uebersetzung in die Schule komme: das zweite ivird alt 
wohlgelungenes Schulbuch und sehr danken^^werthe Gabe bezeichnet). 
— Jntibarbarus logieus. Halle, Mahlmann. Von A. Tb. (8. 151 — 
155: wird unter einzelnen Ansstellungen und Wünschen den Lehren 
der Logik an Gymnasien dringend empfohlen). — Wiegands Lehr- 
buch der Arithmetik. 2. Aufl. Von Zähringer (S. 155 f. Einige 
nicht unwesentliche Ausstellungen). — F liedners Aufgaben aus der 
Physik. Von Emmsmann (S. 156 f. empfohlen). [Wir erlauben nas 
den Rec. auf Büchners algebraisch-physikal. Aufgaben, Halle Waisen- 
hausbachh. 1836, aufmerksam zumachen.] — Zweite /ibtheiinng^. 
Die UnterrichiBfrage in Holland, Von Arenz in Mastricht (8. 41 47. 
Referat der Verhandlang in der zweiten Kammer am 24. Sept. 1851. 
Groen van Prinsterer hatte den Antrag auf Aufhebung der con- 
fessionell gemischten Schulen als dem religiösen Leben höchst nach- 
theiliger Institute gestellt; die Regierung, Tertreten durch den Mini- 
ster des Innern Thorbecke, erklarte sich für die Freiheit des Un- 
terrichts, aber für einen christlichen staatsbürgerlichen Unterricht. 
Die Redaction macht in Anmerkungen auf die WiderspHlehe, die darin 
liegen, aufmerksam). — Vortrag auf dem evangel. Kirchentag in Eiber- 
feld. Von Rumpel (S. 47 — 51). Interessant sind die 8. 55 — 63 
mitgetheilten teactes de compoaitiona äcrites für die eoneoicrt i^agr^ 
galten dc$ lycäe^ im J. 1851 und die ein kligliches Bild von dem Ziel 
des öffentlichen Unterrichts in Frankreich gebende Rede des Ministers 
S. 63 — 65. — M ä r z h e f t. Ueber die sogenannten organisch-wissenachaft- 
lichen Lehrgebäude, welche Hr. Prof. Reuter in den Jahrb. f. Phil, 
u. Paedagogik empfohlen hat. Zweiter Artikel. Von Prof. Grabow 
in Kreuznach [S. 161—196. Die Redact-on der NJahrb. erklart, dass 
sie gebührenderweise Notiz Ton diesem Anfsatz genommen]. •^- Da9 
chri8tliche Gymna$ium. Von C. 6. Scheibert (8. 197 — 224. Der 
Hr. Verf. erkennt den durch die Errichtung eines christlichen Gymna- 
siums den sämtlichen Gymnasien gemachten Vorwarf als begrfindet an, 
indem er auf die in unserer Zeit sichtlich gewordene allgemeine Un- 
christlichkeit in den hohem StSnden hinweist und zeigt, obgleich er 
eingesteht, dass nicht einzelne Beweismomente sich anfffihren lassen 
ond der Schade nicht Ton hente datiere, dass die Gymnasien dain 
beigetragen , indem sie mit der Aufnahme des Homanitats- und Intelli- 
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genzprincips den antichristlichen Hncbnoth genährt und das christ- 
liche auch aus der Zucht verbannt. Auch die hohem Burgerschulen 
haben sich dem nicht entziehn können. Die Kirche hat sich aber, und 
freilich nicht bloss in Folge des in ihr herschenden Rationalismus, son- 
dern auch wegen der Stellung, welche die Schule zu ihr genommen, 
Ton derselben zurückgezogen; der Staat endlich durch sein Examina- 
tionswesen die Sache zur Vollendung gebracht. Von den zur Besse- 
rung gemachten Vorschlägen werden der, Pensionate zu errichten und 
der, der Kirche den Religionsunterricht zu übertragen 'als das Kind 
mit den Bade ausschüttend und gefahrdrohend* verworfen, der auf 
HersteUnng einer äussern Verbindung mit der Kirche, Ueberwachnng 
des Religionsunterrichts und Auswahl der Religionslehrer als nicht ge- 
nügend bezeichnet, und dagegen gefordert: 1) dass die heutige Intel- 
ligenz in den Schulen und den Schülern entthront werde (Schulbildung 
muss dann auch im Staate mehr gelten als Kenntnisse); 2) dass der 
Schüler vor dem hochmüthigen Wahne bewahrt bleibe, als habe er in 
der Erkenntnis irgend weither Wissenschaft oder in irgend welcher 
erlangten Fähigkeit das höchste, was der Mensch erreichen könne; 
3) dass die Schulen in die Lage gesetzt werden , seelsorgerische Tha- 
tigkeit zu üben; 4) die Schule erhalte eine volle Auetoritat und vom 
Staate die Biacht, eine solche den Schülern und Eltern gegenüber zu 
wahren;. 5) der Lehrerstand erhalte die Prüfung seiner Candidaten und 
die Kirche nehme mitwirkend daran Theil ; 6) wie die Candidaten der 
Theologie bei didaktischer und paedagogischer Befähigung in der 
Schule , so mögen auch die tüchtigen Lehrer in der Kirche einen Platz 
erhalten können ^ wenn sie sich zur Kanzel getrieben fühlen; 7) kein 
ordentlicher Lehrer werde an einer hohem Schule angestellt, ohne 
innerlich seiner Ueberzeugung und ausseriich seinem Wissen nach für 
den fruchtbaren Religionsunterricht befähigt zu sein; 8) der Director 
einer hohem Lehranstalt erhalte die kirchliche Ordination). — Be- 
urtheilungen. QmintUiant X Buch erklärt von B. Bonn eil. Von 
H. Wendt (S. 225 — 227: sehr lobend; nur werden Erklärungen man- 
cher rhetorischer Ausdrücke vermisst. In der Einleitung wird Qnin- 
tilian zur Schullectüre empfohlen und vor dem zu weit ausgedehnten 
Gebrauch von Ciceros rhetorischen Schriften gewarnt). — C. A. Men- 
zels Handb. der neuern franz. Sprache und Litteratnr. 4. Aufl. Von 
W. L. (S* 228 f. zum Schulgebrauch empfohlen^. — Die neuem poeti- 
schen Sammelwerke von Godeke (Deutschlands Dichter von 1813 — 43 
und Edelsteine), Wilhelm! (Lyrik der Deutschen), Schenckel (dent*' 
sehe Dichterhalle) und Gull (Perlen deutscher Lyrik). Von Dr. K. 
Schreiber in Anspach (S. 229 — 236. An den ersten Werken wird 
die Richtigkeit des Adordnungsprincips, des historisch- geographisch^i, 
die Tüchtigkeit und der Takt der Auswahl und die Vortrefflichkeit der 
Einleitung gerühmt, das zweite als vorzüglich in aesthetLscher Hinsicht, 
das dritte als fleissig und besonders durch die beigegebenen Biographien 
empfehlenswerth , auch das vierte als eine liebliche Gabe bezeichnet). 
— Geschichte der deutschen Litteratnr von W. Wackernagel. 1. n. 
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2. Hft. Von H. Schweizer (S. 236—240: Die Meisterschftft wird ge* 
buhrend anerkannt and ca dem ersten Hefte einige beachtenswerthe, 
namentlich sprachliche Bemerkungen gemacht). — Spiess' Tom- 
bucher. Von Girschner in Parchim (S. 241 --251: bexeichnet des 
Fortschritt, welchen Spiess gegen das des ersiehenden JSlements ernuK 
gelnde Jahn-Eiselnsche System noch weiter als der Schwede Ling ge- 
macht hat, findet aber in Uebereinstimmung mit Timm (das Tnmea, 
Neustrelitz 1848) dasselbe noch sa abstract und fordert concrete, an das 
praktische Leben sich anschliessende Gemeinnbnngen. In dem Tnm* 
buche Ton Spiess werden die Commandos als nicht einfach nnd be- 
zeichnend genug getadelt und den militärischen sich anschliessende 
empfohlen, ferner der Gebranch der Trommel nnd Uniformen bei den 
Ordnungsübungen. In einer beigefugten Bemerkung S. 251 — 54 spricht 
W. Langbein seine Ueberzeugung auch dahin ans, dass das Spiess- 
sche System zwar noch nicht genüge, aber zur Auswahl für das pae- 
dagogische Bedürfnis weit mehr gewahre als das Jahn-^selnsehe). — 
In der 2. Abtheilung sind bemerkenswerth : die Mittheilnngen ans dea 
paedagogischen Bekenntnissen von Stoy, 5. Stack, 1851 (S. 88--9S: 
bespricht die in der Anstalt des genannten bestehende Binriehtang, 
dass die Schüler Tom 6. bis 14. Jahre gemeinsam unterrichtet nnd erst 
dann nach Gymnasium und Realschule getrennt werden. Als Vorthdie 
werden hervorgehoben, dass Gymnasiasten und Realschaler dadarch 
erhalten, was ihnen nothig ist, jene Kenntnis der Natar, diese Sprach- 
bildung; also wird das Lateinlernen auch für diese empfohlen; ferner, 
dass die Freiheit in der Wahl des Berufs nicht schon in der erstes 
Knabenzeit verloren gehe; endlich als der Torzuglichste, dass dAdwrch 
ein gemeinsames Band gegeben sei, das auch far die folgende Lebens- 
zeit seine Fruchte trage, wozu die Gemeinsamkeit des Schallebens 
in religiöser und andrer Beziehung, die Gemeinsamkeit in einigen 
Lectionen und in dem Gange des Unterrichts, endlich die Ein- 
heit in Bezug auf das Arbeiten wirksam beitragen. In Besag aof das 
letztere werden besonders die Arbeiten eigner Wahl als fordersam dar- 
gestellt) und die Entwürfe zur Gründung einer eidgenössischen Univer- 
sität, polytechnischen Schule , eines philologischen und paedagog. Semi- 
nars (S. 92— 108). — April- und Maiheft. Ueber die Schreibekanst 
unter den aken Griechen. Von Prof. Dr. M. Weishaapt la Sole- 
thurn (S. 257—279. Die Resultate sind: 1) die griechische Schrift ist 
semitischen Ursprungs und durch Phonicier den Griechen sagebracht 
worden. 2) Dies ist sehr wahrscheinlich schon in sehr alter Zeit nnd 
vor Kadmos geschehn. 3) Für das Alter sprechen der Verkehr zwi- 
schen Phöniciern und Griechen, die vielen Einwanderangen gebildeter 
Fremden und dann nicht am wenigsten die Orakel. 4) Kretas nralte 
Gesetze waren geschrieben und befahlen die Jugend im Lesen nnd Schrei- 
ben zu ui\terrichten. 5) Staatsarchive im Peloponnes beweisen, dass 
man im Peloponnes vor Homer von der Schreibknnst Gebrauch gemacht 
hat. 6) Zu Lykurgs Zeiten war die Schrift allgeiMin bekannt. Seine 
Gesetze waren geschrieben nnd in ihnen das Lestfi and Schreiben zur 
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Pflicht gemacht. 7) Auch Homer musa geschrieben haben. Die Grie- 
chen schrieben: 1) dem Materiale gemäss, das ihnen zum Schreiben 
diente; 2) mit ceitgemässen Verandemngen ; 3) mit Itterts uncialibu^; 
4) ursprünglich von der rechten zur linken, dann umgekehrt. Die Aus- 
drücke Kctdfiij'ia fifdfifittta oder ^oivinuc ypaffrffrcrrcr scheinen su becea- 
gen, dass die ältesten griechischen von den phonicischen Schriftzügen 
wenig oder gar nicht zu unterscheiden waren). -— Aus der Schulstube. 
Von C. 6. Scheibert. Erster Artikel. Vom Fragen in der Schule 
(S. 280 — 291 : humoristische Darstellung der Terschiednen Arten zu 
fragen, am Schluss mit Nachdruck auf die Denkfrage als die pae- 
dagogisch wirksamste und einzig richtige hinweisend). — Beurthei- 
Jungen U.Anzeigen. Haackes Aufgaben zum Uebersetzen ins Lateini- 
sche. Von W. L. (S. 292, als mit praktischem Geiste gearbeitet zu 
den lateinischen Grammatiken von Putsche empfohlen). — E. Wiis- 
dorfs praktischer Lehrgang zur ersten Einführung in die lateinische 
Sprache« Von Kohl er (S. 292—94. Lobend; nur bemerkt Rec, dasa 
der Stoff um einer naturgem&ssen Anordnung willen zu sehr auseinan- 
der gerissen sei. W. L. billigt in einer Anmerkung den Lehrgang für 
den Unterricht, fordert aber um der Freiheit in demselben willen, dasa 
im Lehrbuche Paradigmen gegeben werden). — ▼. Jans Anmerkungen 
zu Euripidea Andromache. Von W. (S. 295 — 297: nach des Rec. An- 
sicht können diese Anmerkungen für nützlich nur diejenigen erkennen, 
welche den Standpunkt der griechischen Studien auf den bayerischen 
Gymnasien befriedigend finden, sonst muss man die Tendenzen des 
Verf. vom Gebiete der Paedagogik entfernt wünschen). — Scherrs all« 
gemeine Geschichte der Litteratur. Von H. Schweizer (S. 300 — 302: 
^ein wohlgelungener Versuch einer comparativen Litteraturgeschichte, 
comparatiT unter dem Gesichtspunkte einer möglichst Yollkommenen 
ISia Ton Litteratur*; indes werden die häufigen Anspielungen auf die 
Jetztzeit und die nicht gehörige Achtung für das Christenthum geta- 
delt). — Zeiaa Lehrbuch der allgemeinen Geschichte. Erster Theil. 
Von *'^* (S. 302—304: im Ganzen lobend und die Idee, die Cultur 
geschichte henrorzuheben, billigend, aber als gemeinschaftlichen Com- 
pendienfehler nicht erschöpfende und deshalb nichts nützende Refle* 
xionen and die zu ausführliche Behandlung der orientalischen Volker 
tadelnd). — Klopps charakteristische Sagen und Züge der d. Volks- 
stimme. Von dems. (S. 304 — 306: unter freundlicher Anerkennung 
des Yerdienstliehen werden drei Fehler gerügt s 1) die vielen für sich 
ein ganzes bildenden Stücke stehn nur durch einen ausserlichen Faden 
zusammengehalten da; 2) man weiss nicht gewis, wo wirklich aus den 
<tuellen geschöpft sei; 3) es finden sich manche weniger Interesse er- 
weckende Züge, und deshalb das Werk den Schülern nicht empfohlen). 
— * Pflanz: Bilder aus der Culturgeschichte des deutschen Volks. Von 
— t— (S. 306— 308: wäre besser ungedrnckt geblieben). — Oertels 
Geschichtsparagraphen für den histor. Elementarcursus in Gymna- 
sien. Von dems. (S. 308—309: verwerfendes Urtheil, namentlich ge- 
gen die SinUieilnng). — Cornelius: die Natnrlehre nach ihrem jetzi- 
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gen Standpunkte. Von Dr. H. Rmmenshaüs (S. 309— * 319: denen , 
welchen die Lehren der Physik, wie sie in gewohnter Weise in den 
Lehrbüchern gegeben werden, bereits bekannt sind, and die sich er- 
gehn wollen in dem Genüsse, welcher sich darbietet, wenn sie eine 
Hohe erreicht haben, von welcher sie das ganze bereits durchwanderte 
und noch zu durchwandernde Gebiet überschauen, als anregend und 
belehrend empfohlen. In Einzelnheiten werden manigfache Ausstel- 
lungen gemacht). — Geographische Werke, angezeigt von Dr. Geibel 
in Stettin (S. 319 — 324: Winkelmanns Wandkarte von Deutschland 
berücksichtigt das politische zu sehr, lässt natürliche Verhältnisse öf- 
ters unbeachtet und stört durch die zur Bezeichnung der Länder und. 
Orte angebrachten Schriftzeichen. Die Wandkarten von Holle wer-^ 
den als zu klein und zu dunkel gefärbt und in mancher Hinsicht feh- 
lerhaft bezeichnet. Auch die Schulatlanteif aus derselben Fabrik ent- 
sprechen strengen Anforderungen nicht. Von Scherers Unterricht 
in der Geographie wird der politische Theil gelobt, für den andern 
Umarbeitung dringend gefordert. Dewalds das wissenswürdigste aus 
der Geographie sei wohl übersichtlich, aber die Auswahl des Stoffs 
ganz ungleichmässig. Müllers kurzer Unterricht in der Geographie 
und Geschichte, 2. Aufl., entbehre aller wissenschaftlichen Grundlage*. 
Reuschle: die Physik der Erde befriedige sowohl rücksichtlich der 
Idee als der Ausführung derselben). — Einige Bemerkungen zu: blicke 
in ein holländisches Gymnasium.' Von Vallhedah in Bonn, nel>st 
Gegenbemerkungen des Verf. der Blicke (S. 329 — 336: über den 
Standpunkt des Unterrichtswesens in Holland manchen interessanten 
Aufschluss bietend). — Zweite Abtheilung. Kurzes Referat über die 
Gymnasiallehrerversammlnng in Prag am 9. und 10. Sept. 1851. S. 113. 
— Mittheilung der Verhandlungen in den preussischen Kammern über 
den Antrag von Klee, die Steuerfreiheiten der Kirchenbeamten und 
Schullehrer wieder herzustellen (S. 114— 124). — Auf Veranlassung 
einer Correspondenz aus Hannover erklärt die Redaction S. 129 f.: 
^dem Lehrerstande Auctorität verschaffen, damit er erziehen könne, und 
den Boden des Schüllebens erweitem, damit dem Schüler fireie geistige 
und allseitige Bewegung möglich sei, und dadurch eben eine erziehliche 
Leitung an Stelle der heute fast allein übrigen nnterrichtlichen Unter- 
weisung: das ist der Kern unsres Kampfes gegen die Staatsschule«' — 
Juniheft. Aus der Schulstube. Von C. G. Scheibert. Zweiter 
Artikel: von den dummen Schülern (S. 356—378: auch für die Leh- 
rer an Gymnasien wohl zu beachtende Winke. Als Kennzeichen der 
Borniertheit werden angeführt: 1) wenn der Schüler nicht rasch be- 
halten kann ; 2) wenn er die vorhandnen Vorstellungen nicht rasch re- 
producieren kann; 3) wenn er die reprodncierten nicht combinieren 
oder nicht gehörig scheiden, zu einem Urtheile verknüpfen, in ihrer 
gegenseitigen Abhängigkeit erkennen kann. Findet dies in Bezug auf 
gewisse Vorstellungen allein, in Bezug auf andere nicht statt, so bil- 
den sich verschiedene, oft einander geradezu entgegenstehende Urtheile 
der Lehrer. Je wichtiger nun die Urtheile der Lehrer für die darauf 
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gegründete Behandlung sind — da manche Schüler, well nie für dumm 
gelten y erst dumm gemacht werden —y so muss man die Ursachen 
kennen lernen und diese sind : 1) physisch : die mangelhafte Ausbildung 
der Sinne 9 namentlich des Auges und des Ohres; 2) die mangelhafte 
Uebung der Reproductionskraft ; 3) die mangelhafte Sprachbildung. 
Zur Vorsicht darin, jene Wahrnehmungen schnell auf Rechnung der 
geistigen IndlYidualitat zu setzen, fordern die Umstände auf 1) dass 
die Ueberfnllung der Elementarclassen mit Schülern und Stunden dazu 
beiträgt; 2} dass in dem frühen und raschen Lesenlernen der Knaben 
ein zunehmendes Uebel erzeugt wird ; 3) die Uebungen im Lesen und 
in Aufsätzen auch oft dasselbe Yergrossern. Die hohem Schulen ha- 
ben die Aufgabe diese Uebel zu lindern und können namentlich des 
Lateins nicht entbehren,. um. den durch den falschen deutschen Unter- 
richt begründeten Schaden wieder gut zu machen. Hilfsmittel dazu 
sind in dem Verhalten des Lehrers (eignes Sprechen, Denken, Geduld, 
Uebung der Selbstthätigkeit) gegeben. Besondere Regeln für den 
Sprachunterricht sind: solche Schüler müssen nie Paradigmata und 
keine Vorstellungsreihen hersagen lernen). — Beurtheilungen, Gün- 
ther: das Schulwesen ioi protestantischen Staat. Elberfeld 1852. Von 
Scheibert (S. 379 — 389: wird dringend empfohlen und mit Freuden 
die Uebereinstimmung mit yielem, was Rec. selbst schon lange ausge- 
sprochen, wahrgenommen. Vermisst werden näheres und tieferes Ein 
gehn auf das Erziehungsgebiet, die Untersuchung über die Stellung 
der Schule zur Familie, zum geselligen Leben, zur socialen Welt; wi- 
dersprochen wird über die Auffassung des projectierten den Gymna- 
sien und Reabchulen gemeinschaftlichen Untergymnasinm, über das 
Recht des Staats seine Beamten ganz nach Geschmack zu wählen, über 
die Beamten, welche auf der hohem Burgerschule gebildet werden, 
über die Vereinigung des staatlichen und erziehlichen; endlich wird 
die Verwechslung des constitutionellen Staats mit protestantischem 
getadelt). — Mathematbche Hand - und Schulbucher. Nagels Lehr- 
buch der ebenen Geometrie. 6. Aufl. und geometrische Analysis. Ulm 
1861, Von S. (S. 380—393: das zweite Buch nach Erfahrung als nur 
recht geübten Schülern nützlich empfohlen). — Külps algebraische 
Analysis. Von dems. (S. 393 — 396.. Lobend. Gegeben wird in der Rec. 
ein Beispiel Ton einfacherer Behandlang der Corabinationslehre). — 
Kamblys Planijnetrie. Breslau 1860. Von S. (S. 396-402: findet bei 
Anerkennung des guten den Forderungen an ein mathematisches Schul- 
buch, dass das Princip der Fortentwicklung ein möglichst einheitliches 
sei, dass jeder Satz möglichst seinen Beweis aus den Annahmen her 
entwickle, dass die Anordnung des Stoffs durchsichtlich und Übersicht 
lieh sei, doch nicht ganz genügt). — Bartholomaeis gradlinige 
Planimetrie. Von dems. (S. 402—406: dem Verf. kommt es wirklich 
auf ein System an ; es werden zwar an dessen Gang und auch an ein- 
zelnen Ausführungen Ausstellungen gemacht, welche indes nur das In 
teresse an dem Buche beweisen sollen). — Wiegands erster Cursus 
zur Planimetrie. 3. Aufl. Von Zähringer (S. 406-407: Rec. erkennt 
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den Gedanken den Stoff der Planimetrie in zwei Cnrs« %vl theil«a •!• 
praktisch bewahrt an, wünscht aber die Piachenberechnung der grad-^ 
linigen Gebilde ipit Ausnahme der Incomraensurabilitat dem 1. Cursna 
zugetheilt, vermisst nach den allgemeinen die speciellen geometrischen 
Grundsätze und misbiiligt die Parallelentheorie, empfiehlt aber das 
ganze Buch). — Looff Leitfaden für den Unterricht im prakt. Rech- 
nen und in der Arithmetik. Gotha 1850. Von dems. (S. 407— 409: an^ 
gelegentlich , für die Hand des Lehrers unbedingt empfohlen). — 
Schneiders mathemat. Uebungsbuch fiir d. Gymn. Emmerich iSdO. 
Von dems. (S. 409 — 410: rerdiene neben den zahlreichen Sanunlungen 
ähnlicher Art immerhin genannt zu werden , werde aber nicht leickt 
irgend eine derselben Terdrängen). — Violas mathematische Sophis- 
men. Wien 1860 (S. 410—411: für den Zweck 'dem jungen aber ernst» 
liehen Freunde der Mathematik durch die Aufgabe diese Sophismen sn 
widerlegen kleine Denkübungen zu rerschaffen und ihn sn der lebhaf- 
ten Ueberzeugung zu bringen, dass ▼ollkommen bestimmte, deutliche 
Begriffe sich aneignen ein wesentliches Erfordernis beim Studium der 
Mathematik ausmache* angelegentlich empfohlen). — Zweite Ab- 
theilung. Eine Mittheilung aus dem Programm der Friedrich- Wil« 
helms-Schnle zu Stettin (S. 166 f.) beklagt, wie wenig die hohem 
Ciassen der hohem Bürgerschule im Verhältnis besucht werden« — 
Mittheilungen über den am 29.Noybr. 1851 von Green Tan Prinsteier 
in der 2. holländ. Kammer erneuerten Kampf in Betreff der Freiheit 
des Unterrichts (S. 174—176). — Mittheilungen über die Unterrichts« 
frage in Frankreich (S. 179—189) und das Beeret organique *ur Tin« 
strucUon publique vom 9. März 1852 und der dazu gehörigen Instme- 
tion (S. 206—209). — Die Anleitungen zum Studium der Reehtswii- 
senschaft von der Berliner Universität vom 20. Septbr. 1851 nebst 
Erlassen des Ministeriums der Justiz (S. 189 — 197. Wir heben aus: un» 
ter den Vorkenntnissen nimmt die erste Stelle das Studium der Spra^- 
chen ein. Zum gehörigen Studium des Rechts wird rorzugsweise er- 
fordert die Kenntnis des griechischen und lateinischen mit Binschluss 
der Latinität des Mittelalters und der deutschen, insbesondere auch 
der altern und mittelhochdeutschen Sprache. — Nekrolog yon J. G« 
Grassmann (S. 202—205: geboren in Sinzlow 1779, 1802 Conrec- 
tor zu Pyritz, 1806 Subrector am Gymnasium zu Stettin, 1817 Pro- 
fessor daselbst, Verfasser mehrerer mathematischen und physikalischen 
Schriften, gest. am 9. März 1852). — Die konigl. Verordnung über 
den im Unterrichtsgesetz yom 1. Juni 1850 bezeichneten oofucii de 
pcrfeciionnement in Belgien (S. 205). 
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Boiiif. Der bisherige aasserordentliche Prof. Dr. Simrock ist 
zum ordentlichen Professor in der philosophischen Facnltat ernannt 
worden. 

Dresden. Die Direction des Vitzthnrnschen Geschlechts- 
gymnasinms nnd der damit Tereinigten Blochmannschen Er- 
ziehnngsanstalt ist seit dem 1. Octbr. 1831 Ton dem Geh. Schul- 
rath Professor Dr. K. J. Blochmann auf dessen Schwiegersohn Dr. 
Georg Bezzenberger, dem bei dieser Gelegenheft das Praedicat 
Professor yerliehn wurde , übergegangen; die Administration des Vitz- 
thnmschen Geschlechtsgymnasinms im Laaf der zweiten Hälfte des 
Schuljahres Ton dem Majoratsherm Grafen Otto Vitzthnm Ton 
Eckstadt anf dessen Bruder Grafen Albert Vitzthnm ron Eck- 
stadt. Das Lehrercollegium des vereinigten Gymnasialerziehnngs- 
hanses bestand am Schlnss des Schuljahres 1851 — 52 ausser dem Geh. 
Schulrath Prof. Dr. Blochmann (der den Religionsunterricht zum 
Theil wenigstens noch fortsetzt) und dem Director Prof. Dr. Bez- 
zenb erger ans den Collegen Dr. J. G. Hubner, W. Heusinger, 
Dr. K. F. Haccius, A. Rhode, E. Zschau, Fr. Dillon, G. 
Zelle, Fr. Fischer, Dr. H. A« Drechsler, Dr. Fr. Paldamus, 
G. Benguerel, Dr. W. Herbst, A« Fieckeisen, Dr. H. Eg- 
gers. Ausserdem unterrichteten noch 21 der Anstalt nicht ausschliess- 
lich angehörende Lehrer. Ostern 1852 schied der ein halbes Jahr vor- 
her eingetretene College H. Petersen wieder aus. Die Zahl der Zög- 
linge betrug am Schlnss des Sommerhalbjahrs 113; davon gehörten 
zum Yitzthnmschen Geschlechtsgymn. 16, zur Blochmannschen Erzie- 
hungsanstalt 97 und zwar unter diesen 45 Ganz- und 52 Halbpensio- 
nare. Zur Universität wurden zu Ostern und im Herbst 1852 je 3 
entlassen. 

Erlangei«. Der Classenlehrer der obersten (4.) Classe der latei- 
nischen Schule Dr. Bayer war fast das ganze Jahr hindurch als Land- 
tagsabgeordneter abwesend; die Verwesung der 4. Cl. übernahm Dr. 
Cron und trat dagegen seine, die 2. Cl. an den Cand. M. Lechner 
aus Hof ab. Als dieser an die konigl. Studienanstalt in Baireuth ab- 
berufen wurde, leisteten mehrere Mitglieder des k. philologischen Se- 
minars Aushilfe. Die Schnlerzahl der k« Studienstalt im Schuljahr 
1851—1852 betrug im Gymnasium 53 (IV: 14, III: 9, II: 17, I: 13), 
in der lateinischen Schule 81 (IV: 19, III: 17, II: 23, I: 22). Die 
Abiturientenprfifnng bestanden im Herbst 1852 samtliche 14 Schuler 
der Oberclasse. 

Freiburg im Breisgau. Prof. Dr. Nägel i von Zürich ist zum 
ordentlichen Prof. der Botanik nnd Director des botanischen Gartens 
an der dasigen Hochschule berufen worden. 

Gratz. Im Lehrkörper des k. k. Gymnasiums sind seit dem 31. 
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Juli 1851 (s. den vorigen Band der NJahrb. S. 337) folgende Verän- 
derungen vorgegangen. Der Capitular Gtfr. Sclirotter trat von 
der Stelle eines Religionslehrers am Untergymnasium zurficJc und es 
übernahm dieselbe provisorisch der Praefect Weltpriester Matth. 
Pack, Supplent am Gymn. Nachdem auch der provisorische Reli- 
gionslehrer am Obergymn.y Supplent Jos. März zurückgetreten, er 
hielt dessen Stelle provisorisch dw Weltpriester £. Trümmer. An 
die Stelle des sloveniscben Sprachlehrers Kolom. Qnass trat zuerst 
der Doctorand. jur. Lor. Toman, dann provisorisch Job. Vinco- 
vic. Als Supplent ward für Deutsch in II , VI und VII und Ge- 
schichte in VI AL Egg er angestellt und der ordentliche Lehrer Pb. 
Rech f eld unter Anerkennung seiner langjährigen Dienste in den Ruhe- 
stand versetzt. Am Schluss des Studienjahrs 1851 unterzogen sich 63 
Schüler der Maturitätsprüfung und wurden 59 approbiert. Am Scblusa 
des ersten Semesters 1852 meldeten sich 9 (2 von Gratz, l von Bnd* 
weis und 6 von Laibach) , 8 erschienen und 4 wurden approbiert. Die 
Schülerzahl war: 

VIII. VII. VI. V. IV. III. II. I. Sa. 
Beginn des Schulj. 52 67 49 58 40 69 74 109 518 
Schluss 49 62 47 53 36 68 70 98 483 

darunter 479 Katholiken, 1 Protestant und 3 nichtunierte Griecben, 
464 Deutsche und 19 Slaven. 

Grimma. Im Lehrercollegium der konigl. Landesschnle ist ausser- 
dem dass am 3. Juni 1852 der 9. Oberlehrer G. £. Pothko einge- 
führt wurde, eine weitere Veränderung nicht vorgekommen. Der Coe- 
tus bestand im Winterhalbjahr 1851—1852 aus 137 (T: 27, H: 29, III: 
41, IV: 40), im Sommerhalbjahr ebenfalls aus 137 (I: 20, 11: 32, III: 
31, IV: 46). Mich. 1851 giengen 4, Ostern 1852 11, Mich. 1852 5 
zur Universität. 

Innsbruck. Dem Prof. der Physik an der k. k. Universität Dr. 
Ant. Baumgarten ist die erledigte Lehrkanzel der Mathematik 
übertragen worden. 

Leipzig. An die dasige Hochschule ist der in Kiel seines Amtes 
enthobene Staatsrath Prof. Dr. G. W. Nitzsch berufen worden. 

Luckau. Nachdem am dasigen Gymnasium am 7. Juni 1850 der 
Director Kreyenberg und die Oberlehrer D. .Topf er und D* 
Junghann suspendiert worden waren, erhielt die Verwaltung des 
Directorats interimistisch der Conr. Dr. W. J. Vetter. Zur Stell- 
vertretung traten ein Dr. Rieh. Bergmann, Mitglied des paedago- 
gischen Seminars und vorher Hilfslehrer am Friedrich - Werderschen 
Gymnasium und am Gymnas. zum grauen Kloster in Berlin, Dr. W. 
A. Schlesicke, vorher Hilfslehrer am Friedrich -Wilhelms -Gymna- 
sium zu Berlin, und später F. W. S. Bauermeister, vorher am 
Joachimsthalschen Gymn. und an der Konigstädtischen Realschule zu 
Berlin beschäftigt. Die Schülerzabl betrug: 



statistiMhe und andere Mittheiiaiigeii. lOS 





I. 


ir. 


ni. 


IV. 


V. 


VI. 


VII. 


Sa. 


Ostern 1850 


19 


27 


39 


39 


53 


63 


55 


295 


vor Ostern 1851 


7 


17 


28 


32 


29 


59 


54 


211 


nach Ostern 1851 


12 


18 


33 


35 


56 


66 


53 


273 


Mira 1862 


6 


16 


30 


34 


53 


62 


53 


254 



Abiturienten Ostern 1851 4, Ostern 1852 3. In dem Pro^mm Ost. 
1852 hat der Conr. Dr. Vetter ein alphabetisches Ferxeiehnis derje- 
nigen Schüler j welche in den Jahren 1805—1841 aus der Prima des 
Crymnasiums abgegangen sind y mit Angabe des Geburtsorts nnd des 
spatern Berufs gegeben (36 8. 4). 

MÜNCUEii. Der Studienlehrer J o s e p h Rott wnrde Ton der la- 
teinischen Schale zu Eichstadt an die des k. Maximiliansgymnasiams 
in Manchen Tersetst. 

Neu-Ruppin. Der Oberlehrer am dasigen Gymnasinm Prof. Dr. 
Joh. Fr. Chr. Campe ist cum Director des Gjrmnasiums in Grei- 
fenberg (Reg.-Bexirk Stettin) erwählt und als solcher bestätigt worden. 

Stuttgart. Der Oberstudienrath Kapff ist unter Vorbehalt sei- 
ner Wiederanstellung in den Ruhestand yersetxt. 

Worms. Schnlerzahl des Gymnasiums im Jahre 1851 — 52: 1: 7, 
II: 13, III St.: 12, real.: 9, IV st.: 17, real.: 24. V st.: 10, real.: 18, 
VI St.: 14, real.: 22, Sa. 73 Studierende und 74 Realisten. In dem 
Programm des Gymnasiums theilt der Director Dr. W. Wieg and 
Nachrichten mit über die im Jahre 1563 intendierte Verlegung der 
Universität Ton Heidelberg nach Worms, und in dem der Bürger- 
schule über das alte Schulfest, der Wiesengang genannt. 



Todesfälle. 



Anfang August starb J. P. H af ne r, Professor am Lyceum zu Eichstädt. 
Am 21. August Maximilian Wocher, Rector des Gymnasiums zu 
Ehingen. 



Bemerkung zu der Berichtigung Bd. LXV. S. 231 f. 

Der Verfasser des Artikels in diesen NJahrb. Bd. LXIII S. 330 f., 
welchem in Bd. LXV S. 231 f. von Mainz aus eine 'Berichtigung' zu 
Theil wird, glaubt hiergegen einiges bemerken zu müssen. Schreiber 
der Berichtigung 'wundert sich, dass Ton uns mit Stillschweigen über- 
gangen wurde das Wormser Programm Von 1846 u. s. w. und die dort 
Teröffentlichte Addresse, welche 1845 Hm. Prof. Osann Ton seinen 
Schülern dargebracht wurde.* Wir hielten es nicht für nothwendig, 
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bei der Schilderung eines Amtsjubilaeums auf eine 5 Jahr altere Ad- 
dresse zurfickzakommen , indem es ans nur darum zu thnn war, anzu- 
geben , Mras bei dem Jubilaeum geschehn war. Weiter findet Schrei- 
ber der Berichtigung ^noch auffallender', dass wir damals sagten: 
'dass bei uns in einem kleinen Ländchen in Schalsachen nichts gros- 
ses zu Stande kommen könne' (beiläufig bemerkt sagten wir am a. a. 
O. : 'in unserm Ländchen' erscheint im Schulwesen nichts grossartiges ' 
— der Berichtiger hätte doch wortlich citieren sollen!). Wir meinen 
immer noch, und wissen auch, dass in yielen Kreisen ein Albom, wo- 
rin Tieie Schüler Osanns Zeichen ihrer Studien niedergelegt hatten^ 
für so etwas grossartiges wäre angesehn worden , wie allerdingB un- 
ser Ländchen nichts ähnliches aufouweisen hätte. Wenn endlich Schrei- 
ber der Berichtigung 'die fragliche Pietätsbezeugnng ', d. h. die Dar- 
reichung eines Pokals 'eine ebenso schone wie seltene Erschwang* 
nennt: so können wir für letzteres Epitheton nicht beistimmen; denn 
was ist gewöhnlicher als das Geschenk eines Pokals ? Damm wönech» 
ten manche etwas anderes, seltneres, Lehrer and Schuler wenn auch 
nicht mehr ehrendes, doch beider würdigeres. Dies scheint Schreiber 
der Berichtigung nicht gefühlt zu haben. Was schliesslich die ganse 
Berichtigung betrifft, so geht aus unsern Bemerkungen klar hervor, 
dass unser Bericht eigentlich nicht berichtigt wird, sondern dass man 
einige andere Ansichten und Meinungen vorbringen wollte, na welche 
wir die, welche sie haben, nicht beneiden'*'). 



^) Die Redaction, welche übrigens die Ueberzeugunc hegt, dass 
der Verfasser der erwähnten Berichtigung in keiner schlimmen Ab- 
sicht die fragliche Notiz mitgetheilt habe , glaubt mit Veroffentlichnng 
dieser Bemerkung beiden Theilen Genüge gethan zu haben and be- 
trachtet somit diese Angelegenheit als beendigt. Anm. der Red* 



Kritische Benrtheilmigeii. 



AusgewäMte Reden des Demoslhenes erklärt von Anton Wester- 

mann. Drittes Bandchen. (XXIII) Rede gegen Aristokrates. (LIV) 
Rede gegen Konon. (LVII) Rede gegen Enbalides. Leipzig, 
Weidmannsche Buchhandlang. 1852. 161 S. 8. 

Die beiden ersten B&ndcheo dieser Ausgabe, welche zu der 
Haupt-Sauppeschen Sammlung griechischer und lateinischer Schrift- 
steller mit deutschen Anmerkungen gehört, habe ich in der Zeitschr. 
für die Alterthumswissenschaft von Bergk und Caesar Nr. 30 des vo- 
rigen Jahres als eine willkommene Erscheinung fär Schule und Wis- 
senschaft begrüsst. Sie enthalten I. die acht echten Philippischen Re- 
den, II. die de Corona und die Leptinea. Auch das dritte Bfindchen 
heissen wir gleicherweise willkommen , und glauben uosern Dank am 
besten zu bethätigen , wenn wir zur Feststellung des Textes einiger 
schwierigen Stellen der Aristocratea etwas beitragen. 

§. 156 ri vfuriga^ oi avÖQsg ^A^vaiotj iUxe %^ (pilav^qvi- 
nlav kiyHv &^ ö u öijnave. 

Es ist für den Standpunkt der Demosthenischen Wortkritik bezeich- 
nend, was der bis jetzt bekannt gemachte Apparat, dem Leser mit- 
theilt. I. Bekker, der ebenso wie Hr. Westermann den Accusativ der 
gewöhnlichcM Lesart beibehielt, bemerkte in der Note: ^q>tlav&Qa- 
nia Z.^ Diesem Codex folgten wir in der Didotschen Ausgabe, des- 
gleichen die Hrn. Baiter und Sauppe in der Zürcher nach Funkhäuels 
Symbolae crit. in der genannten Zeitschrift 1841 S. 956. Hr. Weber 
tadelte dies als auf einem Irthum beruhend in der Vorrede zu sei- 
ner Aristocratea p. XII : ^ lidem (wir Herausgeber) non distinxeruni 
%, 156 honam graecitaUm %l%t x^ q>iXavd'QGmlav Xiyeiv a posUtiorts 
aetaiis^ accepta scriptura bXtb %qii ipiXav^guMla XiyHVj quam in 
Sigmatia exstare putabant^ pro Demosthenica,' Hr. Weiland hatte 
nemlich den Cod. £ zur Aristocr. und einigen andern Beden für Hm. 
Weber in Paris verglichen und ihn versichert, es stehe hier nicht g)i- 
lav^Qomlay sondern ipilctv^QCtmlav, Was war also natürlicher als zu 
denken, dass der erste Benutzer, Bekker, sich geirrt habe? Daher 
sprach ich in der Recension der Weberschen Ausgabe (Heidelb. Jahr- 
bücher 1846 S. 274) die Vermnthung aus, dass bei Bekker £ statt F 
Yersehrieben sei, da der Bav., der Zwillingsbrnder des F, g>tlav&Qa}- 
nia hat. Doch erklarte ich ausdrücklich den Nominativ nicht für un- 

A^. Jakrb, f. PML m. Paed, Bd. LXVI. Uß, 3. 8 
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griechisch, wenn er nach stre Hyta xrl die angefangene Constrnclion 
fortsetzt. Wie gross war aber mein Erstaunen , als ich später (noch 
in demselben Jahre) in Paris selbst mich davon aberzeugte, dass £ 
doch ganz deutlich q>iXav9QGm£a ^ und keine Spur von einem v nach 
Ca hat! Der sei. Letronne besuchte mich gerade, als ich bei der Ver- 
gleichung des Codex an der Stelle war. Ich zeigte sie ihm und auch 
er sagte : il n'y a poinl de doute gue c^est <piXav9QwtUc, Ich machte 
mir auch ein Facsimile .davon, damit sich jedermann, der es sehn will, 
überzeugen kann, dass am Ende des Worts kein v steht, sondern ein 
Schluss-a, welches in diesem Codex das letzte Strichelchen hoch hin- 
aufführt, was hie und da fibersehn wnrde. So hat ^ §. 5 nicht ore 
nktvöaij wie Bekker und Dindorf behaupten, auch nicht ore nliv6ai^ 
wie Weiland will gefunden haben, sondern htenl^vcn^ und nicht an- 
ders. Was soll man aber nun dazu sagen, dass Hr. Dindorf in nnserer 
Stelle (piXav^Qümla^ wie er ausdrücklich sagt, aus £ aufnimmt nnd 
dann in den Annotat. in die Welt schickt: q>iJiav^Qamla\ Hoc tum 
in £ legitur^ sed in BF. Recoeaudum g)iXttv^^taxiap, quoemm W^ 
berus eomparavit p. 231 ^ x&v ullmv ^EXkffivvnf dxB ^^ komUiv cAt 
ayvoiav slxt %al ifMpoTiQa xavz bItUCv. Es war natürlich , dass Hr. 
Westermami, der meine Vergleichnng nicht hatte, zur Volgata mr 
rückkehrte. 

Die natürlichste Construction ist freilich den Accusativ mil dem 
erklärenden Xiyto zu verbinden , mag efte — eTre dabei stehn oder 
nicht. Allein diese Redeweise wird auch ohne Einfluss auf die Con- 
struclion gebraucht nnd l&sst den Genitiv nnd den Dativ in Verbi». 
düng mit dem vorausgehenden folgen, als wenn stxB Hym nnd der- 
gleichen nicht dazwischen stände. Beispiele davon hat Hr. Weber 
genug gegeben. Dass aber der Nominativ nicht so stehn könne, da- 
von gibt es an sich keinen Grund. Denn wenn bTxb kfym %xi. nicht 
nothwendig Einfluss auf die Construction hat, so kann dies auch beim 
Nominativ stattfinden, ohne dass dadurch die Construction hart würde. 
Nun vergleiche man aber noch folgende Stellen. 

Nicht hierher ziehe ich Paulus I ad Thessal. 5, 3: oxav HyoH 
Qtv Blqrivfi %ttl aaq>aleuc. Einen solchen Nominativus materialis nach 
einem Yerbum würde Hr. Weber mit Recht der spätem Graecität zu- 
schreiben. Ebenso wenig führe ich zum Beleg an Libanius Apol. Dem. 
T. IV p. 312 R.: niikoii iByovxow anovns fialccKog ^ ßavxakog. Obschon 
zu dieser Ausdrucksweise ovofia ixH ThjQavvog den nahen Uebergang 
macht, wovon Beispiele bei Matthiae Gr. %. 308. Vergl. Aeschines f. 
leg. §. 99 : tfkrjipB xtfv xav novtiQciv xoivriv htmwfUav övxo^vxrig. 
Diese Nominative sind auf das Subject des Verbnms zu bexiehn. Aber 
folgende Stellen dienen zum Beweis, dass liyw xrl. wie eine paren- 
thetische Formel ohne Einfluss auf Construction auch zwischen Nomi- 
nativen stehn kann. Plat. Gorg. p. 464 C: ff noXaxivxixfi aU^Ofktvn^ 
ov yvovca Uym^ iXXii 6xo%aCafihfi. Dem. Timocr. $. 58: Tivoq ovv 
ivexa xov Ivcovxa rovra voftov ^h^ai (pfjaofuv; nlrfv d xovxo xiq 
ttnoi^ fiavivxsg^ welcher Nominativ aof das Sobject in q^o^uv 
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^iö^ai za constniieren ist. Durch diese Stelle ist anch £ Mid. §. 69 
gerechtfertigt: og, etre rig^ m S. *A^,j ßovXetm vofäaat (uxvslg [(jux- 
victv vulg.J — {Luvla yaq fdrcog i6xlv vni^ dvvaiUv %i nomv — cTtc 
%ak g>^Xorifiia [geringe Codd. haben ipiXwifUav] %oqriy6g wtiörriv. 
Frtther hatte ich, uofi Gleichförmigkeit mit g>ilotiiäa herzustellen, 
aus r furv/tf aufgenommen , ohne zu bedenken, dass der Redner den 
Wechsel der Construction ebenso gut zuUsst. Das Participium ent- 
spricht dem Dativus instrumenti, wie Andoo. de reditu §. 7: og elg 
xoöovxov fiX'&av ttjg ifutwov SvaSatfioviag dxB %(^ üiulv vtoxfjfti xb 
nal ivola ehe fucl dwafui xeSv neicivxtov fie iX^eZv elg xoutvxriv övfi- 
ipoQav xwv fpQevcav xrl. Allerdings sollte die Wortstellung eigentlich 
sein : ti v^uxiqa (etxe xgii kfye$v) tpikctv^qamla %xL * eure , mag man 
es nun so nennen, Menschlichkeit oder was sonst u. s. w.' Es wirkt 
aber die Attraction so ein , dass das ganze ^in Satz wird. Dadurch 
bekommt derselbe noch mehr Lebendigkeit. Ich gestehe aber kein 
ganz gleiches Beispiel dieser Wortstellung zu kennen. 

Nehmen wir jetzt auch eine in geschichtlicher Hinsicht wichtige 
Stelle , welche kritisch nicht fest steht. 

§. 205: KlfKüva^ Sri x^v Ilaglmv lUxeiUvrfie noXixelav iq> iav- 
xov , naga xQetg fikv afpeüfccv ifnjgHtvg x6 fiii ^crvcfro» ^rifAtm^at , juv- 
xiptovxa Sh xalcevxa i^ijtQa^av, 

Die verschiedenen Versuche zur Erklfirung der Stelle s. bei 
Weber. Hr. Westermann aber sag^ folgendes : * wir geben die Lesart 
der besten Mss. (jST\ ohne sie vollständig begründen zu können. 
Sauppe [de causis magnitudinis Athen, p. 23j vermuthet, Demosthenes 
habe Kimon mit seinem Vater Miltiades verwechselt, von dessen Ex- 
pedition nach Faros und darauf erfolgter Verurtheilung Herodot VI, 
133 — ^136 spricht. Allein ist ein so grober Irlhum bei einem allbe- 
kannten Factum der vaterländischen Geschichte schon an sich einem 
Demosthenes nicht zuzutrauen [und wenn ein solcher Irthum auch beim 
Redner möglich gewesen wäre , wttrde er nicht sogleich von andern 
aus dem Volke laut verbessert worden sein?], so würde auch 
der Ausdruck xriv üagianf' (lexetUvfjCe JtoXixeiav auf das von Herodot 
dargelegte Sachverhaltnis angewendet ganz verfehlt erscheinen. Rath- 
samer scheint es anzunehmen , dass hier auf ein Ereignis angespielt 
werde, von dem die Geschichte keine nihere Kunde aufbewahrt hat. 
In den übrigen Mss. ist, vermuthlich eben weil von Kimons Verhältnis 
zu Faros sonst nichts verlautet, nixqiov beliebt worden. Zur Noth 
könnte man dies wohl auf den bekannten Lakonismus des Kimon deu- 
ten, doch wäre das viel zu stark ausgedrückt, da auf der andern 
Seite, wenn irgend jemand, Kimon gegenüber den ungestümen Re- 
formplänen der Demokraten für Aufrechterhaltung der von den Vätern 
überkommenen Verfassung schwärmte. Webers Vorschlag endlich, 
naQOvaav^ was er auf den in Kimons Abwesenheit von der Reform- 
partei unter der Leitung des (Ferikles und) Ephialtes bewirkten und 
znr Zeit thatsächlich gewordenen Verfassnngszustand bezogen wissen 
will , ist kaum annehmbar. Denn abgesehn davon , dass auch dafür die 

8* 
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historische Gewähr fehlt (denn das gegen Kimon nach seiner Rlck- 
kehr von Thasos eingeleitete Verfahren, worüber Plat. Kim. 14, km 
nur gewaltsam hierher bezogen werden), so war ein unmiUelbarcr 
Angriff auf die bestehende Verfassung ein Verbrechen, das Dicht nir 
damals, sondern zu allen Zeiten, auch jetzt, als ein todeswürdif« 
galt, also sicherlich ausserhalb des Kreises der von Demostheaes b6> 
absichtigten Beweisführung lag/ Auch en fernt sich 9ra^ot;tfav sa weil 
von den überlieferten Buchstaben , worauf Hr. M. H. E. Meier im Ualli- 
schen Leclions Verzeichnis 1849 — 1850 p. IV aufmerksam macht. Sehn wir 
uns nun erst für die Geltung der Lesarten um. Die Vulgala ist sc- 
TQiov — dagegen na^lav T (was Hr. Weber mit Sl verwechselt) 
Urb. — TtctQiMP App. Francof. — TtaQiov oder naxf^iav zweifelhift 

tQlOV 

Vind. 4 — 7taQi(av Sl von verschiedenen Händen; der Corrector hit 

TQiov darüber geschrieben. Bekker hat diesen Codex hier nicht erwihat, 
ich aber, da ich ihn lange hier im Hause hatte, habe ihn g'enau ver- 
glichen und mich überzeugt, dass seine Familie den untersten Raif 

T o 

einnimmt. — naquov 2, höchst wahrscheinlich von derselben Uaad, 
wenngleich x und o kleiner sind, ausserdem hat sie (mit derselbci 
Tinte) co durch einen Strich gelöscht. Bemerkenswerth ist auch der 
Accent. Diese manm correctrix habe ich in der Regel gefundei 
als die, welche das echte gibt. — Die Abbreviatur nf^tog far m- 
xqtoq (Bast Comm. palaeogr. p. 837) wurde leicht für nuqiog genon- 
men. Nun aber auch abgesehn davon, dass eine Verwechslung Ki- 
mons mit seinem Vater hier im Munde des attischen Redners and vor 
attischem Gerichtshofe nicht stattfinden kann und dass wir von cinea 
Verhältnis Kimons zu den Pariern auch keine leise Spur haben, da 
doch Kimons Leben und Thaten so ausführlich erzählt uns vorliegen, 
wäre es anoh gegen den Zusammenhang der Stelle, wo nur Unge- 
rechtigkeiten von Seiten der Bürger gegen das altische Volk erwähnt 
werden, wenn von Kimon gesagt würde, dass er bestraft wordei 
sei , weil er nach Willkür die Verfassung der Parier geändert habe. 
Aber auch gegen die andere Lesart naxqiov wendet Weber ein, 
dass die Bedeutung nicht passe. ^Tlaxqiov $i quaeris quid Ugnißcet^ 
dixerit forlaue quispiam^ eo indicari reipubUcae staium^ quaiis fue- 
rii patrum memoria, At kuic expUcationi vulgaris vocabuU U9u$ 
contrarius est. Dicuni naxqlovg vofAOvg^ fcaxQUt vo^i^a^ ui intelU- 
ganlur leges et instituta a maioribus ad posteros propagaia, Vid, 
Sckoemannns ad Isae. p, 218. liaque ^ TuixQiog noktxela tum alia esset 
quam Cimonis maiorum* Ich bekenne diese Folgerung nicht recht sa 
begreifen, und wir werden unten sehn, wie auch hier TcaxQiog in sei- 
nem ganz gewöhnlichen Sinne passt, aber nicht so, wie man die Stelle 
mit dieser Lesart gewöhnlich erklärt. 

Nemlich Hr. Büttner (Geschichte der Hetaerien S. 30 IT.) vorsteht 
sie von Kimons Bemtthnngen die Demokratie zur aristokratischen Ver- 
fassung xurttckxnrtthren und die alte gute Sitte wiederherzustellen. 
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' Hiergegen ist allerdings Webecs Bemerkung giltig. Ebenso auch 
; wenn in Paulya Kealencyclopaedie unter Cimon Th. II S. 366 K(rart) 
' die Stelle auf Kimons Versuche das durch Perikles und Ephialtes ab- 
geschaffte Ansehn des Areopags wiederherzustellen bezieht. Dagegen 
spricht auch der Aorist fuvexlvriösj der so nicht von Versuchen ge- 
braucht werden kann (Vischers Kimon S. 64 f.), auch Platarchs 
(Kim. 15) Ausdruck ist dagegen: rov KlfMavogy ig inav^X'&ev^ aya- 
vaxTOvvTog inl reo JtQonrfXaTUiiö^ai ro a^Uofia xav öweS^lov (i. e. 
Areopagi), %ai nsiQoofiivov nakiv avm rag öixag avaTiaXetc^at 
Kai Tfiv hil KXeta^ivovg iydquv aqiöTOnqaxtav. Es blieb nur bei 
Versuchen, gegen welche die Gegenpartei xazeßocav cwusrufiBvoi xal 
tov 6'^fiov i^fiQS^^iov. Kimou war nach seiner Zurückberufung aus 
der Verbannung viel zu ohnmfichtig gegen Perikles, als dass er die 
alte Verfassung wirklich hatte wiederherstellen können. Unrichtig 
bezieht auch Hr. Vischer (Oligarch. Partei S. 10) unsere Stelle auf 
Kimons Process nach der Rückkehr von Thasos. Denn dieser betraf 
die Beschuldigung auf Verrath und wurde von Kimon gewonnen (Plut. 
Kim. 14 f.). Endlich M'ie passte bei allen diesen Erklärungen 
ig) iavrov*! * Kimon veränderte die Verfassung willkürlich' was ist 
das in obigen Beziehungen? Hr. Vischer (Kimon S. 53) verwirft da- 
her seine frühere Meinung und sucht üaQitov zu vertheidigen , hält 
die Angabe aber doch zuletzt mit Hrn. Sauppe für einen Irthum des 
Demosthenes, wovon wir uns aus obigen Gründen nicht überzeugen 
können. Wir beziehn die Stelle auf die frühere Zeit, wo Kimon mit 
und durch seine Hetaerie (tcov %aXäv xaya^tÖv ivö^fmv ?\ü%, Perikl. 7) 
mächtig war und so schaltete, dass er sich leicht den Vorwurf einer 
TV QU vv ig zuzog. Sein klügerer Gegner Perikles wusste der vTto- 
ipla vvQawldog (Plut. a. a. 0.) besser zu entgehn. Nach den gros- 
bcn Ehren für die Siege am Strymon (Aeachin. Ktes. $. 183 ff, Plut. 
Kim. 7) konnte der Neid nicht ausbleiben (Plut. ib. 8) und eine An> 
klage Kleons gegen Kimon auf Tyrannis, dass er die alte Verfassung ' 
willkürlich umgewandelt habe, ist sehr begreiflich und wahrschein- 
lich, wenn auch Cyrillns (adv. lulian. VI p. 188 ed. Spanh.) seine 
Quelle davon nicht angibt, dass er sagt: Kkicovog yQaq>riv avr^ [Kl- 
fimvi] Tvqavvldog ivüxriöanivQV vXm rs ^A^rffvr^iv hc avrg» dri xovxta 
KQivofAEvog %al ölxag ixxtitxB tag anio xwv v6(imv. Den Nachweis 
dieser Stelle verdanken wir Hm. Funkhänel Qnaest. Dem. p. 67. 

Bei vielen Gelegenheiten rechtfertigt Hr. Westerraann mit guten 
Gründen und feinen sprachlichen Beobachtungen die scheinbar unbe- 
deutendem Varianten des 2^, wo leicht Verwechslungen vorkommen, 
8. B. §. 9 9t£%G}^tö(iivoi und TUxoaQiCfiivov, §. 47 aitOKTSveiv und ano- 
nxBivBiv. §. 77 ix^lXivmv und ixßakwxwv. Wir sind ihm dafür 
dankbar, die Hauptsache ist aber mit Redit in dieser auch für die 
Schule bestimmten Ausgabe die Erklärung. Und diese Erklärung muss 
als vorzüglich bezeichnet werden. Etwa abweichende Meinungen be- 
halten wir nns für eine andere Gelegenheit vor. 

Frankfurt a. M. Dr. VömeL 



110 Griechische Litteratar. 

Griechisches Lesebuch für die zwei ersten Jahre eines griechischen 
Lehrcurses. Bearbeitet Yon Karl Halm, Rector und Professor in 
München. Vierte, verbesserte Auflage. München 1862. Joseph 
Lindauersche Bnchhandlang. YIII and 343 S. kl. 8. 

Der geehrte Verfasser des vorliegenden Buchs hat sich die Aof- 
gabe gestellt , das für die zwei ersten Jahre des griechischen Unter- 
richts bestimmte griechische Elementarbuch von Jacobs , dass zu sei- 
ner Zeit eine Verbreitung gefunden hat, wie vielleicht kein anderes 
Uebungsbuch der altclassischen Sprachen, nicht nur zu ersetzen, son- 
dern mit diesem Ersatz auch eine wesentliche Verbesserung zu ver- 
binden, und zwar für den ersten Cursus hauptsächlich dahin zu wir- 
ken, dass der Schüler in den Stand gesetzt werde die ihm vorge- 
legten Sätze mit Hilfe der Anmerkungen und des Wörterverzeichnisses 
ganz und vollständig zu verstehn, *dass nicht, wie bei Jacobs, in 
den frühern Paragraphen schon in spätere Gebiete vorgegriffen nnd der 
Anfänger dadurch genöthigt werde , einem irren Hernmrathei 
sich in die Arme zu werfen (!).' Für den zweiten Carsns war 
der Verf. bedacht, nicht nur lehrreiche, sondern auch anziehende Le- 
sestücke auszuwählen, weil die bei Jacobs vorkommenden Ungern 
mythologischen Erzählungen, Abschnitte aus der Naturgeschichte, No- 
tizen aus der Länder- und Völkerkunde, Beschreibungen, Briefe, in der 
Form von Uebersetzungsstflcken dem Schüler nicht das nöthige Inter- 
esse einflössen. Für die Bearbeitung von Uebungsbüchern zur ersten 
Erlernung des Griechischen und des Lateinischen gibt es einen zwei- 
fachen Standpunkt: von dem einen Standpunkte aus wird ein solches 
Uebungsbuch durch successive Aufnahme von elementaren Regein sn 
einem die Grammatik ersetzenden Elementarbnche ausgeführt, von dem 
andern Standpunkte aus wird es an eine daneben gebrauchte und mei- 
stens an irgend eine bestimmte Grammatik angelehnt. Ob der eine 
oder der andere für die Schule der günstigere sei , darüber kann oder 
mag hier nicht gerechtet werden. Hr. Halm hat sich auf den letztern 
gestellt und zur Belehrung über grammatische Regeln Buttmanns grie- 
chische Schulgrammatik zu Hilfe genommen. Ueber die Art und 
Weise nun, wie Hr. Halm sich auf diesem Standpunkt bewegt und 
denselben behauptet hat, müssen wir sogleich uns eine Bemerkung er- 
lauben. Soll ein Uebungsbuch in Verbindung mit einer neben dem- 
selben gebrauchten Grammatik den gewünschten Nutzen gewähren , so 
muss es in seiner Eintheilung und Ordnung des Stoffs und in seiner 
ganzen Einrichtung der zum Grunde gelegten Grammatik angepasst 
sein. Dadurch wird es freilich nur vorzugsweise neben der ^inen 
Grammatik brauchbar werden, diese Beschränkung wird aber der 
Schule, der es einmal gewidmet ist, nur förderlich sein. Will man 
indessen die Anwendbarkeit ausdehnen über 6ine bestimmte Gramma- 
tik hinaus, so müssen entweder die beigefügten Anmerkungen an den 
betreffenden Stellen jede Grammatik ersetzen oder die Bezagnahme auf 
die Grammatik mnss so gehalten sein , dass nach derselben die nöthige 
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Aufklärung in jeder Grammatik ieicht wird gefunden werden können. 
Hr. Halm hat aber sein Lesebuch weder der Buttmannschen Grammatik 
vollständig angepasst, noch in seiner selbständigen Anordnung des 
Stoffs die eingestreuten grammatischen Bemerkungen und Erleuterun- 
gen allgemein auf die entsprechenden Regeln bezogen, sondern 
ohne bestimmte Richtschnur hin und wieder auf Buttmanns Schulgram- 
matik verwiesen. Dazu sind auch viele Verweisungen auf Bnttmann 
ganz überflüssig, z. B. S. 85 ist zu vno rav (Note 3) die Bemerkung 
gemacht: ^fur tivog; Buttm. §. 77, 2.' Es würde völlig genügen zu 
sagen: ^ enklitisch für rtvog'^ und weitern etwa nöthigen Aufschluss 
wird jede Grammatik bieten. Ebendaselbst wird zu of Öh (Note 5) 
wieder Buttm. §. 126, 4 angeführt, während jede Grammatik in ihrem 
Abschnitt über den Artikel das nöthige angeben muss. Ferner wird 
zu Nr. 7 angeführt: ^Genit. absol.; s. Buttm. §. 145, 2% wo die An- 
deutung ^ Genit. absol.' entweder allein genügend oder neben dem Ci- 
tate der Grammatik überflüssig ist und doch der Auflindung des Schü- 
lers überlassen bleiben sollte. Auch stimmen die Citate aus Buttmann 
nicht immer mit den verschiedenen Ausgaben der Grammatik zusam- 
men; so finde ich manches in meinem Buttmann unter einer andern 
Nummer als es von Hrn. H. angegeben ist, z. B. ist S. 93 (Note 11) zu 
trjg ivzav^a xqocpiig ciliert Buttm. §. 125, 6; in meiner Ausgabe steht 
es §. 125, 5, womit ich keineswegs dem sehr fleissigen und pünktli- 
chen Hrn. Verf. eine besondere Ungenauigkeit vorwerfen will, son- 
dern vielmehr eine überflüssige Genauigkeit eines Citats über den ad- 
jectivischen Gebrauch von Adverbien mit dem Artikel, worüber jede 
Grammatik an betreffender Stelle die nöthige Belehrung ertheilt. S. 
112 ist bei den Worten HcoxQccxrig iv ytiQci xi^a^l^^v ^) TtaQcc Kov- 
vGo ixvyxave das Citat aus Buttmann §. 144 Anm. 6 (oder auch 5) über 
das Verbum zvyx^'*^^*^ nicht diesem selbst, sondern dem xid'aQl^fov hei- 
gefügt, wass immer auf einen Augenblick irre führen kann, so wie 
überflüssige Citate ein Buch annöthig vergrössern und natürlich auch 
vertheuern. Hierbei will ich gelegentlich auch schon auf andere un- 
geeignete Citate aufmerksam zu machen mir erlauben: wenn Schüler 
nemlich in ihrem Uebungsbuche für die erste und zweite griechische 
Classe, ich will nicht sagen auf Xenophons Anabasis, was noch an- 
gehn mag, aber auch öfter auf die Reden des Demosthenes (z. B. S. 
95 zur Vergleichnng des Ausdrucks keXevxa nQog ivdsiav mit dem 
bei Dem. Ol. I §. 14 Big xC not ilTÜg xaOta xBlstrcTJCecij wo die auch 
noch beigefügte Erklärung * endete mit oder in Noth' jedesfalls aus- 
reicht), auf Homer, Herodot, Pausanias, Diodor n. a. (z. B. S. 173. 
181) verwiesen werden , so kann dieses aus mehreren Rücksichten nur 
ungeeignet genannt werden, selbst wenn jeder Schüler Gelegenheit 
hätte immer in eine reichlich assortierte philologische Bibliothek hin- 
einzugreifen. 

Ich komme zurück auf die Absicht, welche Hrn. H. nach seinen 
aus der Vorrede angeführten Aeussernngen bei Abfassung seines Lese- 
buchs hauptsächlich geleitet hat, und kann sein Streben, ganz allmäh- 
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lieh vom leichtern zum schwerem vorwärts zu schreiten , alle Sätze 
mit verwickelten Constructionen zu vermeiden , nur vollkommen gut 
heissen. Jacobs hat bei aller sonstigen Vortrefflichkeit seines Lese- . 
buchs besonders am Anfange nicht überall die rechte Auswahl und An- 
ordnung getroffen , aber dass der Schüler dabei zu einem irren Her- 
umrathen genöthigt werde, ist ein hartes und unverdientes Urtheil; 
einem irren Herumrathen hat Jacobs schon durch die beigefügten^ 
überall treffenden und bündigen Anmerkungen und Worterklärungen 
vorgebeugt. Indessen lässt sich ein wesentlicher Vorzug des Halm- 
schen Buchs vor dem Elementarbuche von Jacobs in Beziehung anf 
Auswahl und Anordnung des UebungsstofTes gar nicht verkennen , und 
zwar im ersten Cursus wegen des meistens dem Anflnger ganz ent- 
sprechenden und allmählich vom leichtern zum schwerem fortschrei- 
tenden Stoffs , im zweiten Cursus mehr noch wegen des mehr anspre- 
chenden und daher auch mehr belehrenden und bildenden Inhalts. Die 
zweite Ausgabe erhielt schon einen passenden Zuwachs durch die Er- 
zählungen aus der Lebensgeschichte Alexanders des Grossen; die dritte 
aber eine besonders treffliche Bereicherung in den unterdessen aofge- 
fundenen Fabeln des Babrius; die vierte endlich zeichnet sich wieder 
durch mehrfache Textesverbesserungen , durch bündigere Fassang and 
Berichtigung einiger Anmerkungen vor allen frühem aus, daher diese, 
was die Anordnung des Uebungsstolfs selbst und die Brauchbarkeil 
desselben an sich und besonders was das interessante und belehrende 
betrifft, das in den meisten Uebungsbüchern mit den aus dem Zusam- 
menhange gerissenen und inhaltlosen Sätzen so dürftig und mangel- 
haft erscheint, nur verdient empfohlen zu werden, wenn auch hin und 
wieder wohl einmal ein Satz vorkommt, der durch die Gedehntheil 
und die Stellung der Wörter dem Anfänger noch etwas schwer wird, 
z. B. schon S. 33 §. 62 der Satz: ifpoqa^ mg Ibtxf, roi/ avd'Qiinivüv 
ßCov vifisatg xov ^sov^ rj rovg vni^ avd'Qcmov fpqovwvtccg x€tx^ tijg 
löCag iad-svelag ijtofimvffiMi, Dass auch einige Sätze nnd grössere 
Partien gegen das Ende des ersten Cnrsus etwas za schwer seien, 
wage ich kaum zu behaupten, weil dieses wesentlich abhängt von dem 
während eines Jahres dem Griechischen gewidmeten Aufwände von 
Zeit und Mühe: ist ein Anfänger bei sechs wöchentlichen Lehrstundea 
durch das ganze Buch mit langsamer Eile hindurchgeführt worden, 
so kann er zur Lösung aller darin vorkommenden Schwierigkeiten ge- 
hörig vorbereitet sein. Aber als blosses Lesebuch des Griechischen, 
ausser welchem also nicht bloss eine Grammatik , sondern auch noch 
ein Ucbungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Grie- 
chische nöthig sein wird, ist es zu voluminös; überhaupt glaube ich 
es als einen Mangel bezeichnen zu können, dass es nicht diesen zwei- 
ten Theil der Uebnngen, zu mündlichem und schriftlichem lieber* 
setzen , in sich vereinigt , was bei einiger Beschränkung des griechi- 
schen UebungsstoflPes nicht nur ohne Nachtheil dieses Theils der Ue- 
bungen, sondern durch gegenseitige Berechnung nnd Beziehung der 
beiderlei Uebnngen sogar sa grossem Nnlsen derselben leichl er- 
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möglicht werden konnte, ohne den Umfang des Bncha zn erweitern nnd 
den Preis zu erhöhn. Dazu würde eine grössere Oekonomie in deil 
Anmerkungen auch wesentlich beigetragen haben. So sind, ausser 
den schon bemerkten überfiflssigen Citaten der Grammatik und so vie- 
ler dem Schüler unbekannten und unverständlichen Schriftsteller, 
einige Worterklarungen fast auf jeder Seite am Anfange des Buchs zu 
finden, z. B. €l%emit der unten beigefügten Uebersetzung *hatte' S. 
3—4, S. 6 — 7, S. 11, zweimal auf derselben Seite und auch wieder 
S. 12, S. 16, S. 18, S. 19, S. 20, S. 25, dazwischen öfter bIxov jedes- 
mal unten übersetzt *sie hatten', und verschiedene andere Formen 
von ixetv, erst S. 31 hört die unten beigefügte Uebersetzung dieses so 
hiufig vorkommenden Zeitwortes auf. S. 10 wird zu to:^ ^Hllov ßoag 
über das Geschlecht bei Thiemamen auf Buttmann §. 32 Anm. 3 ver- 
wiesen; S. 19 ebenfalls zu at lAo^o^. S. 3 wird zn inaXet, S. 6 zu 
iXeyev unten die Bedeutung * nannte' gegeben und diese Ueber- 
setzung S. 7, S. 8, S. 9 u. 8. w. wiederholt neben andern Formen von 
KaXetv und XlyBiv. S. 6 §. 7 und S. 8 % 11 wird ifi^wtf« ganz ver- 
schieden erklirt, das erstemal ^gaban, zeigte', das anderemal 
^verrathen hatte \ ohne alle Belehrung warum. Die vielen Ue- 
bersetzungen konnten vermieden werden durch die einfache Berufung auf 
Praesens und Imperfectum der gewöhnlichen Verba mit consonanti- 
schem Charakter und der Verba pura , nnd durch möglichste Vermei- 
dung anomaler Formen, wie z. B. i^BVQBv, das schon in der vierten 
Zeile des Buchs vorkommt. Ueberhaupt soll man Formen , so lange sie 
dem Schüler unverständlich sind, möglichst vermeiden oder hinaus- 
schieben. So auch dichterische Formen, wie schon §. 26 S. 15 xcr- 
iMidi und av&QcinoKftv^ mit Verweisung auf Buttmann. Wenn aber Hr. 
H. in der ersten Zeile des Buchs zu iörlv bemerkt: ^von sifil. Die 
Kenntnis des Indicativs im Praesens und Imperfect von elfil wird vor- 
ausgesetzt', dann braucheti auch die Verba in den verschiedenen For- 
men von Praesens und Imperfect nicht mehr dem Schüler vorübersetzt 
zu werden, sondern zu isoui und ipvXarvitat wird die Andeutung *von 
Ttoiito* nnd * Passiv, von ipvXattm' ebenso genügen, wie Note 1 die 
Andeutung * von ilfU* S. l Note 8 ist zu ntn^v bemerkt * Adjectiv, 
von Ttinqog^ a, ov.' Das Wort ^Adjectiv' war bei einem sorgfältig 
und genau bearbeiteten Wörterverzeichnis hinreichend , oder die an- 
dere Erklärung * von mx^g, a, ov', beides zusammen ist zu viel; 
ebenso Note 12 zu avSiv die doppelte Erklärung * nichts — Neutrum 
von ovdeig.' Jedes niminm ist zu verwerfen und viele, auch kleine 
nimia geben zusammen ein grosses; überhaupt muss ein Lehrbuch in 
dergleichen Dingen möglichst streng sein , besonders ein solches , das 
über die Vortrefllichkeiten des Jacobsschen Elementarbuchs hinaus- 
gehn will und über Mängel an demselben streng richtet. Auch einige 
andere Ungenauigkeiten der Erklärung glaube ich nicht unerwähnt 
lassen zu dürfen : z. B. S. 1 Note 10 zu futaßokatg xal^Bi die Bemer- 
kung * Dativ auf die Frage woran?' Diese Bemerkung würde nur 
dann richlif sein, wenn die Frage woran? immer den Dativ bedingte, 
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was nicht der Fall ist: denn bei Begriffen der Betheiligung an etwas, 
des Denkens an etwas und andern kann auch gefragt werden .'wo- 
ran? — aber nicht der Dativ gesetzt werden. Passender würde es 
sein den Dativ bei %alQSt> sogleich als Dativ (oder Ablativ) der Ur- 
sache zu erklären. S. 9 §. 14 Note 3 ist zu (lii nqtvt i% ') rcov koymv 
aXi in ToSv ngii^emv tavg av^QtoTCovg die Erklärung gegeben nach, 
gemäss: diese hier gegebene Uebersetzung sollte doch gelten für 
den vorliegenden Fall, wofür gemäss nicht passt, sondern nur nach. 
S. & ist in dem Satze liyovötVy 'EQfiijv TsalulcxQag evQsrifv ytyovi- 
vut ^^) die Erklärung gegeben *dass gewesen sei', sowohl an sich 
unpassend, als nicht übereinstimmend mit der Erklärung im Wörter- 
verzeichnisse : ich bin geworden, ich bin. Gelegentlich erlaube 
ich mir auch zu bemerken, dass die Interpunction hinter Xfyovtfiv vor 
dem davon abhängigen objectiven accus, c. infin. unpassend ist , weil 
kein logischer Gegensatz und keine Unterbrechung des Gedankens hin- 
ter Xfyov<stv eintritt, wie in dem vorher angeführten Satze, wo vor 
aiU' Komma stehn sollte. Unrichtige Interpunctionen erschweren auch 
dem Anfänger das Verständnis anstatt es zu erleichtern, indem sie 
den logischen Zusammenhang unterbrechen, z. B. S. 13 §. 21 Z. 3 
zwischen zwei durch dasselbe Subject und durch Kai verbundenen Ver- 
ben; S. 33 §. 62 extr. bei einer ganz kurzen Participialconstruction 
zwischen Subject und Verbum; S. 16 §. 27 zwischen (iv^oXoyovai und 
dem abhängigen accus, c. infin., ebenso S. 18 §. 31 und öfter nach 
verbis sentiendi und declarandi ; S. 118 Nr. 4 zwischen avr^ und dem 
diesen Dativ postulierenden Worte TtaQciv; S. 18 §. 31 zwischen zwei 
eng zusammengehörenden Zeitwörtern intrivrlaCB, xal ivixijae; S. 5 
und 7 nach xakov icxi und KQehtov iau vor dem nachfolgenden In- 
finitiv, der Subject ist; ebenso S. 20 nach ;|raA«7Sov iattv u. ä.; sehr 
häufig in Participialconstructioneu ohne alle Veranlassung, gleich als 
folgte ein deutscher Relativsatz. S. 68 isl zu dem Satze ölxtiv öi- 
d6vtG}v ^) oi tavg votMvg naQaßeUvowBg in der Note die ganz unnütze 
Frage gestellt: *kann didovx&v Particip sein?' S.4 §.3 Note 3 ist die 
Bemerkung * die Flussnamen werden im Griechischen als Adjectiva be- 
handelt, daher die Stellung zwischen dem Artikel und rtoxa^og^ zu 
allgemein und ausschliesslich; sie werden ja auch substantivisch allein 
gebraucht, wie an vielen Stellen des Lesebuchs, ebenso wie die Na- 
men der Städte. S. 69 §. 136 sollten die Anführungszeichen zn den 
Worten I!oq>o%Xiig (ptfiiv ^ovöhv iaiiiv (soll doch wohl ovdiv iöfuv 
geschrieben werden?) oC av^qwtoi nXrfy M(oXa^ vermuthen lassen, 
es seien dies die wirklichen Worte des Dichters , während sie doch 
wohl nur der Stelle im Aias Vs. 125 OQm yaq i^g ovdiv owag aXXOy 
nXfiv McoJlj die besser construiert ist, nachgebildet sind. Wie Hr. 
U. das vv ifpslKVfSxiTiov in den betreffenden Declinations- und Conju- 
gationsformen behandelt haben will, ist aus seiner eignen Praxis gar 
nicht ersichtlich , indem wir solche Formen am Ende eines Satzes bald 
ohne , bald mit vv geschrieben finden , z. B. S. 125 Note 26 akovat,, 
S. 172 sogar bei einem Absätze iftt&viii^ioci, S. 169 ebenso Uywai, 



Halm: griechiseliet LeMbnch. 115 

dagegen S. 5 §. 5 r/xrovtfiv., S 7 $. 9 TtaQetaayovöiv , S. 17 §. 30 
wtofiivoviSiv uüdal^lvy S. 18 §. 32 tfittttv u. m. a., nnd S. 30 §. 56 
sogar xciig noleötv JCQog öantiQlav^ S. 51 §. 99 am Schlosse eines 
Satzes ßeßaölXsvKBj dagegen S. 38 und 39 in gleicher Weise xore- 
axsvaxiv und (SvyKiyvuev. Warum Hr. H. die mehr auf die dichteri- 
sche Grundform ^mog zurückweisende Schreibart ^mov der andern 
ziemlich allgemein üblichen ^mov vorzieht, wird nicht gesagt; ob er 
es anderwärts irgend zu rechtfertigen gesucht hat, ist mir unbekannt. 
Billigen aber kann man es nur, dass Hr. H. den Infinitiv ijjv und die 
andern contrahierten Infinitive in avmit dem ihnen rechtlich zukommen- 
den iota subscr. schreibt. Für die auffallende Verbindung von Cardinal- 
Zahlwörtern mit ajto zur Bezeichnung eines bestimmten Zeittermines, 
wie S. 25 §. 47 of UsQöciv TtatÖeg «mo nivcs hav — htatöevovtOy be- 
kenne ich kein classisches Beispiel aufweisen zu können ; fiixQi' kann 
mit dem Nebenbegriif der Dauer von dem terminus a quo an passen- 
der mit Grundzahlen verbunden werden. Für diese Verbindung von 
aTCO wünschte ich wenigstens eine genügende Auetoritat zu haben , so 
wie auch S. 95 für die Zurückziehung des Accents in dem Neutrum 
svfiiys^eg. Das WoTiZäiöfjg schreibt Hr. H. immer mit grossem An- 
fangsbuchstaben: dieses ist ganz richtig in Verbindungen wie S. 157 
7t€CQu xov^AiÖQv, Während es nach den Praepoiitionen iv, tlg wegen 
der, wenn auch streng genommen nur scheinbar, veränderten Bedeu- 
tung passender klein geschrieben wird. In dem Wörterverzeichnis 
steht es klein und gross, überall im Texte nur gross. Das Verbum 
«rxco ist im Verzeichnis doppelt aufgeführt wie zwei verschiedene 
Wörter mit den Bedeutungen weichen und gleichen: aber die 
Bedeutungen sind ganz verwandt, und ein und dasselbe tinon heisst 
weichen, nachgeben, sich fügen, passen, entsprechen, 
ähnlich sein, gleichen. Das gemeinschaftliche negative würde 
sein nicht widersprechen, nicht entgegengesetzt sein. 
Dass in das Wörterverzeichnis vieles aufgenommen ist, was in die 
Grammatik gehört, will ich nicht geradezu tadeln: es ist immer pas- 
send und übersichtlich gegeben , doch könnte es hin und wieder kür- 
zer gefasst werden. S. 99 Z. 1 ist das Imperfectum von nqotqhto) ge- 
schrieben 7CifovT(f€7Csv ^ tch glsubc unrichtig mit dem Krasiszeichen, 
da das Verbum schon ein zusammengesetztes ist und das Augment mit 
der Praeposition ohne besondere Bezeichnung der Krasis verschmolzen 
wird ; etwas anderes ist es z. B. mit fCQOv^uclxsQOv S. 24 §. 45 , das 
von einem zusammengezogenen Worte n(^Qyov abgeleitet ist, in wel- 
chem die Krasis nothwendig bezeichnet werden muss , daher die Be- 
zeichnung auch in dem abgeleiteten beibehalten wird. 

lieber die Eintheilung des Stoffes muss ich noch einiges for- 
melle bemerken. S. 29 heisst eine Ueberschrift * 1. Verba auf m.' Die- 
sem I. müsste ein II. folgen , was bei den Verbis auf (it S. 66 und 
weiter S. 73 bei den anomalis , die auf e» oder auf (ii ausgehn, ver- 
misst wird. Der Ueberschrift M. Verba auf co' folgen die Unterab- 
theilungen ^A. Zeiten mit onverfindertem Verbalstamm' und *a. Prae- 
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sens und Imperfect im Activ ', darauf richtig * b. Praesens und Imper- 
fect im Passiv und Medium', dann unlogisch *c. Praesens und Imper- 
fect der verba contracta % weil man damit keinen den unter a. und b. 
bezeichneten Begrififen coordinierten Begriff verbinden kann. Denn in- 
sofern die verba contracta zu den Formen mit unverändertem Ver- 
balstamm gehören, sind sie auch in a. und b. schon mit einbegriffen. 
Auf *B. Zeiten mit verändertem Verbalstamm' folgt wieder die Unler- 
abtheilung *a. Activum% *b. Medium', *c. Passivum', und endlich 
ganz unlogisch * d. Verba liquida.' Die Verba liquida können als eine 
Unterabtheilung der Verba überhaupt bezeichnet werden, sind aber 
nicht ein coordinierter Begriff von Acti vum, Medium, Passivum 
und kein subordinierter des Begriffs ^Zeiten mit verändertem 
Verbalstamm.' Eine solche auch nur äussere Ungenauigkeit, die 
durch nicht realisierte bessere Absichten nicht entschuldigt werden 
kann , ist in UebungsbQchem sehr übel , weil die Schüler daraus auch 
Ungenauigkeit lernen , während sie überall schon logisch vorgebildet 
werden sollen, ohne den Namen einer philosophischen Propaedeutik 
zu kennen. S. 66 fehlt alle bei den Verbis auf ca gegebene Abtheilung, 
während doch auch bei diesen eine Regelmässigkeit in der Bildung 
der Tempora stattfindet, wenn die Verba überhaupt nicht anomala sind, 
und selbst bei diesen könnte durch Benennung der verschiedenen Ab- 
schnitte angedeutet werden, was durch jeden hauptsächlich be- 
zweckt wird, während der Schüler jetzt suchen und rathen muss, um 
die Analogie mit den frühern Abtheilungen herauszufinden. 

Diese Andeutungen mögen genügen um die Richtungen zu be- 
zeichnen, in welchen das übrigens durchaus empfehlenswerthe Lese- 
buch auf dem von ihm eingenommenen Standpunkte noch verbesserl 
und nützlicher gemacht werden kann. 

Wien. AI. Capellmann, 



Q. Horalius Flaccus. Recensuit aique inierpretaius est lo, Gawpar 
Orelliua addita varietate lectionis codicum Bentleianonim , Ber- 
nensinm IV, Sangallensis , Turicensis, Petropolitani , Montepea- 
üulani. Editio tertia emendata et aucta. Curavit lo. Georgiu9 
BaiteruB, Volumen alterum. Turici smnptibus Orellii, FuessKni 
et sociomm. M. DCCC. LH. IV und 935 8. 8. 

Nach dem, was der unterzeichnete achon früher in diesen Jahr- 
büchern bei Besprechung des ersten Bandes dieser dritten Ausgabe 
der Orellischen Horaz^Bearbeitung ausgesprochen hat, s. Bd. LX S. 
45 fgg., bedarf es hier bloss der Bemerkung, dasa dem neuen Hrn. 
Herausgeber bei diesem Bande, zu welchem der verewigte Orelli 
keine handsehrifUichen Bemerknnfen mehr hinterlassen hatte, statl 
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dieser manches andere zu Gebote stand. Zuvörderst erwähnt derselbe 
mit Dank der handschriftlichen Bemerkungen des grossherzogl. sachs. 
Hofraths Hrn. Director Dr. K. H. Funkhfinel zu Eisenach, welche 
dieser Gelehrte zu der ersten Ausgabe des Horaz von Orelli gemacht 
hatte und jetzt dem neuen Herausgeber dieses Werkes bereitwillig 
über Hess; sodann gedenkt er der Güte, mit welcher ihm Hr. Mor e 1 1 zu 
Einsiedeln seine Handschrift des Horaz, Codex Einsiedelensis bei 
Orelli , richtiger Codex Morellianus bei Kirchner iVor. Quaest, Horat, 
p. 52, übersandt und zur Benutzung bei Besorgung der neuen Ausgabe 
des Horaz überlassen habe. Als die vorzüglichste Zierde dieser Aus- 
gäbe aber betrachtet er selbst die genauere Beschreibung der beiden 
Handschriften des Horaz, welche sich im Besitze der medicinischen 
Schule zu Montpellier befinden, uud von denen der einen ein vorzüg- 
licher Werth beigelegt wird, deren Beschreibung, aus Privat- und 
öffentlichen Mittheilungen der beiden ausgezeichneten französischen 
Gelehrten Ch. Daremberg und Th. Nisard bestehend, auf p. 913 
— 935 dieser Ausgabe beigegeben ist. Ausserdem sei in Betreff der 
neuen Ausgabe noch bemerkt, dass statt der Lebensbeschreibung un- 
seres Dichters von Dillenburger, deren frühere Beigabe von eini- 
gen al3 eine unerlaubte Entlehnung fremden Eigenthums angesehn wor* 
den war, jetzt das Leben des Horaz von S uetonius auf p. 903 — 905 
und eine zweite Lebensbeschreibung des Dichters von einem Anony- 
mus bei Kirchner p. 905 — 908, endlich der Conspectus temporum^ qui- 
bus Horatius opera scripsit ei edidü^ von C. Franke p. 909—912 
beigegeben ist, und dass die versprochenen Indices, der erste Index 
nominum propriorum p. 807 — 853 , der zweite Ifuiex rerum et ver- 
borum p. 854 — 900 den Gebrauch dieser Ausgabe nicht wenig zu er- 
leichtern geeignet scheinen. 

Nach diesen diese neue Ausgabe speciell betreffenden Bemerkun- 
gen möchte es, bei der weiten Verbreitung des vorliegenden Buchs, 
beinahe ganz überflüssig erscheinen, wollten wir unsere Ansicht über 
diese bereits allgemein als nützlich und brauchbar anerkannte kriti- 
sche und exegetische Bearbeitung der Horazischen Gedichte, welche 
uns jetzt wieder, und zwar schon in der dritten Ausgabe, nach einer 
kurzen Reihe von Jahren vorliegt, in ein Gesamturtheil zusammen- 
fassen ; jedoch hat sich das eigentlich charakteristische dieser Orelli- 
schen Horaz-Bearbeitung eben in den wiederholten Ausgaben, in denen 
das Material sich mehr und mehr angesammelt hat und so auch die 
Licht- und Schattenseiten mehr und mehr hervortreten, ganz beson- 
ders herausgestellt , so dass es hier wohl auch jetzt noch an seinem 
Orte sein möchte, ein Wort in dieser Beziehung zu sprechen, um so 
mehr , da durch die anerkannten Vorzüge dieser Ausgabe ihre Lebens- 
fähigkeit auf jeden Fall noch auf längere Zeit hinaus gesichert ist und 
unsere Winke noch bei spätem Ausgaben geneigte Beachtung finden 
können. 

Bekanntlich hatte der verewigte Orelli nur den Theil seiner Ho- 
rai-Ausgobe für die Philologen von Fach bestimmt, welcher sich mit 
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der Kritik der Horazischen Gedichte speciell beschäftigte; dagegen 
beabsichtigte er in dem exegetischen Theile seines Commentars alles 
das niederzulegen, was jüngeren Lesern des Dichters das Verstftndnis 
desselben erleichtern , für ältere Männer , welche sich nur gelegentlich 
und zu eigner Erholung und Stärkung unserm Dichter zuwendeten, 
zum schnellen Verständnis desselben bei der Hand zu haben von 
Interesse sein möchte. Lassen wir es jetzt dahingestellt, ob dieser 
doppelte Zweck durch ^ine Ausgabe dergestalt erreicht werden könne, 
dass nicht ein Theil darunter leide, oder nicht, so lässt sich nun zwar 
das fortgesetzte Streben des Herausgebers, in dem eigentlich kriti- 
schen Theile seiner Arbeit es dem eigentlichen Fachmanne recht zu 
machen, ihm neue kritische Hilfsmittel vorzuführen, Winke zur rich- 
tigen Behandlung des Textes zu geben , nicht verkennen , jedoch will 
es dem unterzeichneten bedanken , als habe der Herausgeber seine Auf- 
merksamkeit in den neuern Ausgaben mit besonderer Vorliebe dem 
exegetischen Theile seiner Arbeit zugewandt. Hier will es uns nun 
aber scheinen , als habe der Herausgeber bei dem an sich lobenswer- 
then Bestreben , das zur Erklärung des Dichters dienende Material , so 
wie die verschiedenen Ansichten der Gelehrten über einzelne Stellen 
für den jungen Leser oder altern , anderweit beschäftigten , Gelehrten 
so vollständig als möglich zusammenzustellen, des guten nicht selten 
allzuviel gethan. So ist es gekommen, dass neben den anerkannten 
Vorzügen dieser Ausgabe auch die Mängel derselben sich uns in der 
neusten Bearbeitung immer deutlicher zur Wahrnehmung aufdrängen. 
Es ist dies , wie von uns bereits bei der Anzeige des ersten Bandes 
dieser dritten Ausgabe ausgesprochen worden ist, vorzugsweise das 
schwankende und unsichere in der Kritik sowie bei der exegetischen 
Behandlung sowohl ganzer Gedichte als auch einzelner schwierigerer 
Stellen, wobei wir Öfters auch noch die gehörige Praecision des äus- 
sern Ausdrucks, vermissen, sodann die bei dem allmählichen Anwach- 
sen des Materials mehr und mehr hervortretende Breite und Weit- 
schweifigkeit der in dem erklärenden Commentare niedergelegten Be- 
merkungen, die sich, nicht selten mit gänzlicher Uebergehung dessen, 
wozu hie und da wenigstens Winke gegeben werden konnten, über 
Dinge, welche sich entweder von selbst verstehn oder wenigstens gar 
nicht zur Sache, d. h. zum eigentlichen Verständnis des Dichters ge- 
hören, mit einer Ausführlichkeit aussprechen, die es uns nicht 
selten vergessen lässt, dass wir einen Commentar, der die Lesung 
einer fremden Schrift zu unterstützen bestimmt ist , keine selbständige 
Schrift vor Augen haben. Muss man dabei auch fortwährend im Auge 
behalten , dass der exegetische Theil dieser Ausgabe nicht für Männer 
von Fach, sondern für solche bestimmt ist, denen die Leetüre des 
Horaz im weitesten Sinne des Worts am Herzen liegt, so sehn wir 
doch an gar mancher Stelle , auch bei beherzigender Erwägung dieses 
Verhältnisses, die unerlässliche Pflicht eines strengeren Maasshaltens 
von dem Heransgeber verletzt. — Es würde unziemlich sein , sowohl 
einen so hochverdienten Gelehrten, als welcher Job. Caspar Orelli von 
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uns jeder Zeit betrachtet worden, als auch einem so einsichtsvollen 
und hochbegabten Herausgeber, wie Joh. Georg Baiter ist, gegenüber 
diese doppelte Ausstellung an der vorliegenden Horas-Ausgabe zu 
machen , ohne uns zu bemtthn einen ausführlichem Beweis für dieses 
unser Urtheil zu führen. Wir wollen uns aber dabei keineswegs auf 
einen andern Standpunkt stellen, als welchen die Herausgeber selbst 
vor Augen gehabt haben, und das Bedürfnis und Interesse der 
Männer, für welche- jene ihren Commentar bestimmt haben, selbst 
auch fortwährend im Auge behalten. Damit es aber nicht scheine, als 
habe Kec. lange nach Belegen zu diesem seinem Urtheil zu suchen ge- 
habt, und um zugleich dem Vorwurfe eines gehässigen Herausgreifens 
einzelner Stellen zu begegnen, will sich derselbe gleich an die Be- 
arbeitung der ersten Satire halten, zu welcher einerseits dem Erklä- 
rer reiche Mittel vorlagen, andrerseits auch der frische Muth noch 
nicht fehlen konnte. 

Zu dieser Satire bemerkt der Herausgeber, nachdem er den In- 
halt derselben als eine Zurechtweisung derer , welche unbegrflndeter- 
weise mit ihrem Lebensloose unzufrieden seien , richtig dargelegt hat, 
in Bezug auf die Anrede des Maecenas im Anfang des Gedichts p. 1 
folgendes : ^Maecenati auiem kanc saliram inscribens vel hoc ipso de- 
monstrat potentem amicum ionge remoium esse a vüio^ quod tarn 
acriier inseciaiur. Haud inconsulio saiiram ad Maecenaiem scripiam 
ceteris praemisil; ut epodum 1, Carmen 1 libri J et epistolam 1 /t- 
bri I eidem fautori inscripsit* Den ersten Theil dieser Bemerkung 
anlangend, so wird dazu auf der folgenden Seite zu dem ans dem 
ersten Verse genommenen Lemma nemo bemerkt: ^ Securus amici, ne- 
que hunc nee semet ipsum ex innumerabilibus his fieiAilfiiAolgoig ex^ 
cipit; uterque enim hoc vitio prorsus tmmunis erat. FeviTCcig igitur 
de morlaiium volgo loquitur; id quod^ etsi per se facile intelligitur^ 
propler nonnullorum interpretum aryutias notandum eidebatur.* Man 
überzeugt sich hierdurch leicht, dass der Herausgeber, statt seine 
frühere nicht mit der gehörigen Schärfe hingestellte Bemerkung zu 
verbessern, sich immer weiter verwickelt und sogar endlich einen 
Interpretationsfehler machen muss, um sich nur einigermassen conse- 
quent zu bleiben. Denn dem Ausdruck nemo in den Worten : Qui fit^ 
Maecenas^ ut nemo^ quam sibi sortem seu ratio dederit seu fors ob- 
iecerit^ iUa contentus eivat etc. die Bedeutung unterlegen, dass es 
von dem gemeinen Haufen der sterblichen (de mortalium volgo) , nicht 
von allen Menschen zu verslehn sei, ist doch hier, wo es ohne alle 
Beschränkung hingestellt wird, ganz gewis ein Interpretationsfehler. 
Denn wollte man auch den Satz nicht ganz so allgemein fassen , wie 
ihn der Dichter hingestellt hat, so dürfte man höchstens sagen, der 
Dichter habe hyperbolisch gesprochen, er habe das, was in der 
Regel geschieht, als immer und ohne Ausnahme eintretend hin- 
gestellt. Allein was hindert uns, die Worte, ganz so wie sie der 
Dichter hinstellt, allgemein zu fassen? Denn einen jeden wandelt nicht 
selten , ist er einmal in schwieriger Lage , der Gedanke an , es sei viel- 
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leicht besser gewesen, er habe einen andern Beruf ergriffen, einen 
andern Lebensweg eingeschlagen, und Horaz, den wir überall rein 
menschlich fühlen , niemals sich als ein eximiertes Individuum betrach> 
ten sehn , brauchte weder sich noch seineu Maecenas , weder ausdrück- 
lich noch in Gedanken, als dem allgemein menschlichen Gefühlskreise 
ausnahmsweise entrückt anzusehn , wenn er schon weder sich gelbst 
noch auch Maecenas als vorzugsweise jenem Fehler der sterblichen 
verfallen zu betrachten hatte. Es möchte also hier mit der Behaup- 
tung : ^ ulerque enim hoc eüio prorsus itnmunis erat ', die aller inaera 
Wahrheit entbehrt, sehr mislich stehn. Wie steht es nun aber aut 
der oben gemachten Bemerkung : * Maecenati autem hanc $aiiram in- 
scnbens vel hoc ipso demonstrat potentem amicum longe remoium 
esse a eitio^ quod tarn acriter insectatur^? Natürlich eben so mis- 
lich. Denn sie entbehrt der innern Wahrheit eben so wie die letztere. 
Denn wenn schon der Dichter Maecenas dadurch , dass er jene Frage 
an ihn richtet, auf einen höhern Standpunkt als die Mehrzahl der 
sterblichen gestellt wissen will , so liegt doch das , was der verewigte 
Orelli in jener Anrede zu finden glaubte, keineswegs darin. Rec. 
glaubt bei seiner Erklärung dieser Satire den richtigen Weg einge- 
schlagen zu haben , wenn er in Bezug auf jene Anrede vor seinen Zu- 
hörern etwa folgendes sprach: Eo^ quod appellat ita Maecenatem 
poi'ta^ ut ex eo quaerai^ cur id sit^ cuius rei causam ipse deinceps 
enarroL, signi/icat Maecenatem rerum cognitione parem sihi esse aut 
eiiam superiorem. Id adeo infra quoque rs. 120 sq, declarat poita^ 
qutm dicü: ^lam satis est, Ne me Crispini scrinia lippi compiiasse 
putes^ verbum non amplius addam'y dagegen zu dem folgenden nemo 
sieh absichtlich jeder Bemerkung enthielt. Denn fasst man die 
Worte dort eben so allgemein, wie sie der Dichter spricht, so ist 
jede Bemerkung unnütz und völlig überflüssig. Wir glauben somit den 
Beweis geführt zu haben, dass die erstere Bemerkung bei Orelli nicht 
so wie sie sein sollte gefasst, die andere eine ganz überflüssige war. 
Was nun aber die zweite Hälfte der von uns oben als minder gelungen 
bezeichneten Bemerkung des Herausgebers anlangt, die mit den Wor- 
ten: ^haud inconsulto — eidem fautori tnscripsit' angefügt wird , so 
enthält diese zwar nichts falsches , allein wollte der Herausgeber hier 
auf das eigentliche Verhältnis hinweisen, welches mit jener Anrede des 
Maecenas in der ersten Epode, in dem ersten lyrischen Gedichte, in 
dieser Satire und in dem ersten Briefe des ersten Buchs angezeigt wer- 
den soll, warum bemerkte er nicht einfach, dass damit weiter nichts 
als eine Dedication der sämtlichen Gedichtsammlungen an Maecenas 
in unserm Sinne ausgedrückt werden soll? Denn jene Anrede beim 
Beginn einer Schrift oder eines grossem Abschnittes derselben ver- 
tritt ja auch bei prosaischen Fablicationen die Dedication. Hier ist 
der Ausdruck: kaud inconsulto -— inscripsit für jüngere Leser doch 
zu unbestimml. Die p. 3 stehende Bemerkung zu den Worten gratis 
mmis des vierten Verses wollen wir in ihrer breiten Ausführlichkeit 
muwra Leaern hier niohl wörtlioJi vorführen , sondern dieselben an die 
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Quelle selbst verweisend an dieser Stelle nnr bemerken, wie ihr alle 
Praecision mangelt und wie sie ganz geeignet ist, statt aufzuklären, 
zu verwirren. Nachdem zunfichst die Richtigkeit des Ausdrucks gra- 
tis annis durch einige griechische und lateinische Belegstellen, die 
sich leicht vermehren liessen — zu den lateinischen kann noch hin- 
zugefügt werden Livius lib. V c. 12 $. 11, üb. IX c. 3 $. 5. Ovid. He- 
roid. VIll vs. 31 — dargethan worden ist , werden sodann die an sich 
leicht verstlndlicheu uud im Grande selbst für jQngere Leser keine 
weitere Umschreibung erfordernden Textesworte: gravis annis miles 
ait mutio iam fractus membra (abore , auf folgende Weise gedol- 
metscht ! ^ Iniellige miiiiem , cui vel ratio vel fors hoc viiae genus ob- 
tulerit (Warum dieses Spielen mit den Worten des Textes hier , wo 
alle Veranlassung dazu fehlt?) Is stipendiorum inilio ex praeda vei 
ex agris assignandis diviHas se parahtrum aUquando sperarai ; ai 
posi complura stipendia^ cum iam aetate proveciior necdnm dives 
(actus est^ propter id ipsum^ quod pristinae eius vires continuis iltis 
laboribus^ quibus vacare debebant rnüites Romanik aliquanto immi- 
nutae sunt^ omni maioris quaestus spei renuntiandum esse videi^ ideo- 
que invidet mercatori, qui eodem vel minore etiam tempore locuples 
evasit.* Wir halten diese Bemerkung in aller ihrer Ausführlichkeit 
für unnütz, jedoch da sie nichts falsches enthält, wollen wir sie nicht 
weiter rügen. Wenn aber dazu ohne allen weitern Uebcrgang be- 
merkt wird: ^ Rede lahnius: Significat poita non annos vitae^ 
sed annos militiae*^ und dann ohne weiteres die Conjectur gra- 
vis armis venf\'orfen wird, so muss eine Rüge hier auch in Bezug 
auf die Sache selbst eintreten. Unser verewigter Jahn folgte früher 
der falschen Ansicht , dass bei gravis annis nicht einfach an Lebens- 
jahre, sondern an Dienstjabre zu denken sei, und umschrieb die 
Worte sodann mit dem Ausdruck longa miiitia functus, und damit, 
dass er hinzufügte : quod tarn multis miiitiae annis nihil divitiarum sibi 
parare potuerit. Dass diese seine Ansicht, welche er früher mit an- 
dern Gelehrten gemein hatte, eine falsche sei, sah der verewigte Jahn 
später selbst ein, wie aus den in der neusten Orellischen Ausgabe 
selbst angezogenen Worten ans diesen NJahrb. Bd. XXXII S. 352 fg. 
erhellt: ^Natürlich, sagt er, ist unter dem miles annis 
gravis nicht ein altergrauer Greis zu verstehn, son- 
dern dieWortesind eben nur in relativer Beziehung 
auf den Kriegsdienst zu deuten und von einem solchen 
Lebensalter zu verstehn, wo das Kriegs leben beschwer- 
lich und die Kräfte stumpf zu werden anfangen. — Ein 
alter Soldat und ein alter Greis sind zwei sehrTerschic- 
dene Menschen, und doch kann man von beiden gravis 
annis sagen.' Warum blieben also hier jene Worte stehn, die 
doch durch die später angezogenen Worte Jahns, welche von dem 
Herausgeber gebilligt zu werden scheinen, als falsch oder mindestens 
in unrichtiger Fassung erscheinen ? Warum ward nicht vereinigt, was 
zusammengehört und mit gehöriger Praecision vorgetragen? Der 

iV. Jakrb. f. Phil. u. Paed. Bd, LXVI. Hß. i. 9 
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übrige Theil der Anmerkung, welcher sich mit Beseitigung der Con- 
jeclur ffraris armis beschäftigt, konnte entweder ganz >vegbleibeii 
oder auf die Bemerkung beschränkt werden, dass, wo die Textes- 
worle^ wie sie in allen Büchern stehn, einen so guten Sinn geben 
wie hier gratis annis^ jede Conjectur, selbst die anscheinlich leich- 
teste und gefälligste, keiner anderweitigen Zurückweisung bedürfe. 
Denn selbst dem, welcher eine Beziehung auf das momentane Ver- 
hältnis , in welchem sich der Soldat gerade befinde, wünscht, thun die 
Textesworte Genüge, da durch tniles^ gerade wie durch unsern Aus- 
druck Kriegereben auf den im Felde liegenden oder wenigstens 
unter Waffen stehenden Soldaten hingezeigt wird. Die Widerlegung 
bei Orelli ist offenbar zu schleppend und enthält theilweise ganz das- 
selbe wieder, was schon oben in der von uns für überflüssig erklarten 
Umschreibung der Textes worte enthalten war. 

Wenden wir uns mit p. 4 zu einer, wenn auch an sich gering- 
fügigen, kritischen Bemerkung des Herausgebers, so heisst es zu 
Vers 6: ^navem bSc et Bentl.^ ul constanter esi apud Ciceranem: 
navim Bdp^ LCtFM,^ Dass mit solchen Bemerkungen dem philologi- 
schen Publicum, für welches diese kritischen Notizen bestimmt sind, 
nichts gedient sein könne , leuchtet ein. Mag immerhin die Prosa zu 
Ciceros Zeit die Form navem vorgezogen haben ; dies ist nicht maass- 
gebend für unsern Dichter. Wollte Hr. Orelli eine Bemerkung über 
diese Form machen , so musste er auf rein wissenschaftlichem Wege 
die Form auf tfii als die ursprünglichere anerkennen, wozu das alter-^ 
thümliclie Adverbium partim entgegen dem spätem partem den besten 
Beleg gibt, und unter Vergleichung der übrigen Stellen bei Uoraz, in 
welchen diese oder ihr ähnliche ältere Formen in den Büchern sich 
finden, zu bestimmen suchen, ob sich unser Dichter für die eine oder die 
andere allein entschieden, oder ob er nach Umständen die eine oder die 
andere gewählt habe. Die letztere Ansicht scheint die unseres Heraus- 
gebers zu sein , da er bei gleichem Schwanken der Bücher sich Epist. 
lib. 1 ep. 11 vs. 16 wieder für navem entscheidet, dagegen Epist. lib. 11 
ep. 1 vs. 116 der Form navim den Vorzug gibt. Rec. möchte, da bei 
lloraz sich überall neben der späterhin üblichem Form naeem die Va- 
riante navim in den Büchern zeigt, für unsern Dichter die ältere Form 
navim vorzugsweise in Anspruch nehmen, und dieselbe wenigstens 
in so geschlossenen Formeln wie navim iactare^ navim agere in un- 
serer Gedichtsammlung festhalten, und hätte auch von dem Heraus- 
geber, wenn er einmal sich über dieselbe auslassen wollte, eine be- 
stimmtere Entscheidung erwartet. 

In Bezug auf die folgenden Verse, woselbst sich die Mempsimoi- 
rie des von den Südoststürmen bedrängten Kauffahrers in folgenden 
Worten Luft macht: Mililia esi potior. Quid enim? Concurritur: ho- 
rae momento cila mors venit aut victoria laeta^ heissen wir es zwar 
gut, dass Orelli nicht Meineke gefolgt ist, welcher das in neuerer Zeil 
mit Recht verworfene aut vor cila wieder zurückführen wollte, und 
aut nur einmal behalten hat, können aber unsere Verwunderung nicht 
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bergen über die Arl and Weise, wie die Formel quid enim? in der 
exegetischen Anmerkung behandelt wird. Sie wird wörtlich also be- 
sprochen: ^Quid enimf] quasi sequerelur ^ ^ contra dices^ ohiiciesV^ 
Est ex sertnone quotidiano^ ut ri yuQ'^ rcmg yccg ov; Apud Ciceronem 
semper sequitur altera interrogatio. De Finn, 2, 22, 72: Quid enim? 
fortemne possumus dicere eundem illum Torquatum ? Ibid. c. 28, 93 : 
Quid enim? summus dolor plures dies manere non potest? Sic h, l. 
dicere licebat: Quid enim? (quidni?) Nonne concurritur cet.? Cfr. 
Hand Turs. II p. 385 (Was ist'^s denn?).' Wer möchte in Abrede 
stellen, dass hier die grösste Begriffsverwirrung hersche? Was zu> 
nächst die rein grammatische Auffassung der Formel anlangt, so scheint 
der Herausgeber anfähglioh quid als Accusativ zu fassen , wenn er er- 
klärend hinzngenomnien wissen will contra dices oder obiicies. Dage- 
gen wird später das deutsche was ist^s denn? hingestellt, so dass 
quid auch wieder als Nominativ gefasst zu werden scheint. Nicht ge- 
nug mit dieser Zweideutigkeit; es wird auch zur Erklärung der For- 
mel eininal die Negation, wie sich's gehört, fortgelassen, das anderemal 
dazu genommen. Denn erst wird das griechische r/ yaQ\ verglichen, 
womit auch das deutsche was ist^s denn? was am Ende angefügt 
wird, übereinkommt, sodann wird aber auch das griechische nmg 
yccQ ov; zur Erklärung hinzugeuommen und das lateinische quid ni? 
herangezogen. Unter solchen Umständen erfahren wir weder, ob quid 
als Nominativ oder als Accusativ zu fassen, noch ob der Satz ad- 
firmativ oder negativ zu nehmen ist. Es bedarf wohl nicht der Be- 
merkung, dass ein solches Schwanken unter keinerlei Umständen zu- 
lässig ist; hier um so weniger, da der Sinn bei der einfachsten Anf- 
fassung der Formel sich sofort klar herausstellt. Zwar ist die Ellipse 
eine Sprachform , welche den Gedanken des hörenden oder lesenden 
in den meisten Fällen einen freiem Spielraum gewährt, als wenn die 
Rede vollständig ausgeführt wäre ; allein man kann zur Vervollständi- 
gung einer solchen Ellipse zunächst nur das hinzunehmen, was sich 
nach Sinn und Zusammenhang einer Stelle dem Gedanken des lesenden 
oder hörenden von selbst und gewissermassen unwillkürlich darbietet. 
Hier nun, wo es heisst: Militia est potior. Quid enim? Concurri- 
tur: horae momento etc. liegt die Ergänzung contra dices ^ obiicies 
oder gar eine solche wie sie tieiudorf wollte : quid est enim quod 
contra dici queat? doch allzu fern und ist in der übrigen Rede kei- 
neswegs auf dieselbe hingewiesen. Kaum bedarf es dagegen der Be- 
merkung, dass ebenso wenig wie zu dem griechischen xl yiq\ ein 
Xlytig oder gar otvxiXiyHg^ zu dem lateinischen quid enim? ein dices 
oder contra dices ^ sondern vielmehr nur der einfache Begriff ior/ 
oder 65/, wenn auch nach verschiedenen Modiflcationen hin, in Ge- 
danken hinzuznnehmen ist. In solcher Beziehung hat nun aber die 
griechische Formel rl ycig; und die latein. quid enim? auch gar nichts 
mit der Negation zu schaffen. Denn wie könnte man in irgend einer 
Sprache in solchem Falle eine Negation in Gedanken ergänzen, wenn 
sie nicht in den Worten selbst liegt? Rein adfirmativ also besagen 

9* 
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die Worte tI yccQ\ oder quid enim? nichts anderes als: was denn? 
d. h., wenn wir den Gedanken etwas vervollständigen wollen, was 
ist es denn? was ist es denn eigentlich? was ist es denn 
im Grunde? oder mit andern Worten: was steckt denn in 
Grande dahinter? was ist denn die Sache genau genon* 
men? In diesem Sinne hat in neuerer Zeit Wastemann gegen Hein- 
dorf zu Sat. lib. II sat. 5 vs. 132 ganz richtig über unsere Formel ge- 
sprochen und auch unser Herausgeber hätte seine Stimme hören sollen. 
Es würde dann seine Erklärung auf jeden Fall sich entwirrt haben und 
sicherer und bestimmter geworden sein. So möchten jüngere Leser 
vor solcher Erklärungsweise nur zu warnen sein. Auch Ober die, wie 
gesagt, mit Recht an erster Stelle in den folgenden Worten verwor- 
fene Partikel aui Anden wir die exegetische Bemerkung in Orellis 
Ausgabe zu ausführlich und die eigentliche Pointe nicht gehörig her- 
vorgehoben. Den Nagel hat bereits Reisig, dessen Worte wörtlich 
angeführt werden, auf den Kopf getroffen, wenn er bemerkte, das« 
dem bedrängten SchifTsherrn der rasche Soldatentod selbst vorsOg- 
licher erscheine, als sein fortgesetztes Schweben in der Todesgefahr 
beim Sturme auf offener See; und dies sollte auch der Schwer- und 
Ausgangspunkt für die ganze Bemerkung bleiben. Doch wir wollen 
hier nicht weiter im einzelnen mäkeln, sondern gehn zu der Erkli- 
rung der Worte des 20 u. fg. Verses über: Quid causae esl^ meriio 
quin Ulis luppiler atnbas iratus huccas inflet neque se fort poiikac 
tarn facilem dicai etc. Ueber dieselbe hat Orelli richtiger gesprochen 
als Kirchner und mit vollem Rechte, wie dies Rec. bereits in dem 
Archiv für Philol. und Paedag. Bd. II S. 66 gethan hatte, auf welche 
Stelle auch Wüstemann sich bezieht, $Uis nicht mit iraluty sondern 
mit buccas inflet in Verbindung gesetzt. Doch hätte er ausser Plant. 
Casin. III, 3, 19 auch aus Cicero pro P. Sestio c. 8 §. 18 die Worte: 
puieali et feneratorum gregibus inflatus herbeiziehn sollen, über 
deren wahre Deutung gegenwärtig wohl kein Zweifel mehr obwalten 
wird. Er würde dann auch bei Halm noch eine Stelle aus Livius lib. 
XXIV c. 32 §. 3 quamquam inßati eano nunlio erani gefunden haben, 
welche ebenfalls die Beziehung des Dativs sicher stellt. Vielleicht 
hätte wohl auch bei Abfassung der Anmerkung darauf Bezug genommen 
werden können, dass buccas inflare^ se inßare^ inßaius alicui zwar als 
aus Zorn geschehend erscheinen könne, jedoch nirgends gleichbe- 
deutend mit irasci oder iratus zu nehmen sei, wie dies auch in den 
beigebrachten griechischen Stellen nicht in Bezug auf fi^a oder Sbivu 
gyvaäv an sieh der Fall ist, sondern nur erst aus dem Zusammenhange 
sich ergibt. 

Das, was der Dichter bis bisher über seine Mempsimoirie dar- 
gelegt und zuletzt durch einen deus ex machina hat bekräftigen las- 
sen, will er aber nun fernerweit, und zwar von der ernstern und der 
Wirklichkeit näher liegenden Seite betrachten. Er thut dies mit den 
folgenden Worten : Praelerea , ne sie etc. Hier ist im Gegensatze zu 
der ersten Ausgabe in der neusten Orellischen Ausgabe folgende 
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höchst auffällige loterpunctionsweise gewählt worden, die uns Über die 
Ansicht des Heraasgebers Aber Auffassung der Stelle ganz ungewis 
macht. Es ist die folgende : Fraeterea , , , Ne sie , ut qui iocuiaria^ 
ridetu Percurram; — qvamquam rüeniem dicere verum Quidvetai? 
vipueris — re/inf ut discere prima; — Sed tarnen amoto quaeramus 
Meria ludo. Hier wird die Rede, welche im ganzen ruhig Torwarts 
geht, nur dass sie in einer mit quamquam eingeführten Art Paren- 
these eine verwahrende Erweiterung enthält, die den sprechenden 
etwas länger von seinem eigentlichen Thema fern hält, so dass er es 
für passend erachtet, mit einem sed tarnen den abgerissenen Faden 
der Rede wieder aufzunehmen, ohne alle Noth doppelt abgebrochen 
und dadurch ofifenbar das wahre Verständnis der Stelle erschwert. Der 
Dichter wollte ohngefähr folgenden Uebergang machen: Praeter ea 
iUe gravem duro terram gut tertit aratro^ perfidus hie caupo — 
hae mente laborem sese ferre^ senes ut tn ocia iuta recedant^ aiunt 
etc., womit er augenscheinlich die Mempsimoirie von einer andern 
Seite betrachtet Bei Aufnahme dieses Gedankens und noch ehe er ihn 
eingeführt hat, will er nun, gleichsam seinen deus ex maehina be- 
seitigend, die Bemerkung vorausschicken, dass er diesen andern 
Gang der Rede wähle, um das burleske zu meiden, und schiebt, wie 
dies uuzähligemal in der Prosa derselbe Fall ist, mit dem prohibiti- 
ven ne den Satz ein : ne sie ui qui ioeularia ridens percurram. Es 
ist demnach die frühere interpunction : Praeterea , ne sie ut qui ioeu- 
laria ridens percurram , die ganz natürliche, wozu wir noch bemer- 
ken , dass wir auch die Worte ut qui ioeularia nicht mit Orelli in 
Kommata einschliessen möchten, da sie doch im Grunde ihre Ergän- 
zung mit aus dem Zeitworte percurram gewinnen , aus welchem Worte 
ein per currit oder ein allgemeiner ähnlicher BegriflT, wie exponit^ in 
Gedanken zu dem Zwischensatze ut qui ioeularia zu ergänzen ist. 
Nachdem nun aber der Dichter es ausgesprochen , dass er nicht in dem- 
selben Tone weiter sprechen wolle , fällt ihm hei , doch noch eine 
Art Verwahrung einzulegen , als halte er eine solche Art der Darstel- 
lung überhaupt für unpassend oder gar für unwürdig eines Lehrvortrags, 
und sagt sich selbst einwerfend: quamquam ridentem dicere verum quid 
vetai ? ut pueris — prima. Nachdem er aber so mit diesem Ungern 
Einwurfe den Faden der Rede abgerissen hatte, hält es der Dichter 
für passend ihn ausdrücklich wieder aufzunehmen , bricht also mit den 
Worten : Sed tarnen etc. von dem sich selbst gemaehten Einwurfe ab 
und gibt zugleich wieder zu erkennen , dass er doch die Sache von 
einer andern Seite betrachten wolle. Es wird nun aber aus dieser 
meiner Darlegung von seibat einleuchten, dass abgesehn von dem ersten 
Uebergange auch die mit quamquam eingeführten Worte bis prima 
keine ganz für sich selbst stehende Parenthese bilden, deshalb auch 
nicht mit Parenthesenzeiohen von der übrigen Rede zu trennen, son- 
dern wohl nur, wie dies in der bei Weidafianns im Jahre 1851 er- 
schienenen Ausgabe geschehn ist, durch Kola von der übrigen Rede 
zu scheiden sind. Wonach wir folgende interpuncüon gewinnen : Prae- 
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/erea, tte sie ut qui iocularia ridens percurram: quamquam rt- 
dentem dicere verum quid veiai? ut pueris olim dant crustuia 
blandi doclores^ elementa velini ut discere prima: sed tarnen amoio 
quaeramu» seria ludo , wie solcher SaUbau auch oft in Prosa zu fin- 
den ist. 

Wir wollen nicht darüber mit Hrn. Orelli rechten, dass er eu 
Vs. 29 die verschiedenen Conjecturen, womit das gewis feststehende 
Perßdus hie caupo beseitigt werden sollte, um der Curiositat willen 
angeführt hat, ohne natürlich ein Wort su ihrer Widerlegung zu sagen, 
allein selbst dieVerschreibung in einigen Büchern: perfidus hie eampo 
hätte nach des Hec. Ansicht keiner eigentlichen Widerlegung bedurft. 
Sie ist eben nur eine blosse Verschreibung und an sich ganz sinnlos. 
Dass und warum wir ferner Vs. 38 die auch von Orelli gewählte 
Lesart sapiens statt patiens nicht gut heissen können , haben wir in 
diesen NJahrb. Bd.LXIV S.206 fg. vor kurzer Zeit ausgesprochen, und 
verweisen in Bezug auf die Bedeutung von patiens^ das den Aus- 
druck von Resignation und gemächlichem Wesen in sich schliesst, hier 
nur noch auf Epist. lib. 11 ep. 17 vs. 13 si pranderet olus patiemter. 

Dass Orelli Vs. 55 mit seinen Büchern mallem statt maiim aufge- 
nommen hat, wollen wir nicht gerade tadeln, aber die Art und Weise, 
wie in seiner exegetischen Anmerkung beide Lesarten besprochen wer- 
den , ist keineswegs gut zu heissen , da dort falsches und wahres bunt 
durcheinander steht und ein jugendlicher oder auch nur flüchtiger Le- 
ser durch jene Anmerkung eher ver^virrt als aufgeklärt werden wird. 
Sie lautet wörtlich also: mallem] sie mei Codd.^ et probavit Hein- 
richius apud Huschkium ad TibulL p. 599 , üem Hand ad Wopkens 
p. 269: ^^non falsum est guod damnat Heindorfius mallem, Nam 
dicas et mallem non cohaerent construclione ^ et mallem signi- 
fical: ^^Si ßeri polest seu posse^^ {quo certe nam affirmaturj id fiert 
non posse)^ ^^ optarem poiius^^ cet. {Contra malim praeferunt 
Reisig Lat, Sprachw. p. 513 et Duenlzer; hie quidem falsa ratione 
ducfus: ^^der, der hier diesen Wunsch äussert, geht gleich 
drauf an den Aufidus"; id quod minime inest in poätae verbis^ 
qui r. 57 per similitudinem de quibusris hominibus^ non de eo solo, 
quem hie increpat^ loquitur. In mallem igitur hoc inest: ^^si optio 
daretur magnumque ßumen prope esset, ex illo haurirem potius quam 
ex hoc fonticulo ad pedes meos erumpente.^') Was bedurfte es hier 
der Hinweisung auf Heinrich, Hnschke und Hand? was namentlich 
des letztern Bemerkung, dass dicos und mallem nicht in gleichem 
Verhältnis stehn, als wenn irgend jemand, der die Stelle auch nur 
oberflächlich gelesen, dies annehmen könnte? Was war im Grunde 
auch die übereilte Bemerkung Dfintzers: der, der hier diesen 
Wunsch äussert, geht gleich darauf an den Aufidus, zu 
widerlegen, da ihr durch die folgenden Dichterworte selbst vielmehr 
eine ausdrückliche Widerlegung als der geringste Vorschub zu Theil 
wird? Es war nur einfach zu bemerken, dass, wenn man mallem 
liest, der, welcher diese Worte spricht^ die Möglichkeit der Erfül- 
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lung seines Wunsches nicht vor Angren hat, sondern, und daraufweist 
auch das hoc im folgenden Verse hin, sich genöthigi sieht aus dem 
vorhandenen kleinem, doch zugleich netten Quell (allet dies liegt in 
den Worten ex hoc fonticulo') nach Bedürfnis zu schöpfen. Dass bei 
solchem Streben sich nicht mit dem vorhandenen und leicht sich dar- 
bietenden zu begnügen, sondern fernliegendem nachzugehn nicht sel- 
ten Gefahr verbunden sei , lehrt erst später die Bemerkung über die, 
welche der Aufidus mit fortreisst. (In diesem Sinne scheint der letzte 
Theil der Anmerkung abgefasst zu sein, mit welchem wir uns eher 
einverattttden erklaren können.) Lle^t man dagegen malim , so wird 
die Unausfübrbarkeit des Wunsches minder hervorgehoben , sondern 
einfach der Wunsch ausgesprochen. Und dies ist der eigentliche Grund, 
warum uns zn dieser Situation mallem besser als malim zu passen 
scheint. Dies und weiter nichts sollte zu der Stelle bemerkt sein. 
Alles andere ist vom Uebel. 

Vs.88 möchte ich jetzt lieber mit M. Haupt i4n si aufgenommen und 
nach frenis die Frage geschlossen sehn. Jedoch wollen wir über 
eigentlich kritische Fragen jetzt weniger mit den Herausgebern rech- 
ten, sondern uns lieber an den exegetischen Theil der Arbeit halten. 
Deshalb bemerken wir hier nur noch, dass uns auch Vs. 101 fg. die 
Excgetenpflicht wenig gewahrt erscheint, wenn also interpungiert 
wird: Quid mi igitur iuades? Ui vivam Maenivs? out sie ut Piomen- 
/niiffs ? und dazu die Bemerkung folgt: ^ Maenius] ^^ulvivii Mae- 
nius.*' Sic Epod. 1,34: Discinclus aui perdam (uf) nepos* Denn 
sicher hätte Uoraz weder hier Utf>if>am Maet,ius? geschrieben, wenn 
nicht folgte: aut sie ui Nomenianus? noch in der angeführten Stelle 
aus den Epoden: Discinclus ui perdam nepos^ wenn nicht vorher 
gicnge : ^fuod aut oparus ui Chremes lerra premam. Es riss also der 
Herausgeber offenbar zusammengehöriges durch seine Interpunction 
auseinander und trog andere und im Grunde auch sich selbst, wenn 
er aus den Epoden nur die Stichworte Discinclus aut perdam nepos 
anführte. Er hätte also hier schreiben sollen : Ut civam Maenius aut 
sie ut Nomenianus? wie mit Recht in der WeMmannschen Ausgabe 
steht, und aus den Epoden die ganze Stelle: haud paravero^ quod 
aut avarusut Chremes terra premam, Discincius aut perdam nepos 
anführen sollen, mit der ausdrücklichen Bemerkung, dass die an sich 
harte Construction dort durch das vorhergehende , hier durch das fol- 
gende Satzglied, bei engerer Verbindung der einzelnen Satzglieder 
untereinander, genugsam gemildert werde. 

Indem ich nun noch schliesslich bemerke, dass ich auch jetzt noch 
die Vs. 108 von Orelli gewählte Lesart: /tfuc, unde abii, redeo, ne- 
mo ut acarus se probet etc. nicht gut heisse , wohin ich mich in die- 
sen NJahrb. Bd. LXIV S. 207 bereits ausgesprochen, breche ich meine 
Bemerkungen, welche ich aus dem anfangs ausgesprochenen Grunde 
ganz absichtlich nur zu 6iner Satire gemacht habe, hiermit ab, mit 
dem Wunsche, dass bei einer neuen Bearbeitung, welche dem treff- 
lichen , innerlich wie äusserlich vorzüglich ausgestalteten Werke sicher 



128 Lateinische Litleratiir. 

bald wieder wird zu Theil werden können, namentlich dem exegeti* 
sehen Theil besonderer FLiss zugewendet, dabei aber weniger das 
Material vergrösscrt, als vielmehr das schwankende nnd unsichere 
entfernt werden möge. 

Schon aus einigen Andentungen, die wir oben gegeben haben, 
möchte es hervorgchn , und wir wollen dies hier auch noch ausdrflck- 
lich bemerken, dass neben der Orellischen Bearbeitung der Horazi- 
sehen Gedichte die H e i n d o r f sehe Einzelausgabe der Satiren , wel- 
che in neuerer Zeit durch den feinen Kenner des Horaz, E. F. WQ- 
stemann, eine neue Bearbeitung [Leipzig bei F. L. Herbig 1843. 8) 
gefunden hat nnd überdies mit einer Abhandlung von €. G. Zumpt: 
über das Leben des Horaz und die Zeitfolge seiner Ge- 
dichte, namentlich der Satiren ausgestattet worden ist, dem 
Jüngern Leser noch gute Dienste leisten werde. Da der Verleger, um 
dieselbe für jüngere Gelehrte kauQicher zu machen, in neuster Zeit 
den Preis um ein Drittheil ormässigt hat |2 Thir. statt 3 Thlr.], s. den 
litter. Anzeiger zu diesen NJahrb. Nr. V S. 5, so haben wir uns er- 
laubt bei dieser Veranlassung nochmals auf dieselbe aufhierksam zu 
machen. 

Leipzig. R, Kloti, 



Anakcla Horaliana scripslt loannes Horkel, Phil. D. Prof. R. Col- 
legii Fridericiani Regimont. Directorcet. Berolini typis et ini- 
pensis Georgii Reimen. A. MDCCCLU. 153 £U 8. 

Der schlagendste Beweis für den Gedankenreichthum und die voll- 
endete Form der Horazischen Dichtungen ist unstreitig der, dass nach 
allem was für Kritik und Exegese des Dichters seit Jahrhunderten ge- 
schehn, denkende Männer immer von neuem an Stellen Anstoss neh- 
men, über welche der Leser gewönlichen Schlags schnell hinwegeiit, 
die aber jenen gerechte Bedenken einflössen , ob die hergebrachte Les- 
art der hohen Vorstellung, welche wir von des Dichters Klarheit, Prae- 
cision des Ausdrucks und logischer Gedankenstrenge haben müssen, 
hinlänglich entspreche. Zu diesen denkenden Männern müssen wir 
auch den Verf. vorliegender Schrift rechnen, und wenn wir gleich 
offenherzig gcstehn , dass von den mehr als vierzig Verbesserungen, 
welche er vorschlägt, nach unserm. Ermessen wenige einst in den Text 
aufgenommen werden möchten, so gewährt die Schrift doch mancher- 
lei Anregung zu weiterm Nachdenken und erfüllt, was der Verf. nm 
Schluss selbst ulso ausspricht: Quoäsi iudicaverint periti harum re- 
rum existimalores ^ nonnulla me recle emendasie, in aUi$ erraue^ 
al tia tarnen et ratione errasie^ delirasse aut numguam aut perraro: 
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id me efeeiae inUabo , quod $olum ki$ tdribus accommodaium eae 
seniio, 

lodern derselbe von dem Grandsatse ausgeht: eam nimiam »tf- 
dico paiientiam^ si qui» quicquam ab Horatio scribi potui$$e $ibi per- 
suadeai, quod cum recia ratiane pugnei (p, dl) ^ rea^ert er nit Ernst, 
Gründlichkeit und Praecision der logischen und grammatischen De- 
duction gegen die dem grossen Haufen immer angenehme Laxitat der 
Orellisohen Interpretation. Was die Einleitung bis p. 23 betrifft, so 
beschäftigt sich dieselbe mit Hypothesen über die Recension des Ma- 
vortius , das hohe Alter des 4ten Blandinius u. ä., was der Verf. selbst 
p. 23 inchoata atque rudia nennt, zugleich gestehend, erst nach ge- 
nauster Yergleichung der Yanderbourgschen Codd. B und E könne 
apüus de hac iota eausa dispuiari^ was wir dahingestellt sein lassen 
wollen, nur bemerkend, dass vielleicht auch nach den sich mehrenden 
gründlichen Forschungen über die altern Textesrecensionen der latei- 
nischen Dichter sich durch Combination ein und das andere für Horai 
gewinnen lassen dürfte. Von grösserer praktischer Erheblichkeit ist 
es, dass, indem der Verf. p. 23 ausspricht: MavörliiUMm HaraUum 
t>eri et germani üoraiü non admodum dissimilem fuisse^ er auf ganz 
ander m Wege zu demselben Resultate gelangt, welches der unter- 
zeichnete in seiner Schrift de imiiaUone HoraUi mehrmals und na- 
mentlich p. 9 ausspricht, dass in den Schriften des Tacitus u. a. nicht 
die geringste Spur sich zeigt, dass die damalige Textesrecension eine 
wesentlich von der des Mavortius verschiedene gewesen sei. 

Im folgenden scheint es zweckmässig die vom Verf. kritisch be- 
handelten Stellen nach den verschiedenen Werken, denen sie ange- 
hören, zu scheiden. Aus den Carmina hat er p. 176 besprochen 1,37, 6 
wo er verbo virorum will. Matt. Wie morbo^ die Lesart der 
Haodschr. , zu verstehn sei, ist gezeigt de Imitat. Hör. p. 26 sq. Eunu- 
chenlhum und Paederastie schliessen sich nicht aus, wie schon das 
Juvenalische zeigt: Suni quas eunuchi imbelles ac moUia semper Os- 
ctda delecienL 

P. 75 will er I, 38, 6: HmpUci mffrto nihil adlabores \ sedulus 
cur? o neque te minisirum^ was schwerlich vielen gefallen wird, na- 
mentlich scheint uns wenigstens o erstaunlich matt. Was er gegen 
Haupts tref&iche Coostituierung der Stelle : simplici myrio nihil adla- 
bores \ eedului^ curo: einwendet, ist nicht stichhaltig. Denn wie hier- 
nach sedulus zum erstem Verse gezogen wird, so ist es nach dem 
übereinstimmenden Urtheile aller Interpreten mit plerumque der Fall 
Carm. I, 14,7 und sedulut adlabores ist auch keine oneraiio orationie, 
denn $eduiu$ als Eigenschaft bedeutet hier : da ich dich als einen sol- 
chen kenne, der sedului überhaupt ist. F. 36 wird Carm. II, 8 init.: 
deute si nigra fiere$ foeluno \ Turpior umgue — unco geschrieben, 
was wohl etwas zu stark sein dürfte als Gegensatz zu nocuisset um- 
quam. Denn ich erkenne eine Steigerung in den Worten. Deute ni- 
gro esse war in allen civilisierten Zeiten nichts seltnes , aber der Dich- 
ter möchte sich mit dem unbedeutendsten Makel, mit dem Flecken 6uies 
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Nagels begnügen, P. 31 wird die vielbesprochene Stelle 111,8 init. Ai- 
tricis extra Urnen Apuliae (foedissime corruptum locum nennt ihn 
Lachmann zu Lucrez) , mit Verwerfung meiner Emendation limina Dan- 
niae su emendiercn versucht. Gegen die genannte Emendation wird 
Bentleys Bemerkung geltend gemacht , es dürfe nach dem vorhergehen« 
den Volitire in Apulo eine weitere Ortsbestimmung nicht erwartet 
werden. Jedoch kann immerhin dagegen wieder eingewendet werden, 
dass durch die doppelte Erwähnung Apuliens die lange Strecke ange- 
deutet werden soll, welche der Knabe durchwanderte. Er verirrte 
sich von dem ihm bekannten (^Apulo) Theile des Yoltur in ferne und 
unbekannte Schluchten (aiiricis extra timina Dauniae), Bentley be- 
hauptet, altrix könne sich nur auf eine Fran, die den jungen Horai 
gepflegt habe, beziehn und wer mag leugnen, dass dieser Gedanke 
nahe liegt? Er schlägt deshalb limina sedulae vor, eine Conjectar, 
welcher der unterzeichnete gern den Vorzug vor seinem Datmiae mit 
der Beschränkung einräumt, dass jeder leicht einsieht, wie Apmiime 
als Glosse von Dauniae in den Text gekommen, schwer aber za he- 
greifen ist, wie seduiae anders als dass es gänzlich ausgefallen und 
dazu limina iu Urnen corrumpiert worden, einem Apuliae habe Plats 
machen können. Warum aber, wie Hr. H. sagt: neque fädle qmie^ 
quam infelic'us excogitari potnisse quam ßentleianmm iliud * aUri- 
cis extra limina sedulae^ gestehe ich nicht wohl begreifen in kön> 
nen. Denn da der Dichter ein Factum aus seiner Kindheit und swar, 
wie ich glaube, nicht ein fingiertes als ein wunderbares darstellen 
will, so ist es klar, dass die Entweichnng von einer sorgsamen Pfle- 
gerin mehr auffälliges hat, als das von einer, welche das Gegentheil 
davon ist. Mehr auffalliges sage ich, ohne mit Hrn. H. insignem — 
mulieris negligentiam ac socordiam in dem zu sehn, was auch heut 
zu Tage der zärtlichsten Mutter begegnen kann. Hr. H. will mit einem 
Worte das Gegentheil von Bentleys Intention; er will eine lUderlichc 
Mütze anstelle der ehrbaren Pflegerin und so unwahrscheinlich aus spä- 
ter anzuführendem Grunde dies ist, so passt es in diplomatischer Rück- 
sicht vortrefflich. Denn, sagt er, erant Uli versus ita olim uno in libro 

scripti: me fabulosae Volture in Apulo altricis exira Urnen APVL 

Lacunam corrector perperam explevit^ quam ex iUo Apulo supra po- 
sito Apuliae assumeret: debebat ita scribere: altricis extra limen 
ADV LT EH AE^ quo ipso rocabulo (adultert^ adultero^ adulteros^ adul- 
teris) multi apud Horatium versus claudunlur. Abgesehn vom letzten 
etwas stark nach Silbenstecherei schmeckenden Grande, was in aller Welt 
berechtigt uns, dem Dichter, dessen Ruf vor bornierter Prüderie zn retten 
seit Lessing Mühe genug gekostet, noch eine aduliera nutrix snschieben 
zu wollen? Von seiner Mutter wissen wir gar nichts, also auch nicht 
die Zeit ihres Todes. Unter Bentleys aUrix sedula kann sie wenig- 
stens mit Ehren verstanden werden. Aber angenommen, sie sei zu 
jener Zeit schon todt gewesen, wodurch hat denn der sorgsamste, 
gewissenhafteste, aufopferndste Vater, wie ihn der kindliche Sohn 
schildert, verschuldet, dass man ihm naohsage; er habe seinem Sohne 
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eine aduiiera nntrix beigegeben ? Dass a«ch ein solcher Vater sich 
in der Wahl irren konnte, ist möglich, aber eine Unwahrscheiniich- 
keit, welche man sich hüten muss durch reine Conjeetor in den Text 
zu bringen. Und wer weiter wird dem Kinde diese Ursache erzählt 
haben? Doch wir wollen die einzelnen Wahr- und Unwahrscheinlich- 
keiten nicht weiter verfolgen, auch nicht warnm die fragliche Person ge- 
rade adtäiera sein sollte, da man eher meretrix erwartete; indessen ist 
sowohl gegen Bentley als Hm. H. zu bemerken, dass nach ihrer An- 
sicht Horaz nicht im Hause des Vaters war, was wieder nach den vor- 
liegenden Zeugnissen unwahrscheinlich ist. Wunderlich erscheint es 
uns übrigens, dass Hr. H. die bekannte Verwünschung des Baumes 
(Carra.II, 13) hier zur Argumentation also benutzt, dass er meint, wer 
gegen einen unschuldigen Baum so erbittert sein könne, müsse es noch 
mehr gegen ein zurechnungsfähiges Individuum sein. Wir halten bis- 
her in jener Ode eine etwas scherzhafte Uebertreibnng zu erblicken ge- 
glaubt oder wenigstens den Mann verkannt, der sich irasci ceierem 
tarnen ui placabüis e$$em selbst nennt. Der letztere Zusatz würde 
wenig stimmen zu der tUirtx aduiiera. 

Zahlreicher sind die aus den Satiren und Episteln behandelten 
Stellen, aus welchen wir zunächst hervorheben Sat. I, 4, 22: 

cum tnea nemo 

scripia legal vulgo recitare limentis ob kanc rem 

quod iunly quos genu$ hoc minime iuvai^ utpote plures 

culpari digno$. 
Die grammatischen Schwierigkeiten dieser Stelle hebt der Verf. sehr 
gut hervor und schlägt vor «/po/e, iures, culpari dignos. Möchte 
nicht vielleicht plura angemessener und auch wahrscheinlicher in 
diplomatischer Hinsicht sein , da Anfang und Ende der Verse am häu- 
ligsten corrumpiert sind? Von ersterm gibt der Bentleysche Commen- 
tar namenllich zum ersten Buch der carmina , von letzterm der Verf. 
selbst hinlängliche Beispiele. Scharfsinnig ist p. 27 sq. die Beweis- 
führung, wonach Hör. Sat. I, 5, 61 für at üHfoeda cicatrix \ Setosam 
laeei fronlem lurpaverai ort» geschrieben habe: Setosam levi fron- 
tem turpaverat orhe. Ich möchte jedoch glauben, der Vers sei Paro- 
die eines uns unbekannten epischen Verses. Einer besondern Auf- 
merksamkeit hat sich die treffliche dritte Satire des zweiten Buchs zu 
erfreun , von welcher der Verf. von p. 94 an handelt. Hier bespricht 
er zuerst Vs. 208 ff. : 

qui species alias eeris scelerisque iumullu 
permixiai capiet^ commotus kabebiiur^ alque^ 
stulMiane erret^ nihifum disiabii^ an ira. 
Die vorstehenden Verse beantworten die Entschuldigung des Agamem- 
no , er habe seine Tochter non furiotus geopfert , während Ajax m- 
sanus ei furiosus die Herde geschlachtet. Schwierig erscheint hier 
allerdings sceleris tumultus^ wofür Hr. H. will cerebrique tumuHu^ 
eine sehr gefällige Aenderung, der jedoch folgende Bedenken enlge- 
genslehn. Agamemno hat prudens , non furiotus die Tochter geopfert, 
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Ajax ituanus gehandelt. Beidei ist nach der stoischen Lehre gleich ; 
bei jenem ist stuliitia der Grund^ bei diesem ira. Auf letztern geho 
offenbar die species aliae veris^ auf Agamemno sceleri» iumuliut. Bei 
der Conjectur des Verf. wäre der ganze Vers nur auf den Ajax zu he- 
ziehn, was wegen Vs. 210 unzulässig ist. Dass tumullus =-. penrnr-^ 
hatio ist , unterliegt keinem Zweifel und so wird 8celeH$ iumuUuM ein 
sceleratus lumultus sein , d. h. eine solche Aufregung , die ein Ver- 
brechen zur Folge hat. Nach derselben Anschauungsweise der Stoiker 
wird später Vs. 275 cruor sttUtiUae mit ähnlichem Gebrauch des Ge- 
netiys gesagt und gleich darauf wie hier commota mens^ d. h. specie» 
aliae peris entgegengesetzt dem scelus. Weiterhin p. 109 vermatkel 
der Verf. ebendas. Vs. 153 : 

Deficient inopem venae te , ttt cibu9 aique 
ingens accedii siomacho fnltura ruenH 
id genus für ingems^ wo man nicht recht einsieht, wie damit, wie 
derselbe will, sorbüiones^ plisemae, ius u. ä. bezeichnet werden aol- 
len. Bentley wollte bekanntlich praesens^ fügte aber hinzu: oder ein 
ähnliches Wort. Ich glaube dies in insons gefunden zu haben. Opi- 
mius war bis dahin gewohnt gewesen polare — vappam — prafesiis 
und soll nun geniessen piisanarium oryzae^ also sicher insom» fuUmra 
gegen den sauern Wein. Ebenso wenig kann Ref. Vs. 57: ciamei 
amica^ Mater^ honesta soror cum cognatis ^ pater ^ uxor die vom 
Verf. durch Conjectur in den Text gebrachte Syncope aniclammier 
billigen. Dass jemand nicht in einen Graben falle, dazu bedarf es nicht 
der Vorstellungen einer greisen Mutter; der Accent liegt auf der 
Menge warnender Personen. Die honesta soror scheint auch einen ge- 
wissen Gegensatz zur amica bilden zu sollen, der bei anicla wegfal- 
len würde. Dass man übrigens nicht, wie unter andern Foreellini nnd 
Orelli thun, amica mater verbinden dürfe, ist klar. In dem Falle glaube 
ich , hätte der Dichter dulcis mater gesagt. — Garn verfehlt soheiot 
uns die Argumentation (p. 127 f.) über Sat. 11, 7, 61 ff. 

estne marito 
matronae peccanlis in ambo iusta potestas f 
in corruptorem vel iustior. illa tarnen se 
non habitu mutatve loco^ peceatfoe super ne^ 
quum te formidet muUer neque credat amanit, 
die also lautet: cur difßdat et quid potissimum metuat^ quum quae- 
rimus^ responsio , nisi fallor^ parata est. Servilem enim adulteri ka^ 
bilum quum viderit^ dubia haeret^ utrum personatum servum videat an 
verum (P), qui occasione arrepta domina frui velit^ quod quidem eo 
magis timere poterat (P), quoniam peceati ministram aneiUam habe- 
bat (o. 60). Est autem suae dignitatis ita sibi conscia^ ut servüis 
concubitus summum ipsi ac turpissimum flagitium eideaiur. Itaque 
donec ipsam adulteri propius accedentis fadem conspieit aique agno- 
scit^ eo, nisi me faUit coniectura^ nultu suspectum kommem intue- 
tur , quo nobiles intueri solent kamunciones longe infra se positos — 
— . ipsa eins verba haud scio am haec fuerimi: nom habitu wmtaioe 
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iocOf speeieiqme smperue. Mir tdhenl aidil» klarer bIs 
Worte xn sein, welclM sich aef Va. 30 bemicha: timmAmM mmi 
equum IcseiDa tupmmm. Zuai %tlf[ri(^w (a. Farbcfip aa Aal. PaaorB. 
Hermaphrod. p. 390 — 222) fibi sich die mutir&ma nckl her. wähl ahcr. 
um mit Javenal sa redea, fuae wemioto eomdmcta nk m§§tr€ fenl. Ue- 
berbanpt aber acbeint Hr. H. nicht iauier die Beiiehanwea dar eind- 
nen Vene eine« Gedichts sueiaaader fehörif erwofea la hahca. Wcaa 
derselbe s. B. p. 122 wttretnce uepos imtamms wmiea \ ßiims (SaL 
I, 4, 49) in (nefasf) iadert, ohne Graad , da der Zasati imt mm m s schon 
Keifft, welches Wort nepos hier za Tersteha aei. so bedachte er aichL 
dass oamittelbar daraaf die parenthetischen Worte wamfmum qmod rfr- 
decu$ folgen, welche bei einem Toraasfe^an^enen mefas sehr anll 
klingen dürften. Bei der eben so sinnreichen nb nanöthigen Coaji«- 
tar Epist. 1,12,1: Frmeiibms Ar§ippae SiaUu iikrA^ rip pae sind die 
Einwendungen gegen die gewölinliche Leaarl siemlich geaachl aad 
übersehn, dass die beiden Verse: 

emm iu nUer Mcabiem laniam ei ccmiofia lucri 
nü panmm tapia» ei adkme em h liwria cmret 
sowohl eine iiinwelsnng' anf ^t Stellaag des Iccias bei Agrippa aia 
eine Anerkennung seiner Ehrenhaftigkeit zu enthalten scheinea. Ge- 
fällig ist die Vermuthnng Epist. I, 18, 89 poiores veluti wudim de 
nocte Palemi für bibmli^ eine dUcrepamOa ecHpimrae^ wie sie in der 
bekannten desperaten Stelle der Vorrede des Plinins sich in den Les- 
arten Vit>acul$ und Bibaemli zeigt. Die Grinde aber, welche dber- 
haupt gegen die Echtheit des ganzen Verses, namentlich tob Oreili, 
geltend gemacht sind, hat Hr. U. nicht widerlegt. — Obwohl Hr. H. 
über Mangel an Büchern klagt, so ist er mit den bedeotendstcn kriti- 
schen Bestrebungen wohl bekannt und wir habea dann wenig nach- 
zutragen. Bei Carm. IV, 4, 15 imiemta fm'eae mutiris ab mbere \ tarn 
laete depuUum ieomem conjiciert der Vert iaeia für Imeie. was er 
auch sprachlich zu wenig rechtfertigt, aad Tennehrt so die Heihe bb- 
glücklicher Versuche, nater denea Kasters mmb iamqme lamer 
noch am meisten gefallt, wenngleich nach des Verfassers Aasicht 
(p. 120) sie nur könne ieviier iUam »tropkam inepieienti piaeere. 
Um so mehr hatte Peerlkamps laterpaactioa erwihat werdea attsaea, 
durch welche jedesfalls eia erträglicher Siaa gewoBaea wird : imiemia 
fuipoe matrie ah ubere^ tarn lacie depmlmm ieomem. Desselben Cob- 
jectur ist unerwähnt geblieben bei Behandlung des bekannten Verses 
der A. P. 32 p. 60: Aemiimm cirea iudwm faber mnme etc. Indem Hr. 
H. hier gerechte Bedenken gegen die Bentleysche Erkliraag ~- udu» 
erhebt, erklärt er sich auch gegen die zweite Interpretation, welche 
«BUS für aiiquis nimmt, und führt hier die bekannten Stellen des Catall 
und Cicero an, an welchen imus zu bedeuten scheint, dass jeamad wei- 
ter nichts sei als das was das folgende SabstaatiT von ihm ansssge. 
Zu den angegebenen Beispielen dieser auch Ton Hand Lehrbach dt» 
lateia. Stils S. 313 gebilligtea Erklärung mnss maa aoch hinzufügen 
Liv. XXU, 22: iramefugam uikii aiiud quam mn mm tiie aiqmt 
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infame corpus esse und vielleicht auch XXV, 18 pat^a tma res, wo 
es aber zweifelhaft sein kann, ob una Verstärkung von parva ist wie 
oft bei Livius nemo unus und nulla una bei Cicero Brut. <$. 216 n. d. 
oder == parva et una res. In allen genannten Stellen steht unus aber 
voran, während in der Ilorazischen Stelle es nachsteht und es dem 
ganzen lenor nach mehr mit dem folgenden als mit dem vorhergehen- 
den verbunden werden zu müssen scheint. Hr. H. schlägt inriius für 
unus et scharfsinnig vor ; Erwähnung hätte auch Peerlkamps fahri ma- 
nus verdient. — Sehr selten ist es dem Verf. begegnet, ein ihm entge- 
genstehendes Moment grammatischer Art zu ttbersehn , wie es p. 83 sq. 
der Fall ist, wo er Carm. 111, 8, 25 sq. : negtegens ne qua populus 
laborel findet, es sei ein unerträglicher Tadel für Maecenas, neglegens 
genannt zu werden. Gewis , wenn der Dichter gesagt hätte neglegens 
qua populum laborare^ aber weit anders ist die Sache bei folgende« 
ne. Da für den Augenblick alles in befriedigendem Zustande ist, so 
geniess auch du die Gegenwart und sorg nicht für die Zukunft. Dank- 
barer als für die Conjectur nilo egens für neglegens^ mit der der Verf. 
uns beschenkt, sind wir für die eben daselbst gegebene Berichtigung 
über die von Maecenas bekleideten confidentiellen Stellen. Br war 
urbis custodus praeposilus zum letztenmal, bis Octavian nach den 
Siege bei Actium heimkehrte. Den Titel praefectus urbi führte er 
niemals. S. auch Borghesi zu Tac. Ann. VI, 11. Vellejus, den Hr. 
H. zum Sündenbock für bisherige Misverständnisse machen will, sagt 
nicht ^ Actiaco beilo finito Maecenatem urbis custodiis praepositum 
fuisse*^ sondern II, 88, er sei dies gewesen ^ tunc* nemlich ^ dum ulti- 
mam bello Actiaco A/exandrinoque Caesar imponit manum.^ 

Doch wir eilen zum Schluss. Hr. 11. fürchtet p. 1, dass nan dee- 
runt — qui — illud ^ en Bentleii simia^ in m$ iaciani^ wovon we- 
nigstens der Ref. entfernt ist. Bergen mag er aber nicht, dass er 
allerdings eine Aehnlichkeit mit Bentley wahrzunehmen geglaubt hat, 
welche jedoch bei diesem mehr in seinen Conjectnren zu Ciceros Tu§- 
culanen als zum Horaz hervortritt. Diese besteht darin, dass beide 
oft in ihrer Kritik einen Ausdruck verlangen, welcher allerdings nach 
der streng logischen Consequenz emvartet werden mflsste, aber im- 
plicite in dem wirklich folgenden Worte schon enthalten ist; sie ver- 
kennen mithin eine gewisse Praegnanz des Denkens. Wenn z. B. Bent- 
ley bei Cic. Tusc. IV $. 59 adhibeatur curatio verlangt für oratio , so 
verlangt er den eigentlichen Ausdruck und bedenkt nicht , dass in ora- 
tio oben die curatio liege. (Aehnlich ist 1 $. 7, wo die Vulgata f/o- 
quentiam genau denselben Gedanken, aber noch mehr ausdrückt als was 
Bentley will.) In gleicher Weise will Hr. H. bei Hör. Sat. I, 4, 15: 
Crispinus numero me provocat für tiiifi«MO, dessen Erklärung loh 
jetzt dahingestellt sein lasse , das aber jedesfalls mehr als numero aus- 
drückt, welches letztere schon im folgenden liegt: videamus uter plus 
scribere pouit. Ib. I, 3, 63 : simplieior quis et est , quafem me saepe 
libenter \ obtuierim tibi^ Maecenas^ nrgiert Hr. H. etwas spitzfindig 
die Bedeutung von libenter , was aber die individuelle Neigung aus- 
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drückend weit mehr sagt aU das von ihm vemalhele Ucenier, Eben- 
so wird man Sat. 11, 3, 117 an den blossen siramenHB genug haben 
und für das malerische unde-octoginta anno$ ungern stramen- 
ii$ udis octoginta annos natus eintauschen wollen. Ebenso liegt 
in Epist. I, 18, 43: fratemis cessisse pu iatur | maribus Amphüm das 
von ihm verlangte probatur schon in putatur. Weil man eben glaubt, 
Amphion habe dem Zethus nachgegeben, so stellt man dies Beispiel 
als Nachfolge auf. Ungleich seltner sind überhaupt die Stellen, in 
welche der Verf. durch Conjectur eine verstecktere Anspielung hinein- 
zulegen bemüht gewesen ist, wie p. 80 Sat. II , 8, 90 so verändert 
werden : difßcilem ei morosum oß endet garrulus : ultra 

mos etiam süeas 
nos nemlich die Schatten der Unterwelt. Die Vulgata hat Haupt rich- 
tig so hergestellt: difßcilem ei wwrotum ofendes garrulus: ultro 
I non etiam sileas. 

Die Latinitftt ist correct und rein bis auf Ausdrücke wie claris^ 
simatus (p. iO) aus Ammianus Marcellinus, pedibuM ire p. 72, prtet- 
legium p. 81 in der uaehcieeronischen Bedeutung, ^t tarn für quo 
pacto p. 87, vgl. Madvig Gr. $. 86 Anm. 2. 

Greifswald. H. Paldamus. 



Histoire de la luUe enlre les Palridens ei les PUbüens ä Rome^ 

depuis Tabolition de la royant^ jnsqn^ k la nomination du pre- 
mier Cunsnl Pl^b^ien. Ouvrage posihume d^ Arthur Hennebertj 
el^ve de runiversit^ de Gand, publik par J. E, G, Roulez, pro- 
fesseur k la m^me nniversit^. Gand 1845. 196 S. 8. 

Dieses Werk, durch den rühmlichst bekannten Prof. Roulez in 
die litterariscbe Welt eingeführt, gibt ebensowohl ein bündiges Zeug- 
nis von dem Geist, in welchem die historischen Studien auf der Uni- 
versität Gent betrieben werden,'' als es ein ehrenvolles Denkmal für 
den der Wissenschaft zu früh entrissenen jungen Gelehrten ist. Der 
Verf. zeigt nicht minder gesundes Urtheil als Gelehrsamkeit und eine 
Vertrautheit mit der deutschen Litteratur seines Faches , welche ihm 
schon allein einen Anspruch auf Anerkennung von Seiten Deutschlands 
gibt. Was den Gegenstand selbst betriCTl, so bedarf seine Wahl keiner 
Rechtfertigung: sie ist nicht nur durch Niebubrs Forschungen begrün- 
det, sondern ebensowohl durch die Zeitverhältnisse, welche einer 
tiefern Auffassung alterthümlicher Staats Verhältnisse förderlich ist. Mag 
man immerhin der Gegenwart den praktischen Beruf zur Gesetzgebung 
streitig machen, das ist keinem Zweifel unterworfen, dass ein um- 
fassenderes Verständnis der Staatsformen dos Alterthums ihr unbe- 
streitbarer Ruhm ist, und wir dürfen der Hoffnung uns hingeben. 
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dass aus der rein geschichtlichen Auffassung der Vergangenheit aaeh 
die Einsicht in die Bedürfnisse der Gegenwart immer weiter sich Ter- 
breiten und endlich zur Geltung kommen werde. Und wenn wir von 
den alten auch nur lernen würden , dass leere Theorien nnd Abstrac- 
tionen immer nur das Gegentheil von dem herbeiführen, was sie be- 
zwecken, so wfire dies schon ein entschiedener Gewinn, der in Deatseli- 
land viele Irthflmer beseitigen könnte. 

Der Verfasser, nach einem kurzen Rückblick anf die CrttodoBf 
der Stadt, wobei er mit sicherm Tacte das wesentliche und im allge- 
meinen auch anerkannte heraushebt, gibt über die ttrsprünglichen Yer- 
höltnisse der Patricier und Plebejer die durch Niebuhr gewoBBeMU 
Resultate. Doch würde man ihm su nahe treten, wenn man nur eine 
blosse Wiederholung der von andern erwieseneu ErgebniMe Toraat- 
setzen wollte. Er begleitet das richtig aufgefasste mit eigiem Ur- 
theil und spricht es mit der Klarheit und Bestimmtheit aoi, welche 
nur die eigne Ueberzeugung gewährt. Dass dabei einzelne Fragen, 
wie das Verhältnis des röm. Elements zu dem etruskischen, sowie des 
Patriciats zur Clientel nicht umfassender erörtert werden, können wir 
dem Verfasser nicht zum Vorwurf machen , wiewohl er vielleicht rich- 
tiger in dem Patriciat ein allgemein italisches Institut als ein dureh 
den Einfluss der etruskischen Lucumonen begründetes erkannt hätte. 
Es ist überhaupt für die Freunde tiefgehender etruskischer Einwir- 
kung eine höchst bedenkliche Erscheinung, dass gerade in dem ersten 
Jahrhundert so wenig von etruskischem Einfluss sich nachweisen lissl, 
wie im Gegentheil die Kriege mit dem benachbarten Veji fast mit den 
Ursprünge der Stadt beginnen, und weit eher auf eine in dem Wesen 
des Staats liegende Feindschaft als auf gemeinschaftliche Institatio- 
nen hinzudeuten scheinen. Wie die vier ersten Herscher den Latinern 
und Sabinern angehören, so hat auch die ganze Ueberlieferung einen 
durchaus heimischen Charakter. Ja wenn die Etroskerhersohaft sich 
weit in Latium ausgebreitet hatte, so ist die Gründung Roms selbst 
das Resultat einer eintretenden Reaction, welche die Fremdlinge in 
die alten Grenzen jenseit des Tiberstroms zurückdrängte nnd wohl 
eine manigfaltige Berührung, aber keine überwiegende Einwirkung' 
auf die Form der Verfassung voraussetzt. Im Gegentheil, Roms Grün^ 
düng mit seinem kriegerischen Adel und dem aus Unterthanen gebil- 
deten Fussvolk war eine Heransforderung, welche die in stabilen 
Formen schon festgewurzelten Etrusker nicht unbeachtet lassen konn- 
ten. Daher auch nach Vertreibnng der Tarquinier die Erhebung des 
gesamten Etruriens unter Porsena , welche ganz den Charakter eines 
Principienkampfes an sich trägt. Doch die weitere Entwicklung die- 
ser Sätze ist nicht dieses Orts , und indem wir zu dem Verf. zurück- 
kehren, müssen wir gebührend anerkennen, dass er sehr richtig die 
Stellung der Könige gegenüber den Plebejern begriffen hat, indem 
diese offenbar seit ihrer Entstehung als eine Art Kronbaaem ein na- 
türliches Gegengewicht gegen den lähmenden Eininss des Adels bilden 
mussten. Wie im Mittelalter die Städte die Stfltse der kaiserlichen 
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Macht bildeten, so hat amgekehrt in den ersten Jahrhunderten Roms die 
Landschaft einen Damm gegen das Uebergreifen der städtischen Ari- 
stokratie gebildet, indem die Plebejer, wenngleich nur Unterthaneu und 
ohne Antheil au der Staatsverwaltung, dennoch durch ihre Zahl, durch 
den Dienst im Heere , endlich durch die Abgaben, die sie «ahlten, in 
einem kriegerischen Staate nothwendig eine gewisse Geltung erhalten 
mussten, wenn auch weitergehende Ansprüche zu beseitigen noch 
auf lange Zeit den Patricicrn gelaug. Dasselbe Verhältnis kehrt spä- 
ter wieder in den Beziehungen der Bundesgenossen zu der Gesamt- 
bfirgerschaft, und noch spater in den Ansprächen der Provincialen 
gegenOber dem romanisierten Italien ; überall die gleichen Ursachen, 
welche die gleichen Wirkungen zur Folge haben. Diese richtige 
Grundanschanuiig der Verhältnisse bewahrt den Verf. vor einer ge- 
dankenlosen Adoption der falschen Ansicht Niebuhrs, welcher die 
Classeneintheilung des Servius nur auf die Plebejer bezog und damit 
gerade das wesentliche der Servianischen Verfassung nur im trüben 
Lichte sah, vergl. p. 10. 

So wie wir in dem bisherigen dem Verfasser beistimmen müssen, 
so können wir auch seiner Auseinandersetzung der politischen Stel- 
lung der beiden Stände durchaas unsern Beifall geben. Er bezeichnet 
als den ersten Abschnitt des beginnenden Kampfes die Zeit von der 
Vertreibung der Könige bis zur Gründung des Tribunats, während 
welcher er eine unumschränkte Gewalt des Patriciats annimmt, und in 
dem ersten Capitel * Position poUtique des deux ordres au commeti- 
cement de la ripublique' entwickelt er sehr geschickt die Lage der 
Dinge und den Stand der Parteien. Auf den Patriciern hatte der Druck 
der Tarquinier am schwersten gelastet ; zu Gunsten der Patricier ward die 
Kcgierungsveränderung ausgebeutet. Die Plebejer wurden durch Wie- 
derherstellung der Servianischen Verfassung versühnt, aber mit der 
Entfernung eines lebenslänglichen Oberhaupts war die Schranke pa- 
tricischer Anmassung hinweggeräumt. 

Wie die Plebejer eine Stütze der königlichen Macht gebildet, su 
war der König der natürliche Schirmherr der Plebs gewesen. Mit 
dem Sturz der Königsmacht war das Gleichgewicht aufgehoben, und 
in dem Kampfe wilder Leidenschaften ist die Constitution ein schwa- 
cher Damm. Ohnedem bildete die Servianische Verfassung nur die 
Grundlage einer freiem Entwicklung, die sich nicht von selber macht, 
sondern Männer fordert, welche der Form eine Seele geben und sie 
zur Wahrheit machen. Es war ein Glück zu nennen, dass die Patri- 
cier sich nicht mit der errungenen Nacht begnügten, sondern inner- 
halb der Schranken der Verfassung die Plebs oekonomisch zu Grunde 
zu richten suchten. Dadurdi ward ein unfruchtbarer Principienstreit 
vermieden , und die Plebejer wurden durch die J^otb zur klaren Ein- 
sicht ihrer Lage hingedrängt. Nicht den durch Sitte, Herkommen und 
die Macht des Glaubens wunderbar gefügten Organismus des Staats 
wollten sie vernichten, sondern sie begehrten Hilfe in der Noth. Der 
völligen Verarmung der freien Landieute, ihrer Hilflosigkeit gegen- 
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über einem schonungslosen Adel , kurz der Selbstvernichtung der Oar- 
gerschaft musste ein Ziel gesetzt werden. Den Muth zum Widerstand 
gab nicht allein das Uebergewicht der Zahl, sondern einzelne Var- 
güustigungen der Patricier, welche durch das Gefühl der Nothwendig- 
keit geleitet nicht nur eine Anzahl Plebejer in den Senat aufnahmen, 
sondern auch gegenüber den gerichtlichen Sentenzen der Consuin den 
Plebejern das Kecht der Berufung auf die Centuriengemeinde bewil- 
ligten. Am entschiedensten wirkte immer die Noth, das Elend and 
die klare Einsicht, dass unter solchen Verhältnissen das Volk u 
Grunde gehn müsse. Darum genügte nicht der augenblickliche Nach- 
lass der Schulden, sondern nur eine sichere Bürgschaft gegen die 
Wiederkehr eines solchen hilflosen Zustandes konnte die tiefe Er- 
bitterung der Gemüther beschwichtigen. Diese Bürgschaft ward ge- 
wonnen, indem man den schon früher bestandeneu Vorstehern der 
Tribus das Recht des Widerstands gegen die willkürlichen Entschei- 
dungen der Consuin gestattete, indem man sie in dieser Eigenschaft 
für unverletzlich erklarte und so für die Plebejer ein Rechtsverhält- 
nis sanctionierte , das sie als Staatsangehörige bisher entbehrt hatten. 
Wenn auch die erste Gründung dieses Schirmrechts nur die Aofreohi- 
haltung der Valerischen Gesetze bezwecken mochte , so war es gleicl^- 
wohl ein Zugeständnis von ungeheurem Umfang, das nur das Gefühl 
der Nothwendigkeit den Patriciern entrcissen oder Selbstteuschnng 
bedeutungslos erscheinen lassen konnte. Die Entwicklung dieser Ver- 
hältnisse, wie sie der Verf. gegeben hat bis p. 41, ist klar, lichtvoll 
und mit richtiger Hervorhebung der Hauptmomente abgefasst, und die 
ursprüngliche Bedeutung des Tribunals ist in dem ersten Capilel der 
zweiten Periode, welche der Verf. als ^premiers deveioppemens de 
1a puissance pfebeienne* charakterisiert, mit scharfen und bestimmten 
Zügen gezeichnet. Nur hätte ich gewünscht, der Verf. wäre noch 
länger bei den Ursachen der Begründung dieser Maassregel verweilt. 
Denn offenbar setzt ein solches Begehren eine weit grössere Ent- 
wicklung der bürgerlichen Zustände voraus, als wir ans gewöhnlich 
gestehn wollen. Weil das Volk als solches in der Geschichte so we- 
nig hervortritt, so werden seine Zustände nicht genug beachtet. Er- 
stens ist es durchaus unrichtig, sich die ganze Masse der Plebejer als 
arm zu denken, was der Verfasser auch einmal bemerkt hat. Dann 
aber war namentlich auf die Entwicklung der Gemeindeverfassung hin- 
zuweisen , welche durch die Servianische Verfassung begründet , gans 
wohl neben der höchsten Gewalt der Patricier bestehn konnte. Die 
Analogie der Zustände des Mittelalters leitet hier häufig irre. Die 
Verhältnisse der eignen Leute, die wir hier zu Grunde legen, waren 
in dem Clientelverbande ausgesprochen; aber in den Plebejern haben 
wir freie Bauern, welche, wenn auch im Unterthanenverhältnisse 
und ohne erheblichen Antheil an der höchsten Gewalt, doch durch 
die Scrvianische Verfassung das Staatsbürgerrecht und in den Tribus 
eine Organisation erhalten hatten, welche als die Grundlage einer 
vollkommenen Gemeinde Verfassung zu betrachten ist. Sic standen da- 
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her in einem nicht minder günstigen Verhältnisse ols wo unter der 
Herschaft weltlicher oder geistlicher Herrn sieh selbständige Bürger- 
schaften bildeten, nur dass durch ihre zerstreuten Wohnsitze und 
das Leben auf dem Lande ihnen die Kraft der Coneentratlon abgieng, 
welche die Vereinigung innerhalb fester Ringmauern und die Zunft- 
verfassung städtischer Bürgerschaften gab. Gerade dieser Mangel 
wurde durch die Aufstellung der Volkstribunen beseitigt. Diese, gleich 
einem Ständeausschuss der neuern Zeit, wachten über die Erhaltung 
der Rechte ihrer Committenten , und an keine Instructionen gebunden 
sowie durch ihre Unverletzlichkeit geschützt, mit den Machthabern 
in dem Sitz der Regierung wohnend , standen sie gleich heiligen Grenz- 
hütern den Uebergriffen der Regierungsgewalt entgegen, bestandig 
mahnend an eine Macht, welche auf ihre Weisung drohend sich erhob. 
Der beständige Wechsel der Personen, wie er eignem Uebermuthe 
wehrte, brachte immer neue Kräfte auf den Schauplatz und erhielt 
jene Regsamkeit und Frische , welche in ruhigen Zuständen nur zu oft 
der Liebe zum Frieden weicht. Dies hat auch der Verfasser richtig 
anerkannt and p. 47 — &3 auf eine fassliche und schlagende Weise 
durchgeführt. 

Die schwierige Frage über die Wahl der ersten Tribunen hat 
der Verf. in dem Sinne entschieden, dass er dieselbe, entgegen den 
ausdrücklichen Angaben des Dionysius, den Centuriatcomitien über- 
trägt. Denn es schien widersinnig, eine das Volk vertretende Behörde 
in einer Versammlung zu wählen, wo die Patricier entweder aus- 
schliessende Beisitzer waren oder ein entschiedenes Uebergewicht 
hatten. Aber erstens wird vergessen, dass damals die Centuriatco- 
mitien nicht minder in der Gewalt der Patricier waren als die Curien- 
gemeinde; zweitens dass die leges sacraiae ^ wodurch die Unverletz- 
lichkeit der Tribunen ausgesprochen ward, weit m^hr auf die Curien- 
gemeinda hinzuweisen scheinen. Denn da heisstes: ^niemand soll einen 
Volkstribun wider seinen Willen zu etwas zwingen, noch ihn geissein 
dürfen, noch einem andern dies zu thun befehlen, niemand ihn tödten 
oder zu tödten gebieten. Wenn aber einer dieses Verbot überschreiten 
sollte, so soll er verflucht sein und sein Gut der Ceres geweiht. Und 
wer einen, der dies gethan hat, tödtel, der soll frei von Blutschuld 
sein.' Und damit auch für die Zukunft dieses Gesetz nicht aufgehoben 
wurde, sondern für ewige Zeiten unverändert bliebe , so mossten alle 
Römer durch einen Schwur bei den Göttern sich und ihre Nachkom- 
men zur Anfrechthaltung dieses Gesetzes verpflichten (Dion. VI, 89). 
Noch weniger wird mau daran zweifeln können, wenn in neunter 
Zeit unwiderlegbar bewiesen ist, dass auch die Plebejer den Curia t- 
gemeinden zugetheilt waren (Römische Geschichte Th. I Abth. 2 S. 
298 flg.), wenn auch ursprünglich, wie die dienten, mit sehr beschränk- 
tem Stimmrecht; denn wenn doch in den Curien die Stimme der gen- 
tes entschied und die Plebejer diesen zagetheilt waren, so konnten 
sie nur in Verbindung und unter dem Einfltfss der Geschlechter ihre 
Stimme abgeben, und waren daher anf jeden Fall in der Ausilbnng 
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beschrankt, daher auch die lex Puhlüia entstand, welche die Wahlen 
von der Curicngemeiiide auf die der Tribus übertrug. Wie dean Dio- 
iiysiiis nicht nur an dieser Stelle, sondern auch IX, 41 flg. mit einer 
Entschiedenheit und Bestimmtheit, welche jeden Zweifel voo vorn 
herein beseitigt, die Wahl der Tribunen der Curiengemeinde zu> 
schreibt, während Livius durch sein Urtheil Aber dieses Gesetz II, 
56 : ^ quae patriciis omnem potesialem per cUenUum suffragia creandi 
quos eelleni Iribunos auferret ' uns durchaus im anklaren lässt , wie^ 
er sich die Wahl gedacht habe. Nur das ist klar, dass er sie nicht in 
den Centuriatcomitien gewählt glaubte , sonst hätte er nicht die dien- 
ten erwähnt, weil in der Centuriengemeinde der Einflnss der reichen 
und vornehmen , aber nicht der der Clienten entschied. Daraus mOs- 
sen wir denn allerdings schliessen, dass auch er stillschweigend die 
Curiengemcindo als Wahlkörper gedacht hat, wo auf jeden Fall durch 
die Auctoritas des Senats und die Auspicien dem Patriciat ein grosser 
Einfluss gesichert war, wenn wir auch sonst Gleichheit des Stimm- 
rechts unter den einzelnen Gliedern der Curien annehmen wollen. 
Also die vermeinte Wahl der Volkstribnnen durch die Centnrienge- 
mcinde ist als ein entschiedener Irthum in Zukunft aus den Hand- 
büchern zu entfernen. Wenn der Verf. in dieser Hinsicht im unklaren 
war, so hat er dagegen die Wichtigkeit dieser Errungenschaft in das 
gehörige Licht gesetzt. Nicht nur wurde dadurch die Plebs als ein 
selbständiger Staatskörper anerkannt, der dem Patriciat als ein gros- 
ses Ganze gegenüber trat, sondern namentlich wurde ein neuer Grund- 
satz in Beziehung auf die Staatsverwaltung aufgestellt , nach welchem 
unabhängig von der Zustimmung der Götter über das Wohl des Staats 
zu berathen gestattet war. Daher die Wahl der Aedilen in der Tri- 
busgemeinde und das Recht über alles, was das gemeine Wesen be- 
trilTt, in derselben Versammlung seine Stimme abzugeben («ai nivta 
x€i aAAa, o(Sa iv roo dfjfioi nQaxxB(S&cd ze xal isttxvQOvC^cn i&lfiUy 
vTto wv q^vXeiÄv iniAlnfpli^^a xonra xavxo. Dion. IX , 4d fin.) nur 
eine noth wendige Folge und eine weitere Entwicklung des erstem 
Zugeständnisses war. Dass der Senat und das Patriciat zu dieser For- 
derung seine Zustimmung geben und dennoch für Jahrhunderte den 
Staat vor zügelloser Demokratie bewahren konnte, scheint eins der 
ehrenvollsten Zeugnisse für diesen Stand , welchen zu schm&hn und zu 
verunglimpfen ein Lieblingsthema unserer sogenannten kritischen For- 
scher ist, welche lange eh sie ihre demokratischen Gelüste der Ge- 
genwart aufdringen konnten , das Alterthum w^enigstens in diesem Sinne 
darzustellen suchten. — Eben so gesunden Sinn zeigt der Verfasser 
in der Beurtheilung der bekannten Niebuhrscheu Hypothese (Römiscfao 
Geschichte U S. 202 flg.), nach welcher die Wahl der Consuln an die 
Curiengemeinde sei übertragen und im Jahr 273 das Abkommen sei 
getroffen worden, dass die Centuriengemeinde den einen Consul, den 
andern die Curiengemeinde gewählt hätte. Von einem solchen Gesetz 
ist ncmlich bei den Schrfflstellern auch nicht die geringste Spur, son- 
dern nur durch falsche Interpretation mehrerer Stellen hat Niebnhr 
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dieser Hypothese bei einigen Eingang in versohaflTen gewusst, wel- 
che gern in den Schriftstellern ausser dem, was alle vernünftigen da- 
rin finden , noch einen geheimen Sinn entdecken , dessen Deutung sie 
sich allein vorbehalten. Dien. IX, 46, wo er von den Streitreden erzählt, 
weiche Appius gegen die Publilischen Rogationen hielt, und welche Lae- 
torius mit grosser Heftigkeit erwiederte, l&sst diesen, um die Ansprü- 
che des Volks zn rechtfertigen , zwei Gesetze anführen : das eine, dass 
die Plebejer jeden beliebigen Patricier vor ihr Gericht, d. h. die Tri- 
busgemeinde, stellen dürften; das andere, welches nicht mehr der 
Centuriengemeinde , sondern den Curien die Bestätigung über die Ab- 
stimmung gab: xal zbv imeg X'^g ifn^qn^qlttg ^ a^g ovx hi rtiv Xo^lxiv 
ixxXi](f£avj akka r^v %ov(fiäuv htoUi xmv 'tfjrjqxov xvqUcv, Was nun 
auch der Sinn dieses Gesetzes sein mag, wir kennen ein solches Ge- 
setz nicht. Das aber ist aus dem Znsammenhange klar, dass es Lae- 
torius oder Dionysius als ein zu Gunsten der Volksfreiheit gegebenes 
Gesetz angesehn hat, denn er sagt c. 47: dul^ekd'aiv dh xov vic€(f xov 
öi^(iov koyov. Das natürlichste wäre nun gewesen, eben die Wahl der 
Volkstribnnen in der Tribusgemeinde anzuführen. Dann müsste aber 
der Text des Dionysius geändert und gelesen werden: ovx Ixi xijv 
KOVQtaxiv alla xtjv qwkexwijv. Aber zu solcher Verwegenheit fehlt 
mir der Muth und ich möchte lieber einen Misverstand des Dionysius 
als eine solche gewaltsame Aenderung des Textes für möglich halten *'). - 
Halten wir also die Lesart für echt, so müsste vielmehr voraus- 
gesetzt werden, dass die Patricier gleichzeitig mit der Wahl der 
Tribunen auch darin nachgegeben hätten, dass sie die Klageu auf per- 
duellio^ über welche die Centuriengemeinde entschied, vor der Cu- 
riengemeinde hätten entscheiden lassen, welche, weil dort die Einzel- 
stimmen galten, ein mehr demokratisches Ansehn hatte, wiewohl die 
senalus ancioriias und die Anspielen und die Abstimmung nach gentes 
dem Patriciat ein entschiedenes Uebergewicht gaben. Aber mit Recht 
entgegnet man , wenn das Volk die Wahl der Tribunen durch die Tri- 
bus und die Beseitigung der Curien als einen entschiedenen Sieg be- 
trachtete , wie kann doch die Erhebung derselben Curien an die Stelle 
der Centurien als ein nicht minder grosser Sieg angesehn werden? 
Also hier ist ein unauQösbarer Widerspruch und darauf eine Hypo- 
these zu begründen, welche die unabhängige Wahl des einen Consnls 
ganz in die Hände des Patriciats gibt vnd die Wahl des andern der 
Centuriengemeinde iberlässt, wo die reichen wiederum das Ueberge- 
wicht behaupten, ist noch viel abenteuerlieber und kann die Verwir- 
rung nur vermehren. Also entweder müssen wir, die Integrität des 
Textes bei Dionysius vorausgesetzt, bei diesem selbst einen Irthum 
annehmen oder unsere eigne Unwissenheit gestehn. Denn die übrigen 



'*') Herr Prof. Ritschl in Bonn hat mir auf meine Anfrage bereit- 
willigst die einzige Variante des Urbinas zn diefter Stelle mitgetheilt : 
tffflipoq>og£ag ^ og ovn eI%b triv loxitiv S^ovafav dlla x. t. X„ wodurch 
in der HaupUjacbe nichts geändert wird. 
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Stellen, ^velche man herbeizieht, können hier gar keinen Aafschluss 
^eben. Wenn Zouaras sagt , dass die Plebejer es einmal durchgesetzt, 
ilass sie auch einen ihnen befreundeten Consul aus den Patriciern wäh- 
len durften (VIU 17) und Dionysius Qber diese Begebenheit sagt IX, 1 : 
£(og 6vvin6iaccv akkil}Xovg ag! ixdörrig fUQlöog xmctxov alSpsd^vat, so 
wird doch >vohl niemand in diesen Worten ein Gesetz erkennen woU 
Icn , sondern höchstens ein im Streit der Parteien auf den Aagenblick 
berechnetes Auskunftsmittel , welches sich nur auf die Vorschläge des 
Senats für die Consulwahl bezog, aber über die Wahlart gar nichts 
enthielt oder pracjudicierte. Die Stellen des Livius endlich, in denen 
man eine Bestätigung der Niebuhrschen Hypothese hat finden wollen, 
sind so ganz abweichend, dass man wirklich in Erstaunen gerfith, wie 
eine vorgefasste Meinung geistreiche Männer auf Irwege führen kann. 
S. Historische Studien (Hamburg und Gotha 1841) S. 371. Der Verf., 
ohne sich auf eine eigentliche Widerlegung dieser merkwürdigen Con- 
jcctur einzulassen, begnügt sich seine Zweifel auszusprechen. 

Uebrigens gestatten die durch die rogatio Publilia ermngenen 
Ucsultate eine zwiefache Ansicht. Gegenüber einem herschsüchtigen 
Adel , welcher jede Entwicklung des Volks als eine Schmälemng sei- 
ner wohlbegründeten Rechte betrachtet, mag man sie als einen Sieg 
<ier sogenannten Menschenrechte darstellen , nach welchen eine voü- 
kommene Gleichheit das letzte Ziel aller Bestrebungen sein soll. Für 
die römische Verfassung mag die augenblickliche Beschränkung der 
patricischcn Anmassung ebenfalls in der Beziehung wohlthätig gewe- 
sen sein, als sie eine gesteigerte Thatkrafl hervorrief; sonst aber 
muss zugestanden werden, dass dadurch das Princip der ursprüng- 
lichen Verfassung erschüttert wurde, dass die Initiative in der €re- 
setzgebung in die Hände eines unruhigen Volks gelegt, und dass 
eine beständige Agitation dadurch unterhalten wurde. Stellen wir 
als höchsten Grundsatz auf, dass die würdigsten herschen sollen, 
so handelt es sich nur um die Frage, ob die Plebejer der damaligen 
Zeit dieses Praedicat für sich in Anspruch nehmen konnten, und 
schwerlich wird dies jemand in Abrede stellen können. Allerdings 
wuchs in der Gemeinde eine frische Kraft empor, welche eine eigent- 
liche Verjüngung des römischen Freistaats herbeigeführt hat. Aber 
eine ganz andere Frage ist, ob die W^egräumung aller Schranken als 
ein Fortschritt zu betrachten ist. Niemals hätte die Plebs jene sitt- 
liche Kraft errungen ohne den hartnäckigen Widerstand der Patricier; 
niemals höttc jener Wettstreit der Vaterlandsliebe sich in Rom ge- 
bildet ohne die Beharrlichkeit der Gemeine. Daher wenn wir das 
gute auf der einen Seite anerkennen , müssen wir nicht leidenschaft- 
lich die Gegenpartei vcrurtheilen, welche ein ursprüngliches Recht ver- 
focht und selbst bei dem Bewusstscin der Noth wendigkeit einer wei- 
tern Entwicklung um so weniger auf den W^iderstand verzichten durfte, 
als gerade dieses Entgegenstreben den Bemühungen der Gemeine 
eine edlere Richtung gab und jene Langsamkeit in der Entwicklung 
herbeiführte, welche für jede dauernde Einrichtung durchaus erfor- 



Henneberl : Histoire de la lutCe enlre les Palrie. et les Pleb. k Rome. 143 

derlicb ist. Diese wohltbitige Wirkung des Widerstreites sich ge- 
genseitig bekämpfender Kräfte wird von den Politikern des Tages nur 
zu baufig verkannt, weil sie in der unbedingten Geltung ihrer selbst- 
geschaffenen Theorien den Sieg der guten Sache sehen. Kampf der 
Principien ist ein nothwendiges Lebenseleroent für jeden Staat, wenn 
nur nicht Parteileidenschaft und persönliche Rücksichten die Stelle 
der Grundsätze vertreten. In der That beginnt mit den rogaiiones 
PubliUae eine ganz neue Stufe der Entwicklung, welche weniger in 
dem formellen Theil des errungenen als in dem Sinne der Männer 
des Volks begründet war, welche das errungene als einen Anhalts- 
punkt zu weiterm Fortschreiten benutzten. Die unabhängige Wahl der 
Tribunen sicherte allerdings der Gemeine die Möglichkeit selbständi- 
ger Volksvertreter , so wie das Recht einer Rerathung über die gc - 
meinsamen Staatsangelegenheiten einen entschiedeneu Einfluss auf die 
Leitung der ölTentlichen Angelegenheiten begründete, aber es be- 
durfte der ganzen Manneskraft einer muthvoUen Rürgerschaft, um diese 
Befugnisse auch im Leben geltend zu machen und sie gegenüber 
einem fortdauernden Widerstände zu behaupten. Die höchste Ent- 
scheidung über die Entwicklung der Verfassung stand nach wie vor 
bei der Centuriengemeinde ; der Senat allein hatte das Recht Gesetzes- 
vorschläge mit seinem Gutachten begleitet vor die Gemeine zu brin- 
gen ; endlich musste jeder Gesetzes Vorschlag der Bestätigung der Cu- 
riengemeinde unterlegt werden, nm Gesetzeskraft zu erhalten; starke 
Bollwerke gegen jede übereilte Vollziehung des Volkswillens; aber 
dennoch liegt in dem Petitionsrecht eines Theils der Bürgerschaft nicht 
nur eine Anerkennung der Befähigung, sondern auch eine geheime 
Macht, welche nur geleitet, niemals auf die Dauer mit Glück bekämpft 
werden kann. Die Plebs hatte eben durch dieses Zugeständnis die 
Initiative iu der Gesetzgebung erhalten, welche in jedem Staate von 
unermesslicher Bedeutung ist, weil sie eben die Aeusserung des Volks- 
willens ist, welcher um so machtiger wirkt, je weniger er durch die 
Formen der Verfassung in seinen Aeusserungen gefördert wird. Denn 
die Schwierigkeiten, um zur vollen Geltnng zu kommen, legen ihm die 
Pflicht der Besonnenheit und der Ueberlegung auf. Dadurch unter- 
scheidet sich wesentlich der Gang in der römischen und der atheni- 
schen Staatsentwicklung, weil dort jeder Schritt erkämpft werden 
musste, die Athener ihre Maehlerweiteroog im Sturme errangen, und 
dadurch eine solche rasche Bewegung in die Staatsmaschine kam, 
welche weit mehr aufreibend als entwickelnd wirken musste. Halte 
80 die Plebejergemeindc den Grund zu einer Macht gelegt, die im 
Fortgang der Zeit immer mehr sich befestigen und erweitern musste, 
so wirkte nicht weniger entscheidend der neu eingeführte Grundsatz 
der gleichen Stinimberechtigung für arm und reich. Dadurch wurde 
ein neues Princip in der Verfassung eingeführt, welches der aristo- 
kratischen Gestaltung der Centuriengemeinde so wie der religiösen 
Weihe der Curiengemeinde feindselig gegenübertrat, und wenn auch dem 
ersten Anblick nach unvertraglich , dennoch neben jenen sich bebaup- 
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lete und hiermit auf das schlagendste das Wesen römischer Zustande 
offenbarte, welche alles neue in sich aufnahmen, ohne das erprobte 
alte aufzugeben, bis es von selbst langsam absterbend erlosch. Es 
war also dadurch die Ueberzeugiing ausgesprochen, dass die Nacht 
des Glaubens, die Macht des Reichthums und die Achtung vor den 
Vorrechten der Geburt neben gleicher Berechtigung aller freien in ge- 
wissen Beziehungen sich gegenseitig bedingen, beschränken und in 
ihren Wirkungen modiHcieren sollten, und eine Forderung, welche 
Vernunft und Erfahrung in gleichem Grade rechtfertigten, war dadurch 
als nothwendig und giltig anerkannt. Und diese Ergebnisse wareD 
nicht das Werk einer Theorie , sondern das Erzeugnis eines gesunden 
Volkslebens und dadurch von Dauer und Bestand. 

Der Verfasser, schon seinem Alter nach und nach der Richtung 
des Zeitgeistes mehr der Sache des Volks zugethan, wenn auch nichl 
Niebuhr durch seine unbedingte und einseitige Bewunderung der 
Plebs irre führen mttsste, ist in seinen Entwicklungen und Betrach- 
tungen nicht selten ungerecht gegen die Patricier , welche er als ge- 
schworne Feinde des gemeinen Wohls betrachtet. Indessen verzeiht 
man solche Ueberlreibungen gern, wenn man einen redlichen For- 
schungseifer damit verbunden sieht, zumal nicht sowohl die Person als 
die Zeit die Schuld solcher Extravaganzen trägt. Er scheint nicht zu 
begreifen, dass ein edler Patricier mit der vollsten Ueberzeugung und 
im redlichsten Eifer fflr das öfTentliche Wohl dem stürmischen An- 
drängen der Männer des Volks sich widersetzen konnte, wenn auch 
nicht mit der gewissen Hoffnung des Siegs , doch mit dem Bewnsst- 
sein seinem Vaterlande selbst durch den Widerstand zu nützen. Eben 
so schief sind die Ansichten des Verf. über die angeblichen Zwistig- 
keitcn des Adels selbst. Dass auch in einem adligen Geschlechterrc- 
giment sich die Anforderungen der Zeit werden hörbar machen, ist 
doch wohl weit weniger auffallend, als dass wir derselben Richtung 
zu allen Zeiten innerhalb der katholischen Kirche begegnen ; es beruht 
dies eben auf der Individualität, welche sich in einer Aristokratie 
viel schärfer auspräcrt als in einer zügellosen Demokratie, welche alle 
Individualität vernichtet. Umgekehrt hat er von der Ueberzeugungs- 
treue der Plebs eine viel zu hohe Vorstellung, wie es eben vielen 
Leuten geht, welche die Demokratie nur aus Theorien und in Be- 
griffen auffassen , aber sie niemals in der Wirklichkeit zu erfahren 
Gelegenheit hatten. Solche Leute müssen denn freilich auch den Pia- 
ton und Xenophon verurtheilen , wenn sie nicht in die unbedingte Be- 
wunderung der athenischen Demokratie und des Perikleischen Zeit- 
alters einstimmen , sondern mit Sehnsucht nach den aristokratischen 
Elementen der lakedaemonischen Verfassung hinüberblicken. Daher 
müssen wir Ausdrücke wie ^ le despoiiame de Paristocraiie Romaine ' 
p. 91 dem jugendliehen Verfasser zu gute halten. 

Auch die Erzählung der Thatsachen {recil de In iuiie) von p. 93 
»u trägt nicht immer den Charakter der Unparteilichkeit, wie sich bei 
der Geschichte von der Colonie nach Antinm offenbart , wo er die ab- 
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geschmaokte Phrase von Miohelet gebraudit: ce droit d^exü decore du 
nom de colonie. Diesen Schwitier aber r6mische Creschichte, den 
man in dem heutigen Stile geistreich nennt, wahrscheinlich weil man 
sonst nichts von ihm su rühmen weiss, möchte ich am wenigsten als 
Autorität angeführt sehn. Leute die das in einer Coloüiie angebotene 
Land nicht annehmen wollten, zeigten offenbar mehr Parteigeisi als 
Vaterlandsliebe , and gegen solche Menschen scheint ein fester Wider- 
stand durchaus am Platie. Der Verfasser nennt das p. 97 ^une di- 
ception.' 

In Beziehung auf den Gesetzesvorschlag des C. Terentillus 
Arsa (der Verf. schreibt nach Niebuhr Teren tili us) ist derselbe 
nicht ganz mit sich selbst einig. Hier hat ihn der überwiegende £in- 
iuss Niebuhrs misgeleitet, welcher durchaus eine totale Staatsveran- 
derung darin finden wollte; während gerade nichts naturgemässer 
und nichts mehr in der Sache begründet ist, als dass ein Gesetzes- 
vorschlag in der Entwicklung einen weitern Umfang gewinnt. Also 
ist durchaus kein Grund zu zweifeln, dass der erste Antrag nicht 
weiter gieng, als den Umfang der Consulargewalt gesetzlich zu bestimmen 
^ ui quinque viri crearentur iegdbuß de imperio consuiari scribendis.* 
Der Verf., ganz in den modernen Theorien eines lähmenden Consti- 
tutionalismus befangen , ist unfähig die grosse Staatsweisheit in dem 
Charakter der romischen Magistratur zu begreifen, welche der Tliat- 
kraft während der Amtsgewalt möglichst grossen Spielraum gewährte 
und zugleich durch die Verantwortlichkeit dem Misbrauch wehrte. 
Offenbar war es auch nicht der Zweck dieses Princip der Magistratur 
zu vernichten, sondern die Rechtsungleichheit in den richterlichen Ent- 
scheidungen aufzuheben. Das Raisonnement des Hrn. Verf. ist daher 
viel zu oberflächlich, wenn er sagt: ^Videe de loi est inseparable de 
Celle de Pegalite. En abordant la quesiion de la legislalion on etait 
donc vigoureusement amene ä aborder celle de Vegalite polüique des 
deux ordres.^ 

Die Idee, dass verschiedene Lebensverhältnisse auch einen ver- 
schiedenen Gerichtsstand bedingen, ist unserm egalisierenden und 
generalisierenden Zeitalter ebenso fremd, als sie dem in praktischer 
Feststellung der Freiheit so verständigen Mittelalter natürlich war. 
Wenigstens sollte man sich das geschichtliche Bewusstsein solcher Zu- 
stände erhalten, am nicht in der Auffassung der Geschichte ungerecht 
zn werden. An die Stelle der alterthfimiichen Anschauungsweise ha- 
ben die Advocaten ihre psychologischen Entwicklungen gesetzt, wo- 
durch subjective Raisonnements als Schlüssel des allgemein-mensch- 
lichen Bewusstseins sich geltend machen wollen. Der Widerstand der 
Patricier gegen den Gresetzesvorschlag wird nun natürlich als eine 
Aeusserung der Selbstsucht dargestellt, ohne alle Rücksicht auf an- 
dere Gründe, welche dabei leiten mochten, und dass nach bisher be- 
stehendem Recht die Patricier allein zur Gesetzgebung befähigt waren, 
weil sie allein die Auspicien hatten. Daher ihre Behauptung auch ganz 
consequent war : datarum leges neminem msi ex patribus^ worin aach 
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die Volkstribunen endlich nachgaben. Es ist daher auch durchaus. nicht 
auffallend, sondern in den beiderseitigen Verhältnissen der Stände 
begründet, dass nur der Kampf aber die Annahme des Gesetzesvor- 
schlags zehn ganzer Jahre dauerte, und dass endlich der Auftrag fttr 
die Gesetzgebungscommission sich so erweiterte, dass das Resultat die 
Zwölftafelgesetze, die Quelle des öffentlichen und bürgerlichen 
Rechts wurde, ^ fons amnis jmblici ei privaH iuris.' Die Art, wie 
die Jüngern Patricier und an ihrer Spitze Caeso Quinctius die Tribus* 
gemeinde und die Vorträge der Tribunen störten und durch Gewalt- 
thfttigkeiten aller Art erfolglos zu machen suchten, gebenden Beweis, 
welche gegenseitige Erbitterung zwischen den beiden Standen herschte, 
und wie es die höchste Zeit war, durch eine Vermittlung die Kluft 
auszufallen, welche wenn noch mehr vergrössert, den Untergang des 
Staats herbeiführen musste. Diese Ueberzeugung , so wie die Vernr- 
theilung des Caesö Quinctius scheint denn auch endlich den Wider- 
stand der Patricier wie die Hartnäckigkeit der Tribunen zu einen 
Vergleich geneigt gemacht zu haben, welcher den Wünschen der Plebs 
im wesentlichen entsprach. Einen höchst merkwürdigen Zwischenacl 
inmitten dieser Kämpfe bildet die rälhselhafte Ueberrumpelung des Ca- 
pitols durch den Herdunius. Niebuhr sieht natürlich darin eine Tücke 
der Patricier und der Verf. ist sehr geneigt ihm darin beizustimmen. 
Dionysius und Livius sind parteiisch , und wiewohl sich gar kein ver- 
nünftiger Grund für die Patricier zu einem so gewagten Schritt den- 
ken lässt, so müssen sie ihn doch in blinder Partei leidenschaft gethan 
haben. Der Gedanke, dass ein kühner Abenteurer, welcher von den 
Parteikämpfen in Rom wusste, diese Gelegenheit benutzen wollte, um 
mit Hilfe der einen Partei sich bedeutende Vortheilc zu sichern, lag 
zu nahe, um von den Historikern adoptiert zu werden, welche über- 
all aristokratische Gelüste wittern. Dass bei der gegenseitigen Er- 
bitterung die Tribunen solchen Argwohn hegen mochten, wird nie- 
mandem auffallend erscheinen ; dagegen hätten aber doch die Anstren- 
gungen der Patricier den Feind möglichst bald zu vernichten, wohl 
auch auf einige Berücksichtigung rechnen dürfen. Aber diese That- 
Sache erklärt der Verf. dadurch, dass er annimmt, die Patricier hat- 
ten die Thorheit ihres Beginnens eingesehn und durch ihre Thätigkeit 
jeden Verdacht der Mitwissenschaft beseitigen wollen. Die Weige- 
rung der Plebejer, diese drohende Gefahr benutzen zu wollen, nni 
die Bestätigung der lex TerentUla zu erzwingen , scheint dagegen un> 
serm Verf. nicht der Rede werth. Auf diese Weise wird denn nun 
freilich die Geschichtserzählung pikanter, aber schwerlich der Wahr- 
heit näher gebracht. So behandelt er auch die Erklärung des Consuls 
Claudius, dass vor der Behandlung der Gesetze das Capitolium gerei- 
nigt, die Abwendung der Gefahr gefeiert, endlich an die Stelle des 
gefallenen Consuls ein anderer gewählt werden müsse, als leere Aus- 
flüchte, während doch alles dies Dinge waren, die sich von seihst 
verslanden. Ein viel schlagenderer Beweis von der Gewaltthätigkeit der 
Patricier läge in der Maassregel, deren Livius gedenkt, der Senat habe 
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beschlösset! das Heer an dem See Regillns za Yersamineln , dort eine 
Stelle durch die Aiigurn einweihn zu lassen, danit daselbst Centoriat- 
comitien gebalten werden könnten, nm ausserhalb des Bereichs der 
tribunicischen Macht das Heer zu allen möglichen Maassregeln zu ver- 
pflichten und namentlich zur Aufhebung aller misliebigen tribunici- 
schen Gesetze, hätte nicht Livius durch seine treffliche Darstellung 
sehr richtig angedeutet, dass dies eher eine Drohung war, um die Tri- 
bunen zur Nachgiebigkeit zu bewegen, als dass dergleichen ernstlich 
beabsichtigt gewesen wäre. Wie verderblich übrigens die Parteiwuth 
bei beiden Standen wirkte , mag man daraus entnehmen , dass Caeso 
Quinctius auf das falsche Zeugnis eines Alttribunen war verurtheilt 
worden , und dass die Tribunen sich der Vernrtheilung des Calnm- 
nianteu mit allen Kräften widersetzten. Man sieht ganz klar, wie 
mitten in den Kämpfen allmählich eine Partei sich herausbildet, wel- 
che unter dem Deckmantel die Volksfreiheit zu schirmen eigne Plane 
verfolgt, was nur darum für patriotischer gehalten wird, weil sie 
das Volk zu überreden wusste, als wären ihre beiderseitigen Inter- 
essen aufs engste miteinander verknüpft. Wer das Parteigetriebe der 
sogenannten Volksfreunde zu beobachten Gelegenheit fand, der wird 
sehr bald inne werden , dass ihr erstes Auftreten gewöhnlich gegen 
einen Misbrauch gerichtet ist, dass aber in dem fortgesetzten Kampfe 
bald ganz andere Motive in den Vordergrund treten , und dass das 
Endresultat ist, viel ärgere Misbräuclie einzuführen als sie zu be- 
kämpfen sich berufen gefühlt hatten. Wir wollen die damaligen Tri- 
bunen nicht ganz in dieselbe Kategorie stellen , aber dennoch beweist 
gerade die Gesetzgebung der zwölf Tafeln und die Erneuerung des 
Schiildrechts, dass weit mehr der Ehrgeiz und die Habsucht des hö- 
hern Bürgerstandes als der Wunsch die Noth des armen Volks zu lin- 
dern, der eigentliche Beweggrund aller tribunicischen Agitationen war. 
Auch kann es eigentlich nicht anders sein, für jeden Anspruch wird 
eine gewisse Berechtigung gefordert. Mögen vor Gott alle Menschen 
gleich sein , vor der W^elt sind sie es nicht. Die untersten Volks- 
classen können höchstens Linderung der grössten Noth, Schutz gegen 
Mangel, Herabwürdigung und Unrecht beanspruchen, die Ehrenrechte 
sind für die, welche sich deren würdig beweisen. So viel von 
allgemeiner Gleichheit geredet worden ist, so ist damit noch nie etwas 
anderes erreicht worden, als dass gewisse Vorrechte und Vortheile 
auf einen etwas weitern Kreis 'der Gesellschaft ausgedehnt worden sind 
als vorher, während die Masse des Volks zu ihrer Noth noch Unzu- 
friedenheit mit ihrem Schicksal als Frucht der Bemühungen ihrer Be- 
freier erntet. Diese Seite der volksfreundlichen Bemühungen entgeht 
natürlich dem Verfasser ganz ; er sieht nur eine aristokratische Kaste, 
für welche der Egoismus das höchste Gesetz ist , und zur Bestätigung 
seiner Ansicht zieht er selbst die höchst räthselhafte Stelle aus den 
Fragmenten des Cassius Dio herbei , welche Niebuhr schon vorher in 
diesem Sinne gedeutet hatte, p. 108. 

indessen rastete die Thätigkeit der Tribunen nicht. Sie setzten 
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es durch, dass die Zahl der Tribunen auf sehn vermehrt wurde, eine 
Maassregel, die damals als eine Errungenschaft betrachtet wurde, aber 
jcdesfalls von höchst Kweideutigem Werthe war, weil bei grösserer 
Zahl auch leichter eine Gethciltheit der Grundsatze möglich war. 
Merkwürdiger ist dabei die Beziehung auf die fünf Classen, weil da- 
durch die Tribunen allmählich aus einer Behörde der Plebs die Ver- 
treter des gesamten Volks wurden , die Patricier mit ihren Vorrechten 
aus der Stellung, die sie früher einnahmen, in der öffentlichen Mei- 
nung herausgedrängt und zu einer bevorrechteten Classe wurden. Dies 
Gefühl mochte den Widerstand des Senats erzeugen, der nur im Be- 
wusstsein der unabänderlichen Nothwendigkeit, gegen welche er die 
Augen nicht verschliessen konnte, endlich nachgab. Als eine weitere 
Vermehrung der Macht des Volks wurde die Assignation des Aven- 
tinus an die Plebs, der bisher Gemeindeland gewesen war, betrachtet. 
An sich konnte der Werth des abgetretenen Landstrichs nicht in Be- 
tracht kommen , aber für die Plebs war der Besitz nicht unwichtig in 
doppelter Beziehung, einmal weil er ihnen Antheil am ager publicut 
verlieh, sodann weil er ihnen die Möglichkeit sicherte, innerhalb der 
Stadt sich auf einem Punkte zu concentrieren , der allen ihren 
Unternehmungen einen Halt gab. Daher auch diese Errungenschaft 
der Plebs immer als eine der kostbarsten angesehn worden ist. Noch 
bedeutender wurde dieser Sieg dadurch, dass bei dieser Veranlassung 
Icilius der Volkstribun es erzwang, dass die Consuln den Senat ver- 
sammeln mussten und dass er selbst seinen Gesetzesvorschlag vor die 
Versammlung brachte, was aber mehr als eine Folge der dama- 
ligen ausserordentlichen Umstände denn als ein zugestandenes Recht zu 
betrachten ist. So wird es dem Wortlaut des Dionysius gemäss auch 
von dem Verfasser dargestellt, während andere wie Niebuhr, Gült- 
ling, Peter, Wachsniuth daraus ein Recht herleiten, den Senat zusam< 
menzurufen, um darin Gesetzcsvurschläge zu machen. Es war höch- 
stens ein Praecedens, welches bei gegebener Gelegenheit konnte gel- 
tend gemacht werden. Immerhin zeigten solche und ähnliche Vorgänge 
das Wachsthum der plebejischen Macht, und da selbst gewaltthätiger 
Widerstand, wenn auch für den Augenblick erfolgreich, dennoch für 
die Patricier nachtheilige Wirkungen hatte, indem bald ganze Ge- 
schlechter, wie die Cloelier, Postumier und Sempronier, bald die 
Consuln selbst zu beträchtlichen Geldbussen verurtheilt wurden, da 
ferner die Patricier sich genöthigt sahn , um die Aufmerksamkeit des 
Volks von der Hauptfrage abzulenken , neue Concessionen zu machen, 
worunter auch das Gesetz über die gerichtlichen Bussen zu zählen ist 
(welches auf der einen Seite diese Befugnis über alle Magistrate aus- 
dehnte, auf der andern das Maximum auf 2 Rinder und dO Scliafe be 
schränkte), so entschloss sich endlich der Senat auf die Vorschläge 
der Tribunen einzugehn und eine Gesetzgobungscommission aus der 
Mitte der Patricier zu bestellen, aber vorher eine Gesandtschaft nach 
Griechenland zu schicken, welche sich mit den dort bestehenden Einrich- 
tungen und namentlich mit der Solonischen Gesetzgebung bekannt ma- 
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chcn sollte. Darüber vergiengen wieder drei Jahre, und endlich 
wurden die Decemvirn ernannt mit dem Auftrag, das Staats-, Crimi- 
ual- und Privatrecht festzustellen und Kogleich während eines Jahres 
die höchste Regierungsgewalt 2u bekleiden. Dies letztere nach dem 
sehr weisen Grundsätze der alten, dass ein Gesetzgeber mit unbe- 
dingter Vollmacht ausgerastet sein mOsse, wenn sein Werk gelingen 
solle. Natürlich legten nicht nur die Consuln ihr Amt nieder, son- 
dern auch Quaestoren, Aedilen, Volkstribunen wurden in ihren Ver- 
richtungen still gestellt. Dies letztere, welches Dionysius X, 56 be- 
stimmt behauptet, wie es auch in der Natur der Sache liegt, wird 
von dem Verf. nach dem Vorgang einiger andern, namentlich Nie- 
buhrs, in Abrede gestellt, wiewohl auch Livius sagt: ^el ne quis eo 
anno aldus magistraiuß esset' und Cicero de re p. II, 36: ^ui ei con- 
sules ei Iribuni plebis magisiraiu se abdicarent,' Aber weil Livius 
hinzufügt, nur unter der Bedingung: ^ne lex Icilia de Aveniino aliae- 
que sacratae leges abrogarentur* wollte man daraus auf die Fortdauer 
des Tribnnats schliessen; als wenn nicht die Beibehaltung eines Ge- 
setzes stipuliert und doch vorübergehend die Ausführung des Ge- 
setzes verschoben werden könnte. Die Menge allgemeiner Gründe, 
welche der Hr. Verf. anführt p. 114, zeigen aufs deutlichste, wie viel 
für sogenannte Kritiker plausibles gesagt werden kann, was mit der 
Wahrheit der.Thatsachen im schroffsten Widerspruch steht, und können 
nur aufs neue die Wahrheit des Satzes bestätigen, den man in der 
Geschichte nie ausser Acht lassen darf: dass vieles, was wahrschein- 
lich ist, nicht geschieht, während umgekehrt oft gerade das uner- 
wartete gegen alle menschliche Berechnung eintritt. Dies darum, weil 
von den tausend Faden, welche die menschlichen Geschicke leiten, 
oft nur die kleinste Zahl dem menschlichen Auge sichtbar wird, 
während die Haupttriebfedern in ein undurchdringliches Geheimnis 
gehüllt sind. 

Es folgt nun die Darlegung der projectierten Decemviralverfas- 
sung, welche der Verf. zu nnserm Bedauern ganz nach Niebuhrs, 
Göttlings, Walters Vorstellungen entwirft, ohne auch nur im ge- 
ringsten an die widersprechenden Zeugnisse der alten zu denken, ge- 
schweige denn sie zu würdigen. Zuerst also wird die falsche Grund- 
ansicht aufgestellt, als wenn eine ganz neue Verfassung, namentlich 
hinsichtlich des Staatsrechts, von den Deceioivirn aufgestellt worden 
sei. Dies, wie es scheint, auf die ganz allgemeine Aeussemng des 
Livius hin: Anno trecenlesimo aliero^ quam condita Borna erai, He- 
rum mutatur forma cMlatis , ab eonsulibus ad decemviros , quemad- 
modum ab regibus ante ad consules venerai^ iranslaio imperio; «it- 
nus insignis quia non diuturna mulaUo fuit Laeia enim princf'pia 
magistraius eius nimis iuxuriavere: eo eitius lapsa res estrepelüum- 
que ^ duobus Uli mandarelur consulum nomen imperhtmque, 111,33. 
Wenn bei dem ersten Anblick diese Worte wirklich die Aufstellung 
einer neuen Magistratur durch die Verfassung anzudeuten scheinen, 
so wird der tieferblickende Kenner der Uvianiseben Darslellang in 
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diesen Worten nichts als eine pathetische Einleitung zu der Entwick- 
lung der neuen Zustande erblicken, um so mehr als die Zeugnisse 
der übrigen Schriftsteller , ja wir möchten sagen die ganze Entwick- 
lung der römischen Verfassung der Niebuhrscben Betrachtungsweise 
entschieden entgegensteht. Ja Livius selbst widerlegt die ans seinen 
Worten irriger Weise abgeleitete Folgerung, wenn er sagt c. 34: 
ea exspeclaiio — desiderium decemviros Herum creandd fecü. Un- 
bekümmert um alles dies entwirft der Verf. ein Bild der Decemviral- 
verfassung , welches den neuern Theorien so vollkommen entspricht 
wie irgend eine der unzahligeu Constitutionen, welche die Gegenwart 
geboren und begraben hat. Da soll also der Standesunterschied zwi- 
schen Palriciern und Plebejern in so weit aufgehoben worden sein, 
dass die Plebs ihre Tribunen aufgab , wofür sie dann die Hälfte der 
Dccemviralstellen erhielt. Aber nur drei Plebejer können genannt 
werden. Das ist ein Werk der patricischen Tücke. Aber die Auf- 
rechterhaltung der leges sacraiae^ also die Wiederherstellung des 
Tribunats war ausdrücklich stipuliert. Gleichviel, es ist so. Nicht 
einmal die Stelle III, d4: *iam plebs — ne Iribunicium quidem au- 
xilium cedentibus in eicem appellaiioni decemviris quaereluii' wird 
berücksichtigt. Aber die Curien bleiben, sie ertheilen das imperium 
nach wie vor, sie verfügen über die priesterlichen Würden, das co- 
nubium trennt die Stande für immer — wo ist da die Gleichheit ? Das 
ist eben die Arglist der Patricier , welche der Plebs die Tribunen zn 
escamotieren weiss und ihr dafür nur ein Scheinrecht gewahrt, 
welches nicht einmal bei der ersten Wahl zum Decemvirat zur Gel- 
tung kömmt. Das ist die Macht der Theorie. Je weniger wir von den 
Gesetzen wissen, desto mehr lasst sich darüber reden, vermuthen, con- 
jecturiercn. Und dies ist denn auch im vollen Maasse geschehn, und 
so ans dem bürgerlichen Gesetzbuch ein Staatsgrundgesetz geschaffen 
worden, das an Kühnheit der Ideen selbst die hochfliegenden Plane 
irgend einer neuern Stände Versammlung ttbertroffen hätte. Doch wir 
wollen zur Ehre unsers Zeitalters hoffen, dass solche Tränmereien 
dahin werden gewiesen werden, wohin sie gehören, in das Gebiet 
der grossen Leere, worin die Atome sich bewegen. 

Während man nun auf der einen Seite ein ganz neues Grundge- 
setz in den zwölf Tafeln finden wollte, hat man auf der andern richtig 
anerkannt, dass in Beziehung auf Civilgcsetzgebung nur das Gewohn- 
heitsrecht gesetzlich festgestellt, erweitert und auf allgemeine Rccbts- 
grundsätze zurückgeführt worden sei. Dies geht vorzüglich aus dem 
Schuld- und Eherecht hervor, welches in seiner ganzen Härte fort- 
bestand. Das iu8 Papirianum und die lege$ regiae waren hier maass- 
gebend und es kam nur darauf an, eine gewisse Ausgleichung in Be- 
ziehung auf Standesrechte einzuführen , wenn doch laovofiia und icrj- 
yoQicc das Ziel war (Dionysius X, l), wiewohl auch hier noch sehr 
zweifelhaft ist, ob eine unbedingte Gleichstellung eingetreten sei. — 
Ebenso zweifelhaft ist es , ob durch die neue Gesetzgebung den Pa- 
triciern die Tribnsgemeinde zugänglich geworden sei. loli glaube 
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es lim so weniger» weil nach meiner festen Ueberseugong die Patri- 
cier nie aasgescblossen waren, ausser bei rein plebejischen Berathun- 
gen, wie Wahl der Voikstribunen, der Aedilen und Abfassung von 
Piebisciten. Ja der Ausdruck comiiiaius maxinmi^ der in den Zwölf- 
lafelgeseizen für die Centuriengemeinde vorkommt, könnte eher für 
das Gegentheil zeugen, weil dies weniger umfassende Vereinigungen 
vorauszusetzen scheint, wiewohl maximus mehr auf die Würdigkeit 
als auf den Umfang sich beziehn mag. Ebenso unhaltbar ist die Be*- 
hauptung, dass durch die neue Gesetzgebung der Clientelverband auf- 
gehoben und alle Clienten der Plebs gleichgestellt worden waren. 
Spater fühlt der Verf. selbst, dass seine angenommene Verschmelzung 
der beiden Stande nicht durchgeführt worden sei, weil die Religion 
ein Haupthindernis gebildet habe, und nimmt nun ungefähr ebensoviel 
zurück als er früher zugegeben hätte, so dass die ganze Annahme 
von einer Auflösung der beiden getrennten Staatskörper in ^in grosses 
Ganze in nichts zurückfällt. Wie nun der Verf. aus den Quellen 
Dion. X, 58. Liv. 111, S4 eine Bestätigung seiner Ansicht finden kann, 
dass veriassungsgemäss die Decemvirn für immer an die Stelle der 
Consuln und Volkstribunen treten sollten, ist schlechthin unbegreif- 
lich , da der Wortlaut ungefähr gerade das Gegentheil sagt. Aber das 
ist der Unsegen, der an den Urlheilen sogenannter Kritiker haftet. 
Während ihre eignen Urtheile auf einer kecken Verwerfung aller Au- 
torität beruhn, gelten sie den Jüngern in ihrer Verwegenheit selbst 
wieder als Autorität und der AutorHätsglanbe ist derselbe, nur hat er 
die Objecte gewechselt. So schwer ist es die Masse der Menschen 
zum selbständigen Urtheilen zu veranlassen, oder anders ausgedrückt, 
das Bedürfnis des Glaubens ist so tief den Menschen ins Herz geprägt, 
dass sie entweder an Gott glauben oder an einen Götzen. Wie un- 
würdig dies der Wissenschaft sei, wie verderblich es im Gebiet der 
Politik und der Sittlichkeit in den letzten Jahrzehnten gewirkt hat, 
liegt aller Welt klar vor Augen; aber das jüngere Geschlecht wird 
darum nicht verständiger; es trauert um die umgestürzten Götzen, 
ohne durch bittere Erfahrung zur tiefern Erkenntnis der Wahrheit zu- 
rückgeführt zu werden. — Nach der Darlegung jener paradoxen An- 
sichten folgt eine einfache und lichtvolle Darstellung des Thatbestandes, 
welcher den Umsturz des Decemvirats herbeiführte, wobei nichts auf- 
fallender ist, als dass der Verf. aus dem Umstand, dass der Client 
des Appius selbst vor Gericht tritt, die völlige Auflösung des alten 
Clienteiverbandes schon für diese Zeit folgert. Gleich als ob nicht 
Livius diesen Ausdruck im Sinne der spätem Zeit hätte gebrauchen 
können; weder der Ausdruck cUens noch neXazrfg nöthigen uns die 
ganze Strenge des juristischen BegriiTs auf diese Wörter anzuwenden, 
und auf keinen Fall kann daraus eine Folgerung für den Rechtszustand 
gezogen werden, wenn wir auch nicht leugnen wollen, dass die alte 
Strenge des ehemaligen Clienteiverbandes schon bedeutend gemil- 
dert war. 

Der vierte Abschnitt, vom Verf. ^piriode de fusion' betitelt, 
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iimfasst den Zeitraum von 306 — 389 oder die Zeit des Kampfes um 
das Consulat, welchen der Verf. seinen Ilauptzflgen nach darstellt. 
Aber anch hier begegnen wir derselben Erscheinung wie frilher , daM 
der Verf. abhängig in seiner Beurtheilungsweise von demokratischen 
Neigungen und daher auch für Niebuhrs gewagte Behauptungen sehr 
empfänglich ist. Gleich im Eingang hält er fest an dem Satze, 
dass die ganze spätere Entwicklung der Verfassung aus der Decem- 
viralregierung hervorgehe, wodurch das ganze in ein schiefes Lieht 
gestellt wird. Denn wenn wir auch zugeben wollten, dass die De- 
cemvirn die Geschäfte auf eine Weise unter sich vertheilt hätten, wel- 
che der spätem Zahl der trihuni militares^ censores^ quaesiores gleieh 
kam, so ist dennoch die Entstehung der verschiedenen Aemter und 
Würden so ganz unabhängig von jener praedestinierten Zehnzahl, dass 
nur ein Freund ganz origineller Meinungen solche Vermuthungen und 
Zahlenspielercien als historische Sätze annehmen kann. Der Verf., 
ohne sich geradezu für Niebuhrs Hypothesen zu erklären, lässt doch 
seine ganze Darstellung durch die Voraussetzung derselben beher- 
sehen , daher ihm gerade das natürliche höchst wunderbar erscheint, 
dass man nemlich auf die alte Constitution zurückkam, welche nie 
aufgehoben worden war. Hätte auch nur ein Schein einer weitem Be- 
rechtigung bestanden, so würden die Volkstribunen in einem so gfln- 
stigen Moment nicht versäumt haben darauf zurückzukommen; dass 
sie es nicht thaten, ist der entschiedenste Beweis, dass nichts der- 
gleichen vorhanden war. Der Verf. aber nimmt als einen Nachlass der 
Deccmvirn an die Vereinigung der beiden Stände in den Tribus, wo- 
rüber wir schon gesprochen haben ; dass die Annahme falsch ist, lehrt 
aufs deutlichste Dionysius XI, 45. Vergl. Häckerman : de legislatione 
decemvirali p. 79 sqq. und schon vorher Schömann in den Lections- 
catalogen der Universität Greifswalde 1831 u. 1832. Die Patricier waren 
also ursprünglich in den Tribus eingeschrieben und nahmen nur kei- 
nen Theil an den rein plebejischen Angelegenheiten, wie Tribunen- und 
Aedilenwahl, sonst aber stand ihrer Theilnahmean der Tribusgemein- 
de nichts entgegen. Dass nun der Verf. gleichzeitig die Tribunen so 
Natioualrepracsentanten macht, ist zwar ganz consequent, aber eben 
so irrig. Dies geschah weit später und zwar nicht durch ein Gesetz, 
sondern auf factischem Wege, wie das meiste bei den Römern und in 
jedem vürnünfligen Staate, wo nicht das Gesetzemachen zur wahren 
Leidenschaft wird, wie in der neuern Zeit der Beispiele vielerlei sind. 
Während so die Voränderungen in dem Staatsrecht durch die Decem- 
virn auf sehr wenige Punkte zu beschränken sind, so geschah ein viel 
wichtigerer Fortschritt durch die Consuln Valerius und Horatius, wei- 
che die Beschlüsse der Tribnsgemeinde als verbindlich für das ge- 
samte Volk, also auch für die Patricier erklärten. Damit ist nun frei- 
lich weder das Object der Berathungen noch auch nur die Form ver- 
ändert. Also die Tribnsgemeinde konnte damit weder in die Befug- 
nisse der Ceuturien- noch der Curiengemeinde übergreifen, ebenso 
wenig war die Form verändert oder die Genehmigung und Bestätigung 
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des Senate aufgehoben , aber dennoch war die Rechtokräfligkeit der 
Beschiüsae gesichert, und wenn die Tribas auch nur die Gegenstände 
beriethen, welche die Centuriengemeinde nicht gesetzlich in Anspruch 
nahm, so blieb noch ein weiter Wirkungskreis und ein grosser Spiel- 
raum für den Ehrgeiz der Tribunen und die Ansprüche des Volks. Die 
Verblendung des Senats musste selbst dazu beitragen, wie durch die Ver- 
weigerung des Triumphs an die Consuln Valerius und Horlensins, wel- 
chen die Tribusgemeinde sofort beschloss (Liv. III, 62). Das ist also 
der Sinn dieser lex Horatia^ dass die von der Tribusgemeinde in- 
nerhalb ihrer Befugnis gefassten und von dem Senat genehmigten Be- 
schlüsse überhaupt rechtliche Geltung hatten, d. h. nicht bloss für die 
Plebejer, sondern auch für die Patricier giltig waren, wenn sie durch 
die Curien bestätigt waren, eine Maassregel, welche offenbar für die 
engere Verbindung beider Stände eine weit tiefer gehende Wirkung 
haben musste als die ganze Gesetzgebung der Decemvirn, weil sie 
die Patricier nöthigte in den Tribusgemeinden das Wohlwollen des 
Volks zu gewinnen und sich dasselbe geneigt zu machen. Daher es 
einer der grössten Irthümer des Verf. ist, dieses Gesetz als einen Be- 
standtheil der Decemviralgesetze zu betrachten, welche trotz der 
Aufhebung eines besondern Rechtsstandes für die Patricier (aequatae 
lege») die Kluft zwischen beiden Ständen durch das Verbot des co- 
nubium befestigt hatten. Ebenso war auch die Gesetzgebung hin- 
sichtlich der Consulwahl {de consulibus creandis cum protooeatione)^ 
sowie die Wahl der Volkstribunen in entschiedenem Widerspruch 
mit der Decemviralgesetzgebung , wie sie von dem Verf. verstanden 
wird. Ueberhaupt macht sich derselbe ebenso viel Illusionen über 
die plötzliche Verschmelzung der Stände, als er früher über ihre Ge- 
trenntheit übertriebene Vorstellungen gehabt hatte. Die Patricier 
blieben nach wie vor der herschende Stand, aber die Plebejer waren 
weniger verachtet und rechtlos und sahn die Möglichkeit einer weitern 
Entwicklung in der Ferne. Daher sind Aussprüche über die Plebs wie 
p. 139 : ^ Elle a gagnie riellemeni Vexercice suprime de la puissance 
Ugislalive* ganz ungereimt. So schwatzt ein Zeitungspolitiker. Eben- 
so ganz in dem Stile heutiger Kammerdebatten ist das folgende: 
^Vidie de Vitat a dejä remplaci Pidee d'une »ociiU ihiocralique ei 
basie »ur le principe de textraciion,* Mit solchen Phrasen wird kein 
geschichtliches Factum aufgehellt. In der geschichtlichen Erzählung 
des Kampfes befleissigt sich der Verf. im ganzen einer löblichen Kürze. 
Nur iässt er sich durch seine schiefe Ansicht von der fusion auch 
hier zu ganz ungehörigen Bemerkungen verleiten wie p. 144: *Duiliu$ 
ne ripugnail nuUemenl ä la pensie de permettre effecHeement ä den 
palriciens la participalion du Iribunai,* Aus welcher Quelle hat 
wohl der Verf. diesen Gedanken geschöpft? etwa daraus, weil einmal 
gegen allen Gebrauch, Sitte und Herkommen auch zwei Consnlaren 
und Patricier zu Tribunen erwählt wurden? Dass dies eine Unförm- 
lichkeit war , zeigt doch wohl das folgende Gesetz des Trebonius, der 
bei der Ergänzung der unvollständigen Zahl der Tribunen von seinen 
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CoUcgeu verrathen und betrugen zu sein behauptete. Aber so, indem 
man Ausnahmen von der Regel, welche immer vorkommen, erklären 
will, läuft man Gefahr, sich in Widerspruch mit den Zeugnissen der 
alten selbst zu setzen, welche man glaubt ohne weiteres schulmeistern 
zu können. Dass der Charakter des Tribunats sich ändern musste auch 
ohne ein organisches Gesetz, lag eben in dem nothwendigen Gang 
der Entwicklung, weil, je mehr der Gegensatz zwischen Patriciat und 
Plebejern sich milderte, desto mehr das Tribunat gegen die Uebcr- 
grilTe der Staatsbeamten als gegen die Anmassungen der Palricier sich 
richten musste. Die lex Canuleia de conubio war ein nicht minder 
klarer Beweis der fortschreitenden Entwicklung der Plebs, deren 
Ehrgefühl sich gegen ein Gesetz sträubte, das einen bisher bestehen- 
den Gebrauch sanctionierte. Denn das wird niemandem in den Sinn kom- 
men zu glauben, duss die Decemvirn das Verbot der Ehen zwischen 
Patriciern und Plebejern im Widerspruch mit der Sitte und der Ge- 
wohnheit eingeführt hätten. Aber dennoch sträubte sich das Ehrge- 
fühl der Plebejer gegen eine solche Geringschätzung und sie wussten 
trotz des durch die patricische Grundlage gerechtfertigten Widerslandes 
die Aufliebung des Gesetzes durchzusetzen. Der Verf., der die Be- 
deutung des Gesetzes gut ins Licht stellt, lässt sich >\ieder durch 
seinen kritischen Eifer fortreissen zu der Aeusserung: ^ U est evident 
que Tile Lire exayere In resistance que smtleva la proposition de 
Canuiejus^ und weiter unten : ^ics patrUieus feignirent de ne le con- 
fermer qua reyrel.^ So wenig kann er den Stolz eines übermüthigen 
Adels begreifen, der im Glauben einer auf religiöse Weihen gegrün- 
deten Vorzüglichkeit lieber sich selbst schaden als ein Vorrecht der 
Geburt aufgeben will. Halten indessen die Patricier in diesem Streite 
der Macht der Verhältnisse weichen müssen, so zeigten sie nicht die 
gleiche iNachgiebigkeit hinsichtlich des Consulats, dessen Behauptung 
sie auf alle Weise durchzusetzen suchten. Die Folgen der lex Canu- 
leia konnten durch starren Kastengeist beseitigt werden; mit dem 
plebejischen Consulat ward der Aristokratie das Schwert entwunden 
und die Auspicien verloren ihre Kraft. Tm daher auf der einen Seite 
das strenge liecht zu wahren, auf der andern dem Andrängen der 
Plebs ein Zugeständnis zu machen, wurde die Consulargo^alt Magi- 
straten niedrigem Hanges übertragen, den trihuuis militnm consulari 
polestate^ nicht ohne einen wesentlichen Theil der Würde davon zu 
trennen, nemlich die censorische Gewalt. Niehuhr, der die Ent- 
wicklung der römischen Verfassung nicht auf factischem Wege, son- 
dern durch constitutive Acte will vollzogen haben, nimmt hier wie 
hei den Decemvirn eine neue Verfassung an, die er nach seinen 
Ideen weiter entwickelt. Leider hat der Verf. geglaubt ihm hierin bei- 
stimmen zu müssen, ohne irgend einen neuen Beweisgrund beibringen 
zu können. Nach Niehuhr wurde das Decemvirat in seine drei Aemter 
aufgelöst, die nun völlig vereinzelt standen. ^Von diesen blieben Cen- 
sur und Quaestur dem Patriciat vorbehalten; jene ward durch Senat 
und Curien, diese durch die Centurien verliehn.' Das 3Iilitartribunat 
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ward von sechs anfdrei herabgesetzt, anstatt gleicher Thcilung Wähl- 
barkeit ohne Unterschied eingeführt u. s. yr. Dass. nun die Censoren 
unter der Zahl der tribuni mUitnm consulari potesiate^ wo acht 
waren, angeführt werden, ist unleugbar; aber dieser Umstand allein 
berechtigt noch nicht zu der Annahme einer neuen Umgestaltungf der 
Verfassung, sondern indem die Fatricier hinsichtlich des Oberbefehls 
im Kriege nachgaben, behielten sie die Ausübung der Gerichtsver- 
fassung und das Schatzamt als ein Vorrecht ihres Standes für sich*/ 
Der Versuch, die verschiedenen Zahlani^abcn von 8, 4, 6, 8 Irihuni 
mil. cons, poi, zw rechtfertigen, mag scharfsinnig erscheinen, histo- 
rischen Werth hat er nicht. Wie dem auch sei, eine Concession war 
immer nothwendig gewesen, und immer naher wurde der Gedanke ge- 
bracht, dass die höchste Gewalt getheilt werden müsse. Als eine 
Acusserung dieses Gefühls ist es zu betrachten, wenn der Dictator 
Aemilius Mamercus selbst die Verkürzung der Amtsdauer für die Cen- 
soren beantragte, während dessen harte Bestrafung zugleich den Be- 
weis von Spaltungen liefert, welche in der Mitte der Patricier selbst 
entstanden den endlichen Sieg der Plebs herbeiführen mussten. Die- 
selbe Erscheinung zeigt sich in dem Ungehorsam der Consuln des 
Jahrs 324 gegen die Befehle des Senats. Die Anrufung des Beistandes 
der Tribunen, um die Consuln zum Gehorsam zu zwingen, verleiht 
der obigen Behauptung noch mehr Gewicht, während sie zugleich die 
veränderte Stellung des Tribunats erkennen lässt, welches aus einer 
Repraesentation der Plebs zu einer Aufsichtsbehörde über die Handha- 
bung der Verfassung erwachsen war. Dieser Schritt des Senats mag 
als unpolitisch getadelt werden, er zeigt auf jeden Fall, dass die 
Macht der Verhältnisse grösser war als die Conscquenz der Grund- 
sätze. Und doch konnten auch solche Mittel nicht vor neuen Schritten 
bewahren, welchen Buhlen um Volks^^unst zum Grunde lag. Die Coii 
suln L. Papirius Crassus und L. Julius hatten kaum vernommen, dass 
die Tribunen ein dem Volke angenehmes Gesetz über die Bussey in 
Antrag bringen wollten, als sie selbst denselben zuvorkamen und das 
Gesetz durch das Volk annehmen Hessen. Ein weiterer Fortschritt 
gegenüber der Allmacht des Senats war es , dass die Tribunen es 
durchzusetzen wussten, dass die Frage über die Kriegserklärung vor 
die Centuriengemeinde gebrocht werden musste, wie es allerdings 
durch die Servianische Verfassung geboten, aber seit langer Zeit 
ausser Uebung gekommen war. Dieser Erfolg bahnte den Weg zu 
einem nenen Zugeständnis, indem bei der vermehrten Zahl der Quae- 
stören auch die Plebejer für wahlfähig erklärt wurden, lauter Vorgänge, 
welche immer mehr den Glauben verbreiten mussten , dass die Plebe- 
jer nicht minder zu höhern Staatsämtern befähigt wären als die Pa- 
tricier. 

So sehr war den Tribunen durch diese wiederholten Siege der 
Mulh gewachsen , dass endlich die Erneuerung des Cassischen Acker« 
gesetzes gewagt, und wenn auch ohne Erfolg, doch nur durch den 
Widerstand der Volkslrihunen selbst beseitigt werden konnte. Das 
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war von böser Vorbedeatung. Und nun konnte aach nicht länger der 
Haaptangriff aufgehalten werden. Nachdem noch ein Consul, PosUi- 
mios, als Opfer der Voikswuth gefallen war, nachdem die Plebejer 
die Wahl zur Qaaestnr erzwangen hatten, nachdem 15 Jahre hinter- 
einander Kriegstribunen statt der Consuln erwählt und noch einmal 
die Hilfe der Volkstribonen far die Wahl eines Dictators in Ansprach 
genommen worden war, nachdem endlich gleichzeitig mit der Ein- 
führung des Soldes die Macht der einzelnen Tribunen so hoch gestie- 
gen war, dass eines einzigen Einspruchjeden öffentlichen Act verhindern 
konnte , nachdem der Senat sich zur Vertheilung der vejentiscben 
Landmark hatte entschliessen müssen und Rom die Schmach der gal- 
lischen Niederlage erlebt hatte ; ja trotzdem dass der muthvolle Yer- 
theidiger der Plebs , Manlius Capitolinus , den Märtyrertod gestorben 
war, endlich nach allen diesen Vorgängen fand die BQrgerschaft in 
der Durchführung der Licinischen Rogationen die nöthigen Garantien 
der Freiheit, indem durch die Schuldentilgung, durch die Theilnahme 
am Gemeindeland, durch die Erringung der Consulargewalt das Volk 
ebenso in seinen leiblichen Bedürfnissen sich erleichtert sah, als die 
Forderungen der Ehre befriedigt waren, wodurch alle Glieder des 
unterdrückten Standes in die Rechte eintraten , die ihnen nicht länger 
vorenthalten werden konnten. Der Abzug der Zinsen von dem gelie- 
henen Capital, sowie die terminweise Zahlung des Restes mag als 
eine Ungerechtigkeit angesehn werden, aber hier hiess es in der That: 
* Noth kennt kein Gebot' ; und gerechtfertigt war die Maassregel zun 
Theil durch die hohen Zinsen an und für sich. Nicht minder zweck- 
mässig muss die Beschränkung des Anthcils an dem Gemeindelande 
auf 600 Jucharten erscheinen , welche wenigstens nicht in dem Sinne 
gedeutet werden kann , als hätten alle grossen Besitzungen sollen u- 
möglich gemacht werden, weil weder dem Privatbesitz eine Schranke 
gesetzt war, noch auch jene Ausdehnung an und für sich als sehr be- 
schränkend angesehn werden kann. Natürlich war damit zugleieh 
auch die Befugnis des Volks ausgesprochen, selbst an der Benatiug 
des Gemeindelandes Antheil nehmen zu können, n¥elches indessen nnr 
den wohlhabenderen zu gute kam. Daher wurde für die äriMren 
durch eine Theilung der Ländereien gesorgt, welche nach der Be- 
schränkung der Patricier auf öOO Jucharten an den Staat zurückfielen. 
Damit war verbunden eine Beschränkung der Zahl grössern nnd klei- 
nern Viehs, welches auf den Gemeindeweiden genährt werden durfte. 
Wenn so auch für den armem nur für den Augenblick gesorgt wnrde, 
so ist die von den Gracchen beigefügte Bestimmung, dass ein Drittel 
der Arbeiter freie Leute sein sollten, gewis für diese frühe Zeit gam 
unstatthaft, einmal weil damals überhaupt die Zahl der Sklaven noch 
nicht so übermässig sein konnte , sodann weil für diese Zeit mir eine 
solche Beschränkung ganz undenkbar und in Widerspruch mit andern 
bestehenden Verhältnissen zu sein seheint. Immerhin war auch in die- 
sem Gesetz der Grundsatz ausgesprochen, die Zahl der freien Grand- 
besitzer mögliehst so vennehren, und indem die Schranken switohen 
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beiden Ständen fielen, wurde eine Enlwicklnnf vorbereitet, welche Rom 
auf den höchsten Gipfel der Nacht führte. Es ist das Verdienst anzner- 
kennen, welches der Verf. sich darch die klare Entwicklung des gros- 
sen Kampfes erworben hat, wenn auch in der Darstellung des einsei- 
nen parteiische Vorliebe für die Plebs und unrichtige Auffassung des 
Patriciats sein Urtheil irre geleitet hat. Die Aufhebung aller Gliede- 
rung in der Gesellschaft führt sur Pöbelherschaft und dadurch lur 
Despotie. Daher werden verständige Beurtheiler von Staatseinrieh« 
tungen immer die Weisheit des römischen Senats bewundern , welcher 
jenen Zustand möglichst fern von dem Volk halten wollte. Eine in 
lauter Individuen aufgelöste Masse verliert alle sittliche Kraft, ja ent- 
behrt sogar der Möglichkeit je wieder aus jenem Chaos zu einem 
durchgreifenden Gesetz der Bildung zu gelangen. 

Basel. fr. Dor. Gerkich. 
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Lehrbuch der englischen Sprache ron Dr. J. FSUmg, weiland Prof. 
am franz. Gymnasium zu Berlin. Erster Theil. Auch unter dem 
Titel: Lehrbuch für den elementaren Unterricht in der eng- 
lischen Sprache mit vielen Lesestacken und Uebungen zum Ueber- 
setzen aus dem Deutschen ins Englische. Fünfte Auflage« Berlin, 
Th. Enslin. IV u. 108 8. gr. 8. 

In Bd. LXIV S. 362 If. dieser Jahrbücher habe ich den zweiten 
Theil der Fölsingschen Grammatik, das Lehrbuch für den wissen- 
schaftlichen Unterricht in der englischen Sprache ausführlich be- 
sprochen , wobei ich mir vorbehalten , noch besonders auf den ersten, 
elementaren Theil zurückzukommen, der bestimmt ist, *den Bedürf- 
nissen samlUcher Anfanger zu genügen, sowohl derjenigen, welche 
eine gründliche grammatische Bildung besitzen, als auch derjenigen, 
welche nur mit den ersten Elementen der Grammatik ihrer Mutter- 
sprache bekannt sind.' — Für die , welche sich nicht den Grad der 
philologischen Bildung angeeignet haben, der in den ohern Gymna- 
sialclassen vorausgesetzt wird, soll der elementare Theil die Gram- 
matik abschliessen, weil für diese *das weitere Studium der Gram- 
matik weniger nützlich sein möchte, als fortgesetzte Lehr-, Sprech- 
und Schreibübungen.' — Ohne den Nutzen dieser Uebungen zu ver- 
kennen, die wir vielmehr für alle Schüler ohne Ausnahme als 
unumgänglich nothwendig ansehn , müssen wir doch das Haass der in 
dem ersten Theile von F. mitgelheilten oder * angedeuteten' gramma- 
tischen Regeln als nicht ganz ausreichend selbst für den elementaren 
Unterricht bezeichnen. Unbedingt mussten dem elementaren Theile, 
wenn mit demselben irgendwie abgeschlossen Werden sollte, noch 
manche Kegeln aus dem zweiten Theile einverleibt werden , wenn so 
auch noch einige Wiederholungen mehr als jetzt nicht vermieden wer- 
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deu konnten. — Wenn z. B. Cap. XII. C auf die Verdopplung des 
einfachen Endconsonantcn hei Verlängerung einsilbiger Wörter mit 
einfachem Consonanten (um eine Silbe) hingewiesen ist, so hatte 
wohl der von uns in der Klammer beigefügte Zusatz gemacht werden 
können (vcrgl. he supped und he svpi)] jedesfalls aber hätten hier 
auch gleich noch die ähnlichen zweisilbigen Wörter auf / und die 
übrigen mit dem Ton auf der Endsilbe erwähnt werden müssen; denn 
auch der Anfänger muss wissen, wie travelling^ iraveller^ permiUed 
u. s. w. zu schreiben sind; vielleicht hätte hier auch gleich noch das 
umgekehrte Verfahren bei den Wörtern auf U in Zusammensetzungen 
erwähnt werden können : fuXness, beautifuX, aXwaySy mlhal^ loalcome, 
utUiX (dagegen iXXness^ fareweXX). Keinesfalls aber durften das so 
wichtige englische Pronomen one und die s. g. Pronom. indefinita wie 
much^ Plur. many^ some^ any^ hoth^ each^ ecery u. s. w. ganz mit 
Stillschweigen übergangen werden ; namentlich mussten Fälle wie mtß 
lUtie ones; a bad great one is a great bad one; A hos ihree long 
sounds and ttoo short ones erwähnt werden. Ebenso wxnig durfte bei 
Cap. XI von der Comparation the . . . Me, dem deutschen *je . . . 
desto' entsprechend, wegbleiben, noch in Cap. XVii, wo von der 
Bildung der Adverbia die Hede ist, das von uns in Klammern beige- 
fügte Wort : ^ bei den (mehrsilbigen) Adjectiven auf y mit vor- 
hergehendem Consonanten wird y in ily verwandelt' (s. z. B. dr^ly^ 
— So Hessen sich noch manche mit in den elementaren Theil hinein- 
gehörige Hegeln bezeichnen, die sich an der gehörigen Stelle oft ganz 
kurz — wenn auch nicht immer mit einem Worte, wie in dem zuletzt 
angeführten Falle — hätten einreihen lassen. — Obgleich wir nun 
aber so in dem Büchlein, zumal es für manche Schüler die Grammatik 
ganz abschliessen soll, manches nothwendige vermissen, so verken- 
nen wir damit doch nicht die praktische Brauchbarkeit desselben. 
Namentlich sind die den Lesestücken beigefügten üebungen zum Ueber- 
setzen aus dem Deutschen ins Englische durchaus passend und gut ge- 
wählt, sowohl zur Einübung der erlernten Regeln, wie auch zur Con- 
trole für das gründliche Auswendiglernen der englischen Lesestücke. 
Nicht so glücklich gewählt sind freilich die zum Auswendiglernen bei- 
gefügten Gedichte, wenigstens sind die beiden letzten für Kinder 
durchaus unpassend: Despondency mit seinem Lebensüberdruss und 
Fallen Majesty^ das neben genauerer Kenntnis der römischen Ge- 
schichte, in seiner knappen , gedrungenen Form , ein tieferes Verständ- 
nis verlangt. 

Nun aber komme ich zu dem Hauptmangel der Fölsingschen 
Grammatik: — dem Fehlen aller Hegeln über die Aussprache in bei- 
den Theilen. Weit davon entfernt es zu tadeln , dass F. gleich prak- 
tisch , ohne ein langes Detail von Regeln mit dem Lesen beginnt , bin 
ich vielmehr überzeugt, dass Lescregeln bei dem Schüler erst haften 
können, wenn er eine grössere Menge von Wörtern kennt und richtig 
ausspricht. Aber das wird schwerlich jemand billigen können, dass 
in der Fölsingschen Grammatik überhaupt alle Lescregeln fehlen; 
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<leaii die ^gcmacliten' Andeutungen über die Aussprache (S. 4) in 
Cap. I wird man doch nicht dafür gelten lassen können. Damit kann 
der Schüler gar nichts beginnen, oder wie soll er z. B. in einem ihm 
unbekannten Worte a aussprechen, wenn er S. 2 gelernt hat: ^a hat 
gewöhnlich einen der Laute ä, U^ A^ ae, e, cT' und wenn er noch dazu 
auf S. 4 erfährt, dass diese Andentungen ^ mancherlei Beschränkungen 
unterworfen sind, welche man leichter durch den Gebrauch als durch 
Kegeln erlernen wird.' — Die englische Aussprache lasst sich aller- 
dings nicht auf einigen Seiten erschöpfen; aber weil sie schwierig ist, 
sie gar nicht behandeln und den Schüler rathlos lassen, das geht nicht 
und unmöglich kann die Lehre von der Aussprache damit abgethan 
sein, dass die Aussprache der im ersten Tlieile des F. vorkommen- 
den Wörter annähernd bezeichnet ist, nach einem System (?), das wir 
durchaus nicht für so einfach erklären können, wie F. es meint. Viel 
einfacher und empfehlenswerther ist die Bezeichnungsweise, wie sie 
Dr. Bernli. Schmitz in seiner ^englischen Aussprache. Berlin 1849' 
gewählt hat; denn jedesfulls sind ^ die englischen Buchstaben, mög- 
lichst den allgemeinen Gesetzen der englischen Orthographie gemäss 
«rebraucht und miteinander verbunden, die besten Mittel zur Bezeich- 
nung der Aussprache.' — Diese Bezeichnungs weise erweckt auch in 
dem Schüler das Bewusstsein, dass in der englischen Aussprache es 
etwas feststehendes, gesetzmässiges , eine Kegel gibt, während die 
{''ölsingsche und jede nicht aus der englischen Orthographie selbst 
hergenommene Bezeichnungsweise in dem Schüler das Gefühl erregen 
muss, als hersche in der englischen Aussprache nur die regelloseste 
Willkür. Aber auch die bessere Bezeichnungsweise kann ohne Regeln 
nicht ausreichen und zwar dürfte es nach der trefflichen Vorarbeit von 
Schmitz, die wir als Supplement aller englischen Grammatiken auf 
das angelegentlichste empfehlen, nicht mehr zu schwierig sein, die 
llauptregeln der Aussprache für den ersten Theil des F. auszuwählen, 
während die übrigen allerdings vielleicht passender im zweiten Theil 
ihre Stelle fänden. Aber wenn wir auch von den bezeichneten Män- 
geln absehn und uns die Fölsingschc Bezeichnungsweise gefallen las- 
sen wollen, so ist doch in Bezug auf die Aussprache noch gar man- 
ches zu bemerken. Die Anzahl der Druckfehler ist, wenn man die 
Schwierigkeit für den Setzer in Anschlag bringt, gering; zuweilen 
fehlen Acceute, z. B. (wir eitleren hier überall nach der fünften Auf- 
lage, die nach der Vorrede ein unveränderter Abdruck der dritten ist) 
S. 61 Z. 1 perhaps; S. 67 Z. 2 v. u. revenge ; S. 69 Z. 12 v. u. en- 
dure; ferner steht S. 68 Z. 4 /-mf^m? statt t^-nt'mr ; S. 73 Cap. XIII 
Z. 4 han-erUr mit dem Accent auf der ersten statt auf der zweiten 
Silbe und mit r statt v\ S. 64 Z. 3 drin -hing statt dnnk'-ing; S. 65 
Z. 2 V. u. Whe statt When; S. 67 Z. 4 v. u. hoih = boS mit kurzem 
statt mit langem d; S. 70 Cap. X Z. 7 anxious = aeng'-shUs mit 
ng statt ngk [Smart bezeichnet die Aussprache sehr genau Ungh'-sh''Us^ 
wo der Apostroph ein kaum vernehmliches t (./) ausdrücken soll]; ib. 
Aliu. 2, drittletzte Zeile melanchcly mit dem Hauptaccent auf der vor- 
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letzten statt auf der ersten Silbe; S. 70 Z. 2 v. a. inUre9i^=^'in-frW; 
S. 87 Alin. 2, Z. 2 = In -trist ^ während das Wort dreisilbig Yn-iMti 
lauten mnss. Wir können freilich nicht bestimmen, was hier Dmck- 
fehler, was Irthum des Verf. ist: so z. B. lautet S. 31 daslniperf. ym 
$hine richtig mit kurzem o, dagegen S. 68 Cap. XUl Ende des ersten 
Alineas mit langem o; S. 20 ist der Plural tkese richtig mit langem I 
bezeichnet , dagegen auf S. 63 zweimal (Z. 6 v. o. , Z. 3 r. a.) mit 
kurzem r; S. 61 Z. 4 v. u. ist possession = p^'e^thUn^ in der xwei- 
ten Silbe mit scharfem $ und langem e statt mit weichem % and kur- 
zem ^aufgeführt; durch die ganze Grammatik zieht sich die falsche 
Angabe toere mit langem e statt mit kurzem, z. B. S. 10; S. 65, Z. 7 
V. u. ; u. oft (s. Walker Princ. 94). — Zuweilen vermissen wir die 
nöthige Consequenz in der Bezeichnung, z. B. wird rather S. 69 
Cap. IX erstes Alin. drittletzte Zeile und S. 87 Z. 4 v. n. mit langem 
a = rcC'ZÜr; S. 60, 5 dagegen mit kurzem ä = rä'-ZUr bezeichnet; 
Walker hat (neben ri-Thhr) r^7//^-ftr. Smart dagegen, wegen des 
verlängernden /A, rkther wie ßther; S. 67 Z. 2 wird bo$am j= bU'- 
zUm angegeben statt des gewöhnlicheren biY-iUm (nach Smart, s. 
auch Schmitz S. 86, 11 ; Walker hat bu-iUm). — Das a in der er- 
sten Silbe von bargain (65, Z. 6), von martial (65, 2 v. n.), yonpor- 
ticular (67, 8 v. u.) ist falschlich mit ae (d Walker) statt mit langem 
? (i, Walker) bezeichnet. Dass das Walkersche Zeichen i manche 
zu sondernde Laute zusammenwirft , ist namentlich von Smart henror- 
gehoben; Schmitz hat für den Zwischenlaut zwischen ä nnd a (in 
h^Ktte und hotte) das Zeichen d, für den etwas gedehnteren Laut vor 
weichen dehnbaren Consonanten ä, z. B. in bad^ man^ hand; endlich 
vor n, s, f mit nachfolgendem harten oder scharfen Consonanten, wie 
in plante a$k^ graft^ wo der Laut mehr dem deutschen a in *Saad' 
ähnlich wird, das Zeichen tfh. Im Fölsing herscht hier grosse mil- 
kQr; wir bogreifen die Bezeichnung hTmani (S. 72), da *in der Silbe 
mand der Laut Hh starke Hinneigung zu ah hat' (Schmitz % 8); aber 
warum z. B. S. 12 ash mit kurzem er, tash (S. 67 Cap. VII Z. 7) mit 
ae, clasp (S. 63 Z. 2 V. u.) mit langem a bezeichnet ist, ist ans ein 
Räthsel. Dass master mit langem ä bezeichnet wird, wollen wir gel- 
ten lassen, weil Walker es mit i. bezeichnet, obgleich Smart es als 
regelmässig behandelt, ebenso Schmitz, der wie in pkuier^ naOffy 
last das a durch äk bezeichnet; aber die Bezeichnung peisi (70, 5), 
rrpas^ (85, 6), pdtssTng (72, 9 v. u.), an-sUr (71, 4), aed/^Brnsi 
(63, 6 V. u.) und ähnliche mehr ist jedesfalls uicht ganz genau. 

Bei dem Zeichen j bemerkt F. S. 2, dass der Laut härter als der 
damit im Französischen bezeichnete ist nnd fast dj laute. Wenn wir 
nun danach auch/ojf = jrti (65, 8), managing = tnae-nlf}ing ohne 
d gelten lassen wollen (59 Cap. I Z. 2) u. a. m. , so ist nicht abin- 
sehn, warum cottages=z h^-led} (61, 7 v. n.; 66, 1) oder piigrimage 
nnd raged = puf-^YrnTd} und ridji*d wieder mit dj bezeichnet sind; 
namentlich aber durfte dann j nicht als Zeichen für den weichen von 
Walker u. a. mit sA bezeichneten Laut gebraucht werden , z. B. ist 
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S. 73 Z. 11 nnd 19 confuiian und /om-anfgrefilhrt = Aoff/'yn'-jl^n und 
jetin, wo dasselbe Zeichen doch offenbar fOr swei gans verschiedene 
Laute dient; so s. B. auch S. 103 asture £= e-jür (während Walker 
h!'fiAre hat). 

Bekanntlich lauten e und • (y) in einer betonten Silbe mit ans- 
lautendem r wie ^ (fi bei W.) mit starker Hinneigung zu U (ft bei W.^ 
V bei Fölsing); doch im Munde der gebildeten mehr wie ^, im Munde 
der ungebildeten mehr wie U (s. Schmitz §. 7; Walker Principles 106). 
Unbegreiflicherweise hat nun Fölsing überall die Aussprache der un- 
gebildeteren gewählt; so bezeichnet er z. B. die erste Silbe vonpiir- 
po$e und von person (S. 73 Cap. XIII Z. 6) ganz gleich mit pUr; 
ebenso figuriert das U statt tf in der Bezeichnung von kerbs (70, 2tes 
Alin. Z. 5) serve (63, letzte Zeile), Aeard (65, 7; 69, 2 v. u.), over- 
htard (68, 9 v. u.)? searcAed (70, 2), ean» (66, 4) und so sehr oft. 
Wenn wir hier noch besonders perfect zs=z pUr-ftki hervorheben, so 
geschieht das, um die Inconsequenz zu rfigen, mit der in der zweiten 
Silbe hier T steht, während S. 66, 7 v. n. pUi^-fühÜt mit > steht; dies 
kurze T statt ? steht überhaupt im F. fälschlich in vielen Endungen z. B. 
^ecf'ef = s/»i^-sAe#(59, 4), während W. spi^-sk^a und Smart noch 
genauer $pt-sk'*eea angibt; kindnest =:= keintt-ntM statt kyeiwf-n^M 
(S. 60, 2); firmnesi = fllrtn-niU statt f^rm-n^s (69, 2); wretcked = 
r^i'ikid statt r^i'-sked^ als ob es nicht ein Eigenschaftswort, sondern 
ein Particip wäre (s. Schmitz §. 16 und 20). — Weniger Gewicht 
wollen wir darauf legen , ob der Vocal in der Endsilbe von Wörtern 
wie severity mit langem oder kurzem t bezeichnet wird, aber wir 
sehn keinen Grund, weshalb kumiUty mit drei kurzen i aufgeführt ist 
(73, 11 V. u.), wenn in kumanity (60, 1) u. ä. die vorletzte Silbe ein 
langes t hat. Die Bezeichnungsweise im F. schwankt überhaupt ma- 
nigfach , namentlich zwischen soUemner und colloquialer Aussprache ; 
z. B. ist auch das tonlose my (S. 63 , 5 v. u. , S. 64 , 8) gegen S. 8 
Anm. 1 immer mei bezeichnet; blue= bin (93, 11), dagegen resolu- 
iions = rHvlyü'-skUni (69, 11) aufgeführt, während Smart genauer 
für den Nittellaut zwischen dem langen u und oo nach / die Bezeich- 
nung ^00 hat (s. Schmitz §. 12); S. 61, 2 v. u. steht misforiune = 
mUför-Uckiin, während Smart die letzte Silbe = thne bezeichnet 
und als coUoquial ck'^oon beifügt. — Für kundred hat F. das collo- 
quiale kUn-dUrd (S. 38. 69, 6 v. u.), dagegen für ckildren (S. 60 u.) 
das sollemne Ucktt-drin, 

Schliesslich müssen wir noch tadelnd hervorheben , dass to und 
tke ohne Unterschied vor Vocalen und Consonanten gleich bezeichnet 
sind tu und Z^, z. B. S. 59 to ireackery (Z. 5) und to exertions (Z. 8), 
wo es im zweiten Fall länger tönt, ebenso S. 65 Z. 2 und 3 tke mo$t 
und ike uttnost und tke kappiness , tke bargain und ike ardour (Z. 4^ 
5, 8), während vor Vocalen die Bezeichnung Zi sein mfisste. 

Es kann nicht unsre Absicht sein, alle Ungenauigkeiten in der 
Bezeichnung hier anzugeben ; jedesfalls wird das gesagte hinreichen, zu 
beweisen , dass für künftige Auflagen , selbst wenn die — ungenfi- 
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irende — Bezeichniiiigswcise beibehalten werden soll , die Aussprache 
viel mehr muss beachtet werden. Wir schliessen mit dem Wunsche, 
dass diese Bemerkungen dazu dienen mögen, das sonst praktisch so 
brauchbare Büchlein immer mehr von seinen Mängeln zu befreien. 
Strelitz. Dr. Dan, Sanders. 



W, Gesenius hebräische Gramtnalik. Neu bearbeitet und heraus- 
gegeben von E. Rodiger. Sechzehnte Auflage. Mit einer Schrift- 
tafel. Leipzig 1851 Renger. XVI n. 316 S. 8. 

Der unermüdliche Forschnngsgeist unsers Zeitalters , der sich 
auch vorzüglich dem morgenlündischcn Sprachstudium .zuwendet, hat 
für das Studium der hcbrüischen Sprache eine feste Basis begründet. 
Die hebräische Grammatik wird vielfach behandelt und dem künftigen 
Theologen wird bereits auf den gelehrten, für die Hochschulen vor- 
bereitenden Anstalten die Bahn eröffnet, auf welcher er in der Folge, 
und mit grösserer Sicherheit weiter schreiten und tiefer in das Gebiet 
des sprachlichen Wissens eindringen kann. Indessen haben die mehr- 
fachen, bisher erschienenen hehr. Sprachlehren immer noch nicht die 
des verdienstvollen Gesenius entbehrlich gemacht; und auch die neuen 
Bearbeitungen derselben trilft dieses Loos. So sucht auch die neue- 
ste, abermals vom Hrn. Prof. Ködiger herausgegebene sechzehnte 
Auflage durch populäre Darstellung und Erörterung des allernöthig- 
sten sich dieses Verdienst bleibend zu sichern. Die Hauptverbesse- 
rungeu, welche die Vorrede S. X. XI erwähnt, linden sich besonders 
in den §$. 1. 7. 8. 35. 45. 88. 112. 122; abgesehn von andern einzeU 
ncn Verbesserungen und Zusätzen, auf welche Ref. im Verfolg des 
besprochenen zurückkommen wird. 

Bereits die Kinleilung enthält einige Zusätze. So ist z. B. die 
Anzahl der Lehnwörter (S. 4b) vermehrt und bei llinzufüguug der 
Wörter ")^* "5'»:rp- Soj und pi? "»il Recht bemerkt worden, dass 
solche Uebcrgänge durch den phoenizischen Handel vermittelt worden 
sein mögen. Wenn es »her in der Uebersicht der Geschichte der 
hcbr. Sprache auch in unserer Ausgabe heisst, dass der iName * He- 
bräer' bei den Griechen und Köuiern der allein gebräuchliche sei, 
z. B. bei Pausanias, Tacilus u. s. w., so kann dieses, namentlich bei 
Tacitus, nicht zugestanden werden, denn derselbe kennt nur ludaei 
(llist. V, 9 sq.). Letzterer Name findet sich bei den Profanscribenten, 
mit Sicherheit angenommen, erst seit etwa 100 v. Chr. Geb. Ueber- 
dies sind dem erwähnten *^. einzelne neue lilterarische Citate beige- 
fügt worden. Den poetischen Wortbedeutungen wäre noch das Citat 
«§. 104 S. 204 beizufügen gewesen. Der <$. 3, grammatische Bearbei- 
tung der hebr. Spruche, geht auch in dieser Ausgabe nur bis auf Nie. 
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W. Schröder (f 1798). Vielleicht hätten aber doch solche Erschei- 
nungen unsres Jahrhunderts in grammatischer Hinsicht genannt werden 
müssen, die durch originelle Darstellung die Bahn für die philosophi- 
sche Behandlung der hehr. Sprache gebrochen haben. — Auch ^. 5 
ist durch hinzugefügte neuere litterarische Werke vermehrt. Zu $. 6, 4 
könnte noch beizusetzen sein: Xi nasales finales (also dass diese Buch- 
staben dem Organe nach zwei Classen und einer Classe in Hinsicht 
der Eigenschaft angehören). 

In $. 7 ist die Tonleiter der fünf Vocale genauer erläutert. Die 
Vergleichung erstreckt sich auf die französische Sprache , auf die alt- 
germanische und die heutige arabische der Beduinen. Der §. 8 ent- 
hält zu 2 unter '^^ eine interessante Bemerkung über eine entdeckte, 
von der unsrigen verschiedene Vocalbezeichnung, die sich in einigen 
in Odessa befindlichen Handschriften zeigt. In Hinsicht des Schwa 
compos. wäre §. 10, 2 beizufügen : dass unter den Nichtgutturalen be- 
sonders die Zischlaute ein Chatuph-Swa haben. §. 15 von den Ac- 
ccnten. Wünschenswerth erscheint es (besonders für die Distinctivi), 
dieselben mit hebräischen Buchstaben als p^p. nsrK etc. zu bezeich- 
nen. Dagegen ist für S. 42. 11, 5 ^es dürfen nicht zwei (accentus) 
coniunctici auf einander folgen', in den Verbesserungen bemerkt wor- 
den, dass diese Regel hier und S. 43 Z. 27 zu streichen sei. Da die 
*^<§. 16 — 35 keine bemerklichen Aenderungen enthalten, so hebt lief, 
nur einiges in dieser Hinsicht hervor. — Die Note * zu §. 20 * im 
Punischcn iStt malch zusammengezogen in möch' führt zum Vergleich 
mit dem Französischen, z. B. aube entstanden aus albus ^ au aus ä le 
etc. Die unveränderlichen Vocale bezeichnet $. 25 durch ^ feste und 
unverdrängbare Vocale.' Zu § 29 «"ja n-'üK'i^a lies für breschis^ 
hreisckis und zum Schlüsse: ^mehrere durch die Pausa bewirkte Ver- 
änderungen' u. s. w. wären besonders die Citate <^<$. 44, 5 und 47, 6 
beizufügen. Uebergehend auf den zweiten Haupttheil fügen wir §. 30, 
2 b) dem iibs zur Vergleichung bei abs (der Kläffer) und zu f) bei 
T^n'n xqixvi (vergl. das veraltete * Trecken ' ). — In §.35 ist der Ar- 
tikel genauer bestimmt; doch ist bei Anm. 1 f hinzuzusetzen: D^s^ribK 
(o^Sirabx) * das ebenso wie "I'^I^Sk den arabischen Artikel enthält. 
* 2 Paralip. U, 7, vergl. Gesen. thes. S» p. 92. 

Nächst dem referierten ist in §. 45 der Infinitiv genauer behan- 
delt und der Unterschied zwischen dem Infinitiv construct. und dem 
absolutus schärfer auseinander gesetzt. §. 47 erwähnt die praeforma- 
tiva futuri (l^''^^), denen füglich (wie dem Imperativ) die afforma- 
tiva nji^ beizufügen wären. — Im Verfolg der aufgeführten Conjuga- 
tionen ist (wie in den frühern Ausgaben) in §. 54 Anm. ^nnc^ für 
^n*^)S'^ als Praeteritum des Piel von i«^^ erklärt: dann müsste aber die 
Form 1*1:3'^ oder nrinü*» lauten. Die Annahme, dass es für ^iSt»'''^ ire- 
setzt sei, ist längst beseitigt. Es ist daher besser diese Stelle (Iliob 
37, 3) so zu erklären, dass der Stamm n*^« (loslassen) sei', also die 
Form =r^ der Form ^rby! (Schwarz, Philippsohn). — Bei <$. 52 ist 
in der Anmerkung zu Hipliil für die bei der Hiphilform n^rtbn ange- 
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iiommene Ellipse §. 135, 2 Anm. 2 %ü citieren. — ADbelangend die 
Nomina hebt Ref. §. 83 hervor. Auch iu der neaen Ausgabe ist wie- 
der 6) S^j3 ^ mit festen Vocalen ' angegeben. Hier ist auf Tli and aaf 
'naiD die beide im Constructus des -7 in - schärfen, hinznweiaen. In 
§. 88 sind ^die Reste alter Casus' umständlicher entwickelt: vielleicht 
konnte aber auch hier bereits der alte Genitiv Sv eine Erwfthmuig 
ünden. — Für die Syntax ist zu bemerken , dass §. 112 weseaUich 
verbessert erscheint. Hier fand auch der bisher nicht berührte Fall : 
^ einem Nomen regens nicht mehrere durch und verbundne Genetivi 
folgen zu lassen' seine Stelle. Also heisst es Y^^tn) *^*1^ C^^^vn 
%n^ij| (und nicht Yy<^) — )» So ist auch in der Syntax der Pronomina 
das Pronomen reflexivum bestimmter behandelt und durch paasende 
Beispiele erläutert und verglichen mit dem lateinischen Pronomen poss. 
9uut etc. Was die Syntax des Verbi im 3. Capitel betrifft, so sind 
einige zweckmässige Beispiele hinzugefügt worden ; so wie die dem 
Subjunctiv vorhergehenden Partikeln genauer übersetzt worden sind 
(z. B. §. 125). Desgleichen sind die Beispiele bei der Constrnction 
des Participium (§. 132) vermehrt. Zu §. 134 Anm. 3 ^ der Uebergang 
von einer Person zur andern in demselben Satze', z. B. Jes. 1, 29 be- 
merkt Ref., dass hier der Sinn eigentlich aufzufassen sei : man wird 
sich (in der Folge) der Haine schämen, die (jetzt) eure Lust sind 
u. 8. w. — lieber den Gebrauch der Partikel entnehmen wir $. 151 
J copulativ. Bei der Wortverbindung als ^v dui övotv ist das Bei- 
spiel 1 Mos. 3, 16 von neuern durchaus anders aufgefasst worden. So 
übersetzt auch Heiligstedt im verbesserteu Lesebuche von Gesenins 
(Ausgabe von 1851) : ^ viel will ich machen deine Beschwerden und 
deine Schwangerschaft', d. i. die Beschwerden, die mit deiner 
Schwangerschaft verbunden sind. Wie denn aber, wenn ^"i^^ die 
Beschwerden überhaupt bezeichnete, denen sich die Frau überhaupt 
auszusetzen hätte, wozu auch noch die Schwangerschaft käme? Aneh 
dieses gebe einen verständlichen Sinn. — Der Abdruck der Para- 
digmen ist bis auf kleine, leicht zu verbessernde Druckfehler in Hin- 
sicht einzelner Lesezeichen sehr deutlich. Eine schätzbare, oben be- 
reits erwähnte Zugabe enthält die Schrifttafel: ^ältere semitische Schrift- 
arten.' Die hebr. Quadratschrift ist verglichen mit dem Alphabet 
phoenizischer Münzen und Inschriften, althebräischer Münzen nnd 
Gemmen; aramaeisch-aegyptischen Inschriften und Papyrus, so wie 
mit palmyrenischen Inschriften. Bei einer spätem Auflage der Gram- 
matik dürfte auch noch (wie früher im Lehrgebäude von Gesenins) 
das Samaritanische einverleibt werden. Desgleichen bleibt es wOn- 
schenswerth zum bequemem Einstudieren des hebräischen Alphabets, 
die griechischen und (wo sie nicht ausreichen) die lateinischen Buch- 
staben als Vergleich beizufügen. 

Mühihansen. Dr. Mühlberg. 



Gesenias und Heiligrstedt: hebrüsolies Leaebnch. 185 

Hebräisches Lesebuch fxm W. Gesenius. Achte Auflage. Herans- 

gegeben Ton Dr. AugU9i HeiUgMtedt, Leipzig 1851 Renger. 8. 

Auch das hebr&ische Leselach des belobten Orientalen Gesenius 
theilt das Loos der vom dahingeschiedenen herausgegebenen Sprach- 
lehre. Trotz der vielen seit seiner Erscheinung herausgekommenen 
ähnlichen Lehrbücher hat es sich, besonders in der preussischen Mo- 
narchie, an den meisten gelehrten Anstalten einer fortwährend gfln- 
stigen Aufnahme erfreut. Der gegenwärtige Herausgeber hat zwar 
noch nicht nach der neusten 16. Auflage, der vom Professor Rödiger 
bearbeiteten Grammatik von Gesenius dieses Lesebuch besorgt, jedoch 
im allgemeinen die Anlage der vorhergegangenen fünfzehnten Anflage 
beachtet. Der Verfasser bemerkt in der Vorrede, dass der Text 
Bwar keine Znsätze erhalten habe, dass aber die Anmerkungen den 
Fortschritten der hebräischen Wissenschaften gemäss umgestaltet und 
erweitert worden seien. Daher sind auch die Citate auf Ewalds neuste 
Forschungen bezogen; sowie auch die verdienstlichen Leistungen von 
Carl Schwarz (hehr. Lesebuch) und die geschätzten Commentare von 
Ewald, Hitzig, Tuch und Bertheau zu Rathe gezogen worden sind. 
Nur wird von unserm Verfasser derjenige nicht erwähnt, dessen Com- 
mentare er selbst fortgesetzt und beendigt hat (Maurer). Uebrigens sei 
es hier nur vergönnt das hauptsächlichste zu erwähnen , wodurch sich 
die Arbeit des Hrn. Dr. Heiligstedt vor der seines Vorgängers (de 
Wette) charakterisiert. Bereits S.3 (Schöpfung der Welt) erscheinen 
die Anmerkungen genauer und erschöpfender, so weit es bei einem 
solchen Compendium überhaupt gestattet ist. Vergl. besonders su 
Vs. 14 rtSfiba« Die Hendiadys verschwindet hier nach der Erklärnng: 
KU Zeichen sowohl für die Zeiten, als auch für die Tage und Jahre. 
Uebrigens hat schon der jüdische Commentator Hendelssohn hier auf 
ähnliche Weise diese Figur beseitigt. Wegen Vs. 21 verweist Re- 
ferent auf die berichtigenden Zusätze am Ende des Lesebuchs. 
(Die Ansicht über Y^JZ habe ich früher auf ähnliche Weise in diesen 
NJahrb. Bd. LIII S. 434 mitgetheilt). Im zweiten Stück: Schöpfung 
und Sündeufall, sind die Anmerkungen zu Vs. 15 und 16 hervorzu- 
heben. Auch Vs. 16 wird das ^v diic dvolv mit Befugnis entbehrlich 
gemacht (vergl. des Ref. Bemerkung in der diesmaligen Beurtheilung 
der Geseniusschen Grammatik , oben S. 164 zu §. 152). Beim dritten 
Stück: die Noachische Fluth, führen die Citate ans Ewalds grosser 
Grammatik zu einem bessern Verständnis einiger schwierigen Stellen, 
K. B. Vs. 21. — Im vierten Stück: Versuchung Abrahams, wäre auch 
noch die aufgestellte Erklärung hinzuzusetzen gewesen: * nachher.' 
Ein Widder, der sich nachher (hinterher) verwickelte u. s. w. So 
ist früher von mehrern der Sinn aufgefasst worden. Zum fünften Stück: 
Geschichte Josephs , sind die Anmerkungen vortheilhaft vermehrt wor- 
den. Sechstes Stück : Unterdrückung der Israeliten in Aegypten. Sie- 
bentes Stuck: Geschichte des Simson. In beiden ist das wesentliche 
zu bemerkende verblieben, jedoch sind Cap. 15 Vs. 8 über die Con- 
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structioii ^['yi — ^? — p'i^, zweckmässige Citate angegeben. Achtes 
Stück: aus dem Leben Davids, entnehmen wir die Bemerkung über 
1 Sam. 17, 12 wodurch die Lesart B^»;a für ciwaxa wiederum beibe- 
halten worden ist. Die Vulgata übersetzt nach der gewöhnlichen Les- 
art: ^grandaecus inter eiros^ als Greis unter Männern (vergl. Phi- 
lippsohns Bibelwerk a. a. 0.). Uebrigens sind einzelne Bemerkungen 
von neuem hinzugekommen. Neuntes Stück: Salomo. Auch hier (vgl. 
Vs. 18) sind die Bemerkungen erweitert worden. Dasselbe gilt vom 
zehnten Stück: schändliche Gewaltthat cler Isabel. l'iKön. XXI, bes. 
Vs. 19. '• J:n lt. . 

Uebergehend auf die zweite Abtheilung, enthaltend poetische 
Stücke, betrachten wir den 8. Psalm. Der neue Herausgeber hat bei 
der Erklärung des schwierigen nan auf Maurers Vorschlag, die Form 
für ^^^\ zu halten , nicht Rücksicht genommen. Nach Philippsohn und 
Hengstenberg drückt *^t^s< in einer solcher Weise das relative Ver- 
hältnis aus; wodurch sich der Sinn ergibt: du hast dem Himmel deine 
Herlichkeit übergeben. — Zu Ps. 29, 10 bemerkt lief., dass der Sinn 
Wi h^snh sei: Jehovah sass (=: verblieb, nngcachtet alles unter- 
gieng) bei der Sündduth (= Wasscrfluth). Bei Ps. 52 Vs. 12 ist in 
der Anmerkung zu ergänzen das Citat §. 121 , 3., 2. — Dem 130. Ps. 
ist zu Vs. 8 die Anmerk. beigefügt, dass mit Ewald zu lesen sei nn^ni^ 
oder ii^iivn du Verwüsterin ! Philippson in seinem Bibelwerk Psalmen 
S. 333 ist der Meinung, dass der Psalm erst nach der Eroberung Ba- 
bels durch Cyrus verfasst worden sei. War die Stadt damals noch 
nicht ganz zerstört, so hatte sie doch durch die Niederreissung ihrer 
Mauern bedeutend gelitten, und so war die Benennung rriiinvii die ver- 
wüstete nicht unpassend. Noch hebt Ref., 11. Stück, Iliob 39, 30 die 
erklärte Form *t»\?^ hervor (vergl. die Anmerk. unter dem Text und 
im Wörterbuch). Der Verf. hält sie für eine verkürzte (Pilpel) Form, 
entstanden aus ^?^^. Aeltere (jüdische) Grammatiker erklären sie für 
corrumpiert aus vi^'^St', weil sie überhaupt keine verba primae et ter- 
tiae gutturalis (9) annahmen. Auch in der Ausgabe des Lesebuchs von 
de Wette ist die Formation ^i nicht eben verworfen. Demnächst über- 
setzt auch (a. a. 0.) Philippson ^schlürfen Blut.' Luther drückt die 
Intension schärfer aus (saufen Blut). In den gewählten Stücken aus 
Jesaias (besonders 15) sind die Bemerkungen von de Wette verblie- 
ben. Auch gilt dieses von dem in den frühem Ausgaben bereits hin- 
länglich comraentierten Stück aus Joel : die Heuschreckenverwüstung. 
— Das erklärende Wortregister ist revidiert und berichtit^t: unter an- 
dern in den Artikeln ">2K* nS^ia* ks-i* ficn* -»nh; vergl. besonders 
das näher (logisch) entwickelte *>a>. Genauer bestimmt ist n?:t, eben 
so ^n nach seiner nuancierten Bedeutung. Die Druckfehler und be- 
richtigenden Zusätze sind (besonders für S. 19. 82) vor dem Gebrau- 
che des Lesebuchs zu beachten. 

Mühlhausen. Dr. MüfUberg. 
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Die Lyrik der Deutschen in ihren vollendcteten Schöpfungen wäh- 
rofid der letzten hundert Jahre, vornehmlich von Goethe bis 
a u f d i e G e g e n w a r t. In fünf Buchern herausgegeben von Hein- 
rich Friedrich Wilhelmi, Hofrath und Professor. Zweite vervoll- 
ständigte und erweiterte Ausgabe. Frankfurt a. M. Druck nnd 
Verlag von Heinrich Ludwig Brönner. 1852. XIV und 527 S. in 
breitem Lexicon-Octav. 

Wie es eine gewisse Geschicklichkeit erfordert, einen schönen 
und gefälligen Blumenstrauss zu winden, weil es darauf ankommt, die 
Schütze des Gartens in zweckmässiger Weise zu einem Ganzen auszu- 
beuten, welches durch Gestalt, Farbe, Glanz und Duft der Kinder des 
Frühlings anzieht: so gehört auch keine ganz unbedeutende Fülle von 
Kenntnis und Geschmack dazu, um eine sogenannte ßlumenlese aus 
den geistigen Gewächsen anzufertigen, die in dem Garten der Dich- 
tung sprossen. Alljährlich erscheinen indessen auf dem litterarischen 
Markte eine Menge Gedichtsammlungen , verschieden unter sich nach 
Format, Umfang und Z\v%ck, von welchen man sagen möchte, dass 
die aussondernde Scheere oder das abschneidende Messer die Haupt- 
rolle gespielt hat. Denn wir sehn bald eine gedankenlose Zusammen- 
würfelung, bald ein willkürliches Aufgreifen des ersten besten, hier 
ein wirres und kaum mit einem leichten Faden verknüpftes Bündel, 
dort ein sehr flüchtiges und auf eine einzige Blumengattung beschränk- 
tes Kränzlein, das nicht einmal in seiner Einseitigkeit eine gewisse 
Vollständigkeit aufzeigt. Unter die letztere Classe fallen jene Samm- 
lungen von Liebesliedern, Kriegsiiedern, politischen Liedern, ge- 
schichtlichen und andern Liedern, entweder Producte eines mit dem 
Vorrath nicht genugsam bekannten Straussbinders oder auch persön- 
licher Licbiiaberei. Ueber dergleichen durch Fabrikhände zusammen- 
gestohlene Machwerke ragt die vorliegende Auswahl der Lyrik hoch 
empor. Sie ist nicht bloss nach einem bestimmten Zweck und Plan ver- 
anstaltet, sondern unterscheidet sich auch von allen andern, die dem 
Hef. seither bekannt geworden, durch die Eigenthümlichkeit ihrer An- 
lage und Einrichtung. Wir wollen den im Gebiet der Litteratur wohl- 
bewanderten Urheber, Hrn. Hofrath Wilhelmi, hierüber selbst hören. 
Seine Aufgabe nemlich war eine dreifache. Er gedachte erstlich in 
einer wohlbemcssenen Zusammenstellung des vollendetsten, was un- 
sere hochdeutsche Lyrik während ihrer neuen Blüte im Laufe der 
zuletzt verflossenen hundert Jahre geschaß'en hat, diese selbst nach 
allen ihren Richtungen, Zweigen und Formen zur vollen Anschauung 
zu bringen. Letzteres sollte sich so weit erstrecken, dass ein jeder 
Zweig und eine jede Form in dem grossen geistigen System eine 
passende Stelle erhalte, um im rechten Lichte hervorzutreten und die 
gehörige Beachtung zu finden ; davon sollte namentlich auch die nach 
ihrem Werthc so wenig gewürdigte Spruchweisheit und die in reim- 
losen antiken Versmaassen verfasste Dichtung nicht ausgeschlossen 
bleiben. Zweitens hat sich Hr. Wilhelmi vorgesetzt, in dem plan- 
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mlssig geordneten Werke Lehrern sowohl als Schfllern die reiohhal- 
ligste Mustersammlang darzureichen, einen Liederschatz, wel- 
cher nnr vorzügliches und möglichst nur das auserlesenste in jedem 
Zweige und in jeder Form neuhochdeutscher Lyrik umfasse. Dabei 
aber sollte das Buch so beschaffen sein , dass durch dasselbe allen in- 
nigem Freunden der Poesie gleichsam ein weltliches Evangelium 
zu anmuthiger Erheiterung und erwecklicher Anregung auf den Bahnen 
des Daseins entgegengeboten werde. Drittens endlich war es die Ab- 
sicht des Autors , den fremden gegenüber dem deutschen Dichtergeiste 
ein Denkmal zu errichten, woran alle, die nicht unserer Zunge sin^ 
erkennen möchten, welch ein lebendiges Regen dichterischen Schaff 
fens durch unser Volk waltet, wie gross die Anzahl unserer Dichter 
ist, und wie der deutsche Dichter in der Hundart seines Volks den 
edelsten Stoff besitzt , der ihm die Ausprägung auch der schwierig- 
sten Versmaasse und der kunstreichsten Reimgebäude möglich macht. 
Also verfolgte Wilhelm! keine vorzugsweise litterarhistorischen 
Zwecke, wie es sonst gerade die gründlichsten und umfangreichsten 
Sammlungen dieser Gattung zu thun pflegen , welche die Entwicklung 
deutscher Dichtkunst in ihrem Fortgange an charakteristischen Bei- 
spielen aus den Dichtern selbst zu veranschaulichen trachten, und die 
mehr dem Studium der Wissenschaft als der Betrachtung und dem Ge- 
nüsse des schönen selbst gewidmet sind. Auch mochte er sein Werk 
nicht ausschliesslich für den Unterricht und die Bildung der Jugend 
bestimmen. Vielmehr hat seine Sammlung hauptsächlich die Freunde 
der Poesie vor Augen , also das eigentliche grosse Publicum , zu des- 
sen Nutzen und Frommen die Leier des Apollo angestimmt wird und 
dessen Aufmerksamkeit ein jeder Dichter zu fesseln wünschen muss. 
Sie sucht, wie er anderwärts darüber sagt, rein ihren Zweck nur in 
sich selbst. Er gieng, wenn wir die oben aufgezählten drei Theile 
seiner Aufgabe in einen Satz zusammenfassen, darauf ans: * unsere 
neuere deutsche Lyrik nach allen ihren Zweigen und dem ganzen 
Reichthum ihrer Blüten in einer Auswahl ihrer vollendetsten Schöpfun- 
gen für Deutsche und fremde zur Anschauung zu bringen und eben- 
damit den Freunden des schönen in dem Genüsse so ausserordentlicher 
Schätze die Befriedigung eines tiefern Geistes- und Lebensbedürfnisses 
zu gewähren.' 

Was also ein einzelner Dichter nicht ausreichend für alle ver- 
mag , das suchte Hr. Wilhelmi durch Zusammenreihnng der schönsten 
Proben aus der gesamten Dichtermasse zu bewirken; denn allerdinge 
kann uns ein bedeutender Poet für lange Zeit als unser Liebling die 
Seele ausfüllen, aber nicht für immer, auch nicht die Seele eines jeg- 
lichen. Hier sollte zugleich ein jeder etwas seinem Gaumen zusagen- 
des vorfinden, wie in einem probenreichen Kochbuche, wenn der Ap- 
petit durch die Umstände wechselt. Wie aber fieng er es an um dieses 
iobenswerthe Ziel zu treffen , und war das ihm vorschwebende Ziel 
auch in materieller Hinsicht wirklich ein erreichbares? Aller- 
dings, müssen wir auf die zweite Frage antworten; die lyrische 
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Poesie keiuer Nation ist so reich als die deutsche, so tief, so manig* 
faltig und vielseitig. An Bausteinen mangelte es ihm sonach keines- 
wegs, wenn er ein Gebäude aufführen wollte, worin die verschieden- 
sten Leser in den verschiedensten Gemächern gleichsam sich hauslich 
niederlassen könnten, den Blick gen Süden richtend, wenn der Wind 
aus Norden bläst, und nach Norden oder Westen odejr Osten, wenn 
ihnen die Aussicht in eine andere Weltgegend , bei einer andern Stim- 
mung des Gemfiths, besser gefallen sollte. Dass Wilhelmi mit Goethe 
anßeng, müssen wir jedesfalls gutheissen; denn, sagt er ganz richtig, 
mit Goethe beginnt unsere neuere Lyrik und kann nicht mehr abwei- 
chen von dem Gepräge, welches dieser Dichter ihr aufgedrückt hat. 
Wäre indessen Klopstock ganz und gar übergangen worden, so hätte 
dies nicht allein eine Lücke in dem behandelten Zeitabschnitte gege- 
ben, sondern es wäre auch gesündigt worden gegen den Schöpfergeist, 
welchem die neuhochdeutsche Lyrik vorzugsweise ihren Aufschwung 
zu der Höhe verdankt, wo Goethe im Stande war, in Norgenduft nnd 
Sonnenklarheit zu wandeln. Daher Hnden wir auch aus den Oden 
Klopstocks, welche ihn als einen ebenso grossen Meister wie Goethe 
bis in die spätesten Zeiten beurkunden werden, etliche ausgehoben. 
Einen festen Schlusstein andererseits aber setzte Wilhelmi nicht, son- 
dern er gieng bis zu den jürigsten Dichtern unserer Tage herunter ; 
er beklagt zwar den Uebelstand, dass gerade viele der neusten Ly- 
riker einer ganz schmucklosen Formbildung sich zugewendet hätten, 
aber gleichwohl fänden sich bei manchen derselben tiefgefühlte und 
mächtig anregende Erzeugnisse, die des besten Lobes werth seien. 
Durch den Umfang dieses Planes sah er sich denn in den Stand ge- 
setzt, aus einer Anzahl von nicht weniger als 240 Lyrikern seine Aus- 
wahl zu treffen; freilich war er genöthigt, um eine solche Summe 
wirklicher Poeten zusammenzubringen, auch die guten Gaben solcher 
Geber nicht auszuschliessen, deren Namen in den Büchern der Litte- 
raturgeschichte theils noch nicht eingeschrieben sind; theils vielleicht 
nie darin zu lesen sein werden. Er wollte nemlich wo möglich alles 
schöne aufgreifen, was unsere neuere Lyrik hervorgebracht hat, nnd 
damit zugleich das Verdienst sich gewinnen, so manche sorglich ge- 
pflegten Blüten edler Geister dem ehrenden Andenken zu erhalten, 
die sonst unter der Masse des vorhandenen unbeachtet verschwinden 
würden. In den lebensvollen Kranz der übrigen eingeflochten, hoffte 
er sie vor dem Verwelken zu schützen ; eine edle Absicht, die wir nur 
billigen könnten, wenn nicht gleichzeitig auch Dichter wie Adolf Pe« 
ters und Adolf Böttger übergangen wären. Nebenbei sollte zugleich 
der Gegenbeweis geführt werden, ^dass in unserer Zeit der Born ly- 
rischer Dichtkunst keineswegs in dem Grade versiegt sei , als es ein« 
zelnen Lesern bedünken wolle, deren Blick über Goethe, Schiller oder 
Platen, freilich grosse Namen, kaum hinansreiche.' 

Wie aber hat unser Antholog nun die von jenen 240 Sängern auf- 
gebrachten Spenden benutzt, in welcher Ordnung die Prachtfedern 
ihrer Flügel, in welchen Fächern den gewonnenen lyrischen SchatSi 

iV. Jahrb. f PkU. m. Paetl Bä. LXVI. Hfl. 2, 12 
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den Schmuck und Stolz unserer Nation, für die Beschaaer aufgesielK? 
Wie schon der Titel besagt, in fOnf BQchern. Das erste derselben 
enthält eine Sammlung derjenigen lyrischen Sachen, welche am be- 
quemsten unter Begleitung eines musikalischen Instruments gessn* 
gen werden k&nnen, also die eigentlichen Lieder, wie sie im en- 
gem Sinne getauft worden sind, die gefühlsreichen Tonsldcke, die 
einzeln bald diese, bald jene Saite anschlagen und ftasammengenon- 
men die manigfaitigsten Stimmungen der Seele gleichsam nach der 
Windrose ausstrahlen. Wilhelmi hat diesen Kranz der Lieder in sol- 
cher Art zusammengeschichtet , dass sie gruppenweise die Zustände 
des innern Lebens darlegen, indem der Reibe nach folgt: Naturgefllbl, 
Wanderlust, Heimweh, Liebe, Vaterlandsliebe, Zeiterinnemngen , Le- 
bensheiterkeit, geföUigeSy anmuthiges, gesammelte Stinunnng, be- 
schauliches, erweckliches, Sehnsucht, Ahnung, Nacht des Daseins, 
Trost , Versöhnung und christlichen Glaubens Macht. Das »weite Buch 
umfasst didaktisches, gnomisches, epigrammatisches, sinnbildliehea, 
Fabel, Parabel und Legende, oder mit ^inem Worte die gesamte 'di*- 
dak tische Lyrik. Das dritte, stärker als die beiden ersten, Iftssl 
uns einen Blick in das weite Reich der epischen Lyrik thnn, indem 
der Sammler besondere Rücksicht auf die Ballade und Roma nie 
genommen, eine Gattung, die von unzähligen Versemachem angebani 
worden. Er charakterisiert sie als die Lyrik des Begebnisses, 
welche mit vorwaltendem (subjectivem) Gefühle zunächst an das im 
ersten Buche aufgestapelte Lied sich anlehne , allmählich dem eigent- 
lichen Epos sich nähere und zuletzt mit demselben verschmelze , wo 
die Natur des behandelten Gegenstandes (die Objectivität) es mit sich 
bringe. So finden wir hier in abgesonderten Massen: Bild, Idylle und 
verwandtes, poetische Erzählung, Sage und beiden sich annäherndes, 
sodann aber eine dreifache Schicht der Balladen und Romanzen, wo- 
von die eine mit der dunkeln Tiefe der Natur und der Menscbenseele, 
dem Geister- und Zauberwesen sich beschäftigt, die zweite das lie- 
derartige , die dritte das eposartige dieser Gattung vorlegt. Das vierte 
und fünfte Buch endlich bilden zusammen eine zweite Hanptabtheilung 
des ganzen Sammelwerks, und der Leser dieser Zeilen dürfte sich 
wohl zu der Frage versucht fühlen, was nach dem obengenannten 
darin noch absonderliches enthalten sein könnte, dass ein solcher 
Doppelabschnitt nöthig geworden? Hr. Wilhelmi hat hier allerdings 
die formelle Seite der Lyrik vorwalten lassen, indem er in diese 
beiden Schlussbflcher die Gesangesweisen geworfen hat, die nach dem 
Muster fremder Völker von den Deutschen ausgeprägt worden sind. 
Das vierte nemlich bietet die Lyrik in romantischer Form, wor- 
unter die von den romanischen Völkern Sfldeuropas angeeigneten For- 
men verstanden sind, die in Assonanzen geschriebenen Strophen, fer- 
ner Ritornell, Triolett und Rondean, Glosse oder Decime und Tenzon, 
Siciliane, Cancion und Madrigal, Canzone, Sonett, Sestine, Octave 
(Stanze) und Terzine; wozu als Anhang die persische Gasele, der 
altgermanische Stabreim , sowie Dichtungen in malayischer Form und 
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kfinstliche Minneweisen, wenigstens in etlichen Proben, zu gemessen 
gegeben werden. Das fünfte dagegen bringt die Lyrik in a 1 1 c i a s s i- 
8 eher Form, d. h. die von den Griechen nnd Römern entlehnten 
Formen, die reimlosen Weisen, die mit dem einfachen Hexameter be> 
ginnen, sur elegischen Strophe flbergehn und zu den wohlgemesse- 
nen , schichtenreichen nnd manigfaltigen Gebäuden der Ode fortiehrei- 
teu. Unser Antholog hegt die Ansicht, dass die Dichtungen der beiden 
letzten Abtheilungen sich nicht bloss in der Form , sondern auch in 
ihrem innem Charakter wesentlich von den Gaben der drei ersten 
Bücher unterscheiden ; ja dass der gleiche Unterschied auch die bei- 
den Schlussbücher selbst treffe, nnd dass es deshalb unthunlich gewe- 
sen sei , sie in eine einzige vierte Schicht zu verbinden. Alle fünf 
Abtheilungen indessen, fährt er fort, mflssten wiederum wie fünf 
Ströme erscheinen , die aus ^inem Borne sich ergossen , oder wie fünf 
grosse Aeste, in welchen ein einziger Stamm seine blütenreiche Krone 
ausbreitet. 

Im allgemeinen llsst sich nicht viel gegen diese Anordnung des 
stofflichen einwenden; nur in 6inem Punkte scheint Wilhelmi einen 
falschen Unterschied gemacht zu haben , darin , dass er die drei ersten 
Bücher mit der Bezeichnung betitelt, sie umfassten die Lyrik in freier 
Form. Also müssten die beiden letzten Abtheilungetl der romanti- 
schen und antiken Gesangesweisen, wenn wir den Unterschied scharf 
nehmen, die Lyrik in einer unfreien oder doch halb und halb 
unfreien Form aufweisen. Das wäre denn freilich kein blosses Mis- 
Verständnis , sondern ein grosser Irthum. Denn der Dichter , wenn er 
anders ein solcher ist, bewegt sich in jeglicher Form mit gleichmäs- 
siger voller Freiheit ; der Klang des reimreichen Sonetts wie der reim- 
losen Ode tönt, um ein unwiderlegliches Beispiel anzuführen, seinem 
Ohre ebenso vertraut, wie die einfachste Strophe eines Liedes, das in 
den ersten drei Büchern steht. Wäre dies nicht der Fall, so würde 
ihm sein Gedicht mislingen, oder vielmehr, es würde in einer von 
den fremden Nationen hergeholten Form nichts gutes gemacht werden 
können ; eine Folgerung , welche die Erfahrung hinlänglich widerlegt 
durch die Menge Sonette und Oden , die wir bereits besitzen und die 
ebenso einfach, natürlich und vortrefflich sind als irgend eines jener 
Lieder, die man in Musik zu setzen gewohnt ist. Dazu kommt, dass 
die Form der antiken Ode eine solche auf Manigfaltigkeit beruhende 
Freiheit hat, dass der Dichter, je nachdem seine Stimmung ist, fort 
und fort gleichsam aus freier Hand ein neues Silbenmaass zu schaffen 
und sein Gefühl, wie es ihm heller oder dunkler vorschwebt, darin 
abgewogen niederznlegeu vermag. Denn mit Recht sagt Goethe : der 
Takt kommt aus der poetischen Stimmung wie bewusstlos. Just im 
Gegentheil herscht im Felde der rhythmischen Poesie erst recht die 
rechte Freiheit für Gefühl sowohl als für Gedankenguss. Endlich sehn 
wir das unwahre eines solchen Unterschieds auch daraus , dass unser 
Antholog mancherlei Liedformen in den ersten Büchern anfgefülirt hat, 
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die ciffenllirh seinen Plaoe oach in das fünfle Bach geliörl kitlei, 
weil sie Irolz ihres Keimes antiken Urspranirs sind. 

Unser Urlheil über das vorliegende Sammelwerk gelil dahia, da» 
die Leser hieraus einen Ueberblick über den ongehearev Reielrthiui ge- 
winnen . welchen die Muse der lyrischen DichlkansC im ersten Jahrhu- 
dert ihrer Wiedergeburt aofgeschüllet hat; sie werden erlahrea, weaa 
sie es noch nicht wissen sollten, dass keine Nation in der Fülle lid 
Tiefe der Lyrik mit der unsrigen sich messen kann. Die LeistOBgra 
der einzelnen Dichter sind, wie Platen sagt., nur aerstreate BIubki 
eines grossen Nationalkranzes ; einen solchen aof den lyrischen Felde 
zu winden, war die Aufgabe Wilhelmis, und Ref. wQsate keiaea er- 
heblichen Tadel über das, was er ausgewählt hat. Gehörea aaek 
die Nummern, welche in der zweiten Ausgabe bis anf 1132 gestiegei 
sind^ nicht durchweg zu den schönsten, so hat der fl^isaige Aa- 
tholog wenigstens überall das Bestreben gezeigt.« nnr achünea aasii- 
lesen. Gelingt es ihm nach und nach, den Kranz durch achirfere 
Kritik zu sichten und in seiner Masse gleichwohl za verdoppeln (dem 
es fehlt dazu der StofT nicht) . so werden wir einst eine in ihrer Art 
vollkommene Anthologie besitzen. Doch dies kann nur durch die 
Thcilnahme des Publicunis selbst geschehn. 

Leipzig. Johannes Mmckwiiz. 



Kürzere Anzeichen. 



Die Mythen den Piata. Kin Vortrag, gehalten am 2. Febriar I85J 
TOR l>r. Gustav SehwamtXy Prof. am Gymnasium an Biscnach. 
Leipzig, Friedrich Fleischer. I862. 43 S. 8. 

Unter die Kigenthiimlichkeiten der philosophischen Darstellung 
Piatos y die so verschieden ist von seinen Vorgangem wie Ton den 
Philosophen der spätem griechischen Zeit, gebort auch der Gebranck 
der Bilder, die sich in Piatos Schriften so zahlreich finden and welche 
oft die wichtigsten Probleme bald deutlicher bald dunkler in sich 
schliessen. Die meiHten Erklarer Piatos haben aber diesen Gebrauch 
der Bilder oder Mythen gesprochen, einige Gelehrte, wie Albert Jahn, 
haben einzelne Mythen zum Gegenstande einer besondern Untersnchnng 
gemacht, andere, wie der Kpikureer Kolotes, aus der häufigen An- 
wendung derselben dem grossen Philosophen einen Vorwarf gemacht, 
und auch in der Neuzeit haben Philosophen , wie Hegel, Tielleicht auch 
Wieland, in dieser Beziehung Tadel für Plato gehabt. 

Biesen GegensUnd behandelt auch Hr. Schwaniti, welcher sich 
schon durch einig« gediegene Abhandlungen über Plato rühmlich be- 
kannt gemacht hat, in vorliegender geschmack Tollen und Ton einer 
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gründlichen Kenntnis Piatos cengenden Rede, welche derselbe an dem 
Geburtstage des Grossherzogs Ton Sachsen- Weimar gehalten hat. Durch 
den beschrankten einer Rede angewiesenen Raum der Zeit ist es be- 
dingt, dass die Schrift keinen Ansprach darauf machen darf, ihren 
Gegenstand erschöpfend dargestellt zu haben. Aach ist das Publicum, 
das sich bei solchen Gelegenheiten einzufinden pflegt und fnr das ein 
solcher Vortrag berechnet sein mass, ein gemischtes. Daher findet 
sich vieles in der kleinen Schrift, was dem Philologen schon bekannt 
ist, aber dem überhaupt gebildeten Interesse gewahrt, zumal da die 
Darstell 11 ngsweise sich darch Klarheit und Zweckmassigkeit empfiehlt; 
anderes wird auch dem Philologen werthyoll sein, wie eine kurze Ue* 
bersicht des Inhalts zeigen mag. 

Nach Leakes Darstellnng schildert Hr. 8. zuerst die Akademie, 
den Platz , auf dem der Philosoph zu wandeln und mit seinen Schülern 
zu sprechen pflegte, und kommt hierauf zu der Eintheilung der pla- 
tonischen Mythen, indem er die poetbehen, theologischen und politi- 
schen behandelt. Die Krage aber das sichtbare und denkbare fuhrt 
ihn zu dem ersten Mythus im 7. Buche des Staats, nemlich ron den 
in unterirdischer Hohle gefesselten Menschen. Daran reiht er die Fa- 
bel Ton Prometheus und Pandora im Protagoras , welche die Wahrheit 
versinnlichen soll, dass, wenn auch die Erkenntnis der Menschen eine 
verschiedene sei , ^ins Gott in aller Gemnther eingeprägt hat , an wel- 
chem alle Theil nehmen : die sittliche Scheu und den Sinn für Gerech- 
tigkeit. Nachdem auch dieser Mythus kurz erzählt ist , leitet der so 
oft wiederkehrende Gedanke Piatos, dass der Mensch das gottliche ir- 
gendwie geschaut haben müsse, wenn es in ihm zum vollen Bewusst- 
sein kommen solle, auf das berühmte Bild im Phaedrus von dem ge- 
flügelten Gespann mit einem Wagenlenker. Wenn der Verf. sieh 
begnügen musste, nur einen Theil der platonischen Darstellung wie- 
derzugeben, so hat er wenigstens das Bild so weit geführt, dass uns 
die platonische Idee klar vor die Seele treten kann, soweit sie durch 
die neuem Erklärer, namentlich durch Stallbaom, auf den sich auch 
der Verf. mehrfach bezieht, erläutert worden ist. Eine weitere Aus- 
fuhrung erhält demnächst Piatos Ansicht von der Fortdauer der Seele 
nach dem Tode. Piatos Ueberzeugung, dass mit diesem Leben nicht 
alles in Nacht und Dunkel begraben wird, dass die Seele als etwas 
unsichtbares sich nach dem Tode an einen andern reinen und unsicht- 
baren Ort begibt, der Glaube, dass naeh einer sittlichen Weltordnnng 
das Geschick der Menschen ein verschiedenes sein mass, anders bei 
denen, welche bösen Leidenschaften huldigten, anders bei sittlich rei- 
nen Menschen, gibt dem Verf. Veranlassung, die schonen hierher ge- 
hörigen Stellen in seine Untersuchung zu ziehn and daran den Mythus 
am Ende des 10. Buchs vom Staate zu knfipfen. In diesem Mythus 
ist bekanntlich davon die Rede, dass jeder Seele bei der Wahl des 
neu zu beginnenden Lebens ein Schutzgeist, ein schirmender Genius 
beigegeben werde, der den Menschen zu begleiten und zu behaten die 
Pflicht hat. Zugleich erklärt Hr. S. ein anderes platonisches Bild: 
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von den Daemonen oder Genien, und kommt bei dieser Gelegenheit auch 
auf andere Völker, die demselben Giaaben huldigten, anf Zoroastera 
Lehre and die Ansicht der Romer aber Genien ; für diese benatste er 
hauptsächlich Schomanns treffliche Abhandlungen. Indem er in seinem 
Vortrage die Spur der Lehre von den Daemonen bis auf Homer rerfolgt 
und mit Nitzsch bei Baemon das dunkle, wunderbare Walten höherer 
Macht mehr auffasst als bei dem Worte Gott, wendet er sich darauf 
wieder zu Plato zurück. Er erwähnt die Stelle des Phaedon, worin 
es heisst, dass nach dem Tode jeden gestorbenen sein Daemon, der 
ihm im Leben zu Theil wurde, an den Ort zu fuhren suche, von wo 
er vereint mit andern, nachdem sie gerichtet sind, mit dem Führer 
in die Unterwelt gehe. Er erwähnt ferner die Mehrzahl der nbrigen 
platonischen Stellen , worin Plato über Genien spricht , wie die Stelle 
des Gastmahls, an der Diotima sagt, dass der Daemon das Amt einea 
Dolmetschers verwalte, weil die Gottheit nicht unmittelbar mit den 
Menschen verkehre, sondern durch die Daemonen allen Verkehr swi- 
sehen Menschen und Göttern stattfinden lasse. Ausführlicher wird 
Theages besprochen, der Hrn. S. für die Lehre von dem sokratiechen 
Genius nicht ohne Bedeutung scheint, obgleich er dem berühmten Er^ 
klärer des Plato gern zugibt, dass an der Echtheit dieses Dialogs mit 
gewichtigen Gründen gezweifelt worden ist und dass gerade das Bild 
von dem Daemon eine lange und ruhmredige Erörterung der gottliehen 
Gabe enthält, deren Anerkenntnis sonst der reine Ausdruck der sekra^ 
tischen Bescheidenheit ist. 

Den Schluss der Untersuchung über den platonischen Genius bil* 
den die Worte der Apologie, durch welche Sokrates den Bichtem 
deutlich zu machen sucht, warum er es nicht unternehme, offentUeh 
aufzutreten und der Stadt zu rathen. Es wohne ihm, meint er in der 
oft genannten Stelle, eine göttliche Stimme bei, die auch Meletos in 
seiner Klagscbrift spottend vorgebracht habe, eine Stimme, welche 
ihn von Kindheit auf begleitet , der er immer gehorcht habe, niemals 
antreibend , oft abmahnend , stets die Ursache , warum er sich fem da- 
von gehalten, Staatsgeschäfte zu treiben; wäre er ihr nicht gefolgt, 
so hätte er weder seinen Mitbürgern noch sich selbst Nutzen gebracht« 

*Mit diesen Worten der Apologie \ dies sind die letzten Worte 
des Verf., *nber des Sokrates Genius schliesse ich den Vortrag, fnr 
den ich, ▼. A., Ihre Aufmerksamkeit zu erbitten hatte. Würdig reiht 
sich das Bild von dem Genius, der den Menschen durch das Leben 
und über das Leben hinaus fuhrt, an die Irnhern Bilder an, von de* 
neu ich zu Ihnen gesprochen habe. Es leitet mich auch auf den Ge- 
genstand , über den ich heute zu reden veranlasst bin* Wir begehn 
heute in den Räumen unserer Schule die Feier des Geburtstags un> 
seres gnädigsten Landesfursten, und inniger Dank steigt aus unserer 
Brust zu dem Höchsten, der das thenre Leben unsers edlen Fürsten 
geschirmt und behütet hat. So möge denn der gute Genius, der bis- 
her zum Heile des Landes über unsern Grossherzog wachte, auch fer- 
ner ihn in seine weise Obhut nehmen und noch oft der ersehnte Tag 
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wiederkehren f an dem von Tausenden Gott angefleht wird am Segen 
für ansem Burchl. Grossherzog Carl Friedrich.' Wer den edlen und 
gütigen Fnrsten kennt, wird diese Worte gewis ans dem Herzen ge- 
sprochen finden* 

Dem Ganzen sind 9 Seiten Anmerkungen beigegeben, mit weitem 
Nachweisnngen aber den behandelten Stoff und mit Notizen ans £r- 
klärem des Plato, die zum Theil wenig bekannt sind. Die äussere 
Ausstattung ist rortrefflich. Als Druckfehler sind zu erwähned S. 33 
einmal für niemals, S. 38 white für while. — n« 



Das Privatstudium in seiner paedagogischen Bedeutung. Eine 

Skizze als Beitrag zur Kritik unserer heutigen Gymnasien. Von 
Dr. M. Sefffert. Brandenburg 1852. 62 S. 8. 

Keine Leistung kann auf dem Gebiete der Paedagogik willkomme- 
ner sein, als eine solche, welche Uebel und Schäden aufdeckt, zu- 
gleich aber auch Mittel und Vorschlage zu deren Heilung, und zwar 
nicht theoretisch -idealistisch, sondern auf langjährige Krfahrung be- 
gründet, gibt, wie es in der vorliegenden Schrift geschieht. Der Hr. 
Verf., langst durch eine Reihe trefflicher Leistangen als Philolog und 
Lehrer rühmlichst bekannt, schüttet in derselben sein roUes Herz über 
die gegenwärtigen Zustände der Gymnasien aus und weist mit leben- 
diger Begeisterung auf die Wiedererweckung einer an vielen Orten 
ganz in Vergessenheit gekommenen Einrichtung, als eines nicht allein 
zweckdienlichen , sondern sogar nothwendigen Mittels zur Heilung und 
Kräftigung hin. Dass er, indem er seinen speciellen Zweck im Auge 
hat, von diesem zu der Narhweisung des eigentlichen Grundubels in 
seinen Erscheinungen «ich leiten lässt, und nicht den umgekehrten 
Weg einschlägt, auch auf manches weniger tief und ausführlich ein- 
geht, wird man ihm nicht zum Vorwurf machen, sondern sich der Gabe 
in der Gestalt, in welcher sie geboten wird, erfreuen. Wenn er ein 
progressives Ruckwärtsgehn der Gymnasien trotz der besten Lehrpläne 
und der tüchtigsten I^hrkräfte beklagt, so wird er zwar von der ei- 
nen Seite deshalb heftig angefochten und verklagt werden , indes auch 
bei nicht wenigen (wir verweisen auf das, was wir Bd. LXV S. 65 
—94 erwähnt und besprochen haben) volle Uebereinstimmung finden. 
Es ist schwierig eine solche Anklage durch einzelne bestimmte Erschei- 
nungen zu erweisen, noch schwieriger die Ursachen dazu bis zu ihrem 
Endanfange zu verfolgen; wer indes für die Zustände und Begeben- 
heiten der Zeit und für die Vorgänge auf dem Gebiete des Gymna- 
ualwesens insbesondere einen offenen hellen Blick hat, der wird bei 
aller Anerkennung des Lebens, welches sich in so vielen Wissenschaf- 
ten so herrlich zeigt, die allgemeine Zunahme von Oberflächlichkeit 
und Charakterlosigkeit und die Abnahme von reger Begeisterung für 
geistige Guter, kurz den Verlust in allem dem, was Vilmar in seinen 
Schulreden über Fragen der Zeit S. 111 als wesentliche Merkmale der 
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Caltiir aufEahlt, nicht leugnen, der i/vird fiber dem Umfang und dar 
Manigfaltigkeit des Wissens bei den gegenwartigen Abiturienten den 
Mangel an Kernhaftigkf it und innerer Tüchtigkeit nicht ubersebn, der 
wird in den Reformfordern ngen und Bestrebungen auf dem Gymnasial* 
gebiete nach Abzug alles dessen, was auf ganz andere Zwecke, als 
blosses Schulwesen hinzielte , trotz ihrer Yerschiedenartigkeit dennock 
als Ursache ein allgemeines Gefühl der Unbehaglichkeit erkennen , wel-:- 
ches auf das mehr oder weniger klare Bewusstsein der Unmöglichkeit 
den eignen und fremden Anforderungen zu genügen hinweist. Wie es 
anmassender Dünkel wäre , wenn die Schulen sich als BildnerlniieB des 
Zeitgeistes betrachten wollten , so wäre es auf der andern Seite gans- 
lieber Mangel an Selbsterkenntnis, wenn sie sich Ton jeder Mitachnld 
weiss zu waschen strebten. Indem sie, weit entfernt einen energischen 
Kampf fortzusetzen , dem Zeitgeiste allmählich und unvermerkt zu sich 
Zutritt gestatteten und sich von demselben mehr und mehr fortreissen 
liessen, haben sie sich an der Erzeugung und Verbreitung jener jetat 
erst wahrgenommenen und zu Tage getretenen Schäden und Mängel 
betheiligt. Es ist wahr, dass die Neigung zur Zerstreutheit, GennsSf 
sucht, Ueberhebung nicht erst in den Schulen in die Seelen unserer 
Jugend gepflanzt worden ist, eben so auch, dass die Schulen sie al- 
lein nicht zu bannen vermögen, aber auch unleugbar, dass sie nicht 
genug zur Bekämpfung derselben gethan haben. Als die Grundbedia* 
gung dazu erkennen wir freilich die religiöse Bildung und sind in so* 
fern mit dem Hrn. Verf. nicht einverstanden, wenn er S. 10 sagt: ^ob 
es dafür [die schädlichen Einflüsse des Zeitgeistes] ein Universalmittel 
gibt , wage ich nicht zu behaupten , wenigstens das oft dafür ausge* 
gebene und jetzt besonders stark pointierte der Religion ist kein Mit* 
tel, sondern höchster Selbstzweck und im Grunde eins mit dem, was 
wir suchen: in dem labora steckt das ora,^ Jedes, was für sich 
Selbstzweck ist, wird zugleich zum Mittel für anderes, und je höher 
es selbst steht, für um so umfassenderes. Die Religion, weil sie den 
ganzen Menschen erfasst und umwandelt , bedingt alle Lebensverhält* 
nisse und Erscheinungen. Wie der Verfall des Glaubens die Übeln 
Zustände der Gegenwart hervorgerufen hat, so ist die Folge davon, 
die Vernachlässigung des Christenlhums in den Schulen, die Erzeuge^ 
rin der hier sich steigenden Uebel. Weil die Religion dem Menschen 
zu allem, was er thut, die Segen verbürgende Stimmung, gegen alles, 
was er in sich zu bekämpfen und zu fliehen hat, siegreiche Kraft und 
WafFen verleiht, ist sie da.s erste und letzte, worauf jede Reform der 
Schule gebaut werden muss, Es gibt einen Fleiss, der ohne alle re- 
ligiöse Weibe ist, und unsere Zelt gerade gibt Beispiele genug von 
der Energie, deren die lebhafte Verfolgung fleischlicher und irdi- 
scher Zwecke fähig ist. Das ora steckt nicht in dem labora ^ son- 
dern es muss demselben vorangehn und es heiligend durchdringen. 
Meint aber der Hr. Verf. mit jenen Worten , dass , wenn man auch das 
christliche Element zur vollen Geltung und Anwendung bringt, ohne 
PMglciph die andern der wahren geistigen Bildung nachtheiligen Be- 
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dingnngen hinwegzuräamen , man nicht genug ansrichten wird, so mnaa 
man «ich mit ihm um ao mehr einverstanden erklären , als Zerstreut- 
heit, Aufblähung, Halbheit und Oberflächlichkeit ja dem Glaubens- 
leben und dem Glauben selbst hinderlich sind. Um nun Ton den Gym- 
nasien in specie in reden , so ist einerseits anzuerkennen, das« sie «ich 
am meisten unter allen Schul anstalten in Opposition gegen den Zeit- 
geist erhalten — schon die Beibehaltung der altclassischen Studien ist 
eine solche — , andrerseits aber auch einzugestehen, dass sie Tieles tob 
ihrem eigentlichen Wesen ihm preisgegeben und ihre Wirksamkeit selbst 
geschwächt haben. Es ist ganz wahr, wenn der Hr. Verf. (S. 35 f.) 
sagt: ^die Wiederherstellung des organischen Zusammen- 
hangs der Lehrobjecte, und sodann die naturgemässe An- 
wendung derselben zu dem allgemeinen Zweck der Pae- 
dagogik, die Kraft des Geistes durch die Kunst des Ler- 
nens zu üben, ist das wesentlichste Erfordernis der Reform' ; allein 
man kommt mit allgemeinen Hinweisungen und Klagen nicht aus. Eine 
innere Umgestaltung wird nicht durchgeführt werden können, wenn 
nicht die äussern Bedingungen dazu geschaffen werden. So lange die 
Vielheit der Lehrgegenstände und die Höhe der in den einzelnen ge- 
stellten Forderungen bleiben, wird man sich Tergeblich bemühen, den 
organischen Zusammenhang, wenn man ihn theoretisch noch so klar 
erkannt hätte, auch praktisch durchzufahren und die wahre geist- 
bildende Methode anzuwenden. So lange die Summe der Lehrfächer 
bleibt, wird auch Zersplitterung der Schülerkräfte nicht ausbleiben, 
und wenn man auch in jedem nicht ein bestimmtes Pensum, sondern 
nur die Uebung der Geisteskräfte Yor Augen hat, gerade die Intensi- 
vität dieser wird jene nur um so sichtbarer machen. Misslich ist es 
ferner immer, ein Lehrfach ohne ein bestimmtes, yon jedem zu errei- 
chendes Ziel im Gymnasium zu haben. Wir machen dem Hm. Verf. 
keinen Vorwurf daraus, dass er auf die Frage: welche Lehrfacher 
können ans dem Gymnasium entfernt werden und wie weit sind die 
Forderungen in den einzelnen zu ermässigen? nicht eingegangen ist, 
aber seine Schrift drängt nothwendig zu derselben hin. Man wird die 
ZweckmäHsigkeit seiner Vorschläge anerkennen, aber zu ihrer Durch- 
fuhrung keinen Raum und keine Zeit finden. Man wird für jede Lehr- 
stunde fort und fort PriTatfleiss in Anspruch nehmen , und wird dieser 
auch auf ein Minimum beschränkt , die Viertel - und Halbestunden wer- 
den immer eine ganz stattliche Summe bilden. Ref. sieht allerdings 
nicht, welches Lehrfach man hinausweisen soll, aber er scheut sich 
nicht es offen auszusprechen , dass das quantitatiTe Maass in den Rea- 
lien eine bedeutende Ermässigung erleiden kann, ohne die intensiv 
bildende Kraft derselben zu brechen, ja erleiden muss, um diese zu 
entfalten ; er scheut sich nicht mit der Forderung hervorzutreten , dass 
in denselben die Lehrstunde zur Einprägung und Aneignung des Stoffs 
genügen müsse und nur von Zeit zu Zeit zur Ueberblickung und Samm- 
lung einiger Privatfleiss gefordert werden dürfe, damit der eigentliche 
ICeni und Mittelpunkt der Gymnasialbildung seine volle Bethätigung 
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und Entwicklung finden könne. Einen Weg zu grosserer Concentrle- 
rnng beseichnet der Herr Verf. bestimmt, die Wiedervereinigung der 
dem deutschen zugewiesenen Uebungen mit dem aitciassischen Un- 
terricht. Ref. ist stets der Ansicht gewesen, dass die grammatisch^ 
Bildung an fremden und insbesondere an den classischen Sprachen des 
Alterthums gewonnen werden müsse, und wenn er auch in dem Maasse 
des dem deutschen Unterrichte verbleibenden vielleicht noch weitere 
Grenzen steckt als der Hr. Verf. , so gesteht er doch auf das bereit* 
willigste zu , dass hier eine beiden Unterrichtszweigen forderliche gros- 
sere Concentration eintreten kann und muss, als sie bisher praktisch 
bestanden hat. Wenn wir nun daran festhalten, dass die alten Spra- 
chen den Mittelpunkt des Organismus der Gymnasien bilden müssen, 
so ist das erste Erfordernis, dass man sich über die Art und Weise, 
wie dieselben ihre volle Wirksamkeit entwickeln können und worin 
diese bestehe, klar und gewis sei, und der Hr. Verf. verdient den 
vollsten Beifall, weil er mit Nachdruck und Einsicht diesen Gegen- 
stand behandelt. Er tadelt zunächst, dass man den Schuler zur Lee- 
türe und zum Verständnis der gesamten Hauptzweige der antiken Lit- 
teratnr befähigen gewollt , diese Kenntnis als das Ziel des G3rmnasial- 
Unterrichts in den alten Sprachen hingestellt und demnach das Vielieaen 
eingeführt habe, also dass man das materielle Princip angenoamen, 
während doch (S. 19) 'einzig und allein das formale es sei, welches 
der Philologie als Mittel der Gymnasialbildung ihren evngen dnrcli 
nichts zu ersetzenden Werth verleihe und dieselbe zugleich zum uni- 
versalen Bildungsmittel mache.' Ref. muss freilich geltend machen, 
dass das formale nicht das einzige ist, was die alten Sprachen warn 
universalen Bildungsmittel macht, dass der Inhalt des alten Geistes 
sein Recht dabei mit behauptet — dies um so mehr, als Ja eben die- 
ser es ist, um deswillen man die neuern Sprachen den alten vorziehn 
will — femer dass gerade, wenn man mit dem Hrn. Verf. dem ait- 
ciassischen Unterrichte die von dem deutschen hinweggenommenen Ue- 
bungen wieder zuweist, man eine Ausdehnung der Leetüre über die 
wichtigsten Zweige der Litteratur nothwendig fordern muss; aber der 
Hr. Verf. spricht eine Wahrheit aus, deren Verkennung den grossten 
Nachtheii übt und die man nicht laut und lebhaft genug predigen kann. 
Es ist unmöglich den Geist der alten zu erfassen, wenn nicht in sei- 
ner Ausprägung in der Form, und diese kann immerhin als das wich- 
tigste angesehn werden, weil gerade in ihr das charakteristische be- 
steht. Die Ideen sind dem Alterthum nicht ausschliessliches Eigen- 
thum, aber die Form ist es. Es ist daher ungereimt von Auffassung 
des Geistes der alten zu reden und die Form dabei zurückzustellen. 
In der Arbeit die gegenseitige Durchdringung von Form und Inhalt zu 
erkennen, sich durch die Form des Inhalts zu bemächtigen und in der 
dadurch erzeugten Uebung und Kräftigung des Geistes besteht der we- 
sentliche Nutzen des Studiums der alten Sprachen , den deshalb nichts 
anderes zu ersetzen vermag, weil nichts in seinem Wesen so vollkom- 
men ausgebildet ist und nichts der Anschauung, mit der wir aufwach- 
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sen, sogleich so fem steht. Wenn wir demnach gegen jene Erkla- 
rangsweise , nach welcher die alten nur zu graunatischen, aesthetischen 
nnd antiqaariachen Bemerkungen Gelegenheit bietend betrachtet wer- 
den, eben so entschieden ans aussprechen müssen, wie gegen die, 
welche alle Seiten des antiken Geistes su tiefster Auffassung, deren 
nicht einmal jeder Mann fähig ist, bringen will, wenn wir die weise 
Beschränkung auf das, was su der Auffassung der einzelnen Stelle 
und des Schriftwerkes, wie sie dem Schüler möglich ist, noth wendig, 
als ersten Grundsatz bei der Erklärung aufstellen, so halten wir für 
mindestens eben so Terderblich jenes schnelle Durchhetzen, welches 
dem Schüler zur Erarbeitung eben so wenig wie zum ruhigen Genüsse 
Zeit lässt. Nicht dass die Schuler gelesen, sondern dass sie sich 
hineingearbeitet haben, bildet den wahren und bleibenden Werth für 
die Geistesbildung. Wie weit man davon abgekommen ist, beweisen' 
die zahlreichen Ausgaben, welche den Schulern nicht etwa nur Anlei- 
tung geben, sondern die Uebersetzung jedes nur halbweg schwierigen 
Ausdrucks gleich fertig bieten, beweist jene ganz abnorme Erschei- 
nung, dass den Schülern die Uebersetzung dem Texte gegenüber ge- 
druckt in die Hände gegeben wird. Oft spricht sich in dem Verhal- 
ten der Schüler das Urtheil über die Methode des Lehrers am besten 
aus und der so vielfach beklagte Gebrauch der Uebersetzungen gibt 
deutlich zu erkennen, dass die Lehrer auf die Form und die Arbeit der 
Schüler für deren Auffassung nicht den gehörigen Werth legen. Wenn 
wir es auch nicht als die alleinige Ursache ansehn können, wenn wir 
auch nicht dem Lehrer jedesmal die Schuld aufbürden dürfen, wenn 
seine Schüler durch eine Uebersetzung sich es bequem machen, so 
müssen wir doch mit dem Hm. Verf. das ungründliche Viellesen als 
dazu hindrängend ansehn. Und man frage: wann wird in den Schü- 
lern lebendigere Liebe zur Sache und grössere Befriedigung erzeugt, 
wenn man cursorisch liest oder wenn man gründlich erklärt? Also 
gründliches Lesen nnd Erklären ist eine Uauptbedingung dazu, dass 
das Studium der alten seine Wirkung ausübe. Weg mit den vielen 
Schriftstellern nebeneinander, aber man wähne noch lange nicht dass 
man genug gethan habe, wenn man stets in jeder Sprache nur ^inen 
Schriftsteiler liest, ohne den eiteln Ruhm grossen Umfangs der Lee- 
türe der Gründlichkeit zum Opfer zu bringen. Als eine zweite Ver- 
kehrtheit in der Behandlung der philologischen Studien rügt der Hr. 
Verf. die separaten Stilübungen und das Aufgeben der lateinischen Ver- 
sificatiou. Wir beklagen zwar den Veriust der Fertigkeit im Latein- 
schreiben und Lateinsprechen mehr als der Hr. Verf. — nnd zwar aus 
den Gründen, welche wir von Roth in seiner Erinnerung an drei ver- 
diente Gymnasiallehrer (s. Bd. LXV S. 81 f.) am besten bezeichnet 
finden — ; auch setzen wir eine gewisse Fertigkeit darin nicht wegen 
des praktischen Nutzens, sondern als Bedingung und Beweis des Ver- 
ständnisses der Sprache zum Zielpunkt des Unterrichts : aber wir ha- 
ben uns stets gegen alle jene Stilübungen erklärt, welche nicht mit 
der Leetüre im Zusammenhange stehn, stets das Maass der freien Ar- 
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beiten anf den Kreis der Reprodaction beschränkt und den Ueber- 
Setzungen aus deutschen Classikem neben jenen einen bedeutenden 
Werth yindiciert und sie als nothwendig bis zum Abschluss des Un- 
terrichts fortzusetzen betrachtet. Weniger stimmt Ref. mit dem Hrn» 
Verf. über die lateinischen Versubungen nberein. Als einem Können 
legt er denselben im Gymnasialunterricht ein viel bedeutenderes Ge- 
wicht bei, als es von vielen geschieht; zur Einführung in die Proao- 
dik, Metrik und Technik der alten Dichter scheinen sie ihm unerläsa- 
lich, aber er hält auch hier das Maass der Reproduction fest, und 
lässt in ihnen der Individualität ein grösseres Recht, als in den pru<- 
saischen Stilübungen. Ihre Zurücksetzung hängt übrigens eng zusam- 
men mit dem Terkehrten wegwerfenden Urtheil, das man sich über 
lateinische Dichter zu fällen gewöhnt hat. Ueberall müssen wir mit 
dem Hrn. Verf. es beklagen, wenn aus dem griechischen Unterrichte 
die schriftlichen Uebungen verbannt werden. Wird aber die Bestim- 
mung des preussischen Abiturientenreglements, wonach die Geflammt- 
bildung des Schülers vorzüglich am deutschen Aufsatze gemessen wer- 
den soll, richtig verstanden und geübt, so halten wir sie nicht für so 
nachtheilig, wie der Hr. Verf. Schliesslich muss sich ja doch die durch 
das Studium der alten Sprachen gewonnene Bildung auch im deutschen 
zeigen und einen Abiturienten, der sich nicht mit einiger Gewandtheit 
deutsch ausdrücken kann, wird man doch nicht für befähigt halten. 
Das Resultat von allem dem ist nun folgendes: Süllen die alten Spn« 
chen ihre wahre Wirksamkeit im Gymnasialunterricht ausüben, so müs- 
sen die Schüler sich in das Verständnis der Form hineinarbeiten. Daza 
haben sie aber, wie jetzt meistentheils der Unterricht betrieben wird, 
weder Zeit noch Interesse, und das letztere hauptsächlich auch des- 
halb nicht , weil sie zu sehr mit officiell geforderten Arbeiten belastet 
sind. Es hat dies nicht blos wissenschaftlichen, sondern auch sitt- 
lichen Nachtheil, weil sie nicht lernen, ihre Kräfte ganz und anhal- 
tend anf ^inen Punkt zu sammeln und selbst Entschlüsse zu fassen. 
]\[an hat der Individualität jedes Recht und jeden freien Spielraum 
verkümmert und dadurch Mattheit, Unlust, Halbheit erzeugt. Man 
hat alle Einseitigkeit zu verbannen gestrebt, dabei aber vor allem 
Charaktertüchtigkeit entfernt. Als das beste Mittel dagegen erkennen 
wir mit dem Hrn. Verf. das Privatstudium an. Als Lehrer an einer 
der sächsischen Fürstenschulen, bei denen dasselbe fort und fort ge- 
übt worden ist, und als Ordinarius einer Secunda glaubt Ref. um so 
mehr ein Wort mitsprechen zu müssen, als sich der Hr. Verf. vielfach 
auf die Praxis unserer Schulen beruft, zugleich aber der Sache am 
besten dadurch einen Dienst zu leisten, wenn er die an seiner Schule 
bestehenden Einrichtungen darlegt. In der Begriffsbestimmung kom- 
men wir mit dem Hrn. Verf. ganz überein. Das Privatstudium wird 
bei uns officiell gefordert, d, h. jeder Schüler ist in demselben ver- 
pflichtet, und wir bezeichnen ein Maass als das Minimum, welches 
von jedem erwartet wird [z. B. in Secunda die ganze Ilias, einige 
(Icden des Cicero oder Salust, drei Bücher ans Virgils Aeneis oder 
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dem enUprechende andere Abschnitte], der IndiTidualität der Schüler 
wird aber dabei freier Spielraum gelassen, indem er einmal ein mehr 
sich Torstecken kann (dies ist die Regel, selten findet sich ein minus 
und wird, wenn es entschuldbar ist, gern Terziehn) und in der Wahl 
der Schriftsteller und deren Reihenfolge Freiheit hat. Dass er den 
Rath des Lehrers einzuholen Terpflichtet ist, hütet mehr Tor Verkehrt- 
heiten und Verirrungen, als es der Individualität beengende Fesseln 
anlegt , da die Darlegung der Grunde eigne Ueberzeugung bewirkt. Sehr 
selten hat Ref. gefunden, dass die Schuler mit ungeeigneten Dingen sich 
beschäftigen wollten , in neunundzwanzig Fällen unter dreissigen konnte 
er die Wahl nur gntheissen. Als zwei Haupthebel dabei erkennt er 
das Beispiel der Mitschüler — die Mittheilungen derselben machen za 
dem gleichen Lust — und die Wahrnehmung von Schwächen« Wer 
auf Mangel an lateinischer Färbung, in der Satzbildung, an Gewandt- 
heit im Ausdruck aufmerksam gemacht wurde, erschien bald mit der 
Frage: ob er wohl nicht einen lateinischen Prosaiker lesen könne und 
welche Schrift wohl am zweckmässigsten , um in den Stilnbungen 
bessere Leistungen zu erzielen. Mit der Bezeichnung des erwarteten 
Maasses wird eine Aufforderung zur gewissenhaftesten Benutzung der 
Zeit gegeben. Als zum Privatstudium zu verwendende Zeit wird jede 
angesehn, welche nicht direct von einer Aufgabe in Anspruch genom- 
men ist oder zur Vorbereitung für eine Lection gebraucht wird; es 
treten aber theils längere lectionsfreie Zeitabschnitte ein, theils wer- 
den Studiertage angesetzt, welche nur zum Privatstndinm verwendet 
werden dürfen. Gar nicht selten geben uns die Schüler den Wunsch 
nach Ansetzung solcher zu erkennen, und die gewissenhafte Benützung 
derselben gab uns stets die Ueberzeugung , dass die Mehrzahl densel- 
ben aus wirklichem Interesse an der Arbeit gethan. Da die Forde- 
rung des Privatstudiums officiell ist, so kann natürlich Controle von 
Seiten des Lehrers nicht wegfallen. Geschieht diese stets vor und mit 
der ganzen Classe, so kann sie nur unvollkommen sein nnd fordert zu 
sehr den Ehrgeiz. Wir haben deshalb eine Einrichtung vorgenommen, 
welche uns allerdings Opfer kostet, die wir jedoch um des Erfolges 
willen gern bringen. Wir verwenden dazu ausserordentliche Stunden 
(wöchentlich im Durchschnitt zwei , manche Woche vier Stunden ; jeder 
Schüler kommt in jedem Halbjahr mindestens zweimal, in der Regel 
aber öfter dran), in denen wir entweder einen Schüler allein oder 
mehrere, welche dasselbe gelesen haben, zusammen vornehmen. Wir 
suchen uns dabei durch Uebersetzung längerer und mehrerer Abschnitte 
von der Art, wie gelesen und verstanden worden ist, zu überzeugen, 
mehr aber noch durch Besprechungen über den Inhalt, Vorlegung von 
Fragen über das ganze und einzelne wichtige Punkte, wodurch wir 
namentlich inne werden, ob der Schüler wirklich mit Lust und Beach- 
tung aller wesentlichen Dinge die Leetüre vorgenommen hat. Dabei 
bezeichnen wir den Schülern Aufgaben, an deren Loung sie sich frei- 
willig machen können, und lassen uns die von ihnen nicht verstandnen 
Stellen zur Erklärung vorlegen. Ref. hat stets gefunden, dass dia 
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Schüler diese Standen gern gehabt. Das Privatsttidiaiik bewirkt so 
einen engem und nahem Verkehr mit dem Lehrer* Schriftliche Anf- 
Eeichnnngen fordern wir immer, nicht aliein um der Controle, son- 
dern anch um des Schalers willen, welcher daran einen festem Halt 
nnd das Bewasstsein beendeter Arbeit gewinnt. Um nan die Ton dem 
Hrn. Verf. S. 49 — 63 gegebene Anleitong com PriTatstadiom in den 
Kreis der Besprechwig n nehn, so erkennen wir diese als sehr zweck - 
massig an nnd empfehlen sie dringend der Beachtang. Bei uns be* 
steht das PriTatstndiiim hauptsächlich in Lectore Ton Schriftstellern. 
Ueber»etz«Bgen in das deatsche werden sehr haafig gefertigt, metrl- 
sehe sind mir noch nicht Torgekommen. Freiwillige Uebersetzungen 
in das Utanische nnd griechische (B — E) werden Ton solchen unter- 
nommen, welche sich schwach und der Uebang bedürftig fahlen; bei 
der Mehrmahl ersetzt die Correctnr wöchentlicher schriftlicher Auf- 
gaben, die Ton den obem ihren untern gegeben werden, das, was 
an andern Schalen zweckmässig besonders empfohlen werden kann. Frei- 
willig gelieferte lateinische Verse oder freie Aufsätze sind in den un- 
tern Classen hanfig, in den obem werden sie wohl auch gefertigt, 
ab^r selten dem Lehrer Torgelegt. Auf Inhaltsangaben, Auszage und 
Dispositionen legen wir naturiich einen, grossen Werth , aber nicht auf 
die schriftliche Aufzeichnung, weil dabei zu Tiele Hilfsmittel dem 
Schüler zu Gebote stehn; wir fordern, dass er sie im Kopfe habe. 
Indem die Schüler angehalten werden , was sie bei dem Lesen bemer- 
ken und zum Verständnis bedürfen, aufzuzeichnen, liefern dieselben 
wohl eine Art'Coromentar, aber die Ausarbeitung solcher, wie sie der 
Hr. Verf. Torschlägt, wird Ton uns nicht gefordert, und um so we- 
niger, als die Stunden, in welchen die obern (Primaner und Secun- 
daner) mit den untern ihres Tisches Schriftsteller lesen, denselben 
die Nothigung auflegen, nicht allein sich selbst in das Verständnis 
hineinzuarbeiten, sondern auch andere dazu zu fahren. Aus der Er- 
fahrung, die Ref. als Schüler gemacht — wie der Hr. Verf. Spitz- 
ners und Nitzschs, so muss er seiner Lehrer in Zeitz, Kiess- 
lings, M. Schmidts, Dahnes und Kahnts als solcher gedenken, 
welche das Priratstudium stets anregten und forderten — kann er Ter- 
sichem, dass die Sache sehr grossen Nutzen bringt. Uebrigens müs- 
sen wir bemerken , dass wir auch schon in Quarta und Tertia Privat- 
«tudium haben ; es werden aber hier alle Schüler zu dem gleichen an- 
gehalten (das Quantum ist nach dem Maasse der KrSfte natürlich Ter- 
schieden; der eine liest 6 Bücher der Odyssee, wo der andere 12) 
und fast das ganze mit den Schülern cursorisch repetiert. Als eine 
unerlissliche Bedingung, um Ton dem PriTatstudinm erfreuliche Früchte 
zu ernten, erkennt Ref, gründliche öffentliche Leetüre. Aus der Art, 
wie hier erklart wird, nimmt der Schüler die Methode seines Privat- 
studiums. Kine Vernachlässigung jener muss daher für dies die gross- 
ten Nachtheile herbeiführen. Dafür, dass der Schüler nicht zu wenig an 
Vmfang lese, ist hier mehr gesorgt als anderwärts. Schwierig ist es, 
TW1 den Fruchten dieses Privatstudiums zu reden, weil leicht der Ver- 
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dacht eitler Lobrednerei und Selbstmlmis entstehn kann, aber die ge- 
genwärtigen Lehrer der Furstenachulen können ja nnr die Weisheit 
der Vorfahren, sich selbst höchstens der Erhaltung einer von jenen 
fiberkommenen Einrichtung rahmen, and es ist Pflicht, das, woTon 
man heilsame Folgen gesehn, durch rucksichtlose Darstellung dieser 
zu empfehlen* Ref. freut sich, ganz in die begeisterte Sprache des 
Hrn. Verf. einstimmen zu können. Er hat Ton dem Priyatstndinm in 
seiner Lehrerpraxis nnr solche Fruchte wahrgenommen, dass er in 
dessen Verkürzung und Verkümmerung durch nichts gut zu machen- 
den Schaden sehn musste. Wenn die Fürstenschulen den Ruhm be- 
haupten, dass auf ihnen die classische Bildung noch blühe — auf daa 
Zeugnis von Universitätslehrern dürfen und können wir uns berufen — , 
so verdanken sie es dem Priratstudium wesentlich mit. Um jedoch 
nicht von Leistungen zu reden, waa stets etwas invidi öses bat — die 
Freude, seine Schüler mit Lust und Liebe arbeiten zu sehn, hat Ref. 
oft empfunden. Möge sie allen Lehrern zu Theil werden! Uebrigens 
ist es Pflicht hier auszusprechen, dass auf den freien Gymnasien Sach- 
sens die Einrichtung nicht so in Abnahme gekommen, wie es nach des 
Hrn. Verf. Darstellung in Preussen der Fall zu sein scheint« Wenn 
wir dem Hrn. Verf. S. 41 darin beipflichten, dass das Internat nicht 
eine nothwendige Bedingung sei, so müssen wir doch um der Wahrheit 
willen bemerken, wie dasselbe drei wesentliche Vortheile bietet, ein- 
mal einen traditionellen Schülergeist, der sich hier leichter bildet und 
erhalt, die grössere Fernhaltung äusserer Zerstreuung und das stete 
unmittelbare Zusammensein mit Lehrern. Ref. hat selbst freie Gym- 
nasien kennen gelernt und an einem solchen gearbeitet und mit ehe- 
maligen Zöglingen von Fürstenschulen, welche jetzt an andern Anstal- 
ten als Lehrer arbeiten, vielfach ausgetauscht. Alle Erfahrungen 
wiesen den Vortheil nach, den Alumneen dafür bieten. 

Dem Hrn. Verf. sprechen wir am Schlüsse unsem aufrichtigsten 
und herzlichsten Dank aus , in unserm Namen — denn er hat uns viel- 
fache Belehrung, Anregung und Bestärkung geboten, und im Namen 
der Gymnasien, denen er ein Spiegelbild zur Selbstbetrachtung und 
Selbsterweckung vorgehalten« Möge seine Schrift in den weitesten 
Kreisen Beachtung linden und das Werk, das wir treiben, bessern 
helfen ! 

Grimma. Dietiek. 
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[Foru^etzang.] 
Ke M vielfach rr^rr Wuuidelte and doch noch lu keinem allge- 

AfcicMitt giebrachte Lehre Ton den Modis der grie- 

kat im Programm des Gymnasiums su Güstrow 18J0 

Hr. Ak^tt Ciwarfiiff der Lehre vm Tempus und Modu$ im Grie- 

35 S. 4) in sehr f:eist reicher nnd , wie wir trotz 
Ansichten gern anerkennen, fordernder Weit^e 
wichtig heben wir die Zusammenstellung 
«■d 4cat9chen mit dem griechischen hervor, da hier- 
maachcc Gebrauch in den einzelnen Sprachen klarer 
«H^ftsm mini. >o »d em nach rncksichtlich der Ausbildung der Modus- 
skli emw Venaindemrtg in fortschreitender Stufenfolge zeigt. 
Hr. Verf. mit Recht fordert, dast man seine Lehre als System 
Wcrachte «nd bekämpfe, so gibt es nur zwei Wege, auf 
«idi T>Mi der Richtigkeit oder Unrichtigkeit desselben über- 
man entweder die Principien des Systems mit den 
Fille« de« Gebrauchs rergleicht oder die Folgerungen aus 
Plrimr^Mi racksichtlich ihrer logischen Nothwendigkeit prüft. 
i>Wr ^i« GmdbcdeQtange« der Modi stellt der Hr. Verf. folgendes 
.^S. 4^: 'IWr lndicati¥ stellt die Thatigkeit als wirklich hin; 

stellt der Optativ , welcher jene Thatigkeit als nur 
R<rt<h« des Gedankens angehorig, als nur ideell vorhanden 
it« ItwiscWn beiden steht der Conjnnctiv, indem dieser die 
Tlhitifiett gleichsam auf dem Wege von dem rein gedachten zur Wirk- 
IMAwct hiii amK|hrichl« nemlich als erwartet. Speciellere Bestini- 
mw^pMi M»d mcht wohl durchführbar.* Von Baumlein weicht er also 
war Keim iVnjnnriiv ab . da dieser jenen Modus als das Streben nach 
Ver«trkU<4iuiig« das Umgehn mit der Verwirklichung einer Handlung fasst. 
IVr efvie Grand, auf den er sich dabei stützt, scheint der geschicht- 
;rcW KMtiraiig i«t ^r Bildung der Sprache zu sein. Allein wenn auch 
i»»me»ttw4i nach den \nseinandersetzungen von Cnrtius (Sprachver- 
^>McW«^ IWitrnge l> als feststehend angesehn werden mnss, dass ur- 
;ip««tagli<4i nnr IndicatiT und Optativ vorhanden waren, der Con- 
ftt»<it« er»! Sinter gtrbildet ward, so folgt daraus noch keinesfalls 
n^ihwiHMlif « das« der neue Modus nur lur Vermittlung zwischen den 
Ve<«^e« ^vr^ndenen gebildet wonlen sei; vielmehr ist es denkbar, 
cjtsi» »*n ihn bildete, entweder um einzelne besondere Fälle im weiten 
ii<>5e*e <i** Mxslus« ^Hler die grossere Kntfemung von der Wirklirh- 
iv^* a«»«^riftcien. Wenn nun aber zweitens feststeht, dass aus dem 
iV>i^;;<;Kvuv sich eine neue Konm« das Futurum, herausbildete, und wenn 
<*^.** im ^rachSewnsstsein der Griechen als Indicativ einer Zeitform 
Ve<r^<^;e^ w^r^e« s* er;pibt sich daraus zweierlei als sicher, einmal 
^fcÄ»» ^er Wi^mnviix nach Ausscheidung des Futurums — erst von da 
\.UM Sfk «i^r \nfMeUung der Grundbedeutung ausgegangen werden 
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— was dieses bestimmt oder wirklich, ab nnbestimmt, nicht fewis 
wiriclich, bedeuten mnss, nnd sweitens dass er snm Optativ nur des- 
halb hintagebildet sein kann, um dessen Badeutang mit bestimmter 
Beziehung auf die Zukunft su übernehmen. Mehr kann man ans der Ent* 
Wicklung der Sprache nicht folgern. Dass der ConjunctiT nicht immer 
erwartetes ausdrückt, ergibt sich aus seinem Gebrauch in den Be- 
dingungssätzen. Muss doch hier der Hr. Verf. 8, 33^ um die Ton ihm 
aufgestellte Grundbedeutung festhalten zu können , dazu seine Zuflucht 
nehmen, dass die Erwartung nicht immer eine positive sein müsse, 
sondern durch den Conjunctiv nur eine Annahme mit Erwartung auf 
Entscheidung ausgesprochen werde, was doch nichts andres heisst, als 
nicht erwartetes, sondern nur in der Zukunft als möglich gesetztes. 
Und wie unterscheidet sich dies von e^ mit dem Optativ anders, als 
dass dieser dasselbe nur ohne bestimmte Bezeichnung zukunftiger Zeit 
ausdrückt? Sieht man den Optativ als das rein subjective bezeich« 
nend an, so erscheint es allerdings unbegreiflteh, warum man ihn nicht 
auch da anwandte, wo das Gegentheil von der Wirklichkeit entweder 
gewünscht oder angenommen wird, da dies doch das freieste Walten 
der Subjectivitat ist. Wenn femer die altere Sprache den Optativ 
mit tfv von dem gebrauchte, was in der Vergangenheit als wahrschein- 
lich erschien (ttri<ra9 9' U9 ovtoi Ä^freg), so ist damit doch gewis 
eine Näherung des subjectiven an die Wirklichkeit gegeben. Man wird 
freilich dies der Partikel Sy zuschreiben wollen , aber entscheidend ist, 
dass der Optativ selbst ohne &v im freien Satze nicht einen blossen 
Wunsch , sondern die Bereitwilligkeit etwas zu erleiden oder für etwas 
zu gelten ausdrückt, also da steht, wo man das Futurum ebensogut 
setzen kann (s. Beispiele bei dem Hm. Verf. selbst S. 6). Und dass 
der Optativ mit mp im freien Satze, nachdem der Gebrauch der Modi 
fixiert war, nur gegenwartiges und zukünftiges bezeichnet, muss dar- 
auf hinweisen, dass eben nicht jedes rein dem Reiche des Gedankens 
angehörende seiner Grundbedeutung entsprach. Dass man endlich bei 
Festhaltung Jener Grundbedeutung in Widersprüche gerüth, beweist 
der Hr. Verf. selbst, indem er S. 5 sagt, der Conjunctiv bedeute weit 
mehr subjectives, als der Optativ, weil in jenem der Ausdruck der 
Confidenz liege, und S. 8 in der Stelle Od. XVI, 372 pkrj S' ^(lat 
vntntpvyet den Optativ for objectiver erklärt: 'das werden sicher die 
Gotter nicht zulassen, dass er uns entkomme % während er im Con- 
junctiv (ffti} — virsxqn^) nur das subjective Streben des redenden zu 
erkennen vermag. Wie das nur ideell vorhandene dennoch objectiver 
sein soll als das erwartete, d. h. doch das unter den gegebenen Um* 
ständen als anders erfolgend kaum vorauszusehende, dies begreifen 
wir wenigstens nicht recht. Dass jener Satz in der Od. mit Bezug 
auf der Gotter Zulassung ausgesprochen werde, dies anzunehmen fin- 
den wir in der ganzen Stelle keinen Grund. Denn da '369 voraus- 
geht: tov S* aga zdag fiir dxif'yays oFnadB dai^w^ so ist eher an eine 
Entgegensetzung zwischen Güttem und Freiem zu denken. Nach 
allem diesem scheint es dem Ref. nothwendig, die Grundbedeutungen 
JS. Jokrb, A WM/, u. Paed, Bd, LXVI. Hfl. 2. 13 
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der beiden Modi anders zu fassen , und nach dem geschichtlichen Her- 
gange wird man sie nicht anders fassen können, als dass der Cob- 
junctiT dasselbe, was der Optativ, nur mit ausschliesslicher Bexiehnng 
auf die Zukunft bedeutet. Baraus erklart sich, dass man den Conjunctir 
im freien Satze auf die Falle beschränkte, wo eine bestimmte His- 
Weisung auf die Zukunft enthalten ist, den Optatir aber für den Atta - 
druck des Wunsches gebrauchte, weil hier auf die Möglichkeit mehr 
ankommt als auf die Zeit; noch weit mehr aber stiaunt damit* daas 
man den Optativ in allen den Fällen aetzte, wo die Möglichkeit tob 
einem Tempus der Vergangenheit abhängig ist, und dass man ihn für 
solche Fälle auch von dem Futurum bildete (denn der Optativ Futnri 
kommt fast immer nur in obliquer Rede , abhängig von rciativeii Temp« 
vor, s. Kruger Gr. $. 26, 9, 13 S. 91). Wenden wir dies lunacbät 
auf die oben angezogene Stelle an, so wird sich kein anderer Unter- 
schied ergeben, als dass der Optativ den Wunsch ausdruckt: 'möge 
er uns nicht entgehn^; der Conjonctiv wurde entweder bedeuten: ^er 
wird uns doch nicht entgeha' (wo dann iiij als ein ^^ Xiyt zu faaaen 
ist) oder: 4asst ihn nicht entgehn.* Weitere Begründung werden wir 
noch bei dem einzelnen finden, worüber wir Bemerkungen su macliea 
haben. Dass der Gebrauch des Indicatlvs im Vordersatze, einen Be- 
dingungssatz vertretend ($. 3, 1 8. 4) noch weiterer Bestinunongen 
bedürfe , wird der Hr. Verf. ans C. F. Hermann de protasi paratacticn 
und Scheibes auctarium ad quaestionem de protasi paratactica im Phi- 
lologus V 8. 3d9 entnehmen. Dass der Jndicativ Futuri mit äw vor- 
kommen könne, lässt sich mit der Annahme des ursprünglich modalen 
Gebrauchs des Futurums nicht rechtfertigen, vielmehr muss man, da 
das Futurum Vom Conjunctiv gebildet ward, annehmen, das« es eben 
am die Zukunft ohne die Modalität zu bezeichnen gebildet ward» Aach 
ist der Gebrauch ganz ansicher. Denn erstens müssen die Steilen 
weggenommen werden , wo av zu einem Particip gebort (Herrn* de &9 
part* p. 31 sq.), wie Fiat. Apol. p. 29 C. Sodann hat bei Isoer. 
Paneg. S* ^i^ ^^^ Urbinas das iiictai, av für immer verdrängt und bei 
Fiat. Rep. p. 615 D bieten wenigstens 4 Handschriften f£o«. Kann 
man darnach es nicht überall, wo es sich noch findet (wie Herodot 
HT, 104) für eine Corruptel ansehn? Wenn S. 5 der Hr. Verf. sagt, 
der freiere Gebrauch der altern Sprache habe überall die Modi an- 
gewandt, wo sie ihrer Grundbedeutung nach stehn konnten, die spa- 
tere Zeit bei dem Verlangen nach Deutlichkeit und Fixierung den Ge- 
brauch beschränkt und lieber einzelne Nuancierungen aufgegeben, so 
scheinen uns dagegen feinere Nuancierungen dann erst möglich, wenn 
die Festigkeit an die Stelle der Unbestimmtheit im Gebrauche getre- 
ten, und die Beobachtung bestätigt dies. Erst nachdem Optativ und 
Conjunctiv fest geschieden , waren in den Bedingungssätzen bestimmte 
Nuancierungen möglich , ebenso in den Absichtssätzen und andern, und 
wenn man aufhörte den Conjunctiv im freien Satze von der Zukunft 
zu gebrauchen, so geschah dies mit dem feinen Takte, dass jede Zu- 
kunft Ungewisheit in sich schliesae. S. 6 wird über die Stelle Hora. 
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IL WUy 123: fiif fuv iym filv tktoiun Uiwj 4 Bi p,' omt ilsiicn be- 
merkt, die Attiker hätten diei durch einen Nebensats oo diog ictl itrf 
ausdrucken mfiisen* Allein wie ist jenes Terschieden Ton Xen. C3rrop. 
J, 5, 11: dlX' fifirCg fiij nd^mfisy raefra? Soli übrigens ein anderer 
Ansdmck dafür gesucht werden , bo kann dies nur: 891969 av sfi} ti 
tiofttu sein. Gegen die Betrachtungsweise, wonach beim CTonjunctiTUS 
deliberatirus eine Umsetzung des Begehrungssatzes in die Frage statt- 
linden soll, sprechen erstens die Stellen, wo (SooZn, i^iXitg dabei 
steht (Wunder: die schwierigsten Lehren der griech. Syntax §. 27 S. 
17 f.)) <^80 die eigne Entscheidung von dem Willen, dem Begehren 
eines andern abhangig gemacht wird, sodann diejenigen, in welchen 
die zweite Person Torkommt, wie Burip. Herc. für. 1417(21) undAri- 
stoph. At. 164, weil, wie der Hr. Verf. sehr richtig erkannt hat, hier 
kein Begehrungs-, sondern nur ein Urtheilssatz als Antwort sich den- 
ken lässt. Leicht erklart sich der Gebrauch, wenn man im ConjunctiT 
nur den Ausdruck der unbestimmten Zukunft sieht. Bass auch beim 
Conjonctivus metuti^us nicht die Vorstellung Ton ov Siog /ctl ftji an 
Grunde Hege (die Annahme einer wirklichen Ellipse hat der Hr. Verf. 
mit Baumlein S. 117 zurfickgewiesen) , sondern er einfach aus dem 
Begriffe der unbestimmten Zukunft zu ei^lären sei , dafür zeugt einmal 
schon der Umstand, dass das Futurum ebenso vorkommt, dann aber 
die hier ganz übergangenen B^alle mit {nf und lirj ov (Wunder a. a. 
O. $. 30 S. 20 f.). Anstatt das ov bei ov ^ij durch eine Umsetzung zu 
erklären, wird man es einfach für 'nein* nehmen, ov 06 itij ngodtS 
(Soph. Oed. Col. 649): 'nein, ich werde dich doch wohl nicht Ter- 
lassen.* S. 8 wird aus Xenoph. Anab. IIJ, 2, 37 angeführt: ijyettf^tt — 
iMt(iiMü&ri9, dort steht aber ^(fieXs/#4^«9. Zur Erklärung von av 
cum optat. in dem einen der angenommenen Fälle sagt der Hr. Verf. 
S. 9 'es wird eben nur so viel positiv behauptet, die realen Verhält- 
nisse im allgemeinen seien von der Art, dass, so viel auf sie ankomme, 
die Thätigkeit als wirklich anzusehn sei , und nur ob das Subject die 
Handlung voUziehn wolle , bleibt ungesagt.' Darunter finden wir zu- 
erst (peUrj Tig av angeführt. Aber wer so spricht, setzt doch gewis 
voraus, dass jemand wohl wollen werde, und Herodot V, 9: yivoixo 
d' av vav iv t^ {lax^ ZQOi^ lässt an ein wollendes Subject gar 
nicht denken. Hätte der Hr. Verf. die oratio obUqua scharf geschie- 
den von der directa, so vrurde er nicht Stellen, wie Herod. VIII, 19 
benutzt haben, um daraus, dass nach einem Bedingungssatze auch der 
Optativ ohne äv stehe, zu beweisen, dass beim Optativ mit iv nicht 
nothwendig ein Bedingungssatz ergänzt werden müsse. Da für die 
Moduslehre die Partikeln av und niv von so grosser Wichtigkeit sind, 
so hatten wir eine ausfuhrlichere Darstellung ihrer Bedeutung erwar- 
tet. Nach dem gegebenen scheint der Hr. Verf.» mit der von Töpfer 
(s. NJahrb. LH S. 232) aufgestellten Ansicht über den Ursprung von 
&v einverstanden zu sein, den Begriff selbst aber fasst er weiter: 'zu- 
erst local da, dann temporal, dann logbch und zwar um hinzuweisen 
auf das jedesfalls in den Verhältnissen des realen schon gegebene oder 

13* 
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auf eine Bedingung." Allein wenn man erwägt , <la«» man «loch eigent- 
lich nichts al» möglich setzen kann, wenn man nicht im realen Verhält uisJK* 
kennt, deren Zusammentreffen das Bintreten zur Folge haben mus» 
(ra ahioc), so wird dabei nicht erklärt, warum av beim Wunsche, 
den man doch anch so ausaprechen kann, dass man alle Bedingungen 
in seiner Erfüllung Yorhaiiden weiss, niemals steht, ebensowenig wa- 
rum es in der oratio obliqaa stets fehlt. Auch kann man dann nirht 
begreifen, warum es in Bedingungssatze nur zum Conjuncti? , nie zum 
Optatir tritt. Wohl wird eine genügende Erklärung nicht gefunden 
werden beror nicht die Ableitung des av bestimmt int (an das latei- 
nische on, das, eh es Fragpartikel wurde, wohl eine andere Bedeu- 
tung hatte, getraut sich Ref. nicht zu denken), so riel aber scheint 
klar dass wir den Grund seiner Setzung nicht in einer Beziehung der 
Behauptung auf etwaa anderes gegebenes, sondern nur in dem Willen 
des redenden suchen dürfen. Indem av, wie unser deutsches wohl 
oder etwa, ausdruckt, dass der redende so denkt, bringt es zum In- 
dicatir der Praeterita die Bedeutung der Nichtwirklichkeit oder der 
Unbestimmtheit, verwandelt beim Optatir den Wunsch in eine Ver- 
mathung, tritt im Bedingungssatze nur zum Conjunctir, weil hier 
etwaa zok&nftig gedacht , nicht bloss angenommen wird , muss end- 
lich in der oratio obliqua fehlen, weil hier der sprechende nicht 
seine eignen, sondern die Aeusserungen eines andern wiedergibt. — 
S. 11 wird in der Anmerkung zu 6 die Stelle Xen. Hell. IV, 4, 2 ci- 
tiert, aber hier bt schon yon Schneider nach handschriftlicher Aiic- 
toritat Bv^ctvto aw hergestellt worden, wofür auch die Parallelstelle 
Xen. Anab. VII, 7, 27 zeugt. — Wenn S. 13 $. 6 Anm. die Behaup- 
tung aufgestellt wird , dass im lateinischen der Conjunctir des Im- 
perfecta und des Plusquamperfects der lateinische (griechische?) Op- 
tatir, der des Praesens und des Perfects der lateinische Conjunctiv 
sei, weil sich die doppelte Bedeutung jener 1) Nichtwirklichkeit in 
der Gegenwart, 2) Vergangenheit, sonst nicht erklären lasse, so stimmt 
dies weder mit dem Gebrauch in beiden Sprachen — oder ist nicht 
etwa fia» als Wunsch := ni}!'? — noch mit der Flexionsbildung, da, wie 
ja der Hr. Verf. selbst S. 4 sagt, der latein. Conjunctiv Praescntin 
dieselbe Form hat, wie der griech. Optatir {amcm = amahn ^: irjv; 
sUn rrr sFijw), S. 15 ist unter den Beispielen, welche zeigen Hollen, 
dass von Xenophon und den Rednern an der Indicativ praeteriti mit 
av als Vergangenheit des Optativs mit aw gebraucht worden sei, falsch 
eingemischt Xen. Hell. I, 7, 7: to'ts ya^ orph /Jv nal xug z^^Qf^S ovti 
av xad-Btifiov , da doch hier ganz offenbar der Sinn ist: Venu sie hät- 
ten abstimmen lassen, so würden sie die Hände nicht haben sehn (also 
die Stimmen nicht zahlen) konnen\ während in den übrigen Stellen 
keine Beziehung auf etwas deshalb unterbliebenes stattfindet. — Nicht 
klar genug ist S. 17 die Bemerkung zu der Stelle Herodot VII, 9, 2: 
^ff X9V^ — üoxaUcitßuvnv — tl 6h föst »eAffUecv x^s äXltjlovs 
^^tv^ianfiv xQ^^ tj inatBifol dct ivcxfigtotottnoi: 'wo jedcsfalls das 
Missen nicht durch tl vtf, bedingt ist.* Die Bedingung oder richtiger 
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die Voranssetiung (die Verwerfung des yorfaer gegel>enen Raths) ge- 
bort nicht zu x9n^ > sondern zn i^evif^cnBiv , wip denn XQV'^ ganz hatte 
wegbleiben können. Die Stellen, in denen x^V ^ Torkommt, lassen 
sich leichter nach Wunder $. 115 erklären. — 8. 19 f. mosste der 
zwischen idwdfirjv av und Swaii/Lifv aw stattfindende fest bestimmte 
Unterschied hervorgehoben werden. Xen. Mem. III, 13, 6 ist die Be- 
dingung fi TO intivov fpo^op i6$i fis fpiqHv ans dem Torhergehenden 
daia la nehmen, und Thuc. V, 19 behauptet durch ovx iSvpdiiriv &p, 
dass er, wenn es gefordert wurde, die Zahl nicht berichten konnte, 
während ov dvva^firjv av heissen wurde: Mch werde es wohl nicht 
können.* Uebrigens sprechen wir gern aus , dass gerade der Abschnitt, 
auf welchen die letzten Bemerkungen sich beziehn, sehr viel gutes 
enthalt. — Die in <?. 8 gegebene Eintheilung der Sätze ist scharf- 
sinnig und logisch richtig und erklärt allerdings manche Erscheinung 
im Gebrauche der Modi , ohne . jedoch eine wesentliche Umgestaltung 
in der Lehre zu bewirken. S. 25 hätte die einfache Bemerkung genügt, 
dass die Griechen Sätze, welche nur in äusserliche Abhängigkeit zu 
einem andern treten, gar nicht als abhängige betrachten und deshalb 
on geradezu als directe Rede anfugend erscheint. Xen. Hellen. VlI, 
4, 39 steht nicht <&g Sii dxo^avfCv im Texte, sondern mg dtiv. Jenes 
röhrt von Castalio her. Mehrere der in Anro. 3 S. 27 angeführten 
Stellen bedurften einer sorgfältigem Prüfung. Dann wurde der Hr. 
Verf. sich überzeugt haben, dass z. B. Herodot VIT, 3 und Thuc. II, 72 
der Satzartikel nicht fehlt, sondern sich seine Wirkung über die mit 
yaQ und owüüv angeschlossenen Sätze mit erstreckt. Desgleichen soll- 
ten auch über dttviidta ti gründlichere Untersuchungen angestellt sein, 
wozu Bornemann ad Xen. Conv. p. 100 sq., Fritzsche Quaest. Lncian. 
I>. 185, Schäfer Appar. ad Dem. I p. 340 sq. reiches Material bieten. 
So ist bei Xen. Cyrop. III, 3, 37 ofv nach den besten Handschriften 
mit Recht gestrichen worden, weil hier bI einen wirklichen Bedin- 
gungssatz einfuhrt, während man es eben so richtig $. 55 beibehalten 
hat, da es hier die Stelle von Jrt vertritt. — - S. 29 hätte die Stelle 
Xen. Cyrop. T, 2, 10 nicht angeführt sein sollen , da sowohl die Hand- 
schriften, wie der Sinn: 'er trifft Veranstaltungen (ergreift Maass- 
regeln), damit alle sich in der Jagd üben' die Herstellung von omog 
av &iriif€99i9 erfordern. — Trotzdem dass wir in so vielen Punkten 
dem Hrn. Verf. widersprochen haben, versichern wir ihn doch unsrer 
aufrichtigen Hochachtung und wünschen, dass er keine andere Absicht 
als die, auch unsererseits zur Aufklärung eines der wichtigsten Punkte 
der griechischen Syntax beizutragen, in dem Widerspruche sehn möge. 
— Wir fugen hier sogleich eine Schrift an, welche zwar nicht in 
einem Programm erschienen, aber doch zunächst nur für den Kreis 
der Schule bestimmt ist: Uebenicktliche ZuBammenitellung der He- 
fteln über den Gebrauch der Temporay Modi und Negationen im 
Griechischen von W. Bau ml ein (Heilbronn und Leipzig. 34 S. 4). 
Nachdem der Hr. Verf. dieselbe zuerst als Manuscript in seinem Se- 
minar gebraucht hatte, Hess er sich durch vieler Bitten und durch 
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die RäckAicht, daiss im Dracke nicht so leicht Irthnmer sich einschlei- 
chen konnten wie bei fortwahrendem Abschreiben, bestimmen, sie 
durch den Druck zu TerSffentlichen. Dass ein Auszug aus dem gros- 
seren Werke des Hrn. Verf. hier Torliege, wird jedermann im Toraus 
vermuthen. Auf die abweichenden Ansichten, welche wir über die 
Grundbedeutung der Modi hegen, brauchen wir um so weniger einiu- 
gehn , als wir dieselben so eben ausführlicher entwickelt haben. Ab- 
gesehn Ton dem , was wir darnach geändert m sehn wnnsi^en müssen, 
erkennen wir unrerholen die praecise Klarheit der einzelnen Bestim- 
mungen und die Uebersichtlichkeit des ganzen als musterhaft an. 

Von lexikologischen und etymologischen Arbeiten haben wir hier 
zu berücksichtigen Doderlein: index voeahulorum quorundam teit- 
tonieorum cum graecii latiniique eong^entium (Programm zum Pro- 
rectoratswechsel , Erlangen 1851. 90 S. 4). Da der geehrte Hr. Verf. 
*tironibu$ non perttts, et c^tcrtotis pottus quam ttvdioftt ' geschrieben 
hat, so wird er, obgleich ihm eine Beurtheilnng Ton einem Kenner 
vielleicht lieber sein würde, wohl einem solchen, welcher der For- 
schung auf dem Gebiete der Sprachvergleichung bisher fem gestanden, 
nicht übel nehmen , wenn er seine Schrift anzeigt und ihm für die An- 
regung und Belehrung, welche er daraus gewonnen, dankt. Nachdem 
derselbe sich in der Einleitung über die Tauschung verbreitet, in 
welche man verfällt, wenn man bei Vergleichung der Worte verschie- 
dener Sprachen nur Auge und Ohr folgt, und die aus dem Lateini- 
schen und Griechischen ins Deutsche herübergenommenen Worte vimi 
den ursprunglich in diesem vorhandenen gleicher Wurzel geschieden 
hat, gibt er, gestutzt auf die von Grimm zuerst entdeckten Gesetze 
der Lautverschiebung ein Verzeichnis von deutschen Worten, welche 
mit lateinischen und griechischen (bei vielen wird nur in einer der 
beiden Sprachen ein solches gefunden ; der Hr. Verf. hat sich übrigens 
nicht auf das Neuhochdeutsche beschranlct, sondern auch aus den Dia- 
lekten Worte zugezogen, ein Umstand, welcher für die Etymologie 
der beiden alten Sprachen wichtig und forderlich ist) so übereinstim- 
men, dass sie nur als verschiedene Dialektformen einer nnd derselben 
Sprache angesehn werden können. Die Stellung, welche er den übri- 
gen auf dem gleichen Gebiete thätigen Gelehrten gegenüber einnimmt, 
bezeichnet der Hr. Verf. so , dass er vom Griechischen nnd Lateinischen 
ausgehe und die etymologischen Vorgange in diesen Sprachen mit Hilie 
des naher verwandten Deutschen zu erklaren strebe, wahrend viele 
vom Sanskrit aus an Jene beiden Sprachen giengen, ohne sie genas 
untersucht und kennen gelernt zu haben. Dass deshalb des Hm. Verf. 
Forschungen immer Beachtung verdienen und einen gewissen bleiben- 
den Werth behalten werden, wird Jeder unbefangene zngestehn. In 
dem gegenwartig vorliegenden ersten Theile (der zweite soll noch in 
diesem Jahre erscheinen) werden die durch Verschiebung der mutae 
labiales und gutturales in ihrer Verwandtschaft zu erkennenden Worte 
aufgeführt. Dürfen wir nur einiges äussern, so erregt es unser Be- 
denken , wenn Bock lein (althd. pockili) mit quiftXog zasammenge- 
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stellt wird (p. 8 und 14). Da vor nemlich BockJeia als ein Deminu- 
tiv TOD Bock betrachten, so mochten wir den Stamm aufsuchen, von 
welchem das griech. tpäyilog hergeleitet wird, um gewis zu sehn, ob 
die Uebereinstimmung vielleicht nur eine zufällige ist. Wenn wir 
Hafte (goth. hup$) mit cubitus, Hachse (Häkse, kaxa) mit coxa, 
Stirn mit axdqvop zusammengestellt finden, so wird uns die Ueber- 
tragung auf ganz verschiedene Korpertheile durch die Aehnlichkeit dieser 
letztem erklart , aber es genügen uns dafür nicht solche gemeinschaft- 
liche Bigenschaften , wie die ßexibilitas und firmitas^ welche doch 
aach vielen andern Gliedern zukommen. Liegt dem deutschen Stirn 
und dem griechischen cxtifvow die gemeinsame Bedeutung Wölbung 
(Knochenwölbung) zu Grunde, so werden wir die Uebertragung des- 
selben Worts auf Brust und Stirn begreiflicher finden. Bei Brust, 
frons, 99)7 V (tpi^Qvig und das vom Hrn. Verf. vorausgesetzte tpQOvi- 
otog) finden wir eine solche Vermittlung der Bedeutungen darin, dass 
man den Sitz der Gedanken bald in das Haupt, bald in die Brust ver- 
legte. Dass übel mit dem griechischen otptüUap (seil, dinriv) dasselbe 
Wort sein soll, will uns deshalb nicht recht in den Sinn, weil wir 
das Wort übel als ein ursprungliches , otpsilmv erst als ein durch die 
Entwicklung des Rechtsbewusstseins zu seiner Bedeutung gelangtes 
ansehn. Bei Kifer (althd. etuert, au$teritas) und Invg (pondus) ist 
uns der Zusammenhang in der Bedeutung nicht klar. Doch was be- 
weist dies wohl? Dass wir Laien sind, und die Nüsse, die uns der 
geehrte Hr. Verf. gibt, nicht recht zu knacken verstehn. Ais neue 
Ableitungen heben wir hervor: Goth. paida, alts. peda, althd. pfait 
zusammengestellt mit ßahrj (die Verwandlung von f und d rechtfertigt 
der Hr. Verf. durch Vater, goth. fadar); Fass, angels. fat, althd. 
faz mit pedica, eampe$ und nidfj (durch das Fass werde flüssiges, 
wie festes durch eine Fessel gebunden; Fessel, althd. fozzara sei 
auch in der Bedeutung gleich svidi;); finden, goth. finthany althd. 
findan mit penelrare und nstavwfu (mit Versetzung des p, wie in 
pangere niifpvit>ij seindere ciuddppvfLi^ auch ptfitere entspreche dem 
griech. nsidppvfU'j nam quiequid reperitur^ quiequid pin$itury quic- 
quid penetratury idem panditur ei explUatury yistdpvvtai); Hamen 
mit camus und nijitos (gegen Graff Sprachsch. IV S. 946, der an 
hamu9 denkt; der Maulkorb sei ^ quasi rete qu^ddam'^; fuchteln 
mit nvntaUl^iP (der 9ü%xii9 gebrauche die Hand, das Instrument ver- 
trete die Stelle der Hand); Leber, angels. Itffer^ althd. lifur mit 
lanuQay r/»«^; Kamm mit yofi^off (der Kamm diene auch zum Bin- 
den und Klammem); quaken mit vagire und dxeCp (wie quer und 
varusy erquicken, goth. quiu9 (oitivt), erwecken, goth. qui9ijan); 
ganz mit x**^^^S (Hom. Od. XXI, 294 bedeute x«^^^*' ^^^'^'^ ^^^^^ 
nicht avidey sondern meracum potare); geben, giban mit habere 
(geben sei das causativ von habere; das deutsche haben, goth. Lo- 
ftan sei entweder ein aus dem Lateinischen entnommenes Fremdwort [?] 
oder auf heben, caperej zurückzuführen); das goth, lingan (yaiitip) 
mit oXo^o;. 
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Ferner: Nachträge und Berichtigungen »u W, Pap €9 Hand- 
wörterbuch der griechiichen Sprache. Von Prof. Dr. C. E. Finckh 
(Programm, Heilbronn 1851. 17 S. 4). Der Hr. Verf. gibt, da ihm 
der Auftrag das Programm absafaMenfiberraschend kam, Bemerkungen, 
wie er sie sich gelegentlich in daa auf dem Titel genannte Handwör- 
terbuch eingetragen. Da dieselben alle aus umfangreicher Lectnre ge- 
schöpft und mit sorgfaltiger Prüfung der einzelnen Stellen in den 
Schriftstellern gemacht sind, so bilden sie, wennschon man bei man- 
chen den Zweifel hegen kann , ob sie gerade in eiaem Handwörterbuch 
nothwendig ihre Stelle finden müssen, und manches, wie der Hr. Verf. 
selbst nicht in Abrede stellt, sich in andern Lexicis bereits findet, 
nicht allein für die Besitzer des Bachs, sondern auch für 'alle, wel- 
che sich mit der griechischen Sprache beschäftigen, eine recht dan- 
kenswerthe Gabe. Wir machen besonders aufinerksam auf die Artikel 
datpaljjf (ßp t^ d0(pteXiC bei Thuc. I, 137) , ßifi^m , Bvgv^fiog , irjfitom^ 
TicttaXoYOs, %0ift6vfif %Qivmj nvgitog, (MxysiQog, ftvifaxojttat , vsAtagiogy 
oQxv^^Qi'^ f nuQalBCnm, noXtg (das Bretspiel), nQlto, cndvioq^ '^"^T^g, 
(pvlXivfig (was der Hr. Verf. bei Diogenian. Proyerb. 7, 41 hergestellt 
wissen will : ov tpvXXivag 6 dyoiv) , tpvöincig (bei tpvaoa findet sich ein 
sinnentstellender Druckfehler). Wenn man bedenkt, welche ungeheure 
Arbeit die Fertigung eines Lexikon ist, wird man sich ein bleibende- 
res Verdienst erwerben, wenn man die eignen Bemerkungen zur Ver- 
vollständigung und Berichtigung mittheilt, als wenn man aus über- 
gangenem und ungenauem den Verfassern sofort Vorwurfe schmiedet. 

Die Reihe der auf lateinische Sprache und Litteratnr bezuglichen 
Programme eroffne: üeber die Satire de» Enniu» von Dr. Peter - 
mann (Hirschberg Ir Thl. 1851. S3 S. 4, 2r ThI. 1852. 20 S. 4), mit 
Fleiss und Gründlichkeit geschriebene Untersuchnngen, welche von 
keinem, der sich mit der Geschichte der romischen Dichtkunst be- 
schäftigt , unbeachtet in lassen sind. Mit Recht unterscheidet der Hr. 
Verf. in der Einleitung zwei Gattungen der romischen Poesie, die alt 
einheimische, auf dem Grunde des italischen und romischen Volks- 
lebens erwachsene, und die in Folge der Anregung durch griechische 
Master und deren Nachahmung entstandene, bemerkt aber zugleich, 
dass gerade deshalb die Nachweisong des Zusammenhangs, der zwi- 
schen den einzelnen Dichtungsarten bestanden, nnd des Ganges, den 
ihre Entwicklung genommen, fast unmöglich sei. Nachdem er grund- 
lich über das Wesen der Fescenninen (in der Ableitung des Namens 
schliesst er sich Corssen Orig. poes. rom. p. 127 und Klotz Handbuch 
der latein. Litteraturgesch. 1 S. 292 an) und in gleicher Weise über die 
alte Satura sich ausgesprochen, schildert er den Einfluss, welchen Kn- 
nius auf die römische Litteratur gefibt, und rechtfertigt denselben gegen 
den ihm von Niebnhr rom. Geschichte I S. 289 nnd KInasmann Cn. 
Naev. Tit. et reliq. p. 1 gemachten Vorwurf, das« er die römische 
Poesie vernichtet hal^. In der Darlegung, dass die Satire des Kn- 
nius sich an die alte Satura angeschlossen habe, findet er »odann 
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^iiien Stntipankt für die Ton ihm schon fr&her (de satirae Romanae 
anctore eiasque inventore, Hirachberg^ 1846, s. NJahrb. XLTX S. 360) 
Tennchte Widerlegong der bekannten Ansicht K. Fr. Hermanns aber 
Horat. Sat. I, 10, 64, far die er hier unter sorgfaltiger Berficksichti- 
gang der seit jener Zeit erschienenen Schriften die Grande noch ein- 
mal in gedrängter Karse zasammenstellt. Rucksichtlich der Form der 
Satiren des Ennias entscheidet er sich für die Ansicht, dass die Me- 
tra nach den einzelnen Abtheilungen, nicht innerhalb derselben ge- 
wechselt, und stellt dann schliesslich die allerdings dürftigen Frag- 
mente zusammen. Dabei emendiert er das Fragment aus Buch II bei 
Non. s. ▼• obstringillare jp. 100 ed. Gerlach r 

Rä$titanty oeeürrunt, obttanty äbttriffilant , ohgdnniunt 
und das aus Bach IV bei Macrob. Sat. VI, 5: 

negue frttte quaMtat 
Sinäpi et cepe maestum. 
Den Schlnss bildet die daraus gezogne Bemerkung, dass zwar die Sa- 
tire des Lucilius Ton der des Ennius, namentlich in der strengeren 
Beartheilung der Sitten, wozu dieser weniger Veranlassung und als 
erst eingebürgerter weniger Beruf gehabt habe , Terschieden gewesen 
sei, dass aber nichts zu der Annahme berechtige, beide hätten gar 
nicht zu einer und derselben , Gattung gehört. Im zweiten Theile 
wendet sich die Untersuchung denjenigen Schriften des Ennius zu, 
welche unter eignem Titel aufgeführt, dennoch von mehrern Gelehr- 
ten (C. Fr. Herm. de sat. Rom. auct. p. 27, Gerlach C. Lucilius und 
die rom. Sat. S. 11 und Lucilii reliq. p. C, Oehler Varr. sat. Menipp. 
reliq. p. 24) für Theile der Satiren gehalten werden, und zwar zu- 
nächst zum Scipio. Der Hr. Verf. sieht sich bewogen, die beiden 
Ansichten, weiche, seitdem F. A. Wolf (Vorlesungen über rom. Litt, 
von Gürtler S. 117) die Annahme, das Gedicht sei ein Drama gewe- 
sen , siegreich zurückgewiesen , sich entgegenstehn , die Annahme eines 
epischen Gedichts (Ritter Ztschr. f. d. Alterthumswissensch. 1840 Nr. 47 
u. 48) und die, dass es ein Theil der Satiren gewesen (Lorsch Rhein. 
Mus. V S. 416 — 421 und Duntzer Krit. u. Erkl. d. Horaz. Ged. II 
S. 8 flg.) zu Terwerfen. Gewis als aus dem Scipio herrührend sind 
uns nur 3 Fragmente erhalten bei Macrob. Sat. VI, 2 u. 4 (dass Ennius 
einen solchen Hexameter geschrieben , davon kann sich Ref. nicht über- 
zeugen. Vielleicht: $par»im haiti$ lonf^ii campu$ iam iplendet et har- 
ret), Gell. IV, 7; denn die übrigen, die dazu gerechnet werden, Cic. 
orat. 45, de finib. II, 32, de erat. III, 42 [dass das hier erwähnte Te- 
etee $unt eampi magni mit dem bei Non. s. t. politionee ein und das- 
selbe sei, darüber kann wohl kein Zweifel sein, aber wohl, ob nicht 
Ennius dieselben Worte in zwei verschiednen Gedichten von demselben 
Gegenstande gebraucht, oder ob nicht Nonius falsch das 3. Buch der 
Satiren statt der Annalen erwähnt habe] und Trebell. Poll. vit. Claud. 
c. 7, sind mindestens zweifelhaft. Ist nun wirklich gewis, dass das 
Gedicht verschiedene Versmaasse hatte , so kann man allerdings an ein 
episches nicht denken, eben so wenig wenn man das ganze in trochai- 
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sehen Tetrametern geschrieben glaubt. Daas dasselbe nicht ein Theil 
der Satiren gewesen, dafür scheint weniger der Inhalt der drei aus 
demselben ausdrücklich angeführten Fragmente (I Tbl. S. 31) — denn 
wer will behaupten , dass in dem bei Non. s. v. criminat p. 319 Gerl. 
Scipio nicht angeredet sei? — anzuführen, als dass bei Grell, a. a. O. 
ex libro qui Scipio imeribitur ohne »atirarum überliefet ist. Zu kühn 
muss jedesfalls die Behauptung erscheinen, dass es eine Sammlung 
lyrischer und beschreibender Gedichte nicht auf die kriegerischen Tha- 
ten, sondern auf die herrlichen Gemüthseigenschaften des Scipio ge- 
wesen sei. Der Inhalt der Fragmente spricht mindestens dafür, dass 
Kriegsthaten darin erwähnt waren, wenn auch wohl in lyrische Ge* 
dichte verwebt , und der Hexameter dürfte wohl geradem das Vorhan- 
densein eines epischen Theils beweisen. Warum sollte nicht auch £n- 
nius, noch eh er den Plan xu den Annalen entwarf, schon die Thaten 
des Scipio gefeiert haben? Ware es doch gar nicht undenkbar, dass 
er schon früher gedichtete ihm wohlgelungene Stellen in die spätem 
Annalen mit aufgenommen. Das Gedicht Epicharmus rechnet der 
Hr. Verf. deshalb nicht su den Satiren, weil der Inhalt der Frag- 
mente (zu den ausdrücklich als demselben entnommen bezeichneten 
Cic. Acad. pr. II, 16, 51, Prise. I p. 335 Kr., Varro de L. L. V, 59 u. 
68 werden demselben zugetheilt Varro L. L. V, 60, was in Verbindung 
gesetzt wird mit 54, 64, 65 u. 59, welches auch bei Diomed. p. 338 P. 
und Prise. I p. 384 Kr. erwähnt wird, und zwar dies wegen Diogeu. 
Laert. III, 12. Der Hr. Verf. entschliesst sich nicht mit Krahner 
Grundlinien zur Gesch. d. rom. Staatsrel. S. 40 die hexametrischen 
Stellen den Annalen zuzuweisen) auf eine vollständigere Entwicklung 
des pythagoreischen Systems hinzeige, dergleichen dem Wesen der 
Satire fremd gewesen sei. Wenn aber Epicharmus selbst kein zusam- 
menhängendes Lehrgedicht geschrieben, was er als Exoteriker wohl 
auch nicht gekonnt hätte, und nicht zu erweisen ist, dass Ennius an- 
dere pythagoreische Schriften benutzt hatte , so sehn wir in der That 
keinen Grund , in den Fragmenten etwas anderes als ans des Epichar- 
mus Komoedien übertragene Sentenzen zu sehn, und die Möglichkeit, 
dass sie in den Satiren gestanden, zu leugnen. Ueber die übrigen Ge- 
dichte, die Hedypathia (in AedtMpkagiüea bei Appul. II p. 527 ed. 
Hildebr. muss doch wohl etwas anderes versteckt sein als Hedypathica), 
Sota (so schreibt der Hr. Verf. mit Müller Supplem. ann. ad Fest, 
p. 413), Protrepticus und Praecepta stellt der Hr. Verf. die- 
selbe Ansicht auf, wie über die vorher genannten. In Betreff der drei 
letzten thut man wohl am besten , sich jedes bestimmten Urtheils zu 
enthalten; merkwürdig aber bleibt immer, wie Ennius dazu gekom- 
men, ein naturwissenschaftliches oder culinarisches Lehrgedicht den 
Römern zu bieten. Ob nicht das innumerabilia bei AppuL eine Ue- 
bertreibung ist? 

In dem Programm des Fiiedrieh-Gymnasiums zu Altenbnrg, Ostern 
1850, hat Hr. Prof. K. W. Loren tz die Cf^anj^eiieii de$ Plaulus 
in den Versmaaasen des Original« üfterseM (33 S. 4). Wir dürfen 
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W dieser Uebersetzung allerdings nicht die Bericksiehtigung der neu- 
sten Leistungen für die Kritik erwarten; da indes an einigen Stel- 
len Abweichungen von dem Botheschen Texte sich finden, so wäre es 
wunschenswerth gewesen, dass der Hr. Verf. wenigstens in einer kur- 
zen Bemerkung über sein Verhalten in demselben Auskunft gegeben 
hatte. Im ganzen wird man der Arbeit das Lob grossen Fleisses, 
tüchtiger Sprachkenntnis und gefalliger Gewandtheit nicht rersagen 
können , wenn schon zuweilen Harten (wie z. B. öfters dem Accus. 
Sclay) und nndeutschen Ausdrucken begegnet wird, an einigen Stel- 
len auch der Sinn nicht ganz getroffen ist. In metrischer Hinsicht 
haben wir den oftem Gebrauch kurzer Silben statt langer an zuweilen 
recht aufHUigen Stellen zu bemerken und glauben überhaupt, dass sich 
der Hr. Verf. die Arbeit erleichtert und die Uebersetzung gefalliger 
gemacht haben wurde, wenn er zuweilen Ton den Freiheiten , die sich 
die lateinischen Komiker in den Versfussen erlaubt, hatte Gebrauch 
machen wollen, was um so leichter geschehn kann, als die deutsche 
Sprache ebenfalls accentuierend ist. Um dem Leser ein eignes Urtheil 
wm ermöglichen , theilen wir als Probe mit III, 3, 10 flg. : 

Es kommt jetzt alles an den Tag; kein Zweifel ist, 
Dass ich klaglich ende und den Tod für meinen Herrn erdnld'. 
Mein Verderben ist Aristophontes , welcher eben kam; 
Denn der kennt mich, der ist Frennd und Vetter Tom Philokrates. 

Und selbst die Rettungsgottinn kann, auch wenn sie will, 
Mich retten nicht, noch Hülfe gibt es, wenn ich keine List erfind'. 
Doch zum Henker! welche? was da finden? was ersinnen? — Nein, 

So macht* ich es ganz albern. — Kathies sitz' ich fest. — 

Am wenigsten können die Bakchien genügen (IV, 2): 

Je mehr ich so bei mir das Ding überlege. 
Um so grosser wächst mein Verdruss in dem Herzen, 
Dass ich aageschmiert wurde heut so gewaltig. 
Und doch nicht etwas merkte. 

Nachträglich thun wir hier einer kleinen Abhandlung Erwähnung: 
F riebe de dcrivatione , ngnificatione ceU praepotitionum ap, Plaut, et 
Terent. (Programm des Progymnasiums zu Rössel 1847. HS. 4). Die 
Stellen bei den beiden Dichtem, in welchen die besprochenen Praepo- 
sitionen (im 1. Thle opuf, pene$^ ante") vorkommen, werden vollständig 
nach den Bedeutungen aufgezahlt und so eine Uebersicht geliefert, die 
Nutzen gewährt, obgleich nicht überall die gehörige Schärfe der Un- 
terscheidung sich findet. Eine Fortsetzung ist uns bis jetzt nicht 
bekannt geworden. 

Einen recht erfreulichen Beitrag zur Geschichte des Dramas bei 
den Römern und insbesondere der Terentischen Komoedien hat im 
Programm des Gymnasiums zu Mainz 1852 Herr Dr. J. A. Becker 
unter dem Titel: De Romanorum cenaura sceniea. Jeeedunt variae 
de didatealiU Terentianii quaeitiones partim ehronologieae partim 
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criticae (40 S. 4) geliefert. Wer die Muhe nicht scheut, dem Hrn. 
Verf. auf dem verwickelten Gange seiner gründlichen Untersuchungen 
zu folgen, wird erkennen, dass gewissenhafte Prüfung äberlieferter 
Zeugnisse auch über sehr dunkle Partien Licht verbreiten kann. Dass 
eigentlich die Didaskalien zu der Untersuchung über den im Titel als 
Hauptsache bezeichneten Gegenstand Veranlassung gegeben haben, er- 
kennt man sogleich daraus, dass von der Didaskalie zur Andria aus- 
gegangen wird. Der Hr. Verf. streicht in derselben das zwischen den 
Namen der Aedilen stehende ET ali^ dem Sprachgebrauch widerspre- 
chend, bezeichnet die Schreibart Atilius als die einzig richtige (nach 
den Münzen und Inschriften und der Ableitung von Atiu$j was un- 
zweifelhaft nach Verg. A. V, 568 von Atii$ kommt; es habe allerdings 
gente9 Atiae gegeben, eine patricische und eine plebejische (Vari, 
Balbi, Pauli), aber nicht wie Sehneider Lat. Gr. II S. 444 angenom- 
men, eine Attia^ sondern neben jenen eine ^ccta, zu der Aecius Na^ 
viua gebort), und nimmt nach Clandi ans Conjectnr L (d. h. libertua) 
auf, da weder Claudi allein einen andern als den Sohn eines Patri- 
ciers bedeuten könne, noch nach Aufnahme von flliu» die von Benfey 
im Leben des Terenz statuierte Ellipse von likcrti statthaft sei. Nach- 
dem hierauf die Abweichungen in den Namen, welche sich in den Co- 
dices und bei Donat nicht allein in dieser, sondern auch in den übri- 
gen Didaskalien finden, aufgezählt sind , wendet sich die Untersuchung 
zu Erörterung der Frage, ob die in der Didaskalie bezeichnete Zeit, 
in welcher die Auffuhrung der Andria stattgefunden, mit der bei Sneton. 
Vit. Ter. c. 2, Hieron. chron. Euseb. und Donat praef. ad Andr. er- 
wähnten Vorlesung des Stucks bei dem Dichter Caecilius Statius sich 
vereinigen lasse. Dass aus dem verschriebenen Caerio und Caerii nur 
das bei Hieronymus überlieferte CaecUii und Caecilio mit Gyraldus und 
Muret herzustellen sei , wird theils daraus geschlossen , dass für Caclio 
die Schreibung Coelio constant ist, theils daraus, dass, wenn man Aci- 
lius lesen wolle, wozu sich P. A. Wolf geneigt, vielmehr Glabrio er- 
wartet werden müsse. Dass darnach nur an den Dichter Caecilius 
Statius zu denken sei , nimmt der Hr. Verf. ebenso mit Recht als aus- 
gemacht an, wie er aus den Worten des Sueton (gegen Benfey) fol- 
gert, dass dieser die Geschichte nicht selbst erfunden, sondern einer 
Ueberlieferung gefolgt sei [damit ist aber freilich die Wahrheit der 
Geschichte noch nicht bewiesen]. Die Möglichkeit der Sache wird 
weiter durch den II. Prol. zur Hecyra v. 47 aq. bewiesen. Hier nimmt 
der Hr. Verf. hanc, das auf die einzige Auctorität des Bembinus hin 
gestrichen , in Schutz , ohne jedoch der von Goveanus vorgeschlagnen 
Umstellung Beifall zu schenken [wir sind allerdings begierig, wie der 
Hr. Verf. seinem Versprechen gemäss den Knoten anderwärts losen 
wird; bedeutsam ist dies für die Frage, ob für die Kritik dem Dona- 
tus ein unbedingter Vorrang vor allen Handschriften einniriiimen sei), 
stellt ferner unter Vergleichnng von Bun. Prol. d5 «• Heaat. Prol. 29 sq. 
alüi um der Concinnität willen her and interpnngiart Nooaa cxpcdiat 
potihacj preUo — , geatntit auf Donats Erklimng und auf den Sinn. 
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DaM Donat die Erklärung, welche er von den Worten pretio emptai 
meo (auB der Lesart der beiden TenetianiAchen Aasgaben von 1479 und 
1498, welche er auf der Universitätsbibliothek za Giessen verglichen 
und über die er dasselbe Urtheil , wie Muret über die von 1476, fallt, 
Gut aesttmore — onut poiucrii findet der Hr. Verf. heraus: qui — 
unua potuerii) gibt, schon bei seinen Vorgängern gefunden (vom P. 
Nigidius Figulus behauptet der Hr. Verf. gegen M. Herta, dass er 
einen vollständigen Commentar zum Terenz geschrieben, und verspricht 
spater die Grunde dafür zu geben), scheint ihm daraus hervorzngebn, 
dass er erwähnt, manche hätten periculo gewollt; sprachlich wird sie 
durch Verweisung auf Bronkhus. zu Prop. IV,« 7, 65 und ausserdem durch 
die bei den Komikern nicht seltene Substituierung des schon gesche^ 
henen für das zu fürchtende gerechtfertigt, sachlich aber durch die 
Zeugnisse für die Bedeutung des Ambivius Tnrpio und durch den Wi- 
derspruch gegen den Prolog zum Eun., da Pareus Meinung, die Aedi- 
len hätten das Stuck dem Dichter, die Schauspieler den Aedilen ab- 
gehandelt , der Wurde des Magistrats widersprechend , Westerhovs aber, 
dass die Schauspieler auch Stücke an sich gebracht, aus der repnbli- 
canischen Zeit kein Beispiel für sich habe, die aus der Kaiserzeit aber, 
wie Juven. VII, 86 sq., in der durch die veränderte Staatsform herbei- 
geführten Umgestaltung der Verhältnisse ihre Erklärung fänden und 
keinen Rückschluss erlaubten. Da jedoch kein weitres Beispiel einea 
solchen Uebereinkommens zwischen den Aedilen nnd dem Schanspiel- 
director, dass dieser den durch seine Vermittlung bednngnen Preis 
habe erstatten müssen, sich findet, aber wohl anzunehmen ist, dass 
der den Prolog agierende darin ein willkommnes Motiv, um das Volk 
zur günstigen Aufnahme des Stücks zu bewegen, hatte, demnach ein 
öfteres Vorkommen des Falls unwahrscheinlich ist, da auch ohne eine 
solche materielle Gefahr innige Theilnahme für die beifiUige Aufnahme 
des Stücks, an das sie Fleiss und Mühe gewandt, sich denken lässt, 
da der Hr. Verf. selbst zugestehn muss, dass bei bereits bekannt ge- 
wordnen Dichtem eine Prüfung nicht nothig war und für das Unter- 
bleiben einer solchen auf den Prolog zum Eunuchus sich beruft, da 
endlich bei der Hecyra ein ganz, absonderlicher Fall vorlag, so scheint 
doch die Frage, ob nicht Donat und seine Vorgänger den einzelnen 
Fall mit dem, was sonst immer bei der Aufführung der Komoedien 
geschehn war, durch eine künstliche Erklärung der Worte pretio 
emptai meo zu vereinigen gesucht, nicht abgewiesen. Indes wird da- 
mit die Möglichkeit einer von den Aedilen übertragnen censura und 
insbesondre der dem Caecilius Statins zogewiesnen der Andria nicht 
widerlegt. Dass diese Prüfung keine politische gewesen, wie man 
theiis ans dem Gesetze der XU Tafeln bei Geil. N. A. HI, 3, theils 
aus Augustin. de civ. D. H, 9 [in dem Fragment aus Cic. de Rep. 
schreibt der Hr. Verf. ut NaeviusJ Scoppa Collect. 11 , 7 unter Fin- 
gierung eines eignen Gesetzes , Perlet annot. ad Ter. Andr. Didasc. un- 
ter Berufung auf eine nirgend aufzufindende Stelle des Plutarch ge- 
schlossen, sondern nur den Zweck gehabt habe, zu sehen, ob das 
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Stuck der AnfTChrnng werth sei, schHesst der Hr. Verf. uberceagend 
daraus, da^s, wenn es eine Staatscensur gegeben, die Uebertretang des 
Gesetzes in den XII Tafeln , wie sie Nae^ins [8ber diesen ist zu be- 
achten Zumpt ad Cic. Verr. A. I, 10, 29] und nach dem Anctor ad 
Heren. II, 13 andere begangen, nicht so oft hatte rorkommen kon^ 
nen, dass alle, welche Ton den Maassregeln zur Einschränkung der ko- 
mischen Frechheit sprechen, ausser Augustin Hör. Sat. II, 1, 80. Ep. II, 
1, 152 wohl Gesetze, Gerichte und Strafen, aber nirgends eine Cen- 
siirbehorde erwähnen, dass in den bei Cass. Dio LVI, 27 und LVII, 
24 u. 26 erwähnten Fallen gewis eine Wiederholung und Scharfnng, 
wenn etwas darüber vorhanden gewesen, stattgefunden haben wurde, 
dass endlich die Magistrate sie dann hatten selbst üben müssen, nicht 
andern übertragen dürfen. Um die von ihm angenommene öftere Ue- 
bertragung an andere zu erweisen, erwähnt der Hr. Verf., dass, da 
bei keinem bürgerlichen Magistrate eine Prüfung stattgefunden (die 
Stelle Dionys. Hai. A. R. II, 73 bezieht er nur auf die »acra und fin- 
det dadurch die von Niebuhr Rom. Gesch. I S. 379 gegen Cic. de 
1. agr. II, 11 aufgestellte Behauptung beseitigt), bei den Aedilen auf 
aesthetische Bildung gar nicht gesehn worden, solche aber mindestens 
bei den das Amt bekleidenden Plebejern nicht vorausgesetzt werden 
dürfe, dass in der Hauptstelle über die Aedilen Cic. Verr. H, 5, 14 
und auch sonst nichts von einer solchen Amtspflicht vorkomme, ja so- 
gar wahrscheinlich sei, sie hätten die Aufführung von Dramen gar 
nicht als Pflicht, sondern freiwillig zur Erwerbung der Volksgunst 
unternommen (Osann Anal. er. p. 142). Gegen Benfey und zum Thei! 
auch Osann a. a. O. p. 145 bemerkt femer der Hr. Verf., dass In 
den einmal aufgeführten Stücken , mindestens so lange der Dichter ge- 
lebt, nicht Tiele Veränderungen vorgenommen und dass das Stück 
stets nur für ^ine Aufführung vom Dichter (Donat. ad Prol. I Hec. 
V. 6), ja sogar nach Sueton vit. Ter. c. 2 und Donat. Praef. in Eun. 
bei denselben Spielen zur zweiten Aufführung noch einmal für Geld über- 
lassen worden sei. In Anm. 20 erklart er die Didaskalie zum Eunuchns, 
weil in ihr der von Donat bemerkte Preis fehle, für verstümmelt, glaubt 
aber nicht mehr als das Zahl- und Sestertienzeichen ausgefallen und 
will dies nach ACTA U eingeschoben wissen. Auf denselben Donat 
stützt sich die Behauptung, dass auch die Adelphi von Ambivius Tur- 
pio und die Hecyra bei den Megalensien, nicht bei den romischen Spie- 
len aufgeführt worden seien. Scharfsinnig ist die Bemerkung , wie das 
von Donat in der Praefatio zum Eun. und zu der Hec. hinzugefügte 
plane und $ane beweisen, dass er sich aus kritischen Gründen für die 
Annahme der Ueberlieferung einer andern gegenüber entschieden habe. 
Mit der Auseinandersetzung, dass auch die von der Ueth oder reci- 
iatio verschiedene actio iceniea prwata keinen politischen, sondern 
nur künstlerischen Zweck gehabt habe, schliesst der Hr. Verf. seine 
Abhandlung über die scenische Censur ab und wendet sich zu der 
Frage zurück, von welcher er aasgegangen. Er glaubt diese unbe- 
dingt bejahen zu müssen. Ennins sei nach Hieronymus Chron. Euaeb* 
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ad Ol. 153, 1 maior $epfuagenario 584 a. a. c. gestorben und das To- 
desjahr um so weniger an bezweifeln, als damit Cic. Brut. 20 und Cat. 
mal. 6 stimmen und man bei maior ae^^agenario nur an einen Unterschied 
von wenigen Monaten (da nemlich Ennius nach Wetzel zu Cat. mai. 
1. c. 514 geboren) zu denicen brauche; nach demselben Hieron. zu Ol. 
150, 2 sei Caecilius Statins ein Jahr nach Ennius gestorben; nehme 
man auch dies nicht so strict, so könne man wohl den Tod in den An- 
fang des Jahres 586, müsse ihn mindestens Ende 585 annehmen, und 
es verringere sich demnach der Zeitraum bis zur ersten Auffuhrung der 
Andria auf wenige Monate über ein Jahr ; denke man nun , wie viele 
Grunde möglich seien, dass die Aufführung der Andria trotz der Em- 
pfehlung des Caecilius verschoben worden sei — wie viele Dichter 
seien damals vorhanden gewesen p. 28 — , so werde man an der Ue- 
berlieferung in der Didaskalie nicht zu rütteln haben. [Ref. meint, 
man hätte es schon deshalb nicht thun sollen, weil die Geschichte 
mit dem Caecilius von Sneton gar nicht als ein gewisses Factum, son- 
dern als eine gang und gebe gewordene Erzählung, dietu$ est, hinge- 
stellt ist. Es handelt sich wohl mehr darum, ob die Erzählung mit 
der Didaskalie vereinbar sei, als umgekehrt.] Mit Recht weist der 
Hr. Verf. die Meinung, in der Didaskalie sei die zweite Auffuhrung 
erwähnt, welche Dnbner Krit. Bibl. H, 2 sogar zur Aufnahme von 
EDITA. n. bewogen, zurück, indem er zeigt, dass, weil die Zahlen 
bei Donat stets auf die Reihenfolge , in welcher die 6 Komoedien dos 
Terenz geschrieben, gehn, und in Beziehung auf eine zweite Anffuh- 
rnng prior stehn müsste , das bei Sneton , Donat und Hieronymns ste- 
hende prima Andria dies nur als das erste Stuck des Dichters be- 
zeichne, und dass edere, facere^ dare^ agere in diesem Falle gleich- 
bedeutend seien. Ebenso bekämpft er auch die Ansicht, dass die 
Didaskalie nicht verstümmelt sei, und stellt die Behauptung auf, dass 
wir von doppelten Didaskalien vor Donat keine Spur haben (über den 
Unterschied zwischen iitulu$ und didascalia und zwischen den grie- 
chischen und romischen Didaskalien gibt er nur einige Sätze, deren 
Ausfuhrung auf eine spätere Zeit sich vorbehaltend). Es fuhrt ihn 
dies auf die Didaskalie zur Hecyra, bei der allerdings schon der Um- 
stand, dass die Consuln nicht, wie sonst in allen, am Ende stehn, 
Verdacht erregt. Er stellt sie folgendermassen her, wobei die — die 
zur ersten hinzugekommenen Theile absondern: ACTA LVDIS ME- 
GALENSTBVS SEX. IVLIO CAESARE CN. CORNELIO DOLABELLA 
AEDILIBVS CVRVLIBVS. NON EST PLACITA. MODOS FECIT 
FLACCVS CLAVDI L. TIBIIS PARTBVS. TOTA E GRAECA APOL- 
LODORV FACTA EST. ACTA PRIMO SINE PROLOGO. DATA 
SECVNDA CN. OCTAVIO T. MANLIO COSS. — RELATA EST 
L. AEMILIO PAVLO LVDIS FVNEBRIBVS. NON EST PLACITA. — 
TERTIO RELATA EST Q. FVLVIO L. MARCIO AEDILIBVS CV- 
RVLIBVS. EGIT L. AMBIVIVS TVRPIO, PLACVIT. Den Schluss 
bildet eine Auseinandersetzung, wie die verschiednen Angaben rück- 
sichtlich der Abfassungsreihe der Stücke sich durch die mehrmalige 
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Aufführnng der Hecyra erklären lassen. Möge der Hr. Verf. die Be- 
merkungen , welche wir zu machen uns erlaubten , bei der Fortsetxung 
seiner Studien, zu der wir ihn freandlicbst auffordern, der Beachtang 
nicht ganz unwerth finden! 

Auf die Dichter des Augusteischen Zeitalters übergehend , erwäh- 
nen wir Bierwirth de ratione et indole latinae poeiii , inprimis Vir- 
gilianae (Programm Schleusingen 1851. 16 S. 4). Die Wichtigkeit des 
Gegenstandes , oemlich wodurch sich die Sprache der romischen Dich- 
ter charakteristisch von der andrer unterscheide, was ihr als eigen- 
thumlich und selbständig angehorig zu betrachten sei, wird niemand 
verkennen und werden deshalb auch die gegebenen Zusammenstellungen 
dankenswerth erscheinen , obgleich man ein tieferes Eingehn gerade in 
den Punkten, auf die es am meisten ankommt, rermisst. Denn erstens 
darf man den Virgil nicht mit Homer vergleichen, sondern mit deu 
Epikern des alexandrinischen Zeitalters, von denen er die auch von 
seinen Nachfolgern beobachteten Kunstgesetze entnommen. Sodana 
muss beachtet werden, was Virgil in der bereits zur höchsten Blute 
entwickelten Prosa vorfand. Erwägt man, wie häufig in der Prosa 
ein Begriff mit seinem Attribute durch zwei gleichgestellte Worte auf- 
gedrückt wird, wie häufig auch hier ein zweites .gleiches Wort xar 
Veranschaulichung und Erleuterung hinzutritt, wie oft der GeneÜT 
zur Verbindung von Hauptbegriff und Attribut dient, und beracksich* 
tigt dabei , wie viel derartiges aus dem öffentlichen Rechts- und Staatt- 
leben aufgenommen war, so wird vieles von dem, was S. 11 flg. auf- 
gezählt ist , in einem ganz andern Lichte erscheinen. Ferner darf daa 
prosodische Verhältnis der lateinischen Worte nicht unbeachtet blei* 
ben, da die so häufig vorkommenden Ausdrücke 9 wie $trata viarum 
(S. 13) dadurch ihre Erklärung finden. Endlich muss bei der Aeneia 
die Frage aufgeworfen werden, was wohl Virgil, wenn er an dieses 
Gedicht die letzte Hand hätte legen können, geändert haben würde« 
Zwar erscheint sie immer als ein vollendetes Kunstwerk, gleichwohl 
lässt sich, wenn man die Grenzen des Gebrauchs, welche sich die 
ihm zunächst stehenden Dichter gesteckt und die der echten Dichter- 
sprache durch die Denkgesetze gezogen sind, genau untersucht, man- 
ches auffinden, was wohl Virgil selbst als seinen dichterischen Gefüh- 
len und den Regeln nicht entsprechend geändert haben würde. Möge 
der Hr. Verf. bei Fortsetzung seiner Studien auf diese Punkte seine 
Aufmerksamkeit richten, dann wird er bei demFleisse, den seine vor* 
liegende Arbeit beweist, gewis sich ein bleibendes Verdienst er- 
werben. jP. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 



ZeU$ekrifi für die Alterihum9wi$$en$ekafi herausgeg* von Bergk 
und Cae$ar. X. Jahrgang 1863. Zweites Heft [s. Bd. LXV S. 
106 f.]. Ueber den Hesiodischen Hymnus auf Hekate, von £d. Ger 
hard (8. 97 — 111: in Vs. 411 — ^2 der Theogonie werden ausser den 
bereits Ton Gottling als fremdartig erkannten sechs Versen 416 - 420. 
427 noch folgende zehn ! 413 f. 429 f. 437 f. 441. 443. 447. 452 als theils 
unerträglich theils sehr entbehrlich bezeichnet; in den Text der Theo- 
gonie gehöre nur der Abschnitt Vs. 411 416; ein von diesen Versen 
ausgehender und deshalb in den Text der Theogonie eingeschalteter 
Hymnus auf Hecate wird mit Aenderung nur ^ines Halbverses (411: 
UeiSio 'Endtfiv Tls^tfijrda, xijv xrf.) herzustellen versucht, und die mit 
einem solchen Hymnus unvertraglichen, an und für sich aber als echt 
annehmlichen und mit diesem Hymnus zugleich überlieferten Verse 
werden aus einer Ueberarbeitung desselben von späterer Hand herge^ 
leitet. Dazu ein Nachtrag mit Bezug auf Schomanns Abhandlung de 
Heeate He*iodea vor dem Greifswalder Winterkatalog 1860-^51). — 
Programme der westfälischen Gymnasien 1860, von L. H. in H. (S. 
111. 112. 176. 176). — Die Hohe der Mauern des Piraeeus, von L. 
Hess (S. 113 — 118: mit Bezug auf Bockhs Staatshaush. der Ath. I 
S. 282; ans einer vergleichenden Zusammenstellung der bei den Hel- 
lenen gewöhnlichen Maasse der Breite und Höhe ihrer Festungsmauern 
wird nachgewiesen, dass die von Appian B. Mithrid. 30 überlieferte 
Nachricht, die Mauern des Piraeeus seien (bei einer Basis von 11 Fuss 
Breite) 40 Ellen, d. i. 60 Fuss hoch gewesen, unmöglich richtig sein 
könne ; der Verf. nimmt einen frühen Schreibfehler im Text des Ap- 
pian an und emendiert daselbst: v^og t^v ta tii%ri xinimv x^cnsa-. 
^mv%ai69%a (statt rftfMrpofxovra) n^xkiaxd), — Umbriscb-oskische 
Erörterungen, von A. Knote l (S. 118—131: Rechtfertigung der in 
der Zeitschr. f. die Alterthumswiss. 1850 Nr. 62 f. gegebnen Deutung 
der oskischen Inschrift von Agnone gegen Aufrecht in der Zeitschr. f. 
vergl. Sprachforschung I S. 86 ff.). — Rec. von Diogenes Laertius 
rec. C. G. Cobet etc. (Paris. Didotl860), von Röper (S. 132— 168, 
Fortsetzung soU später folgen. Der Rec. bedauert, dass nicht noch 
einige näher bezeichnete Biographien griechischer Philosophen in die- 
sen Band der Didotschen Sammlung aufgenommen seien, bespricht 
mehrere Inconformitäten , eine Folge der Vertheilung des Stoffs onler 
3 Bearbeiter: Cobet, Westermann und Boissonade, geht die kleinem 
Biographien des Plato, Aristoteles, Pythagoras u. a. von Olympio^r, 
Ammonius, lamblichus n. a., die Fragmente des Damascius und Manni 
vita Prodi genauer durch und gibt eine ausführliche Textesgeschiohte 
des Diogenes Laertius bis auf Cobet, der in Italien die besten Hand- 
schriften verglichen habe, aber leider die Prolegoroena schuldig ge- 
blieben sei, so dass man nicht wissen könne, was diplomatisch be- 

A'. Jahrb. f. PhU. «. Patd. Bd, LXVI. Hft, 2. 14 
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glaubigt und was als blosse Muthmassnng in den Text gesetzt sei). — 
Rec. Ton Demosthenis Orationes Philipp, norem denno ed. Fr« Franke 
(Lips. 1860), Ton Vom ei (S. 169—179: es sei eine nicht bloss rei- 
fern Primanern, sondern auch für Vorlesungen und Gelehrten sa eoi' 
pfehlende Ausgabe. Der Rec. bespricht riele einxelne Stellea and 
untersucht erschöpfend die Fragen über atpin oder ijgi^i, über ifrt« 
licr/Srig oder ^lUatiidijg), — Rec* vcnK« Niemeyer de ef^nitiba» 
Rom. comm. bist. (Gryph. 1851), Ton M. Herti (S. 179—186: trots 
vieler im einzelnen gerügten Mängel erwecke die Arbeit als ^stadionua 
primitiae* ein nicht ungünstiges Urtkeil über Anlage und Fieisa de» 
Verf.). •— Auszüge aus Zeitschriften (S. 186—192). 

Drittes Heft. Zur Erklärung Ten Persius «rster Satire, tob 
H. Lehmann (S. 193 — 204: der Dichter greife in diesem zwischen 
den J. 59—62 abgefassten Gedichte den Kaiser Nero versteckt and 
doch den Zeitgenossen Terstandlich an). — Caiatia and Calatia. Znr 
Texteskritik des Livius, tod G. 8tier (8. 204—208; man babe zwei 
bisher insgemein Terwecfaseite und beide Caiatia genannte Städte %m 
unterscheiden: Caiatia zwischen Caudium und Capua gelegen an der 
Stelle des heutigen Maddal^ni, und Caiatia in dem Voltiiraiiswiiikel 
zwischen Tifata und Callicula, das heutige Cajazzo; das letztere sei 
bei LiTius XXn, 13. XXIll, 14. (IX, 28) herzusteUen, auch bei Die- 
dor XlXy 396 KaiaSiav oder wenigstens Kamtiup). -^ De Graed «er- 
monis Tocabniis incomparabilibns , scr. A. Lentz (S* 209 — ^222 f di« 
wegen ihrer Bedeutung und wegen ihrer Form nicht steigermigsfiUii- 
gen Wörter werden mit Berücksichtigung der alten Grammatiker snd 
mit Beobachtung vorzugsweise des attischen Sprachgebraacha zuam- 
mengestellt). — Lateinische Inschriften, mitgetheilt Ton Klein (S* 
215. 216. 224. 247. 248 : die neusten am Rhein anfgefundnen Inschrif- 
ten). — Fortsetzung der Rec. Ton K. O. Müllers Handbaeh d. Ar- 
chaeol. d. Kunst. 3e Aufl. mit Zusätzen Ton F. G. Welcker, Ton 
K. B. Stark (S. 222-247, Schluas im 4ten Heft. Es werden mit 
einzelnen Ausstellungen und Zusätzen durchgegangen die Abschnitte 
über die Kunsttopographie und Museographie, die Tektonik mit be- 
sonderer Würdigung des Botticherschen Werks, die Technik mit Zu- 
sätzen über die ^ipig x^*ov %al cidijpov, die Glasfabrication a. a^ 
der Abschnitt über die Ton der Kunst dargestellten Formen der Natur 
und des Lebens mit HerTorhebung mehrerer mangelhaft behandelter 
Punkte, der Darstellung des Haars, des Alters, der nationalen Ver- 
schiedenheit der Korperformen , Verbindung Ton Menschen- und TUer- 
formen, Motivierung der Gestalten, Gewandung, Attribute, endlich 
der Abschnitt über die Gegenstande der bildenden Kunst, dieser noch 
nuTolIendet). — Rec. Ton W. Pap es Wörterbuch der griechischen 
Eigennamen. 2e Aufl. (Braunschweig 1850), Ton Karl Keil (S. 949 
—275: wenngleich die neue Auflage Tiele Zusätze und Verbesaeran- 
gen erfahren habe, so seien bei weitem noch nicht alle, nicht einmal 
die Hauptquellen der Onomatologie erschöpft» was Ton dem Corpaa 
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inscr. an fSnfiig beliebig berauagegrifTeiien Seiten desselben nachge- 
wiesen wird. Aoch in der Zahl der anfgenommenen Namen seien noch 
Tiele offenbare Fehler so verbessern; om dies an beweisen, geht der 
Rec. das ganze Buch, aber mit Beschrankung auf die Personennamen» 
dorch *). — Rec. von H. Keck: der theologische Charakter des Zeus 
in Aeschylas Prometheustrilogie (Gluckstadt 1851) , von J. C. (8. 275 
— ^278: sich beifallig aussprechende eingehende Berichterstattung). — 
Programme der knrhessischen Gymnasien in Ostern 1852 (8. 278-- 282). 
— Ansauge aus Zeitschriften. Bibliographische Uebersicht der neu- 
sten philologischen Litteratur ( — 8. 288). 

Viertes Heft. Die Colonien der Rhodier, von Dr. Ferd. Lu- 
ders (S. 289 — 301: ausführlicher über Gela, Akragas und die ge- 
wohnlich auf Argos luruckgefnhrten Colonien an der 8ndkuste Klein- 
asiens , sodann Gagae , Korydalla und 8oloe). — Emendationes . in 



*) Ich erianbe mir eine Bemerkung lu 8. 2G0. Hier heisst es, 
nachoem erwähnt worden ist , dass ^iovvciaQ%oq gegen die Analogie 
und wie di09vai6dmifog y dioweioulijg gegen die bessern Quellen Ver- 
stösse: 'ingleichen musste Sillig im Plinius XXX.V, 11 $. 146 für 
Dionytioaorut Colopkoniu» nach andern Codices Diony$odoru » 
drucken lassen , wie XXXIV, 8 5*^ geschehn.^ Abgesehn davon dass 
diese Erinnerung nur die frühere 8illigsche Ausgabe trifft, indem in 
der neuen an der erstgenannten 8telle allerdings nicht 'nach andern 
Codices', sondern aus reiner Conjectur und xwar mit ausdrücklicher 
Verweisung auf Keils 8pec. onomat. Gr. p. 27 und Anal, epigr. p. 208 
Diotty$odoru» in den Text gesetxt und an der andern dieser Name ge- 
gen den aus dem Bambergensis anfgenommenen Diodoru$ ganzlich 
verschwunden ist, hat der verdiente Onomatologns Portensis noch 
iwei andere Stellen des Plinius ubersehn, wo derselbe Name vor- 
kommt: lly 109 S' 248, wo die Bücher iwischen Dioni/aodorua und 
Dionynodarut , und If, 3 S» 7, wo sie iwischen Dionyaodorui und Dio- 
nyaidorua schwanken. Nun kommt der Name in eben dieser letzter- 
wähnten Form auch in dem Fragment einer Rede des alten Cato bei 
Fronte p. 133 Nieb. (206 ed. Rom.) vor, wo Niebuhr Dionyaodoro 
emendieren wollte, mit entschiednem Unrecht, wie aus meiner Bemer- 
kung im Rhein. Mus. für Philol. Vill 8. 228 hervorgeht, wo ich an 
mehreren nicht bloss Eigennamen (LemnUelene ^ DenäphOj Calidoru» 
oder Caludorutj auch Pairicole$) sondern auch Appellativis (tragieo- 
moediOf ikermipolium) die Neiffung der altern lateinischen Sprache 
nachgewiesen habe, in griechischen Compositis den Bindevocal o ge- 
gen den im Lateinischen üblichem )f zu vertauschen. Durfte man jetzt, 
da das Schwanken der handschriftlichen Ueberlleferung an den drei 
Stellen des Plinius sich kaum anders erklSren lasst als dadurch, dass 

o 

im Urcodex DionyMtdoru» geschrieben war, nicht auch bei ihm die so 
zu sagen latinisierte Namensform Dianyndorut herzustellen berechtigt 
sein f Ware so der Gebrauch derselben bis ins silberne Zeitalter hin- 
ein nachgewiesen (bei dcero Verr. 11, 21 $. 50 |:ibt Zumpt zu Dio- 
nytodorum keine Variante an ; leider fehlt aber dieser ganze Abschnitt 
in dem vaticanischen Palimpsest), bo wurde ich auch kein Bedenken 
tragen, das ^lOweidfOQOv x6v laxgov des Galenus (erwähnt von Keil 
Anal, epigr. p. 169), worin Dindorf das i verdachtig ist, für ganz 
richtig zu halten und darin eine buchstäbliche Ruckubertragung jener 
latinisierten Namensform zu erkennen. A, F. 

14* 
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loannia Stobaei Florilegio, scr. G. A. Hirschig (S. 294— 376). — 
Philologische Programme der bayerischen Gymnasien 1850 (8. 303— 
360). — Etwas über die Bintheilung der Bildwerke auf dem Kasten 
des Kypselos, Yon Ruhl (8. 305 — 311: Einwände gegen Müllers und 
Jahns Annahme einer Yertheilnng der Bilder auf fünf übereinander- 
liegende Streifen oder Zonen). — Schlnss der Rec. Ton K. O. Mal« 
lers Handbuch der Archaeologie der Kunst 3e AnfiL, Ton K. B. 8tark 
(8. 313^331: ausführlicher über die Denkmale des Dionysoskreises, 
Eros , Asklepios , der Licht- und Wassergottheiten , des Herakles, The- 
seus, Bellerophon und eine noch unedierte 8tatue des Anakreon; 
Schlussbemerkungen über die Richtung und Bedeutung der Thatigkdt 
der letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der Archaeologie). — Rec. 
Yon Plaut! comoediae ex recogn. A. Fleckeisen i. Tom« I. (Lips. 
1850) und Plauti Pseudulus ex rec. Fr. Ritschelii (Bonnae I850X 
Yon Th. Bergk (8. 331—351: die Wahl Fleckeisens für die Besor- 
gung der Ausgabe des Plautns in der Teubnerschen Sammlung sei eine 
glückliche zu nennen; jedoch sei nicht zu billigen die abweichende 
Ordnung der einzelnen Stücke und der Mangel einer Rechenschaft über 
die Torgenommenen Aenderungen ; ausführliche Bemerkungen über die 
Orthographie der Romer im allgemeinen und in Einzelheiten, Yerbes- 
serungsYorschlage zum Trinummus und zu der ersten Scene des (wei- 
ten Acts im Pseudulus). — Rec. von J. B. Friedreich: die Rea- 
lien in der Iliade und Odyssee (Erlangen 1851), Ton Banmiein (S. 
353 — 366: es sei ein Werk, das zum Theil auf selbständiger Unter- 
suchung, anderntheils auf der Grundlage der bewahrtesten Forschun- 
gen neuerer Zeit beruhend dasjenige , was zum sachlichen Verständnis 
der Homerischen Gedichte erforderlich sei, in übersichtlicher Knne 
zusammenstelle; einige Ausstellungen im einzelnen, insbesondere in 
Bezug auf die Sage des Alterthums Yon der Herkunft mancher Men- 
schen von Bäumen oder Felsen, das Wesen der Sirenen und den Ab- 
schnitt vom Fuhrwesen). - Rec. von J. Overbecks Gallerie he- 
roischer Bildwerke der alten Kunst. Is u. 2s Heft (Halle 1862), Yon 
H. A. Müller (8. 369 — 375: eingehende Berichterstattung mit einigen 
Ausstellungen und Nachtragen). — Zu Origenes (Hippolytus) contra 
Haereticos, von A. Meineke (8.375 f.: Emendatlonen einzelner Stel- 
len). — Auszüge aus Zeitschriften (8. 377-384). 



Rheini$che$ Museum für Philologie herausgeg, von Welcher^ 
Rittchl, Bernay$. Neue Folge. YHI. Jahrgang. Drittes Heft 
[s. Bd. LXY 8. 106 IT.]. Ueber phoenicische Ortsnamen ausserhalb 
des semitischen Sprachgebiets, von J. Olshansen (8. 321 — 340: 
Nachträge zu Movers Geschichte der phoenicischen Colonien; Nach- 
Weisung phoen. Niederlassungen an mehrern Orten, wo solche bisher 
nicht erkannt waren , namentlich in dem südlichen Theile von Mysien, 
auf Inseln des aegaeischen Meeres, in Boeotien, Blis und Latium). — 
De emendatione Nubium Arlstophanis , scr. Theodorus Kock (8. 
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341—364: der Verf. fahrt den Beiweis, dast der codex Ravennas dem 
Schreiber desselben dictiert worden sei wegen der yielen darin ent- 
haltenen Hörfehler, stellt die in der Textkritik der Wolken an befol- 
genden Grandsatze auf und sucht diese durch Beispiele ian einaelnen 
lu erharten, begründet namentlich ausführlicher alle In seiner sur 
Haupt^Sauppeschen Sammlung gehörigen Ausgabe aufgenommenen eig- 
nen Conjecturen). — Ueber die romischen Saecularspiele, Ton K. L. 
Roth (S. 365 — 376:Angnstns habe, als er das Saecalarfest für das 
8. Jahrhundert der Stadt im J. 737 feiern wollte, durch neu redigierte 
eomtnentarü ÄVvirum die historische Fiction verbreiten wollen , dass 
▼on Anbeginn an alle Saecularfeste in Zwischenräumen nicht von 100, 
sondern von HO Jahren begangen worden seien ; das stehe in Wider- 
spruch mit allen Toraugustischen geschichtlichen Zeugnissen , aus denen 
sich vielmehr ergebe, dass die zweite historisch verzeichnete Saecu- 
larfeier im J. 406, die dritte 505, die vierte 605 abgehalten worden 
f^u Kritisch behandelt werden mehrere Stellen des Zosimus aus Buch 
11 im Anf^ Festus p. 329 M. und Censorinus de die nat. 17, 10). — 
Die Kosmographie des Kaisers Augustus und die Commentarien des 
Agrippa, von Chr. Petersen (S. 377 — 403: Fortsetzung von S. 161 ff. 
Das Ergebnis der Untersuchung ist dies: es habe ein aus der Ver- 
messung des romischen Reichs unter J. Caesar und Augustus hervor- 
gegangenes Werk existiert, angelegt von Agrippa, herausgegeben von 
Augustus oder auf dessen Veranlassung, das den Maassbestimmungen 
beim Plinlus und dadurch auch des Solinus und Isidorus zum Grunde 
liege; davon seien spater überarbeitete Auszüge noch vorhanden in der 
Kosmographie des s. g. Aethicus, des Julius Honorius, Orosius und 
veni\'andten noch nicht gedruckten geographischen Werken, sowie in 
den Regionarien und Mirabilien der Stadt Rom und den Itinerarien 
Her Provinzen und des Meeres. Jenes Werk des Agrippa und Augu- 
stus sei dasselbe, das von Strabon unter dem Titel 6 x<ogoygdq>og als 
Quelle fnr Maassbestimmungen benutzt worden sei. Fortsetzung soll 
folgen). — Ueber die Servianische Centurienverfassnng nach Cicero, 
von K. Ritschi und E. Huschke (S. 404—415: mit Bezug auf 
Ritschis Behandlung der Stelle Cic. de rep. IT, 22, 39 S. 308 ff. R. 
tragt den aiitoptischen Bericht Th. Mommsens ober die Beschaffenheit 
der Handschrift an der genannten Stelle nach; H. erkennt die unaus* 
weichliche Wahrheit der von Ritschi für die Herstellung der Stelle 
festgei«tellten Anforderungen an, bekämpft aber dessen Versuch im ein- 
zelnen und stellt ihm folgenden entgegen: iVtine rationem videti$ iniite 
talcntj ut cum equttum ceniurü§ binis et »uffragii» »ex prima ela$si»j 
addi(a centuria quae ad summum usum urbU fahri$ iignarü» c»t data, 
LXXXVim centuriaa kaberei ^ quibua ex centum guattor centuriis 
(tot cnim rcliquac sunt) octo solac si acceaaerunt (oder acceaaiaaeni) 
confccta caaet vis populi univeraa: rcliquaque multo maior multitudo 
sex et nonaginia ccnturiarum neque ercluderetur avffragiia j ne au- 
perbum esact, ncc valcrct nimi«, ne esset periculoaum), — Ueber den 
erhten aegyptischen Götterkreis (S. 416 — 431: Besprechung von R. 
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Lepsios Abhandlung über diesen Gegenstand in den Berliner Akade- 
mieschriften von 1851 und Aufforderang an die Philologen von Fach, 
weder so scheu auf den West aegyptischer Mythologie hinioblicken 
noch so vernehm das Studium der Denkmaler und ihre Yergleichung 
mit den Schriftstellern zu verschmahn). — Miscellen. Li tterarhis to- 
risches. Zu Gorgias 'Olvfinmos loyog^ von J. Bernays (S. 432 f. : 
Nachweis und Herstellung eines bisher übersehnen Fragments daraus 
bei Clemens Alex. Strom. J, 11, 51 p. 127 Sylb.). — Die von Pertz 
bekannt gemachten Bruchstücke eines romischen Historikers, von K. 
L. Roth (S. 433 — 140: der Verf. vindiciert dieselben dem zweiten 
Buch der Historien des Sallustius und bringt sie in Verbindung mit 
der unter den Fragmenten dieses Werks enthaltnen Rede des C. Cotta). 
— Etymologisches. TrjXvynog^ xrilinvlogy von J. Savelsberg (S. 
441—447: rrjUnvlos sei * grossthorig \ ti^lvfSTog wie Tffiyerog oder 
Tavystog 'gross geworden, heranwachsend*, vgl. Hesych. rijZ v^^ooy, 
oivfpmvov, fAeyaXotpiDvovi das passende dieser Brklarung wird an allen 
Homerischen Stellen nachgewiesen). — Bpigräphisches. Nachtrage 
20 der Lex Robria, von F. Ritschi (S. 448 — Id4: veranlasst durch 
briefliche Mittheilungen von Th. Momrasen ond Ed. Huschke. 
1. Col. I Z. 44 sei das keiner Vertheidigung fähige OPORTERET 
DEBEBITVE mit Mommsen als Versehn anzunehmen statt OPORTET 
OPORTEBITVE, obgleich dies das einzige Beispiel dieser Verbin- 
dung auf der Tafel sein wurde ; daran dürfe man sich aber nicht 
stessen, da auch in andern Gesetzesurkunden dieselbe oder ähnliche 
Ungleichformigkeit nicht ohne Beispiel sei; man müsse überhaupt fein 
sauberlich auf diesem Gebiete verfahren mit Seltenheiten und Sin- 
gularitäten aller Art, müsse sehr langsam sein mit der Annahme von 
Versehn ond Schreibfehlem und sich vor nichts mehr hüten als vor 
übereilter Forderung formeller Gleichmässigkeit : so sei das in der I. 
Robria Einmal vorkommende NJSE statt des sonstigen NISEI nicht 
anzutasten und das auf der Tafel von Bantia gleichfalls nor Einmal so 
geschriebene CONDVMNARI statt condemnart ganz richtig gebildet ^). 



*) Das mir S. 451 nachgewiesene Versehn, dass ich (in diesen 
NJahrb. Bd. LX S. 252) recupero unter die Beispiele der Ablautung 
des a in u eingemischt habe, habe ich selbst bereits ebenda Bd. LXl 
S. 58 berichtigt, ebendaselbst auch das von R. nachtraglich S. 494 
beigebrachte lucuna statt laeuna anticipiert (was ich jetzt mit den 
ebenso gut beglaubigten Formen «oetfam, vocivae, voeaiio d. i. 
nichts anders als vuouamy vucivae^ vueatiü statt vatuam, vaei- 
vaty vacatio zusammenstelle (s. NJahrb. «Bd. LX S. 255); der Laut- 
wechsel betrift überall ä vor e). Ich würde diese Geringfügig- 
keit hier nicht erwähnen, wenn ich nicht davon Veranlassung neh- 
men wollte zur Besprechong einiger mit der beregten Frage in Zu- 
sammenhang stehenden Punkte. Krstlich hätte ich a. a. O. (S. 58) 
nicht ab9urdu» als von »ardare abgeleitet einmischen sollen ; s. dar- 
über G. Cortius in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschong 
I S. 267 f. Zweitens glaobe ich mit den ebendaselbst zusammenge- 
stellten erapulä — nf^inalri^ §patula — entttdlfi, peasulua — näa- 
üalog^(8LnB K. L. Schneiders latein. Gramm. I S. 11 füge ich noch 
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S. fiber T, 46 f» 3. aber die CoiutnictioA tob I, 40 f. nebst allgemei- 
aem Bemerkungen über die SchwerfiUligkeit des CresetsesstiU. 4. die 
5aal wiederkehrenden Siglen O. M. C. P. F. V. C. C. T. YB seien 
Biit Momaisen anfsulosen: Ofptd« Munieipio CoianiaVrmtftftura Voro 

m I 

kinsn §€utula — ^ntvttxXfi , mfulut — Italog, itrrnn^ulo — ctQayy€dm) 
aach einen Eigennamen in tine Linie stellen in dürfen: Taniulu» 
— Tavtados; so hat nemiich bei Cic. Tnsc. I, 5, 10 die beste Hand- 
schrift, der s. g. Regius, und gerade so bei Priscian IX p. 861 P., 
der die Worte enectuB nii Tantulu» citiert, der noch unbenntxte 
Bambergensis M. lY. 12 saec. IX (ohne Zweifel auch noch andere alte 
Bucher dieses Grammatikers in dem Apparate von M. Herta) , und ein 
Zweifel tfn der Richtigkeit dieser doppelt beglaubigten Namensform 
ist lumal im Hinblick auf die eben erwähnten Analogien gänilich un- 
lulassi^ ; darüber aber kann jetit , nach Herstellung dieser alterthüm- 
lieh klingenden Form, allerdings ein Zweifel aufkommen, ob Ritschi 
noch Recht behalte, der im Rhein. Mus. f. Philol. YHI S. 154 Mn 
Ciceros Worten dtc quaeto num'te Üla ierreni^ tricepi apud infero» 
Cerberu» , Coeyti fremitu» , traveetiB jiekerantU , mento tuiBiiuMi aquam 
attingen» eneciui iiti Tantalut den Namen Tanialu» seiner eignen 
Rede und nicht der lusammenhangenden Beschreibung, aus der er 
nach Gewohnheit einen Yers einwebte ^ Tindicieren will (worin ihm O. 
Ribbeck in seinen Tragieorum Isatinorum reliquiae p. 214 gefolgt ist), 
samai da nach dem Septenarius, mag man ihn mit Ritschi 

JM^nto summam aquäm nitenti attingens, enectüs siti 
oder nach Ribbecks Yorschlag 

. . mento sümmum laticem attfngens enectiis siti 
lesen, der Name Tantulu» als Anfang eines neuen Septenars sehr gut 
passen würde. Indessen wage ich hierüber keine «Entscheidung; wa- 
rum sollte nicht Cicero in eigner Rede eine nach den Lantgesetsen der 
lateinischen Sprache umgebildete Form eines griechischen Namens ge- 
braucht haben, da ich in der yorigen Anmerkung eine eben solche so- 
gar noch dem Plinins lu Tindicieren Tersucht habe? Drittens ist mir 
bei dieser Untersuchung die Ton Lachmann su Lucr. p. 16 erwähnte Yari 
ante des Nonius p. 406, 5 xu Plaut. Rud. IT, 6, 49 anutinam (nicht ego anu- 
ttfiam^ statt des anetina der Plautin. Bücher wieder eingefallen. Auch 
das durfte, wenngleich auch die Form anetinus Ton Lachmann als durch- 
aus sprachgemass nachgewiesen worden ist» doch wegen des Stamm- 
worts ana» keineswegs auf einem blossen Abschreiberirthum bernhn. 
Yiertens endlich mochte ich noch auf einen swar schon mehrseitig 
erkannten, aber noch nicht allgemein anerkannten Irthum aufmerk- 
sam machen« Er betrift einen Set Falle, wo ein a im Sanskrit und 
Gothischen im Lateinischen als u erscheint. Die Schulter heisst 
skr. anaa^ goth. amta, criech. bekanntlich »fiog (entstanden aus ofi- 
0og) und latein. nach der herkommfichen Schreibung Aumerns. Die 
Aspiration im Anlaut ist hier rein unerklärlich , und darf man sonach 
schon a priori uwteru» als die richtige Schreibart Toraussetxen ('ume- 
ru9 steht für iim-e-SMs, das e ist als HilfsTocd xur Yermittlnuf^ der 
dem Lateinischen unerträglichen ConsonantenTerbindung ansusehn be- 
merkt sehr wahr Aufrecht in seiner Zeitschrift I S. 283), so wird 
dies zu unumstosslicher Gewisheit durch die Ueberlieferung der älte- 
sten und besten Handschriften, s. z. B. Drakenborch su LIt. YIU, 8„ 
10. Wagner Orthogr. Yerg. p. 477 f. Mai im Index orthogr. zu Fronte 
p. 412 ed. Rom. Bentleys nachahmungswürdigem Beispiel, der Ter. 
Phorm. Y, 6, 4 das einsig richtige timertini ohne Umstände in den 
Text setzte, sind bis jetzt nur wenige, wie Wagner im Yergilins, 
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Vieo ConciUabulo CastcUo TcrritorioYK. 5. Mominseiis Ansicht ilbc^r 
Kcs Lex Jus Caussaque II, 10 and hex Re$ lu» Caumaque II, 4(). 
Dabei dessen Wunsch zu allgemeinerer Kenntnis gebracht, da 88 doch 
auf Bibliotheken nach weitern handschriftlichen Hilfs- 
mitteln für die Notac Valcrii Probt gesucht und ihm sol- 
che zum Behuf einer längst beabsichtigten Bearbeitung 
nachgewiesen werden möchten. 6. Krörternng Haschkes aber 
siremps mit Znsatzen von Ritschi). — Ucber Le Bas' Inschriften- 
sammlung, von W. Henzen (S. 464 — 470: an einer Reihe einzelner 
Beispiele wird nachgewiesen, dass die allgemein verbreitete Meinung, 
Le Bas habe nur solche Monumente in seine Inschriftensammlung auf- 
genommen, die er selbst gesehn und abgeschrieben, eine irrige sei, 
indem er nicht wenige Inschriften, die er nie gesehn, ans gedruckten 
oder allgemein bekannten Buchern entlehnt habe). — - Handschrift- 
liches. Palimpsestfragmente der Ilias, von B. S. (S. 470—475: Be- 
richt über ein im vorigen Jahre in England gedrucktes, nicht käuf- 
liches Bach unter dem Titel: 'Fragments of the Iliad of Homer froni 
a Syriac Palimpsest. Edited by William Cureton M. A. Printed by 
urder of the Trustecs of the British Museum.* 59 Quartblätter einer 
alten Majuskelhandschrift der Ilias aus dem 5. Jahrh. (nach Angabc 
i\es Herausgebers) waren nebst einer fast vollständigen griech. Hand- 
schrift des PIvangeliums nach Lukas zu einem syrischen Werke ver- 
wendet worden, welcher Palimpsest sich seit 1847 im britischen Mu- 
seum befindet. Auf den 59 Blättern sind 3873 Verse ans den 13 letz- 
ten Buchern enthalten. Als Probe des philologischen Ertrags dieser 
Entdeckung werden die Abweichungen des Pal. vom Heyneschen Text 
im 12. und 13. Buche mitgetheilt). — Plautinische Excurse, von F. 
Ritschi (S. 47>— 494: Fortsetzung von S. 150 IT. 21. Uokna. Dass 
nicht dies, sondern tcchina die ausschliessliche Form bei Plautus und 
Terentius sei, wird aus äassern und innern Gründen erwiesen, dabei 
auch die Stelle des Marias Yictorinas I p. 2456 P. 8 G. emendiert. 
22. «ci, 711, nc. Die Prohibit^vpartikei nc sei im 6. Jahrh. überwie- 
gend ite, im 7. nei oder ni, im 8. wieder nc geschrieben worden und 
in dieser Form allmählich zur Alleinherschaft gekommen , welche durch 
die Inschriften erwiesene Thatsache auch im ganzen durch die Litte- 
ratur bestätigt werde. Dazu allgemeinere Bemerkungen über das Ver- 
hältnis von ci I und f, 23. EI = f. EI sei niemals der Ausdruck 
eines kurzen t gewesen ; da also ntai ihi übt mihi tibi sibi auf den Mo- 
namenten alle mit EI geschrieben werden, so sei der Endvocal ur- 
sprunglich lang gewesen and die entgegengesetzte von Bergk verfoch- 
tene Meinung, die sich allein anf die Vergleichung de« latein. Suffixes 
bi mit dem kurz autlantenden griech. tpi stütze, entschieden falsch. 

Lachmann im Lucretius, O. Jahn im Javenalis u. e. a. gefolgt. Die 
Wahrheit wird sich hoffentlich bald allgemein Bahn brechen, und nicht 
allein in diesem Worte sondern auch in umorj uwudus , ume$co und 
den verwandten, während den kumua mit seiner Sippe das h unan- 
gefochten verbleiben muss. ^^ p 
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Die latein. Sprache habe überhaupt eine grosse Schwerwuchtigkeit der 
Silben durch gedehnte Vocale gehabt, Ter allem , aber keineswegs 
allein, im Auslaut, und in der allmählichen Abschwachung solcher Vo< 
callangen zu Kurzen oiTenbare sich einer der durchgreifendsten Pro- 
cesse der latein. Sprachgeschichte). — Der Genetiv «enatt, von F. 
R. (S. 494 f. : Nachweis desselben an mehreren Stellen des Cicero als 
Nachtrag zu Ritschis Abhandlung de titulo Metrinati p. VI — IX). — 
Zu Hesychius , von Konrad Schwenck (S. 495 f. : Beitrage zur 
Kritik mehrerer Glossen). 



Schul- und Persoiialnachrichten , statistische und andere 

Mittheihmgen. 



Arnsberg. An dem konigl. Lanrentinum arbeiteten Michaelis 1852 
folgende Lehrer : Director Dr. F. X. Ho egg, Prof. Fisch (Mathem.), 
die Oberlehrer Laymaun, Kautz und Pieler, di^ Gymnasiallehrer 
Severin (zugl. Religionslebrer für die katholischen Schüler), Nog- 
gerath und Wegener, der Pfarrer Bertelsmann (Reiigionslehrer 
für die protest. Schüler), Hilfslehrer Dr. Schürmann, Zeichnenleh- 
rer Zimmermann, Gesanglehrer Rector Vieth. Der zum Elemen- 
tar- und Turnlehrer ernannte Redlich hatte ein Jahr Urlaub zu sei- 
ner weitern Ausbildung. Schülerzahl : 





I. 


II. 


HL 


IV. 


V. 


VI. 


Sa. 


Abit. 


Winter 1850—51 


41 


45 


50 


14 


23 


28 


201 


3 


Sommer 1851 


40 


49 


46 


13 


24 


28 


200 


20 


Winter 1851-52 


39 


58 


29 


22 


22 


20 


190 


1 


Sommer 1852 


34 


54 


29 


17 


22 


21 


177 


14 



Bamberg (s. Bd. LXV S. 112). Während des Studienjahrs 1851 
— 1852 wurde am konigl. Lyceum der Prof. der Chemie und Naturge- 
schichte Dr. Ad. Wies in temporären Ruaestand versetzt und seine 
Lehrstelle dem vorherigen Religionslehrer an der Latein- und Gewerb- 
schule, Seminarpraefecten und Docenten am Lyceum zu Aschaffenburg, 
Priester Philipp Ho ff mann übertragen. Das von jenem functions- 
weise innegehabte Collegium der Landwirthschaft erhielt aushilfsweise 
der Lehrer an der Gewerbschule Dr. Schriefer. Die Zahl der Can- 
didaten der Theologie war 45 (I: 22, H: 14, III: 9), der Philosophie 
26. Von dem Gy/nnasium und der Lateinschule wurde der Studien- 
lehrer Dr. Pet. Daumill er in die Lehrstelle der I. Gymn.-Classe 
zu Kempten ver.setzt und seine Stelle durch Ascension der Studien- 
lehrer Hann wacker, Mayring und Probst und Anstellung des 
Studienlehramtsverwesers und Beneficiumsvicars zu Hassfurt, Priesters 
Job. G ass^wieder^ ausgefüllt. Die Frequenz war am 
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Gymnuium. Lateinschale. 

IV. lU. II. I. 8a. lY. III. II. I. Sa. Gänse Sa. 
Anf. d. Studienj. 25 32 34 S3 144 50 55 66 57 228. 372 
am Schiasse 25 32 32 51 140 49 44 61 55 209. 349 

Berlin. Am franzos. Gymnasium hat der Lehrer Dr. Joachims- 
thal den Titel Professor, der Lehrer Dr. Chambeaa des Utel Ober- 
lehrer erbalten. 

Brixer. In diesem Bischofssitze wurde am Ende des 10. Jahrh. 
eine Domschule für Kleriker errichtet, allmählich aber auch anf solche 
Schüler ausgedehnt, welche sich nicht dem geistlichen Stande widme- 
ten. Im J. 1601 ward sie su 5 Classen erweitert und 1750 lu einer 
vollständigen Lehranatalt mit 6 Cursen ausgebildet« Mit dem Hoch- 
stift im Jahre 1803 saecolarisiert ward sie 1807 Ton der bayerischen 
Regierung mit 7 Classen und 10 Lehrern neu errichtet, sank aber bald 
lu einer Studienanstalt mit 3 Classen, 4 Lehrern und 24 Schülern herab. 
Erst in den Jahren 1816—1818 ward sie wieder auf 5, 1820 auf 6 Clas- 
sen erweitert. Bei der neuen Organisation im 5steiTeichischen Kaiser- 
staate wurden alle Anstrengungen gemacht, um diese älteste Lehran- 
stalt Tirols zu einem vollständigen k. k. Gymnasium umzubilden und 
in der That konnte sie am 18. Sept. 1850 mit 8 Classen eröffnet wer- 
den. Im Schuljahre 1850—51 arbeiteten an ihr folgende Lehrer [alle, 
bei denen nichts bemerkt ist, gehören dem regulären Augustiner-Chor- 
herrenstift Nenstift an] : provisorischer Director Bened. Paldele, 
ordentliche Lehrer: Ainbr. Heysler, Hieron. Herrnegger, Frz. 
Sales Crazolara, Heinr. Mohr, Theod. Mairhofer, Job. 
Chrysost. Mitterrutzner, Honor. Moser (Kapuziner), Thom. 
Mittersteiner (Kapuziner), Ant. Pradella (Weltpriester), Sup- 
plentenFrz. Xav. Astner u. Lndw. Tschurtschenthaler, Ne- 
benlehrer für Gesang Domorganist Job. Zangl (Weltpriester). Im 
Schuljahre 1851 — 52 ruckten die Snpplenten Astner und Tschurt- 
schenthaler in die Reihe der Gymnasiallehrer ein und wurden als 
Hilfslehrer für Religion im Obergymn. und Geschichte in VIII ange- 
stellt der für den Geschichtsunterricht im ganzen Gymnasium be- 
lihigte Weltpriester Karl Moser. Die Frequenz des Gymnasiums 
betrug: 

L IL in. IV. V. VI. VII. Vin. Sa. 
Anfang des Schulj. 1850-51 35 44 31 26 25 32 17 16 226 
Schluss desselben .... 34 41 27 23 25 32 16 23 221 
Schlnss des Jahres 1851—52 21 25 38 22 17 17 27 14 181 

Düren. Am dasigen Gymnasium wurden der vorherige ofdentl. 
Lehrer am Gymnasium zu Emmerich Dr. Klein als Oberlehrer und 
der Cand. des hohem Schulamts Dr. Christian Gerhard Speng- 
ler als ordentlicher Lehrer angestellt. 

Bger. Der vorherige Sopplent am k. k. Gymnasinm Med. Dr. 
Gatt. Lorinser erhielt die Ernennung zum wirklichen Gymnasial- 
lehrer. 
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Emmerich. 8. nnter; Düren . 

Hadamar. Conrector H. W. St oll ist Ton dem dortigen Gym- 
nafliom an das za Weilburg versetzt worden. 

Jena. An die Stelle des nach Breslau gegangenen Prof. Heinr. 
Rackert ist für das Fach der altdeutschen Sprache nnd Geschichte 
der in Kiel entlassene Prof. Dr. R. ▼. Liliencron berufen worden. 
Die Professoren Droysen und Nippe rdey sind zu ordentlichen 
Mitgliedern der kon. sachsischen Gesellschaft der Wissenschaften m 
Leipzig erwählt worden. 

Innsbruck. Am k. k. Gymnasium ist ausser den Bd. LXV S. 337 
erwähnten Beförderungen dte des Supplenten Job. Yon Kripp zum 
wirklichen Gymnasiallehrer zu bemerken, so wie dass seit dem 7. Mai 
1862 der Lehramtscandidat Thom. Hohenwarter griechisch in III 
lehrte (s. auch Bd. LXV S. 114). Die Schalerzahl war za 

VIU. VU. VL V. IV. in. n. L Sa. 
Anfang des letzten Schuij. 44 35 58 56 46 43 43 69 383 
Am Schlüsse .... 39 29 52 51 41 37 26 48 323 

Kiel. Der Privatdocent Dr. Karl Lorentzen ist als Secretar 
des archaeologischen Instituts in Rom angestellt worden. 

Kurhessen. Eine Verordnung Tom 17. Sept. bestimmt mit höch- 
ster Genehmigung: 1) nur Mitglieder der im Karstaate anerkannten 
christlichen Kirchen können Lehrer an den Gymnasien werden und 
bleiben. 2) Der Zutritt zum eirangelischen Gymnasiallehramt ist ab- 
hangig von der Angehorigkeit an die eyangelische Kirche und deren 
Bekenntnis, §o wie Ton der bestimmten Verpflichtung, nichts im Amte 
gegen die evangelische Kirche zu unternehmen, vielmehr die Schaler 
für die Ordnung der Kirche zu erziehn. Die vornehmsten Fächer, als 
der Sprachunterricht in seinem ganzen Umfange, so wie die Geschichte 
dürfen nur den in dieser letzten Beziehung bewährt gefundenen Lehrern 
anvertraut werden. 3) Nicht nur der von Lehrern, welche zugleich 
evangelische Geistliche oder wenigstens Candidaten der Theologie 
sind, zu ertheilende Religionsunterricht, sondern auch die religiöse 
Erziehung und die in den Gymnasien zu beobachtenden kirchlichen 
Ordnofttgen haben sich den bestehenden Gesetzen der evangelischen 
Landeskirche und ihrer Ueberwachung durch die zustandigen Behör- 
den der letztem za nnterziehn. 

Laibach. Der Scriptor bei der k. k. Bibliothek und Supplent am 
Gymnasium Karl Melzer ist zum wirklichen Gymnasiallehrer an der 
genannten Anstalt ernannt worden« 

Leutschau. S. anter Wien. 

Lyck. Ueber das konigl. Gymnaslom berichten wir ans den Jah- 
ren Mich. 1849—1852, dass am 26. Jan. I85I der Lehrer Dr. Jacob i 
starb. Das LehrercoIIegium bestand am Schlnss des genannten Zeit- 
raums aus dem Director M. F. Fabian, Prof. Dr. Cludins, den 
Oberlehrern Chrzesci riski und Kostka, dem 1. ordentlichen Leh- 
rer Di est el (nach Jacobis Tode angestellt), dem Oberlehrer Gertz- 



IV. 


y. 


VI. 


8a. 


29 


23 


17 


176 


31 


25 


24 


177 


33 


29 


33 


202. 
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itza, dem Lehrer Dr. Hoch, dem technischen Hilfslehrer Mensel, 
dem wissenschaftlichen Hilfslehrer Kissner und dem Schnlants- 
candidaten Skrodzki. Schnlerzahl: 

I. 11. III. 

Michaelis 1850 22 37 48 

„ 1851 22 35 40 

„ 1852 27 40 40 

Abiturienten Ostern 1850 2, Mich. dess. J. 5, Ostern 1851 6, Mich« 7, 
Ostern 1852 l, Mich. 6. Bemerkenswerth ist, dass die Classe Secanda 
wegen Raummangels geschlossen gehalten werden musste, d. h. aus- 
wärtige Schaler in dieselbe keine Aufnahme fanden. 

Marburg. Der Gymnasialdirector Dr. C. F. Weber in Caasel 
ist zum Professor der classischen Litteratur an der dasigen Unirer- 
sitat und zum Director des philologischen Seminars ernannt worden. 

MÖNCHEN. Zum Praesidenten des protestantischen Oberconsisto- 
riums wurde der Oberhofprediger zu Dresden Dr. Adolph Harless, 
zum dritten geistlichen Oberconsistorialrathe der Prof. der Theologie 
zu Erlangen Dr. Job. Wilh. Fried r. Ho fling ernannt. — Die darch 
Schmellers Tod erledigte Stelle eines Unterbibliothekars an der k* 
Hof- und Staatsbibliothek wurde dem bisherigen ersten Custoa dersel- 
ben Georg Krabinger yerliehn. — Der Professor der allgeneinen 
Litteraturgeschichte , der allgemeinen Lander- und Völkerkunde, dann 
der chinesischen und armenbchen Sprache an der Universität, Dr. K. 
Fried r. Neumann wurde in Ruhestand versetzt. 

Nassau. Der Referent der Ministerialabtheilung des Innern ia 
Schulsachen, Prof. H. L. Schmitt in Wiesbaden, ist znm Dirigenten 
der philologischen Prnfnngscommission für das Uerzogthum ernannt. 

Nkuss. Die Wahl des Rectors an dem frühem Collegium Dr. Carl 
Mcnn zum Director des nunmehrigen Gymnasiums ist bestätigt worden. 

Frag. Der Religionslehrer am AltstSdter Gymnasium Dr. Innoc. 
Freiicl ist nach bestandner Prüfung aus der böhmischen Sprache znm 
wirklichen Gymnasiallehrer an derselben Anstalt befordert worden. 

Pressrurg. Das Programm des k. k. Staatsgymnasiums vom Jahr 
1851 enthalt sehr interessante Angaben über das Unterrichtswesen in 
Ungnrn. Im J. 1626 wurde besonders durch die Bemühungen der Car- 
«Iinnlo Koltonich und Pazniäny zu Pressburg ein Jesnitengymnasium mit 
() Classen errichtet, welches sich durchschnittlich einer Frequenz Ton 
(iOO Schülern erfreute. Nach der Aufhebung des Jesuitenordens wurde 
VH nach dem von vnn Swieten ausgearbeiteten neuen Stndienplane 1776 
iiru organisiert mit dem Titel eines Archigymnasiums. In dem Schnl- 
jnhre 17^5-86 erfolgte die Vereinigung mit der 1784 von Tymau nach 
l»r«»«sl»uru verlegten \kadeuiie. Die durch Joseph IL in den Unter- 
v\v\\i oingenihrto deutsche Sprache musste wieder der lateinischen und 
««nillioh der mag\nrisrhcn weichen. 1812 übernahmen den Unterricht 
illt« lleitrdiriiner des Stifts St. Martin, wurden aber IHöO desselben 
«nihMheii und die Anstalt in ein k. k. katholisches achtclassiges dent- 
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Bckes Staatflgymnasinm rerwandeit. An demselben lehrten im Schnl- 
jahr 1850 — 51 als ordentliche Lehrer die drei Weltprieater Dir. An- 
ton Theod. Wolf (yorher proTisoriacher Direetor in Iglaa) und die 
Sapplenten AI. Solt^ss nnd Jos. Krotky, ausserdem die weltlichen 
Lehrer Prof. Gregor DankoTsky nnd Ant. Ed. Siegl, so wie 
die Snpplenten Job. Ant. Mrhal, Ant. Tomaschek, J. Schwen* 
da, J. L. Christ, Ant. W. Schopf, Joh. Tunst, C. Schiller 
und Joh. Mick, das magyarische Em. Matics, das slawische Mart. 
Hattala, das frani osische Alph. Caignet, Gymnastik Fe rd. Mar- 
ti neu go. Im Schu^ahr 1851 — 52 finden wir die beiden Supplenten 
Solt^ss und Krotky als wirkliche Religionslehrer, und Sie gl als 
Gymnasial-Oberlehrer aufgeführt, den Prof. DankoTsky und Sup- 
plenten Mik ausgeschieden und die Supplenten Frdr. Povetz und 
Dr. Carl Reichel eingetreten. Die Schnlerzahl betrug: 
jirchigymnaüum I. II. IH. IV. V. VI. VII. VIII. Sa. 

2. Sem. 1850 42 34 26 35 39 33 199 

Siaatsgymn asium 

J. Sem. 1851 29 40 38 32 59 30 49 42 319 

2. Sem. 1851 27 31 31 27 42 22 40 41 261 

Schluss d. Schulj. 1852 32 25 26 25 23 31 25 35 222 

Unter den letzten 222 waren: 160 Katholiken, 2 Lutheraner, 1 Re- 
formirter, 8 nicht unirte Griechen, 51 Juden, und: 134 Deutsche, .44 
Magyaren, 36 Slaven und 8 Serben. 

Preussen. Die Proyincialschulcollegien sind von neuem auf die 
schon seit 1831 bestehende Verordnung, ohne Genehmigung des Mini- 
sters keine ausländischen Schulamtseandidaten xur Abhaltung des Probe« 
Jahrs zuzulassen, aufmerksam gemacht worden. Dasselbe ist auch den 
Prnfungscommissionen rücksichtlich der Zulassung Ton Nichtprenssen 
zu den Examlnibns eingeschärft worden. 

QuEDUNBURG. Die ordentlichen Lehrer am G3rmnasium Dr. Mat- 
thiae und Pfau haben das Praedicat Oberlehrer erhalten. 

RovEREDO. Der Torherige Supplent am k. k. Gymmsium P. Jos. 
Pederzolli ist zum wirklichen Gymnasiallehrer ernannt worden. 

Sagam. Der Coliaborator am dasigen Gymnasium Michael ist 
als ordentlicher Lehrer an derselben Anstalt angestellt worden« 

Spalato. Der Gymnasiallehrer LucaSvilloyich ist zum Ober- 
lehrer ernannt worden. 

Stettin. An das Gymnasium ist der Torherige Oberlehrer an der 
Friedrich -Wilhelmsschule Herrn. Grassmann mit dem Titel Pro- 
fessor berufen worden. 

Stuttgart. An dem kSnigl. Gymnasium (s. LXV S. 118) giengen 
während des Studienjahrs 1851—52 ausser der bereits unter Tübingen 
LXV S. 442 berichteten folgende Veränderungen Tor: Für den erkrank« 
ten Prof. De mm 1er trat als Verweser der Torherige Repet. am eTangel. 
Seminar in Schonthal £. Ottenbacher ein, ders. ward aber im 
Sept. 1852 zum proTisorischen Lehrer am Schullehrerseminar in Nür- 
tingen ernannt. Die Classe 11* ward eine Zeitlang Ton dem Lehramts- 
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candidaten G. Frdr. Fdll versehn. Pur den lum Diaconut in Hall 
ernannten ausserordentlichen Religionslehrer Frdr. J^opp trat der 
Predif^mtscandidat Herrn. Schmidt, schon vorher am Gymnasium 
beschäftigt, ein. Die Stelle des erkrankten Prof. Zimmer verwal- 
tete eine Zeitlang der Cand. theol. Gtl. Reinhardt. Am 22. Dec. 

1851 wurde Praeceptor Hermann, vorher in Markgroningen, in die 
Cl. n>> eingeführt. Am 23. Man 1862 wurde der Prof. Dr. Donner 
auf sein Ansuchen unter Vorbehalt seiner Wiederanttellong in den 
Ruhestand versetzt. Nachdem der Lehrer des Englifchen, W. Price, 
mit dem Schiusa des Wintersemesters ausgetreten , fibeniahm der Leh- 
rer Gantter auch den obem Curs. An die Stelle des xum Stiftspre- 
diger ernannten Praelaten vor Kap ff fibemahm der Vieär an der 
St. Leonhardskirche C. Thevrier die Katechisationen. Am IJ. Juni 

1852 starb Prof. Jack, Mu;hd«m er noch nicht ein ganxes Jahr in der 
Classe V^ thätig gewesen. Als Verweser derselben ward am 28. Juli 
Dr. Haack eingef&hrt. Die Schulerzahl betrug im Winterhalbjahr 
506, im Sommer 481. 

Tariiow. Der bisherige Supplent am k. k. Gymnasium Alex. 
Kozminski ist zum wirklichen Gymnasiallehrer alldort ernannt 
worden. 

Troppau. Die vorherigen Sopplenten am k. k. Gymnasium Vinc. 
Adam und Wenz. Schwarz sind zu wirklichen Gymnasiallehrern 
an derselben Anstalt befordert worden. 

Wesel. Mit dem Schloss des Wintersemesters 1851 — 52 schied 
der Cand. des hohem Schnlamts Nagel (aus Cleve) aus dem Lehrer- 
coUegium des Gymnasiums ans , am in eine Lehrerstelle an der hohem 
Bürgerschule in Mahlheim an der Ruhr einzutreten. Für ihn wurde 
Cand. Alb. Liesegang (aas Perleberg) vom Joachimsthalschen G3rm' 
nasinm in Berlin berufen und diese Lehrstelle in eine bleibende wis- 
senschaftliche Hilfiilehxerstelle verwandelt. Anfang Juli d. J. gieng 
Oberlehrer Gallenkamp als Rector der erwähnten hohem Burger- 
schale nach Mahlheim ab, und in seine Stelle trat Job. Maller (aus 
Halle) [s. LXV S. 442], so dass jetzt folgende ordentliche Lehrer 
am Gymn« in Thitigkeit sind: Director Professor Dr. Blume, Dom- 
herr des Hoclmtifts Brandenburg, die Oberlehrer Prof. Dr. Fiedler, 
Dr. Wisseier, Heidemann, die Gymnasiallehrer Müller, Ehr- 
lich, Petsch und Cand. Liesegang. Die Schulerzahl des Gym- 
nasiums betrag am Schiuss des Schuljahres 185 (Ii 12, U: 24, III: 33, 
IV: 38, V: 35, VI: 43); dazu noch eine Vorbereitungsclasse mit 21 
Schalem. Zur Universität wurden 4 entlassen. 

Wien. Die erledigte Lehrstelle für Naturgeschichte und Physik 
am k. k. Theresianischen Gymnasium ist dem Lehrer dieser Fä- 
cher am katholischen Gymnasium zn Leutschau Dr. Gast. Bozd^ch 
verliehen worden. 

WÜRTEMBBRG. Aaf den Antrag der evangelischen Synode ist von 
Sr. Mi^estit dem Konige vorlagt worden: 1) dass ein Mitglied der 
gmtU Bank des evongaliMhen Consistorinms den Sitzungen des ko- 
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niglichen Stadienraths mit Stimmrecht anwohoe and daM diesem Mit- 
gliede in wichtigern Angelegenheiten, bei welchen religiöse und kirch- 
liche Besieh nngen besonders in Frage kommen, das Correferat in über- 
tragen sei; 2) dass dem Consistorinm , so wie dem katholischen Kir- 
chenrathe die Befognis eingeräumt werde, bei der Visitation auswär- 
tiger (d. h. ausserhalb des Decanatsitzes befindlicher) Gymnasien, Ly- 
ceen und lateinischen, so wie Realschulen den Decan des Bezirks hierzu 
abzuordnen. 

Zara. Der bisherige Supplent am k. k. Gymnasium Marco 
Scarante wurde zum wirkl. Gymnasiallehrer daselbst ernannt. 

Zwickau. Vom dasigen Gymnasium (s. LXY S. 120) erwähnen wir, 
dass im März d. J. der Torherige interimistische Lehrer der exacten 
Wissenschaften I>r. Sduin Bauer definitir zum 9ten ordentl. Lehrer 

ernannt, monatliche Vortrage ron Schfilem aller Classen Tor dem Leh- 
rercollegium und dem ganzen Coetus, abwechselnd aus allen Gegen- 
standen des Unterrichts, eingeführt und für die Schüler der Quinta 
und Sexta 6 wöchentliche Arbeitsstunden eingerichtet wurden. Zur 
Universität giengen zu Ostern dieses Jahres 4, zu Michaelis 3. Die 
Schnlerzahl betrug am Schlüsse des Schuljahrs 115 (It 11, II: 15, III: 
18, IV: 27, V: 22, VI: 22). 
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Am 11. Juni starb zu Stuttgart der Prof. am kon« Gymnasium Jack. 

Am IS. Juli auf seinem Landgute zu Koz^p-Bük im 64. Lebensjahre 
Ladislaus Hety^sy, seit 1810 als Lehrer, Professor und zeit- 
weiliger Director an dem jetzt eingegangenen oTangelischen Ly- 
ceum zu Oedenburg thätig. 

Am 18. Juli zu Bonn der emeritierte Gymnasiallehrer Dr. Heinr. 
Kanne, 79 Jahr alt. 

Am 23. Juli zu Wien der Capitular des Benedictinerstifts zn den Schot- 
ten, Professor am k. k. Gymnasium daselbst und Archirar des 
Stifts, Berthold Sengschmitt (geb. 19. Sept. 1801 zu Wien). 

Am 7. Aug. zu Prag der k. k. Schnlrath und Gymnasialinspector Dr. 
Job. Silhavy im 55. Lebensjahre. 

Am 17. Aug. zu ReikjaTik auf Island Dr.theol. Sreinbjorn Sgils- 
son, Tormals Rector der dortigen Schule, Mitherausgeber der 
Sturlunga Saga, Verfasser der Historia scripta Islandorum und 
einer in Schulprogrammen Ton 1829—40 mitgetheilten Uebersetsung 
Ton Homers Odyssee. 

Am 2. Sept. zu Upsala der Professor der Philologie an der dortigen 
Universität W. £. Palmblad. 

Am 15. Sept. zu Dorpat der emeritierte Professor an der dasigen Uni- 
versität, Ehrenmitglied der Akademie, Staatsrath Ritter Dr. Karl 
Morgenstern nach ToUendetem 82. Lebensjahre. 



216 Aafrnr. 

Aufruf. 

Die zwölfte Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
zu Erlangen hat beschlossen, dem Philologen Friedrich August 
Wolf ein Denkmal zu errichten und dazu Halle, die Hauptstätte sei- 
ner langjährigen academischen Thätigkeit , ausersehn. Die Unterzeich> 
neten sind zusammengetreten, um die Vorbereitung und Ausführung 
dieses Plans zu übernehmen. Sie haben die Aufstellung einer Mar- 
morbüste dieses hochverdienten Mannes, welcher der Philologie neue 
Bahnen vorgezeichnet, und nicht allein dorch sich, sondern auch durch 
seine zahlreichen, über ganz Deatsehland verbreiteten Schüler zur 
Verbesserung des höhern Unterrichtswesens höchst einflussreich ge- 
wirkt hat, in der Aula der Halleschen Universität für das geeignetste 
erachtet. Sie richten deshalb an ihre Collegen an Deutschlands Hoch- 
schulen und Gymnasien, an alle, welche den Alterthumsstudien Theil- 
nahme zuwenden, die Bitte, die Ausfuhrung des Unternehmens durch 
Beiträge unterstützen zu wollen, zu deren Empfangnahme jeder der 
Unterzeichneten bereit ist. 

Berlin und Halle. 

Boeckh. Bemhardy. Ueier. Rass. Eckstein. 

Sollte jeaiand geneigt aein die Zahlung seines Beitrags durch 
V^rmittlunir einer Buehhandlnng «u leisten , so würden wir die Wai- 
aenhaun Bii«>hh«iidlunic in Hallt» oder deren fornmissionSrin, dfe Dyksche 
BuchhaudlMnir iu Ui|k»ig, daau vorschlagen. D. O. 
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1. Exploration scientißque de TAlgerie petidant les ann^es 1840, 

1841, 1842 publice par ordre du gouvernement et avec le concours 
dWe commissioii academique. Beaujc-arts, Architecture et 
Sculpture par Amahle RavoisUy architecte etc. etc. Paris chez 
Firmin Didot frires, iibraires rue Jacob 56. MDCCCLI»). Li- 
T raison 23 — 29 incl. in gross Folio. 

2. Exploration scientißque de VAlgerie pendant les ann^es 184(H 

1841, 1842, 1843» 1844 et 1845 publice par ordre du goarernement 
et avec le concours d^une dommission academique. Archeolo- 
gie. Fht u4d. H, u4L Delamare f chef d'escadron d*artillerie etc. Pa- 
ris, Imprimerie Nationale MDCCCLI. Gide et J. Baudry, edi- 
teurs, rue des petits Augustins 5. 

3. Rapports adresses ä M. le Ministre de PInstmction publique 

et des cultes par M. L^on Aenter, sous'-biblioth^caire k ia Sor- 
bonne, charg^ d'une mission scientifique en Alg^rie. £xtrait8 des 
Archi^es des Missions scientifiques. Paris, Imprimerie Nationale 
MDCCCLU. 59 S. in gr. 8. 

Seit der iti diesen NJahrb. Bd. LH S. 402 f. und LXU S. 23 ff. ge- 
gebenen Anzeige des an erster Stelle genannten Werks sind von dem- 
selben sechs weitere Lieferangen erschienen, von weichen die fünf 
ersteu (24 bis 28) bloss Abbildungen, die zuletzt erschienene (29) 
aber auch auf Fl. 44 und 51 wieder einige nicht bekannte lateinische 
Inschriften bringt. Die Abbildungen betreffen ausser einigen mauri> 
sehen Gebäuden Reste eines Bogens bei dem heutigen Announah, geben 
dann grössere Ansichten von Mostaganem und seiner Umgebung, so 
wie auch eine vue panoramatique von Oran, insbesondere^ bringen sie 
grössere Ansichten und Pläne des jetzigen Cherchel oder der allen 
Julia Caesarea^ und gehn dann aucflki die Einzelheiten der dort auf- 
gefundnen römischen Reste, namentlich der Thermen, des Theaters, 
des Hippodroms, so wie der Grabstätten ein; bei welcher Veranlas- 
sung uns denn auch auf den bemerkten Tafeln einige Inschriften mit- 



*) Diese Jahreszahl ]851 tragt die letzte der bisher erschienenen 
Lieferungen, die neunundzwanzigste, die im September 1852 
ausgegeben ward. 

A. Jahrb, f, PhU. u. Paed, Bd. LXVI. Hfl. 3. 15 
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getheilt werden. Die eine derselben enthält nichts weiter als die 
Worte : Otsuarium ViUi Fartoris. 

Wir sehn daraus, dass die fartores^ welche sich mit dem Mä- 
sten und Stopfen des Geflügels für die Tafeln der vornehmen abga- 
ben, nicht bloss in Rom sich fanden, sondern dass selbst bis in die 
Provincialstädte dieses Gewerbe sich verbreitet hatte, da auch in der 
Colonie Julia Caesarea ein solcher fartor sich angesiedelt hatte 
(s. über die Bedeutung dieses Wortes Heindorf und Wüstemann zu 
Horatius Satiren II , 3 , 229 p. 363 und Gallus von Becker-Rein Bd. 111 
S. 201). Wenn Wüstemann die von Obbarius in diesen NJahrb. 
Bd. XXVIII S. 247 gegebene Deutung des Wortes farior als eines 
Geflügelhändlers verwirft, mit Bezug auf die Bedeutung von 
farcire, wovon doch offenbar farior abgeleitet ist, so können wir 
ihm darin nicht Unrecht geben, glauben jedoch, dass es sehr nahe 
liegt, den, der mit dem Stopfen und Mästen des Geflügels sum Ver- 
kauf sich abgibt, auch als einen Gewerbsmann aufzufassen, der mit 
dem Geflügel, insbesondere mit dem (von ihm) gemästeten, einen 
Handel treibt, und in sofern auch als ein Geflflgelhändler gedacht 
werden kann. Zu den an den a. 0. bemerkten Stellen kann noch hin- 
zugefügt werden Insor. Gruter. p. DLXXX nr. 15, Inscr. Reines, cl. g. 
nr. 13 (Aeium fartor)^ wo Reinesins (p. 554) noch einiges andere 
•US Inschriften anführt. 

Auf derselben Planche 44 Anden wir noch die folgende Inschrift 
neben einer andern verstümmelten : 

D. M. S. Sapancioni F.*) C L Graecinae V. Annis IX. M, IL 
D. I C L Seneca remaculo pientissimo M, F. (und darunter:) 
S. T. T. L (d. i. Sit tibi terra levis), 
wobei wir die genaue Angabe des Lebensalters der gestorbenen — 
neun Jahre, zwei Monate und einen Tag —- hervorheben würden, 
wenn nicht ähnliche genane Angaben auf diesen africanischen Grab- 
schriften dfler angetroffen würden. 

Auf Planche 51 finden wir zwei andere auf einem Pilaster ange- 
braehte Inschriften, von welchen die eine, in grossen deutlich ge- 
schriebenen Bnohstaben, also lautet: 

lAcinio L Fil Qvir Secundino Decurioni Ca€$arientimm eqno 

pubiieo examato sacrüqiit**) lupercaUbus funclo con- 

$abria to . . . . 
Wir haben hier also einen der Decurionen oder Rathsherm der Jnlia 
Caeiirea, welcher mit der Ritterwürde, und zwar mit einem Staats- 
roM, wahrscheinlich als Belohntfg für früher geleistete Dienste, von 
einen Kaiser belohnt worden war und bei dem Cultus der Lnpercalien 
Dienste geleistet, also wohl das Amt eines Lupercus^ wie die Priester 
und Theilnehmer dieses Cultus heissen (Virg. Aen. VIII, 663 &/»os 



•) d. I. feeUy ebenso wie M. P. monumenium feeit heissen soll. 
♦♦) Daa fehlende e ist verwUcht, ebenso fehlt nach fUneto mehre. 
re§, was gani rerwlicht ist. 
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mudosque Lupercot; Javen. Sat 11^ 142) bekleidet katie. Mali wird 
indessen daraus kaum den Schluss ziehn darfea, dass der röniscbe 
Cnltos der Lopercalien sieb bis in die röuisebefe Pilanislidte Africas 
verbreitet, and demnacb auch in der Julia Caesarea stattgefunden, in- 
dem der Decurio Seeundinus früher su Rom oder in irgend einer an- 
dern italischen Stadt das Amt eines Lupercus gefflhrt haben konnte; 
denn wir ersehn aus mehrern Inschriften^), dass dieser Dienst auch 
ausserhalb Roms in andern italischen Städten (Praeneste, Perusia, Ye- 
litrae , Nemausum) Eingang gefunden hatte. 

Die andere Inschrift ist etwas verstümmelt, doch Idsst sich das 
fehlende meistens ohne Beschwerde erganzen: 

. . . enio C. F.... fatali (dec «rfoni {JX)dis$imae (co\)<miae C(aes) 

ariensis r{e\i)gioso aHi${8)tiii saniissinU nummis matrü äeum 

dendropkori dignissimo. 
Wir haben unsere Ergänzungen, an denen wohl niemand Zweifel 
haben wird, in Klammem beigesetzt, und nur bei dem verstümmelten 
Namen des Decurio, zu dessen Ehren die Inschrift gesetzt ist, keine 
Ergänzung gewagt, die vielleicht mit der Zeit, wenn alle aus dieser 
römischen Colonialstadt aufgefundnen Inschriften veröffentlicht sind, 
sich eher und mit mehr Sicherheit wird geben lassen. An einen Na- 
men, wie Licinius in der vorigen Inschrift, kann nicht gedacht wer- 
den, da der erste der erhaltnen Buchstaben deutlich ein ß erkennen 
lässt. Bemerkeuswerth erscheint es, dass auch dieser Decurio ein 
priesterliches Amt, das eines Antistes, bei dem Cultus der Mater deum 
bekleidet hatte. Diese Gottheit haben wir schon in der frühern An- 
zeige (Bd. LH S. 413) aus einer andern, in dem alten Calama gefund- 
neu Inschrift kennen gelernt; ihr Cultus scheint daher an mehrera 
Orten des römischen Africas verbreitet gewesen zu sein. Das Epi-* 
theton Dtndrophorus führt diese Gottheit ebenso, wie es dem Her- 
cnles oder Silvanus in einer Inschrift bei Orelli Nr. 1602 {Sihano 
dendrophoro sacrum) zngetheilt wird ; an die priesterliche Corporation 
der Dendropkori^ welche in Inschriften ebenfalls vorkommen (z. B. 
bei Orelli Nr. 3385. 3741. Visconti monum. Gabini p. 150 sqq. und ein 
mehreres bei J. Rabanis: Recherches sur les Dendrophores et sur les 
corporations romains en g^n^ral. Bordeaux 1841. 8. früher auch Rei- 
nesins Syntagm. Inscript. zu A. V Nr. 23 p. 371 ff.)« ^^^^ daher hier 
nicht gedacht werden ; wohl aber dürfen wir bei dieser Mater deum 
an eine andere zu Constantine aufgefundene Inschrift **) denken» 
welche also lautet: 

/. 0. M. Di» Deabusque Matri Deum Magnae Idae ei ApoUiui 

. . . Jf . Coe . , , u$. 



♦) s. bei Orelli Coli. Tnscr. Nr. 2251 ff. (Vol. I p. 385 ff.), vgl, 
auch Nr. 2543 und dazu Orellis Bemerkung Vol. I p. 445. Mommsen 
Inscript. regni Neapolit. Lat. Nr. 6330. 

**) In dem gleich zu besprechenden Werke von Delamare Livr. XVf 
PI. 153. Andere Inschriften der Magna Deum Mater s. bei Gruter 
p. XXIX sq. 

15' 
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Von dem unter Nr. 2 aufg^eführlen Werke des Hrn. Delamaro, auf 
dessen Erscheinen bereits in der frühem Anzeige (ßd. LH S. 411 in 
der Note) aufmerksam gemacht worden ist, liegen bis jetst sieben 
und zwanzig Lieferungen vor uns, ohne dass jedoch daraus sich eine 
befriedigende Uebersicht des Ganzen, das hier geliefert werden soLI, 
nach Plan und Anlage desselben gewinnen , oder Umfang und Ausdeh- 
nung des Werks mit einiger Sicherheit bemessen lasst. Noch fehlt 
der den Abbildungen beizugebende Text gänzlich ; aus dem Avertisse- 
ment, das dem schön gestochnen Titelblatt folgt und von dem Heraus- 
geber unterzeichnet ist, ersehen wir, dass bei der Herausgabe selbst 
die Folge der Forschuugen, wie sie an Ort und Stelle selbst im Jahr 
1840 begonnen und bis 1845 fortgesetzt worden, raaassgebend gewe- 
sen,, und hiernach die Hanptabtheilungen des Ganzen sich n\»o 
gestalten. 

Als Ausgangspunkt wird angegeben Dellis, Bougio, Djidjel, PUi- 
lippeville und Stora , dann folgt die Route von Philippeville nach Con- 
stantine, darauf, in Folge der Expedition des General Galbois, Sigus 
u. s. w., and nach der Rückkehr nach Constantine Setif und seine Um- 
gebungen, von wo aus ebenfalls der Rückweg nach Constantine ge- 
nommen und dieses selbst näher untersucht ward; daran schliesst sich 
die Reise in die östlichen Theile der Provinz Constantine, so wie die 
von dem Herzog von Anmale im Jahre 1844 in den Süden dieser Pro- 
vinz nach Biskra und Oulad-Soltan, Lambaesis — den an alten Denk- 
malen zunächst der Römerzeit reichsten Th<^il der nordafricanischen 
Besitzungen — unternommene Expedition. 

Auf diese Angaben , so wie auf eine Angabe der Maasse, welche 
bei Abbildung der Denkmale eingehalten worden sind, faieschrankt sich 
der Inhalt des Avertissement; über alles andere fehlt jede Nachricht, 
wie sie doeh schon aus dem Grunde erwünscht wäre, dass die bis jetzt 
gelieferten einzelnen Blätter der Abbildungen zwar mit Nummern ver- 
sehn sind, diese Nummern aber durcheinander laufen, so dass erst 
dann, wenn das Ganze vollendet ist, die einzelnen Abbildungen hier- 
nach geordnet werden können, und dann auch erst eine Uebersicht 
des Ganzen und der dabei eingehaltnen Ordnung möglich ist. Es ist 
dies ein grosser Uebelstand, der dadurch nicht gemindert wird, dass 
auch bei andern grössern Werken der Art, welche zu Paris meist 
auf Kosten oder doch mit Unterstützung des Gouvernements erschei- 
nen, dasselbe Verfahren eingehalten wird, das, nur durch Neben- 
rücksichten, wie es scheint, bestimmt, dringend eise Abhilfe wün- 
schen lässt. Zu diesem Uebelstande, der et aas nicht möglich macht, 
Plan und Anlage des Werkes , wie Umfang und Ausdehnung desselben 
gehörig zu überschauen, kommt noch der weitere Umstand hinzu, dass 
wir in diesem mit dem Titel ArckMogie bezeichneten Werke auf 
gar manches stossen, was sieh in dem unter Nr. 1 oben aufgeführten 
Werke von Ravoisi^ ebenfalls 9 bbp in grössern Dimensionen, ausge- 
führt findet, während das Werk des Hrn. Dclamare in klein Folio 
alle Gegenstande nach einem geringern Maasstabe mittheilt und meist 
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iiuf hinein Blatto melirere Gegenstände bringt, dadurch freilich uns 
eine weit grössere Zahl von Resten des Alterthums in einer weit 
grossem Abwechslung vorführt. Die Ausführung selbst, nach diesem 
geringem Maasstabe veranstaltet, verdient gewis alle Anerkennung, 
und wird es gewis niemandem einfallen, von dieser Seite aus einen 
Tadel auf das Werk zu werfen , das in vielem selbst uns mehr befric> 
digt hat, als das andere in grösserm Maasstabe und mit mehr Luxus 
ausgeführte, zumal da dieses, wie es uns wenigstens scheinen will, 
keinen grossem Grad der Treue oder Verlässlichkeit ansprechen kann, 
im Gegentheil, namentlich bei den in beiden Werken mitgetheilten 
Inschriften , sogar aus dem Werke des Hrn. Delamare hier und dort 
berichtigt werden kann. Wir werden davon die Belege bringen, müs- 
sen aber wiederholt unser Bedauern aussprechen, dass, während 
manche Inschriften nun bereits in mehrfachen Abdrücken vorliegen, 
die grosse Masse der übrigen der gelehrten Welt durch eine Veröf- 
fentlichung noch nicht zugänglich geworden ist. Dies würde aber 
wohl der Fall gewesen sein, wenn man von Anfang an daranf Bedacht 
genommen, die aufgefundnen, bisher unbekannten Inschriften in einer 
eignen Publication, etwa heflweise nach einander, erscheinen zu las- 
sen ; durch gute Register hatte der wfinschenswerthen Uebersieht des 
Ganzen, so wie des Inhalts nachgeholfen werden können. So aber 
haben wir jetzt die im Verhältnis zu der aufgefundnen Masse weni- 
gen bis jetzt veröfTent lichten Inschriften an versohiednen Orten zu- 
sammenzusuchen; ja es fehlt schon jetzt nicht an versciiiednen Lesun- 
gen einer und derselben Inschrift, was nur durch eine getreue, an 
Ort und Stelle aufgenommene und so veröffentlichte Copie zu vermei- 
den gewesen wäre. Ob diesen Misständen durch eine allerdings be- 
absichtigte grössere Publication (s. unten) abgeholfen werden wird, 
wagen wir um so weniger zu versichem, als selbst das Erseheinen 
dieses Werkes doch immeriiin noch in eine weite Aussieht gestellt ist. 

Durchgehn wir nun näher den Inhalt der bis jetzt erschienenen 
Lieferungen, zunächst in Bezug auf die darin mitgetheilten, grossen- 
theils bisher unbekannten Insehriften , so finden wir in der ersten Li- 
vraison, welche eine Reihe von einzelnen, kleineren Denkmalen aus 
Philippeville bringt, auf der mit Nr. 29 bezeichneten Planche mehrere, 
im ganzen minder bedeutende Reste von Inschriften, dann aber auch 
die schon von Clarac (und daraus auch in unsrer frühem Anzeige 
Bd. LH p. 424*) raitgetheilte: 

Opio meae caste continyat eitere natae 
Vi nosiro exemplo discat amare tirum. 

Auf einer auf derselben Planche 29 abgebildeten Ära findet sich 
eine nur zum Theil noch leserliche Inschrift, welche lautet: 

¥ax sibi vivos homo posuil Antonius aram t>erna loci hvius qvi 
negotialor habet coniugem et natoi navigato . . . iri . . . , ando 



*) Jetzt auch bei Zell Epigraphik I Nr. 1946 8. 436. 
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sacram D. M. 5. Antonius Fax V. A. LXX. U. S 

(d. i. vixit annis LXX hie sitns). 
Wir werden hier an der Form eivos für virus keinen Anstoss neh- 
men, da diese Form auch in andern Insohriften angetroffen wird; 
vema durfte wohl in der Bedentang zu nehmen sein, welche Festns 
p. 572 angibt: ^Romanos Temas appellabant, id est ibidem naios.* 
Die Inschrift scheint die eines Christen in sein : wir sohliessen dies 
aus dem am Anfang und Schluss beigefügten Pax^ das uns an das anf 
christlichen Grabschriften in ähnlicher Weise am Anfang, wie beson- 
ders am Schloss beigefügte In Face erinnert; in einer derselben (bei 
Keinesius Syntagma Inscr. Class. XX nr. 61 finden wir gleichfalls: 
Hie pax sa Anfang. 

Noch verstümmelter erscheint eine andere ebenfalls anf dieser 
Planche befindliche Inschrift: 

M. Fahius L. fil, Quir . . . honorem praem dedü praeter 

oblaiionem fUi sui Senecionis ad culium iheai .... 

Beide Insohriften hat schon Clarac unter Nr. 110 und Nr. 109 mitge- 
theilt, aber bei der ersten stimmt seine Copie nur bis in dem Worte 
natos mit der hier gegebenen Lesung überein; was folgt, ist inm 
Theil anders gegeben , so namentlich memorem statt saeram. In der 
andern Inschrift ist das nach honorem folgende Wort darch pram^ 
dium bei Clarac gegeben, während die Spuren der yerwitchtea 
Schrift deutlich auf praemium führen. 

In der zweiten Livraison stossen wir PI. 47 anf einige Grab- 
schriften, die keine weitere Bedeutung ansprechen können — denn 
dass wir auf einer derselben vixit geschrieben sehn VICXIT, findet 
sich auch auf andern, bereits in Gruters Sammlung anfjgenoninenen 
Inschriften —^^ dann kommen andere auf die Herstellung der Land- 
strassen , die ein Hauptgegenstand der Fürsorge der römischen Kaiser 
war , bezügliche Inschriften , von welchen die eine leicht in ergän- 
zende also lautet: 

Itnp, Caes, M, Aurelio Carino invicto pio feliei augusto pafüi- 
fici maximo tribuniciae potestatis ptUer patriae^) proconsui 
viam imbribus et vetustate (collap)5i?m cum (pontibus) resd' (tait). 
Auch diese Inschrift hatte schon Clarac unter Nr. 35 mitgetheilt, aie 
ward bei Arrouah auf dem Wege von Philippeville nach Constantine 
aufgefunden, und ist eine von den wenigen dem Kaiser Carinus zn 
Ehren gesetzten Inschriften, welche wohl nach den 283 p. Chr. er- 
folgten Tod des Carus und vor den Tod des Carinus 284 gesetzt 
werden durfte. Zwei andere, demselben Carinus zu Ehren gesetzte 
Inschriften aus dem alten Sagunt finden wir bei Gruter p. 277, 8 und 
278, 4; sie lauten in der Titulatur ganz ähnlich, wie die hier mitge- 
theilte . der wir in Bezug auf ihren Inhalt, die Wiederherstellung der 



*) So steht deutlich und ausgeflchrieben in der vor uns liegenden 
Abbildung, statt des erwarteten patri patriae. — Im übrigen vergl. 
auch Revue archeolog. V p. 482. 
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Landstrassen, noch swei andere, auf derselben Planche mitgetheilte, 
in denselben Gegenden anfgefandene an die Seite stellen wollen: 

Imp. Caef(ar Messius) Quintut T(TMnüa) ihcHu fii(victa8 pins) 
feli» i4ti^(astas) Maximus 4m*) (perator tribnniciae) potestatis 
<;<m(sul 11) paier p a(triae) viam fm^(nbDs et) tettuUüe (col- 
lap)sam cum poni(\hna) re8tüu(ii), 
wobei wir uns , was die von uns in Klammern beigefflgten Ergänzun- 
gen betrifft, auf den andern, daneben abgebildeten SfinlenresI bexiehn, 
welcher deutlich folgende Inschrift enthftlt: 

Imp. Caesar 3Ies$iu$ QuintuM Traianus Decms mvidus phu fe- 
Hx Aug. Poniif. Maximus ir$bunici(^ae) poiesUUis consul II pa- 
ter patriae PR. 
Und daran reiht sich noch eine dritte (bei Clarac bereits unter Nr. 34 
mitgetheilte) folgenden Inhalts: 

Imp. Caesar C. Vibius Trebanianus GaUus itHnctus pius felix 
Aug. Ponlff. Maximus trib. poi. P P Cos III Ro Cos VI **) Imp. 
Caesar C. Vibius Afnius Voldumnianus\) Voiussianus feüx 
Aug. (vi)am imbribus (c)um jio(ntibus Te)siiluil XXIX. tt) 
Diese Inschrift wird (zumal wenn die Lesart Co^ II richtig ist) in das 
Jahr 254 p. Ch. oder 1007 n. c. fallen, wie aus dem bei Clinton Fasti 
Romani etc. I p. 270, insbes. 274 angeführten ersichtlich ist; sie wird 
erläutert durch die ganz ähnliche, zuerst von Barthelemy (Mem. de 
PAcad. des Inscr. T. XXVIII p. 636) und hiernach von Eckhel (D. 
N. VII p. 369) und J. C. Orelli (Inscr. Coli. VoL 1 Nr. lOOO) wieder 
abgedruckte Inschrift, welche uns ganz dieselben Namen und' Titel 
bringt; der Name Voldumnianus \smtet in dieser Inschrift, so wie in 
einer andern bei OrelU mifer Nr. 999 abgedruckten aus dem Jahre 252 
Veldumninnus. Auch in einer Inschrift bei Gruter p. 487, 2 er- 
scheint ein Vibius Veldumnianus. Dagegen in einer andern von L^on 
Renier in seinen Rapports p. 35 mitgetheilteff rnschrift erscheint der 
Beiname dieses Kaisers in der abgekffrzteu Form Veldumius. Die 
beiden andern von uns vorher mitgetheilten Inschriften des Kaisers 
D e c i a s faileir auf das Jahr 250 p. Chr. , wie man aus den ganz ähn- 
lichen bei Orelli Nr. 991. 992 vergl. 993 abgedruckten Inschriften er- 
sieht ; s. auch Clinton p. 268. 

Mit Ucbergehung der dritten Lieferung, welche nichts von Be« 
lang für die Inschriften enthält, wenden wir uns zur vierten, wel- 
che neben zwei schönen Ansichten von Philippeville mehreres aus dem 
alten Sitifis (jetzt Setif) bringt, darunter (PI. 81) zwei Grabschrif- 



'^) Es steht deutlich IM. Wir hatten sonst eher den Anfang 
des folgenden Wortes TR vermuthet. 

**) So steht in der von Delamare gelieferten Abschrift, was wir 
als Consul Ul Proconsul F/ deuten, womit auch Clarac übereinstimmt, 
nur dass er Consul II Proeonsul VI lesen zu wollen scheint. 

t) Bei Clarac steht VoWmmia . ., die letzten Buchstaben sind 
verwischt. 

ff) Dieser letzte Theil der Inschrift fehlt bei Clarac ganz. 
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tcn , welche wir nach Clarac schon in der frahern Anzeige (Bd. LH 

S. 424) mitgetheilt haben; die eine derselben vermögen wir jetzt in 

einer berichtigten Lesung hier mitzutheilen , wornach sie also lautet : 

B. M.*) I. Enni Restitntiam 6^fte mer(enti8) bani dulcissimi ad- 

mirabüi pueri quem in omni iniqua faia rapuerunl ßl$o amabili 

pater. 

In der andern grössern Inschrift finden wir nichts zu berichtigen, 
ausser dass in dem letzten Vers das letzte Wort perges in der von 
Dclamare gegebenen Copie pergis lautet. 

Eine andere Votivschrift auf derselben Planche 81 lautet: 
Casiia Flaeia Syria mater 90tum $ohU Satuma reliqui meoros 
salvos. 
wobei das meoroc oder meoros (denn der letzte Buchstab ist nicht 
ganz sicher) allein Schwierigkeiten macht, wenn anders die Abschrift 
selbst richtig ist; denn sonst würde man natürlich auf ein meos ver- 
fallen. Auf die in diesen Gegenden Nordafricas, wie wenigstens die 
neu aufgefundnen Inschriften «eigen, verbreitete Verehrung des Sa- 
turn u s , des altphoenicischen Baal, haben wir schon in der frühern 
Anzeige aufmerksam gemacht: wir finden dazu neue Belege in den in 
diesem Werke mitgetheilten Inschriften , so z. B. auf PL 23 der ersten 
Lieferung : 

D, M, S 
Senior Saturn . . 
et suis fecit. 
Ebenso auf PL 93 der fünften Lieferung aus Moos die Inschrift: Sa- 
iumo Aug, sacrum; sie findet sich unter dem Brustbilde des Gottes, 
der wie ein Juppiter mit Bart und starkem auf die Schultern herabfal- 
lenden Lockenhaar dargestellt ist. Ebenso PI. 93 in der 7. Liefervag, 
Fl. 147 der 14. Lief, ein Sacerdos Satumi (ans Constantine) ; ferner 
PL 178 (15. Lief.) und PL 106 (21. Lief.). — Aus dem aUen Signa 
bringt PL 53 der 5. Lief, eine Anzahl Inschriften , kleinere und grös- 
sere; zu jenen gehört eine Ära mit der Aufschrift: GetUo colouiae 
Cirtae 5. R, P, Sigutlanor **) ^ eine andere Ära mit der Aufschrift: 
Herculi Äug Sac DD P P Siguitanorf)^ eine dritte mit der lasohrifl: 
D, M, S (d. i. Diis Manibus Sacrum) und darunter Boitiff Viciualis; 
darunter folgt dann die eigentliche Inschrift: 

C lulius C. F. Q, Ponticus peregre poiius quam domui suae 
prorsus sicut meruü apud lares suos vila privatus 0. o. LXH 0, 
T. B. Q, lulia C. Fil. Optat, 9. a, XIll. H, S. E. O. T. B, Q. fi) 



*) d. i. bonae memoriae. An der (auch b«i Dichtem öfters vor- 
komraenden) Form des Ablativs amni wird man keinen Anstoss neh- 
men können I «• K. L« Schneiders Formenlehre der lateia. Sprache 
S. 227. ^ 

**) d. L Sacrum. Res publica Sif^itanorum. 
t) d. i. Herculi Augucio Sacrum decreto deeurimnum publica pc- 
cunia Siguitanorum. 

ff) d. i. mssU amniB und Aie sUa est: occa iua bcne quicccani. 
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Drei andere Grabschriften lauten, die erste: 

F. SiUius P. fil. Qvir Felix Ma ac Pag. DeHg. v, a, XL. H. 5. E, 

0. r. B. Q. and darunter: Sütius Felix V, A. LI H. S. H, 0, 
T. B. Q, 

die andere: 

Helvin Saturnina v. a. LXXXX. 0. T. B. Q. SiUius Opianus V, 
A. LXH. S, E. 0. T, B. Q. P. SiUius Gudulius V, A, XXXX H. 
S. E, 0, r. B. Q. 

die dritte , am Anfang verstümmelte : 

1. Veti . . . ©. a. XllX H, S. 
L. Vetr V, F, ©. a. XL V 

Aelia C. F Procula r. a. XXXVIII 
H. 5. E. 0, T, Q, 

Bedeutender sind die folgenden , auf Damen des kaiserlichen Hau- 
ses bezüglichen Inschriften, von w^elchen die erste, im obern Theil 
verstümmelte, aber unschwer zu ergänzende, also (mit den von uns 
in Klammern beigesetzten Ergänzungen) lautet: 

(luliae) Augustae (matri c)asirorum (con)iugi (d)ivi Anioni(n\ 
Gertti)anici SarmaU(c\) Commodi fratri(s Ani)onini Pii liep. 
Divi (Hadria)fit PronepoL Divi (Traiani) Parthici Almepot(\s 
N)eroiie Adnepotis Septimi Severi Pii Pertinacis Aug. Parthici 
Arabici Parthici Adiabenici Propagatoris Imperi Pontif. Max. 

Trib. {?)ol. V Imp. vUl Cos. TU P. P. (Proc)os. fortissimi ac 
sanctissimi princip. matri M. Aureli (Anj/oitint Caes. Imp. de- 
stinati respublic(R) Siguilanorum. 

Wir werden hier an die ahnliche, aber kürzere, der Julia Augusta, 
der zweiten Gemahlin des Kaisers Septimius Severus und der Mutter 
des Caracalla, zu Ehren gesetzte Inschrift bei Gruter p. 1085, 9 und 
Orelli Nr. 923 erinnert, und werden, da Caracalla in beiden Inschrif- 
ten noch als Imperator destinatus bezeichnet ist, die unsere wohl in 
das Jahr 197 p. Chr. verlegen können (vgl. Clinton Fasti 1 p. 200) ; 
auch die ähnlichen Inschriften bei Orelli Nr. 4996 und insbesondere 
913, so wie die bei Nommsen Inscr. Kegni Neapolit. Lat. Nr. 1411 n. 
1409 (aus dem Jahre 198) vgl. 6286 sind zu vergleichen; auch die auf 
Severus bezügliche aus dem Jahr 196, von der civitas Nemetum ge- 
setzte Inschrift, welche Jäger im zweiten Bericht des historischen 
Vereins der Pfalz (Speyer 1847) mitgetheiit und auf das umfassendste 
erläutert hat , besonders S. 54 ff. , kann zur Erklärung des ganzen be- 
nutzt werden. 

Eine ähnliche, einer andern kaiserlichen Gemahlin von derselben 
Gemeinde zu Sigus gesetzte Inschrift lautet: 

Sabinae r(^ranquil)/i»ae Aug. r(oniugi) domini nost(T\) Imp. 

Caes. M. Anto{mi) Gordiani pii felici{s) invicti Aug. Pont. Max. 

Trib. Pot. y{l)mp. vi Cos. U P. P. Cos. respub(Vic)a Siguitanor. 
Aehnliche Inschriften zu Ehren der Sabina Tranquillina, der 
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Gemahlin des Kaiser Gordianas, finden wir bei Grutor p. 272 Nr. 5. 
6. 7, vergri. p. 30 Nr. 1; bei Orelli Nr. 976—979 ; bei Mommsen a. a. 0. 
Nr. 5593 o. 6787; Neigebaur: Dacien p. 226 Nr. 14. Die hier mitgc< 
theiite wird in das Jahr 242 p. Chr. (vgl. Clinton p. 258. 259) zu ver- 
legen sein. 

Die dritte, ebenfalls einer kaiserlichen Gemahlin, der Sabina, 
der Gemahlin des Kaisers Hadrianus (vgl. Clinton II p. 18) lu Ehren 
gesetzte, bei Sigus gefundene Inschrift lautet: 

Sabinae Augusiae Hadriani Äug, P, P. D. D, P. P. (d. i. decreto 

decurionum pecunia publica) 
wobei au die ahnlichen Schriften bei Orelli Nr. 816. 819. 890 erinnert 
werden kann. 

Die sechste Lieferung enthält auf PI. 83 einige meist rerstQm- 
melte Inschriftenreste aus Setif; wir beklagen diese Verstümmelung 
besonders bei einer dem Valentinianus und Theodosius zu Ehren ge- 
setzten Inschrift, in welcher, wie es scheint, der erste in Bezug auf 
Kriegführung, der andere in Bezug auf die Pflege der Kunst geprie- 
sen wird. Desto mehr bietet die siebente Lieferung ans Philippe- 
▼ille, dem alten Rusicada. PI. 27 enthält mehrere ganz lesbare Grab- 
schriften, welche jedoch nichts von grösserer Wichtigkeit bieten; 
eine derselben, die umfangreichste, lautet: 

D, M, Collius primigenius mtl. leg. IUI Fl. Siip. XVHII vixit 

annis XXXV Ael Sabinus heres et Ualicus Ub.faciendum cura- 

verunl. 
Wir haben hier also einen Grabstein eines Soldaten der vierten Le- 
gion (legio Flavia Felix), welche, von Vespasian errichtet, ihre 
Standquartiere in Obermoesien, auch in Pannonien, überhaupt an den 
untern Donaugegenden, so weit wir wenigstens wissen (s. Grofefend 
in Pauly Realencyclop. IV S. 878), hatte; von einem AulMrthall der- 
selben in Africa ist bisher nichts bekannt gewesen; aach halten wir 
es für gewagt, aus dieser Inschrift sofort einen Schloas !■ dieser Be- 
ziehung zu machen, da nur so viel daraus hervorgeht, dass die Erben 
dieses Soldaten, welche diesen Denkstein setzten, in Rwieada ansäs- 
sig waren, keineswegs aber, dass diese vierte Legioa OHfifc ia Aliric« 
stationiert war. Eine kleine Ära, ebendaselbst gefunden, hat die 
Inschrift: 

Merc. Aug. Sacr. Seins Thesmus et Seia Sffntyche V. 5. L. A. 

Andere, aber grossentheils gar zu verstümmelte Reste enthilt 
PL 28, darunter auch eine gut leserliche auf den lupHer A pptm m inmf ^ 
welche wir schon früher (Bd. LH S. 412) aus dem Werke von Ravoi- 
si^ mitgetheilt haben; eine andere, vollständige, lautet: 

M Clodius Macer ann XX iugulatus et. se. pater /l/tt fecU. 

lieber der Inschrift ist ein Rad angebracht. Statt der Worte BFSE 
möchte man wohl Ense um so eher vermuthen , als der nach dem gros- 
sen fi folgende Buchstab nicht ganz deutlich geschrieben ist. An den 
auf Galbas Befehl hingerichteten meuterischen Legaten Clodim Macer 
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zn denken (s. Tacil. Hist. I, 7 mit den Analegern), ist kaum znlfissig, 
80 auffallend aneh sonst die Namensgleichheit erscheint. 

PI. 30 bringt mehrere grössere Inschriften, die aber bereits von 
Clarac mitgetheilt waren , so die dem Genius Cotoniae Veneriae Ru- 
sicadis zu Ehren errichtete (s. NJahrbb. Bd. XLIl S. 27; eine andere, 
ebenfalls bei Clarac (Nr. 106) befindliche, ist gar zu verstammelt, sie 
bezieht sich auf Theaterbauten. Eine andere, die zwar auch schon bei 
Clarac (Nr. 103) sich findet, ist merkwürdig, weil sie uns einen h5» 
hem Beamten kennen lehrt , der zu Rusicada aus eignen Mitteln ein 
Tribunal und eine Rednerbühne erbaut halte und das Gedächtnis daran 
durch diese, alle seine Aemter und Titel aufzählende Inschrift ver- 
ewigt hat: 

C. Caeciliut Q. F. Gal. Gallu$ kab. equum puh. Aed. hah, inr, 

die. Q.Propraei. Praef. Pro Hl VirlfU Praef. Fahr, Cos U et 
Prael II hob, orn, quinq. D. D. ex V decuriis Dec. IIL Quin- 
quennalis Praef. I. D. Rusicadi *) Flam. DM luii 

und darunter weiter : 

Nomine suo ei Proxiniae M, F. Proculae uxoris suae et Fil. Gal- 
lae et GaUi et Coruncaniae et Nigellinae tribunal et rostra 

S. P. F. C. 
(d. i. sua pecunia faciunda curavit) 

An der Seite des Steins, welcher diese Inschrift enthält, befindet sich 

noch einmal: C. Caecilius Q. Gal, Gallus S. P. 

C. Caecilius Gallus scheint auf dieses aus eignen Mitteln errich- 
tete Werk einen gewissen Werth gelegt und als ein angesehener Mann 
in der an sein Werk gesetzten Inschrift absichtlich die zahlreichen von 
ihm verwalteten Stellen und Aemter verzeichnet zu haben. Er hatte, 
und dies erscheint an erster Stelle, als Auszeichnung oder als Beloh- 
nung die Ritterwürde und zwar mit einem Staatsross (s. oben) erhal- 
ten: habens equum publicum; er hatte weiter bekleidet die höhere 
Stelle eines Aedilis Quinquennalis **) oder wie es hier (genauer aus- 
gedrückt) heisst: Aedilis habens iurisdictionem quinquennalem — 
denn so deuten wir die abgekürzten Worte Aed. hob. iur. die. Q. — , 
er war Propraetor gewesen , ferner Praef ectus Provineiae^ Triumunr 
und zwar viermal , Praef ectus fabrum , zweimal Consul und zweimal 
Praetor^ er hatte die äussere Auszeichnung der Quinqnennalwürde 
{habens ornamenta quinquennalia) und zwar nach dem Beschluss der 
Decurionen aus den fünf Decurien (decreto decurionum ex quinque 
decuriis) erhalten, er war selbst viermal Decurio quinquennalis ge- 



*) So steht deutlich geschrieben , mit einem Punkt hinter dem letz- 
ten Buchstaben; die Schreibart des Wortes mit doppeltem c, welche 
in den Itinerarien und in der Pentingerschen Tafel sich findet (Ru- 
siccade), erscheint daher minder richtig. Plinins und Mela stimmen 
in der Schreibung dieses Wortes mit den Inschriften uberein. 

^) Vergl. die Nachweisungen bei Pauly Realency^clopaedie I 8. 8ä 
und VJ, I S. 363. 
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wesen , and endlich oberster Richter (Praefectus iuri dicundo) za Ro- 
sicada; zuletzt folgt noch das Priesteramt eines Flamen divi ItüH 
(Caesaris), das er gleichfalls bekleidet. 

Wohl könnte die grosse Anzahl von Stellen und Wflrden, welche 
dieser C. Gaecilius Gallus bekleidet hatte, befremden, wenn uns nicht 
ähnliche Fälle in andern Inschriften vorlägen: wie denn der Grund 
dieser Aufzählung nicht sowohl in einer gewissen persönlichen EiteU 
keit (wie nicht selten heutiges Tags bei ähnlichen Titulatnren, selbst 
in der gelehrten Welt) wird gesucht werden dürfen, sondern in dem 
Ansehn und der Bedeutung des Mannes für die römisch-africanische 
Provincialstadt Rusicade, ja gewissermassen in der Sitte des Alter- 
thums begründet ist, die in solchen Fällen die genauesten Angaben 
der Würden, Aemter und Titel verlangte, ohne darin etwas weiteres 
zu suchen. Uebrigens fallen alle die von Gaecilius bekleideten Stel- 
len in das Gebiet der Administration , wie der Rechtspflege ; in jener 
sehn wir ihn mit dem Consulat zweimal bekleidet, und als PraefectuM 
provinciae an die Spitze der Verwaltung der Provinz (Numidia) ge- 
stellt, zu welcher die Stadt Rusicade gehörte; die Vorstandschafl in 
dem Collegium der Fabri gehört gleichfalls in die Reihe dieser Civil- 
oder Municipalämter, und darf hier in dieser Zusammenstellung mit 
andern Civilstellen nicht als ein militärisches Amt genommen werden ; 
s. das nähere bei Hagenbuch in Orelli Inscr. Coli. V. II p. 96 ff. In 
die Reihe der richterlichen Aemter gehört das viermal von ihm be- 
kleidete Amt eines Triumvir (iuri dicundo); s. die Inschriften bei 
Orelli Nr. 3828 ff. Bei den fünf Decurien ist an die Richter decurien 
zu denken, früher vier, seit Caligulas Zeiten fünf^), woraus hervor- 
geht, dass die Inschrift, worüber auch aus andern Gründen kein Zwei- 
fel herschen kann, nach Calignla, etwa in das zweite, oder in den 
Anfang des dritten Jahrhunderts nach Christo, flUt. Ist aber dieser 
C. Gaecilius Gallus, der nach dieser Inschrift zweimal das Consulat 
bekleidete, derselbe Gonsul, der in den Fasten des Jahres 926 (174 
p. Chr.) und 950 u. c. (198 p. Chr.) bloss mit dem Namen Gallus (die 
übrigen vorhergehenden Namen fehlen) erscheint, so hätten wir für 
das Datum der Inschrift, wie wir es oben im allgemeinen zu bestim- 
men versucht haben , schon eher einen sichern Anhaltspunkt. Praefec- 
tus iuri dicundo heisst er als Oberrichler zu Rusicade; vgl. die Naoh- 
weisungen von Rein bei Pauly Realencyclop. VI. Abth. I S. 8. Die 
priesterliche Würde eines Flamen divi luii^ offenbar ein dem hoch- 
gestellten Manne verliehenes Ehrenamt, kommt auch auf andern In- 
schriften vor; 8. bei Orelli Coli. Inscr. Nr. 512 und 3909. Es kann 
auch wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass diese Flamines divi 
luli so gut wie die auch in den Provincialstädten oftmals vorkom- 
menden Flamines divi Augusti von den Decurionen erwählt wurden 



**) S. bei Heinecciiis Syntagma Antiq. Rom. IV, 17, 2 und vergl. 
Hagenbuch bei Orelli Inscr. Coli. T. 11 p. 46. -kl (su Nr. 3155 und 
3156). 
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oid dadurch eben den Charakter eines Ehrenamtes erhielten, dessen 
Erwähnung neben den übrigen Acmtcrn und Worden nicht unterlassen 
werden darf. An die in Inschriften ebenfalls vorkommenden ahnlichen 
Priester, den Flamen DM Claudi (vergl. bei Mommsen Nr. 11 10), 
Flamen DM Ner^ae^ Flamen DM TVaiani brauchen wir kaum noch 
besonders zu erinnern, vergl. Orelli Nr. 3833. 3S36. 

Auf derselben PI. 30 findet sich noch eine grössere, nur wenig 
verstammelte, deutlich geschriebene Inschrift, die auch schon Clarae 
unter Nr. 32 , und zwar in einer mit der hier gegebenen Copie über- 
einstimmenden Weise gegeben hatte: 

(S)eptimi Sereri (Pertina)cis Avg, Arabic(i) Max. Tr. Pot. X. 

Imp, XI Propagat. Imperi (te)licü8imique principis ei (Aure)/« 

Änlonini Pii feUc%s(s\m\) Tr, Pot, V Cos. Procos. (fel)ictsstmt- 
que principis et indulgentissimi ac forlissimi Caes. (Prin. d. i. 
Principis) luventutis Aug. 

Hiernach täilt die Inschrift in das Jahr 202 n. Chr. ; s. Clinton Fasti 
U. I p. 208 und die ganz ahnliche Inschrift bei Gruter p. I Nr. 1. lie- 
ber den von Caracaüa angenommenen Titel eines Princeps luven tutis 
handelt ausführlich Eckhel D. N. VUl p. 376 ; er kommt auch auf den 
Inschriften bei Orelli Nr. 930. 951. 1026 vor. Schliesslich muss noch 
bemerkt werden, dass nach einer Mittheilung von Clarae die Worte 
der Inschrift: indulgentissimi ac forlissimi ausgekratzt oder vielmehr 
an die Stelle von andern ausgekratzten Worten getreten sind: auch 
Delamares Copie lässt erkennen, dass etwas der Art hier stattgefunden 
haben muss, weshalb zu vermuthen, dass hier ursprünglich der Name 
des Geta, des von Caracalla spater (212) getödteten Bruders, ge- 
standen hat. 

Wir reihen ans den auf PI. 49 derselben Lieferung mitgetheilten 
Inschriften noch die folgenden an: 

Imp. Caesar Jf. Aurelius Commod. Antoninus Pius Felix Aug. 
Sarmaticus Maximus Brittanieus Pontifex Maximus Tr. Potetia- 
tis XI Imp. VIII Cos. V P. P. DM M. Antonini Pii Filius Divi 
Pii Nepos Divi Hadriani Pronepos Divi Trani *) Partichi Ab- 
nepos Divi Nervae Adnepos nobilissimus omnium et felicissimus 
princeps reslituit. 
Und darunter findet sich die Zahl VII, wie denn der Stein, auf wel- 
chem die Inschrift sich befindet, wie eine Wegsaule aussieht, auf 
deren Wiederherstellung durch den Kaiser Commodus im Jahr 186 n. 
Chr. ^^) das ganze sich bezieht: vielleicht hieng auch die Wiederher- 
stellung des Wegs selbst damit zusammen. Eine solche Wiederher- 
stellung wird in einer andern Inschrift auf folgende Weise angegeben : 



"*) So steht deutlich in der Inschrift, statt Traiani, wie wir in 
der ganx ähnlichen Inschrift bei Gruter p. 253, 2. 262, 6 und Orelli 
Nr. K87 lesen. 

♦♦) S. Clinton Fasti I p. 184. 
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Ex emcioritaU Imp, Caesaris Traiani Hadriani Aug. pouies mae 
novae Rvsicadensis R. P. (d. i. res publica) Ciriensium sua pe- 
cunia fecii Sex, luUo Maiari leg. Aug. leg. III Aug. Pr. Pr. 
d. i. legato Augusti legionis tertiae Augustae, ^ropraelore). 
Die Commnne von Cirta (Constantine) hatte hiernach also auf ihre 
Kosten die Bröckenbanten an der neuen Strasse nach Rusieade aosge- 
führt Y unter Leitung und Aufsicht des Sextus Julius Major, des Chefs 
der dritten Legion und Gouverneurs der Provinz, wie virir aus dem 
Schluss ersehn, während der Anfang besagt, dass dies ^ex auciori- 
taie^ des Kaiser Hadrianus geschehn sei. Es hatte aber Hadriaaos, 
wie wir aus einer andern, in das Jahr 123 n. Chr. fallenden Inschrift 
ersehn, welche schon Orelli (Inscr. Coli. Nr. 3664) nach Shaw und 
neuerdings nach einer von Falbe mitgetheilten Copie, Letronne in der 
Revue Archöologique I p. 825 hat abdrucken lassen , eine Strasse von 
Carthago nach Theueste anlegen lassen {viam a Karthagine Tkeuestem 
sh-avii) und zwar durch die in dieser Provinz stationierte dritte Le- 
gion , welche damals P. Metilius Secundus befehligte — per leg, III 
Aug. P. Metilio Secundo Leg. Aug. Pr. Pr. heisst es daselbst, ganz 
ähnlich unserer Inschrift. Es wird daher die Vermuthnng nicht allza 
fern liegen , dass die BrQckenbauten auf der neuen Strasse nach Rasi- 
cade zwar auf Kosten von Cirte, aber durch Soldaten der dritten 
Legion ausgeführt worden seien, da ja ihr Chef, Sex. Julius Hajor, 
das ganze leitete oder doch beaufsichtigte. War nun aber die ganze 
neue Strasse von dem Kaiser Hadrianus, also auf Staatskosten, ange- 
legt und ausgeführt worden, so ist die Betheiligung einer einzelnen 
Commune bei dieser Anlage durch Uebernahme des Brückenbaues auf 
ihre Kosten allerdings etwas bemerkenswerthes , und wäre dann ziem- 
lich analog dem auch in unsern Zeiten oftmals vorkommenden Falle, 
wo bei Anlage einer Strasse, einer Eisenbahn u. dergl. auf Kosten 
des Staats die einzelnen Communen durch Natural- oder Geldbeiträge 
oder durch Uebernahme einzelner Leistungen sich betheiligen und die 
Ausführung des Ganzen auf diese Weise erleichtern. Von einer Her- 
stellung der Strasse, welche von Carthago bis zu den Grenzen Nnmi- 
diens führte, durch die Kaiser C. Julius Verus Maximinas und seinen 
Sohn C. Julius Verus Maximus in dem Jahre 238 n. Chr. ist in einer 
andern Inschrift die Rede *), welche jetzt, nach den nicht ganz ge- 
nauen Copien von Temple und Dureau de la Malle, Letronne, in Folge 
einer genauem von Falbe mitgetheilten Copie, a. a. 0. p. 820 ff. 
gleichfalls mitgetheilt hat, unter Uinzufügung einiger andern verstüm- 
melten , welche auf dasselbe Factum sich beziehn : es mag diese Wie- 
derherstellung ebenfalls durch Soldaten der dritten Legion ausgeführt 
worden sein. 

Von den auf PI. 80, 84, 86 der neunten Lieferung abgedruckten 



*) Efl heisst darin nach Anfnhrnng der beiden Kaiser mit ihren 
Titeln: viam a Carthaginc usque ad finet Numidiae provinciae longa 
incuria corruptam atque dilapuam restituerunt» 
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Grabschriflen «os Sitifis haben wir swei christliebe eehon fraher (nach 
Ravoisi^) mitgetheilt, s. Bd. LH S. 435 diea. NJahrb., die übrigen bie- 
ten wenig neues; eine derselben auf PI. 64 lautet: 

Patrii$ ei kospiiibus diis Mauricis et genio hei M. Cornelia 

Oclavi .... (das übrige fehlt). 

Aus PI. 90 der zwölften Lieferung theilen wir eine leider am An- 
fang verstQmmelte Inschrift eines auf der Route von Sitifls nach Cirta 
(Constantine) befindlichen Meilensteines mit, weil sie auf Ahnliche 
Wiederherstellung von Strassen, wie die vorher besprochenen, sich 

besieht: 

(Anloni)no Trih. Pot. XVU Imp. ///... //// P. F. Pro- 

cot, Respubl. Cent Suburbur . ma$ exausias rtf(st)iftf iV ac novis 
fiitm(imi)fit6tis dilatavit. (Darunter die Zahl XXI). 

Wir vermuthen, dass es statt CENT heissen muss CIRT, d. i. Cirien^ 
sitim, wie in der oben erwähnten Inschrift; das folgende Wort lesen 
wir: suburbanas und denken an die unmittelbar vor der Stadt, auf 
deren Territorium noch befindlichen Wege. 

Unter den auf PL 168 der dreizehnten Lieferung mitgetheilten In- 
schriften übergehn wir diejenigen, welche, als Grabschriften, nichts 
weiter als den Namen des gestorbenen, mit Angabe seiner Lebenszeit 
u. dergl. enthalten, ohne sonst etwas beachtenswerthes zu besitzen; 
nur einiger Yotivsteine wollen wir hier gedenken, insofern die dar- 
auf befindlichen Inschriften uns die Gottheiten bezeichnen, zu deren 
Ehre der Stein gesetzt worden, deren Cuitus mithin auch an diesen 
Orten staltgefunden. Es gehört dahin die schon früher (Rd. LH S. 
413) besprochene Inschrift eines Altars, welcher der Terra Mater Ae- 
recura errichtet worden, ferner die folgende auf Hercules: 

Herculi Äug. Sacrum. Pro S [d. i. salute] Imp. Anlonini Aug. 

PH Cui . . . oreseiu . . 

D. S. P. F.*) 
wobei die nicht ganz deutlichen Ruchstaben GVI ORESEIV einige 
Schwierigkeiten machen; sollen wir Curatores eins lesen oder indem 
wir das E vor S für ein C nehmen , den Namen eines C. Seins als den 
Stifter dieses Altars herauslesen ? Vielleicht bringen uns andere In- 
schriften noch auf die richtige Rahn. Eine andere Inschrift lautet: 

Deae Bellonae A. S. Forlis Caesus L. A. (d. i. lubens animo). 
Für die Verehrung des Neptunus zu Calama (jetzt Guelma) spricht aus- 
ser einer noch weiter unten anzuführenden Inschrift die auf dem Fron- 
tispice eines diesem Gotte geweihten , jetzt in Ruinen zerfallenen Tem- 
pels befindliche Aufschrift (auf PI. 179) : 

Neptuno Äug. 

und darunter die Worte: 

L. Fl. Änicius privatus sacerdos Nepiuniaed. 11 vir et Jleir QQ 
[d. i. quinquennalis] aedicul cum omnib. omamen eiu$ P. S. P 



♦) d. i. De Mua pecunia fecit (oder fecerunt). 
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fd. i. acdioulan cum omnibns ornamcntis eius pecania sua po- 

auitj *). 
Ana demselben Calama finden wir auf PI. 184 (14. Lief.) einen Votiv- 
slein, welchen ein Q, Piicamus dem Neptunus Aug. weiht: die übri- 
gen Worte der Inschrift sind nicht ganz leserlich. Auch auf einem 
KU Constantine gefnndnen Bruchstück (auf PL 157 der 21. Lief.) kom- 
men die Worte vor: Neptuno Äug, Sacr. Vergl. auch oben Bd. LH 

S. 414. 

Hehrere Grabschriflen aus demselben Calama finden wir auf PI. 
177 der 13. Lief., sie bieten ausser den Namen und der Angabe des 
Lebensalters, kaum etwas besonderes; die grössere, von uns schon 
früher (Bd. LH S. 421) nach den in wesentlichen Punkten von einander 
freilich abweichenden Copien von Clarac und Ilase, mitgetheilte In- 
schrift erlauben wir uns hier nach dieser dritten, wie es scheint, gc- 
naaeren Copie des Hrn. Delamare auf PI. 181, in berichtigter Fas- 
sung XU wiederholen: 

Beatissimis iemponbus dominorum nostroru(ta) .... et Theodosi 

temper et ubique vincentium administrante Pomp V, C**) 

amplissimoque Proconsule im ***) Uersio Crispino Megethio V, 
C, LL , . . , Vtüentinus vir honestissimus curator rep *♦♦♦) locum 
mtXnis obru)ftfm , qui antea squalore et sordibus foedabatur ad 
iuitum f ) usum et ad peregrinomm hospitalitatem in meliorem 
acftim ff) et aspectum proprio pecunia reformavit. TIF ITfit). 
Von den Inschriften, welche aus dem alten Sitifis PL 85 der 14. 
Lieferung bringt, ziehn zunächst unter den Grabschriften die vier 
nachfolgenden, die wir deshalb hier nebeneinander stellen wollen, un- 
sere besondere Aufmerksamkeit auf sich : 
die erste: 

Hie iacet Cr, Isaecivs Transmarinus qui eicsit annos XXXV 
plus minus. Anno Pro CCCLXVI 
die zweite: 

Hie iacet Irineus Transmarinus. vixit annis quadraginta plus 
minus. An. P. CCCLXVI 



*) Die sonst nicht gewohnlichen Abkürzungen scheinen hier durch 
den beschränkten Raum des Frontispice veranlasst worden zu sein. 
**) d. i. viro clariavimo, wie auch gleich nachher. 
*•*) IM steht deutlich geschrieben: aber die Stelle, welche der 
Buchstabe M einnimmt, ist verkratzt. 
*♦**) 8o steht ganz deutlich geschrieben: RKP; wir glauben hiernach 
die frühere, auf die falsche Lesart RIP gestützte Krklärung {Curator 
riparum') aufgeben zu müssen, da es hiernach heissen muss: Curator 
rei publicae, 

f) Die ersten Buchstaben sind nicht ganz deutlich; doch zwei- 
feln wir kaum, dass es iuatum heissen muss. 

t+) K« soll wohl aditum (ADVM, wobei I und T mit dem folgen- 
den V verbunden sind) oder statum heissen; doch ziehn wir das er- 
stere Tor. 

tff) Vielleicht fecit: die Schrift ist hier zum Theil ganz ver- 
schwunden. 
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die dritte : 

Hie iaeet Vit. luvieus. vixit annis quinquaginia plus minui. An. 

F. CCCLccVI 
die vierte : 

Modanius annarum XVIII, Atia eins Viator ina atmorum LX. 

Quieverunt in pace An. P. CCCLXVII 
Wir wollen hier nicht an das aufTallende in den Namen der g^estorbe- 
nen in den drei ersten Inschriften (Isaecius^ Irineus und lueieus)^ vor- 
ausgesetzt, dass die Abschrift überhaupt richtig ist, erinnern, auch 
nicht die Abweichung in dem Zahlzeichen der dritten Inschrift, wo 
auf L zwei kleine von der untern Linie des Buchstabens L, welche hier 
verlängert ist , eingeschlossene cc folgen , berühren , da am Ende doch 
wohl keine andere Zahl , als die in den beiden vorhergehenden deut- 
lich bezeichnete Zahl CCCLXVI gemeint ist, sondern unsern Bück auf 
die am Schlüsse dieser vier Inschriften angegebene Jahreszahl, vor 
welcher ein Anno Pro oder kürzer ein An. P steht, richten, da dies 
doch wohl kaum anders gedeutet werden kann, als: Anno Proeinciae: 
wir erhalten damit eine Bestätigung der in der frühern Anzeige (Bd. 
LH S. 424. 426) auf den Grund mehrerer Inschriften aus demselben 
Sitifis *) ausgesprochnen Yermuthung von dem Dasein einer eignen, 
bisher ganz unbekannt gebliebenen africanischen Provincialaera, über 
deren richtige Bestimmung man freilich noch nicht ganz im reinen ist. 
Bemerkenswerth ist es, dass sämtliche Inschriften, welche eine Spur 
einer solchen Aera enthalten, christliche sind; denn dass die vier 
oben mitgetheilten es sind, unterliegt keinem Zweifel, theils wegen 
des Quieverunt in pace am Schluss der vierten , theils wegen der den 
beiden ersten beigefügten Zeichen des A nnd Sl^ und der Christuschi ffer, 
welche bei der zweiten die Stelle des A vertritt. Wir haben schon 
früher bemerkt, dass Hase anfangs diese Aera mit dem Jahr 33 vor 
Chr. beginnen Hess, hernach aber an das Jahr 42 nach Chr. dachte, 
mit Bezug auf das von Dio Cassius LX, 9 berichtete Factum der völligen 
Besiegung des Landes durch Suetonius Paulinus. Und letzteres gewis 
mit mehr Recht, indem nach der ersten Berechnung die mit dem Datum 
dieser Provincialaera versehnen christlichen Inschriften in eine viel zu 
frühe Zeit fallen würden, wie sie denselben auch aus andern Gründen 
nicht zugewiesen werden kann. Darum hat auch Prevost (Revue Ar- 
ch^olog. IV p. 800) den Anfang dieser Aera mit dem Jahre 43 nach 
Christo zu bestimmen gesucht. Einen Beweis dafür gibt allerdings die 
Inschrift auf den Märtyrer Laurentius, deren Datum, das Jahr 413 die- 



*) Dazu kommt noch die Inschrift auf den christlichen Märtyrer 
Laurentius ans demselben Sitifis (s. Revue Arch^oiog. VII p« 368), 
wo es am Schluss heisst: //n. P CCCCXIII, ferner die auf den Dan 
einer christlichen Kirche (bei dem jetzigen Orleansville in Africa) be- 
zügliche, aber verstümmelte Inschrift in derselben Revue Arch^olog. 
IV p. 664, wo deutlich zu lesen ist: Prov CC et; vor und nach die- 
sen Worten ist eine Lücke. Endlich die Inschrift ebendaselbst VII 
p. 123: ^. P. CLXXIV. 

li, Jahrb. f. PhU. u. Paed Bd. LXVI. Bft. 3. 16 
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ser Proviacialaera , mit dem Jahr 452 nach Chr. (in welches Jahr dtts 
dort aRfe^ebene Consulal des Hercalanus fallt, s. Clinton Fast. Rom. 
I p. 644) zusammenfallt. Hoffentlich werden uns noch andere Inschrif- 
ten nähere und sichere Belehrung über diese africanische ProvinciaU 
aera bringen. 

Nicht minder anffallend als die eben besprochnen Grabsteine er- 
scheint uns die folgende, das Dasein einer, wenn avch vielleicht klei- 
nen judischen Gemeinde, welche zu Sitifis mgesiedelt war, bezeu- 
gende Inschrift: 

AriUm Atier Imdea. M. ÄTÜims paier nnagogae, Fil. dutcis- 
simme. 
Wire diese Inschrid frAber bekannt gewesen, so wire damit wohl 
anch der Streit älier die BedeoUiDg der im Codex Theodostanns XVI, 
8, 4 gesanolen Patres Sffmago^armm — eine in den bisher bekannten 
schriftlichen Quellen sonst nirgends vorkommende Bezeiehnang — er- 
ledigt worden , namentlich was das Verhältnis dieses Paier mfnagogae 
zn dem Archisyvagogvs *) oder zu den Presbyteri a. s. w. betrifft, 
s« Vitring« de synag. II« 6 p. 535 und die Erörterungen in Hitlers Aus- 
gabe des Cod. Theodosianus zu XVI, 8, 2 p. 241. DeMi es bedarf 
wohl kaum eines weitem Beweises, dass unter dem ptUer m/magogae 
hier der Vorsteher der (kleinen) jAdischen Gemeinde s« Sitifis ge- 
meint ist 

Zwei grössere , auf Wegsteinen befindliche Insdiriflei , ebenfalls 
in der Gegend des alten Sitifis aufgefunden^ finden sich mrf derselben 
PI. 85; die eine derselben lautet: 

Imp, Caes, Diri M, Amiomm Pu Germanici Sarmaiici Fil, DM 
Commodi Fratr$ Diri Amionimi Pii Sepoti Ditfi Uadriami Frone- 
poii Diri Traiami Parihici Abnepoti Diri Nertae AdnepoU Sep- 
iimio Serero Pia Periinaci Amg. Arabico Adiahenico **) Parikico 
Maxime Ponüfici Maximo foriissimo feliciuita» Trik Poiett, VI 
Imp, XII Cos. II P. P. »♦♦) ei Imp. Caes. SepUmiSeveri PH PerUna- 
eis Aag. Arahici Adiabenici Parihici ma xi m i farHsmmi felicissimi 
Filio Diri M, Aureii Amionimi Germanici Saramiici NepoU Divi 
Antonini Pii Pronepoti DiH AdmepoU f) DM Traiani 



*) Vgl. bei Mommsen Inscr. Regni Neapol. LaU ar. 3657 die Grab- 
schriR auf einen Jreon JreMnmgus. 

**) Bei diesem Worte wechselt, wie in manchen ähnlichen Pillen, 
die Scbretbung awiscben s (Anabenicns) und d; wir haben die ge- 
wöhnliche hier beibehalten. Ueber das Beiwort selbst vergl. Rasche 
Lex. R. N. I p. 54 sq. , Kckhel Doctr. N. T. U Vol. VII p. 172. 

***) d. i. I^ri Patriae. 
f) In der mttgetheilten Copie folgen vor Adnepati mnd nach 
Dim iwei Buchstaben M4 und dann nach einer kleinen Lücke ebenso 
deutlich iNSi die Abschria erscheint kaum richtig, da doch hi» nichu 
anderes gestanden haben kann als Hadriani; auch das folgende Ad- 
nrnott scheint fehlerhaft copiert, denn es muss auch hier AknepoH 
heisren, wie auch In der andern sogleich mitsutheilenden Inschrift 
deutlich geschrieben steht« 
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Farthici et DM Nertae AdnepoU M, Aureli Antonini Aug. et 

L, ST Nerviana Aug. Martianus Ve . . ernorum 

Sitifen . P. P. ////. 
Diese Inschrift, von welcher die eine, letzlere Hälfte bereits von Le- 
Ironne im Journal des Savans 1847 p. 732 sq. mitgetheilt worden war, 
gehört in das Jahr 198 n. Chr. *), also in dasjenige Jahr, in welchem 
Caracalla als Mitregent angenommen worden war: und diesem Um- 
stände werden wir es auch wohl zuzuschreiben haben, dass die bei- 
den Kaiser, Vater und Sohn, hier mit ihrer vollständigen Titulatur so 
wie mit allen ihren Ahnen aufgeführt werden; auffallend ist dabei die 
Zusammenfassung des Traianus und Nervo ^ als deren Adnepos Cara- 
calla bezeichnet wird, während diese Bezeichnung doch eigentlich nur 
zu Traiani passt, zu Nervae aber ein Trinepoli zu erwarten gewesen 
wäre. Da jedoch dasselbe in zwei andern Inschriften zu Sitifis so wie 
in zwei andern bei Orelli (Nr. 926 und 927) vorkommt, so glaubt Le- 
tronne daraus den Schluss ziehn zu können , dass das Wort Trinepos 
damals noch nicht im Gebrauch gewesen. Uebrigens lässt die Enge 
des Raums auf der Wegsäule die Zusammenziehung der beiden Ahnen 
unter das Wort Ahnepos ^ das wir dann hier in einem etwas weitern 
Sinne nehmen, ebenfalls erklären. In der gegen den Schluss der In- 
schrift beOndlichen Lücke bezweifeln wir kaum, dass der Name des 
in demselben Jahre 198 zum Caesar ernannten, später von Caracalla 
getödteten Bruders F. Septimius Geta enthalten war : die Spuren der 
hier , wie in andern ähnlichen Fällen ausgekratzten Buchstaben weisen 
uns sogar darauf hin. (Einen ähnlichen Fall s. in den von Neigebaur 
herausgegebenen dacischen Inschriften p. 156 Nr. 236, vergl. p. 33 
Nr. 76 und p. 67 Nr. 2; dagegen auch p. 200 Nr. 2). Mehr Schwie- 
rigkeit bieten die Schlussworte: Nerviana Aug. Martianus Ve .. er- 
norum Sitifen; sie bilden den Gegenstand einer Erörterung Letronnes 
(a. a. 0), welcher dazu durch eine andere, aus dem alten Sitifis gleich- 
falls stammende, in eine weit spätere Zeit, die zweite Hälfte des drit- 
ten Jahrhunderts fallende Inschrift veranlasst ward, die wir deshalb 
hier beifügen wollen: 

Divo Caesari P. Cornelio Licinio Valeriana Nepoti Imp. Caes. 

P. Licini Valeriani Aug. Filio Imp. Caes. P. Licini Gallini ♦*) 

Aug. Fratri P. Corneli Licini Salonini nobilissimi Caes. Aug. 

Col. Nerviana Aug. Mart. Veternor. Sitifens. DD. P. P. (d. i. 

decreto decurionum publica pecunia). 
Da der Caesar Publius Cornelius Licinius Yalerianus, der Sohn des 
Kaiser Gallienus, im siebenten Jahre der Regierung dieses Kaisers, 
im Jahr 259 unserer Zeitrechnung starb, so haben wir hier ein sicheres 
Datum. Noch eine kleinere , auf einer Wegsäule befindliche Inschrift 
führt Letronne an, in welcher auf die Namen des Septimius Severus 
und des Caracalla die folgenden Worte kommen : Col(omB) iY(erviana) 



*) S. Clinton Fasti Romani 1 p. 202. 
**) So steht deutlich statt Gallieni. 

16* 
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Aug(nsiei) 9farl(\ana) Veter(ßnoTnm) Sitif(en8\nm). Wir reihn aus 
Delamares Werk noch zwei andere, auf derselben PI. 85 befindliche 
Inschriften an, von welchen die eine, auf einer Wegsäule gleichfalls 
befindlich, also lautet: 

Imp, Caes. M, A , . . . Severo Antonino Pi(o) Aug, Diti Sept. 
Severi Pii Ar ah. Adiah, ParU üf. *) Brit M, Aug, et luliae 
Dam. Aug. Matris castrorttm et senat pep a . . . . Füio Divi An- 
tonini Pii Pronep. Divi Hadr, Abnep. Dit>i Trat. Part, et Ditfi 
Nertae Adnep. Part. M. Brit. Germ. P. Jf. *♦) Tr. P. XVIII 
imp. III Cos. IUI. P. P. Pro S. Ä. P. Sitifensium Nerf>. Antoni- 
nianor Mi canse . . . (d. i. pro salnte rei publicae etc.). Dar- 
unter steht die Zahl I. 
Die andere Inschrift, deren Anfang fehlt, lautet: 

Antonini Pii Pro .... nep. Diri Traia Nervae Abnep. Par. Ma 

B . . P. M. Tr. P. »'♦) XVIII Imp II P. P. Procos 

R. P. Sitifensium Ner anor mit conse 

Aus diesen Inschriften ergibt sich allerdings eine neue Bezeichnung 
der Localitat einer Stadt, die man bisher einfach a(s Sififis und als 
(V>/ofiiVi, wie sie auch in Inschriften bezeichnet wird, zu nehmen ge- 
wohnt war, während sie in den beiden von Letronne beigebrachten 
Inschriflen als Colotua Kerriana Augusta Martiana Veteranorum Si- 
tifensium bezeichnet wird, und eben so auch in der ersten aus Dela- 
mare beigebrachten Inschrift als Nerviana Augusta Martiana ji) Ve- 
teranorum Sitifensium erscheint. Etwas abweichend davon lautet die 
Bezeichnung in den beiden letzten Inschriflen, in welchen wir stalt 
Colonia vielmehr R, P. d. i. respubiica finden: ebenso finden wir in bei- 
den die Bezeichnung Antoninianorum ., wogegen die Bezeichnung Mar- 
tiana fehlt : endlich wird man das in beiden vorkommende Mi und Mil 
kaum anders als auf Miies oder Mitites deuten können. Was die Zeit 
betrifft, so fallen beide in das Jahr 215 n. Chr.; dass aber bei allen 
diesen Inschriften an etwas von der Colonia Sitifis verschiedenes ge- 
dacht werden muss, scheint uns kaum zu bezweifeln; wie denn auch 
Letronne an eine eigne Colonie von Veteranen denkt, welche »vf dem 
Territorium und in der Nähe von Sitifis angesiedelt worden; wenn er 
aber dann weiter unterscheiden will zwischen eben dieser Colonia Si- 
tißSy die auch den Namen R. P. Sitifensium Nertianomm geführt, 
weil sie vom Kaiser Nerva angelegt worden , und später auch , wäh- 
rend der letzten Jahre des Carecalla, den Namen Antoniniana an- 
genommen, und andererseits zwischen einer Colonia Amgusta IS'er- 
viama Martiana Veteranormm^ welche durch Nerva in der Nähe von 



*) M ist Mmsehmo. 

••) d. i. JViifi^el maximo. Tr. P. ist frikuni€im€ ^eHmtis und P. 
P. Pfftrt painme. 

*^) d. i. Partkieo Mojmmo Britannitm P^ntißei Mmxiato Trikuni- 
eiae PotettatiM. 

f) Martianu9j wie In der oben nitgetheilten Inschrift deutlich zu 
lesen ist, scheint Schreibfehler mü sein. 
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Sitifis angelegt, dann von Trajan begünstigt oder erweitert, auch den 
Namen Martiana erhalten , den sie auch bis zum Jahre 259 herab be- 
halten, so scheint uns eine solche Annahme einer doppelten Colonie 
Sitifis ebenso gewagt als schwer zu begründen, und möchten wir 
eher an eine neben der Übrigen Militär- und Civilbevölkerung der Co- 
lonialstadt Sitifis dort gleichfalls angesiedelte Abtheilung von Vete- 
ranen denken , an eine Art von Invalidenhaus , dessen Glieder kein be- 
sonderes Gemeinwesen bildeten, sondern der Commune von Sitifis in 
dieser Hinsicht zugezählt waren, wenn sie auch gleich ihr beson- 
deres Quartier, es sei in oder ausserhalb der Stadt, besassen. 

In den der Julia Domna, der Mutter des Caracalla, in der ersten 
Inschrift gegebenen Praedicaten: Aug. Matris Caslror et senai PB 
PA . . . halten wir die letzten Buchstaben nicht für richtig ; wir lesen : 
Augusiae Matris Castrorum et senatus et patriae^ wie sich in einer 
ganz ähnlichen Inschrift bei Gruter p. 265, 2 (bei Orelli Nr. 913) findet, 
oder wie wir in einer andern Inschrift (bei Orelli Nr. 4945) finden: 
matris Castrorum et senatus et populi Romani. S. Eckhel Doctr. R. 
N. P. II Vol. VII p. 196 und vergl. auch die etwas verstümmelte In- 
schrift aus der römischen Stadt Thignica in Africa bei Pelissier in der 
Revue Arch^olog. IV p. 405 und die dacisehe bei Neigebaur a. a. 0. 
S. 230 Nr. 4. 

Aus Guelma (dem alten Calama) bringt PI. 183 folgende Inschriften: 

Z>. iV. (d. i. domino nostro) 

F/. Valentiniano Pio Felici Aug. Victori semper Procons, Pam- 

pelicu Q. Basilius Flaccianus FL P. P, (etwa Flamen perpetuus?) 

Augur cur reip (d. i. curator reipublicae) cum devotissimo or- 

dine posuit et DD (d. i. dedicavit) 

Neben dieser erscheint die auf die Aufstellung eines Standbildes der 
Fortuna Victrix bezügliche Inschrift, die wir zwar früher schon (Bd. 
LH S. 417) mitgetheilt haben , mit Erwähnung der in den beiden von 
Clarac und Hase mitgetheilten Copien vorkommenden Abweichungen; 
wir sind jetzt im Stande nach dieser dritten, genauem Copie das 
ganze richtiger mitzutheilen : 

(For)/wiMi»i Victricem cum simulacris Victoriarum (ex) infre- 
quenti et inculto loco in ista sede priv . . . {eo)nsulatu . quarto 
insigni Aureli Aristobuli . . . omat . . . prof>isione gloriosi Ma- 
crini Sos Leg quarto . lulius Rusticia(nu8 ci)vis et cur. Ka- 
lamensium splendid . . . mst et locavit. P. 

Eine andere, zum Theil unleserliche Inschrift der Victoria lautet: 

Victoriae Aug. Sacr, Annos . . . munis Muithumhalis F et Ur- 
hani Auglusoris F principalu Pudentis Auctusoris F, Cura Cle- 
mentis Saphi(T'is) .... 

Drei andere Inschriften, zum ehrenden Gedächtnis preiswürdiger Hand- 
lungen gesetzt, lauten in einer etwas verstümmelt auf uns gekommenen 
Fassung : 

Anniae Aeliae L, Fil. Restil(vii)ae Flam. Augg . . ob cgregiam 
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in (s)uo$ cives liheralitatem theatro peeunia sua exomanda ^) 
. . . riae . . 5t on ter . . , esso ad referendam graiiam ordo »ni^ 

versus statuam N Quinq, de pubh facienda decrevit. 
Die andere, dazu, wie es scheint, gehörige lautet: 

Anniae Aeliae ResUMae Flam, Perp, ob insignem liberalitatem 

pollicüationis eins HS CCCC N at ^^) theatrum faciendum cui 
cum ordo ob eam causam statuas quinque de publico pon(i) cen- 
suisset etiam ob merita L. Anniae ,. , , Clementis Flam Aug P. 
P , , , . ius cui aere (conlato) universi cives statuam posuis- 
sent univ .... DD (d. i. dedicavit). 

Die dritte, am Anfang verstümmelte, lautet : 

Ar oll***) . . . quod Q, iVictii(s) Q Nici Pudenti» Pap, Annta- 
nus Dec, . . c Neptuni codi(e\)llis suis statuam Neptuni in foro 
novo ex HS V poni iussisset D Uered, Nicani Restitutus Hono- 
rat. Maxim. Sororis eius Fil. et C. Nicius Agrippin. Frater 
eius ex fS V DC-XL posuerunt idemq ded. (d. i. dedicaverunt) 

Man kann diese Inschrift den schon oben angeführten , den Cultus des 

Neptun zu Calama erweisenden Inschriften noch beizählen. 

Aus Djemila, dem alten Cuicnlum erhalten wir auf PI. 107 die 

folgende, über einem Bogen zu beiden Seiten befindliche Doppel- 

insohrift: 

Claudiae Sahiae Coitifi(gi) Clodiani Eupros Aug . . , »t splen- 
didissimus Ordo Col, Cuiculitanor conlatione sportularum facta 
posuit. 

Die andere lautet: 

I, Titinio Maximo {C\o)diano Fl. P. P. Fil . . L Titini Clodi^ 
(ani) splendidis .... Col. Cuiculitanorum conlatione facta spor- 
tularum patrono posuit Titiniae Clodiae 5a/(viae) . . fcitae . . 

(C)!odiano splendidissimut ordo Col. 

Cuiculitan, conlatione sportularum facta posuit. 

Zwei andere Dedicationsinschriften lauten: 

Imp. Caes, M. Aurelio Antonino Aug. Arm Med, Part* Max. 

Pont. Ma(x T)ri (P)ol, XXUl Imp. V C, Julius Cr es 

, . . (C)rescentianus equo , , » , exomatuä Fl, P, P. //// . . 



*) Der letzte Buchstab A ist, wenigstens nach der Torliegenden 
Copie, uniweifelhaft. Die folgenden Buchstaben sind m Terstummelt, 
um eine sichere Ergäniong lu wagen. 

**) So steht deutlich geschrieben statt ad, 

***) Diese Buchstaben AROLL sind wenigstens deutlich auf der er- 
sten Zeile am Anfang lu lesen ; die folgenden , auf der zweiten befind- 
lichen Worte sind nur in Bezug auf den Tor Nidu stehenden Buch- 
staben, der wie ein aussieht, etwas zweifelhaft. Bs liegt allerdings 
nahe, in AHaLL ^n APOLi^iai) za suchen; da jedoch in der In- 
schrift von einer Sutne des Neptun die Rede ist, wird die Ergänzung 
zweifelhaft. 
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ri "*) et Cuic. Pont omnibusque Aonoribus in V coloniis funcius 

Uatuam quam ex HS Ili N ex liberalilaie 9ua promisit am- 
pliata pecunia in Basilica lulia quam a solo pecunia sua ex- 
struxit posuit idemque dedicaviL 

and : 

Divo Vero Tra .... Tre .... Imp, Caes, (M) Aur .... ^4«- 
io Arm. Med. Part Max, Trib, XXlll Imp. V 

Cos III P. P, C. lulius Crescens Didius Crescentianus equo pu^ 

blico exomatus FL P. P. Illlcir et Cuic. Pont, omnibusque ho- 

noribus in . . . **) statuam quam ex HS III N ex liberalitate 
suo promisit ampliata pecunia in basilica lulia quam a solo 
pecunia sua exstruxit posuit idemque dedicavit. 
Hiernach würden wir diese Inschrift in das Jahr 169 n. Chr. zn setzen 
haben ; vergl. Clinton Fast. 1 p. 162 und die ähnlichen Inschriften bei 
Oreili Nr. 860 ff. Der darin verherlichle C. Julius Crescens Didius 
Crescentianus scheint ein reicher und angcsehner Mann gewesen zusein, 
der in der auf seine Kosten von Grund aus aufgebauten Basilica Julia 
eine Statue, ebenfalls aus eignen Mitteln, hatte errichten lassen; er 
besass die Ritterwürde mit der Auszeichnung eines Staatsrosses (s. 
oben), er war flamen perpetuus , denn so deuten wir die Abkürzung 
Fl. P. F., ganz analog der auf einer ähnlichen, ebenfalls die Stif- 
tung einer Statue betreffenden africanischen Inschrift befindlichen Ab- 
kürzung bei Oreili Nr. 2548; er war ferner quatuorvir^ hatte also eine 
der höhern Richterstellen zu Cuiculum bekleidet, so wie die Würde 
eines pontifex^ gerade wie wir in einer andern Inschrift bei Oreili 
Nr. 2157 (hier heisst es: Illlvir iure dicundo Pontifex puhlicorum 
sacrificiorum) auch beide Aemter von einer Person bekleidet (|nden, 
oder in einer andern Inschrift aus einer andern römischen ProvinciaU 
Stadt, lulia Apta in der Provence (bei Oreili Nr. 197) ebenfalls einen 
solchen Illlvir^ der auch /lauten und augur war, finden, Auffallend 
ist es , dass die Worte omnibusque honoribus in V colonjis fwictus 
in der zweiten Inschrift eine offenbar abgekürzte Fassung erhalten 
haben, indem hier für die Worte V coloniis functus kaum ein Raum 
von zwei oder drei Buchstaben gelassen ist ***)* Und welches waren 
denn die fünf Colonioq, in welchen dieser angesehne Römer alle 
Ehrenstellen bekleidet butte? Bei unserer so mangelhaften gepgraphi- 



*) Hinter dem B steht deutlich ein /; die Copie scheint nicht ge* 
nau ; oder liegt der Fehler in den folgenden Buchstaben , statt />, so 
dass es hiesse Quatuorvir /. D (luri dicnndo)? 

**) E» ist hier eine ganz kleine, nur für zwei oder drei Buch- 
staben Raum gebende Lücke. 

***) Die Phrase selbst: omnibus honoribus functus kommt auch in 
einer andern römischen Inschrift aus Afrioa vor, s» Rei^ue Archeol. V 
p. 387. Ebenso auch in andern Inschriften, wie z. B. bei Grnter 
p. 414, L 
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sehen Kunde des römischen Arrica werden wir diese Frage kaum be-r 
antworten können, wenn uns nicht aus Inschriften nähere Aufschlüsse 
darüber jetzt kommen; immerhin dürften diese Colonien in der Nähe 
vonCuicuIum, das wohl darunter mit begriffen ist, zu suchen sein. 

Aus den Grabsohriften (aus Constantine) auf PI. 147 heben wir 
nur eine, auf einem Familiengrab befindliche hervor, welche in die 
christliche Zeit gehört; 

Coemeieria tnemoriae gentis Lepidiorum, L, Lepidi tMm ^) Pulli 

et Stenniae Polilae et Heredum Ueredumve eorum vivunt m diem 

suum. Istantius fec. 

Aus demselben Constantine stammen die folgenden drei Inschriften, 

von welchen die eine auf einer kleinen Ära sich befindet, die beiden 

andern aber an einefn Gebäude; jene lautet: 

Ä» Pompeio A. Fil, Qvir. Maritimiano L. Naevius Liho Patruus^ 
Die beiden andern beziehn sich auf eine und dieselbe Person eines 
höhern römischen Beamten; die eine ist in griechischer Sprache und 
etwas kürzer, die andere in lateinischer Sprache abgefasßt; wirgebeq 
säuerst die griechische : 

n. lovUa) rs^tvlco MaQTitav^ IJQSößsvry 2£ßcc<STcSv AvxuSxQa^ 
xriyto ^TTTcctG) ^AdQrjvoDv Ttohg rj **) zijg Agaßtag StadaiiLCtCsavQ 
%oaLq>ov ***) TtQEößsvry ^Aögai^vcDv EatccQxsCag ^AqußUtq irana- 
lata ab urbe secundum toluntatem Marciani testamento Hgm- 
ficat. D. D, 
Die andere lateinische lautet: 

(P, \)ulio P Fil, Quir (Ge)mino Marciano Sodali Titio ProeoM 
Prof>in(oia)e Macedoniae Leg. Augg, Propr (?r)ovinciae Ära- 
biae Leg. Augg, suc Vexillationes in Cappadocia Leg. Aug Leg^ 
X Geminae Propr, Provinc. Africae (Pra)ctori Trib. Pleb. Quae- 

slori (Tr)ibuno laticlavio Leg X (¥T)etensis et Leg, IUI Scythi-^ 

cae III viro Kapitali (op)ltmo conslantissimo , . . urmius Felis 
Primi (pi)laris Leg III Cyreneicae (Yi)ator in Arabia maioris 
(le)mporis legationii eius (h)(m causa D, D (i, i. honoris caus^ 
dedicavit). 
Wir haben hier eine ganz getreue Copie dieser Doppelinschrift gege- 
ben , welche , wie wir später entdeckten , nach einer Mitlheilung von 
Hase bereits in das Corpus Inscript. Graeo, übergegangen ist. Vol. III 
Nr. 5366 p. 563, jedoch mit einigen Abweichungen, und begloitc^^ mil 
einer Bemerkung von A. W. Zumpt über die Zeit der Inschrift, wel- 
che uns zu einigen weitern Erörterungen veranlasst. Was vorerti 
den Mann betrifft, zu dessen Ehren die Inschrift gesetzt wurd, P. lu^ 



*) NAM steht deutlich zu lesen. Wir zweifeln aber an der tdch* 
tigkeit der Copie. 

*♦) So steht deutlich geschrieben : TIOAIC H. 
***) Wir geben hier getreu die einzelnen Buchstaben, wie sie in 
Pülamares Copie sich finden. 
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lius Geminius Mardantts Publii Filius aus der Qoiriniscben Tribua, 
90 magf man mit dem Herausgeber des Corpns Inseript. allerdings bier 
ßn denselben Proconsul (av&wteetog) Gemimiu» Mareiantts denken, 
welcher in einer andern griechiscben Inschrift (Vol. 11 Nr. 2742 des 
Corp. Inscr.) als Wohlthäter der Stadt Aphrodisias in Karten genanni 
wird und unter Commodus fällt. Von der rorliegenden Doppelin« 
Schrift gehört die griechische, kürzere, wahrscheinlich in frühere Zeit; 
sie ward wie am Schluss mit lateinischen Worten beigefügt ist, durch 
einen Rathsbescbluss (D. D. d. i. decreto decurionum) aus Rom, naoh 
dem im Testament ausgedrückten Wunsche des Marcianus nach Africa 
gebracht; die andere lateinische, ausführlichere, mag hier dann spä- 
ter von einem seiner in untergeordneter Stellung stehenden Begleiter 
auf der arabischen Legation und treuen Verehrer hinzugekommen sein« 
Geminius Marcianus selbst ist uns weiter nicht bekannt, wenn 
nicht andere Inschriften, die auf ihn sich beziehn, noch aufgefunden 
werden ; was die Lebenszeit desselben und insbesondere die Zeit der 
ihm gesetzten Inschrift betrifft, so geht aus der Erwähnung Arabiens 
in derselben hervor , dass über das Jahr 106 n. Chr. , in welchem Tra- 
janus Arabien eroberte , nicht zurückgegangen werden darf; auf der 
andern Seite werden wir auch kaum bis zu Caracallas Zeit herabstei* 
gen können, da die hier erwähnte Le^ X Fretensis noch nicht mit 
dem Beinamen Anioniniana^ den sie später, namentlich unter diesem 
Kaiser führte (s. z. B. Orelli Inscr. Coli. Nr. 2129) erscheint. Wenn 
nun aber Zumpt (a. a. 0.) aus den Worten am Schluss der Inschrift 
in Arahia maiori weitere Folgerungen ableiten will, so ist einfach 
zu bemerken, dass die Lesart falsch ist, indem in der Delamarescben, 
vor uns liegenden Copie deutlich maioris^ was zu dem nachfolgenden 
temporis gehört, zu lesen ist, und nicht matort, wie in dem Corp. 
Inscr. abgedruckt steht. Auch lässt sich ein solcher Unterschied, wie 
er ihn zwischen einer Arabia minor und maior annehmen will , nir- 
gends sonst nachweisen. Nur so riel ist sicher, dass der Kaiser 
Septimius Severns im Jahre 19& Arabien bekriegte und tiefer in dieses 
Land eindrang als seine Vorgänger, auch daher den Beinamen Ara- 
biens gewann *). Im folgenden Jahre 196 ward Caracalla zum Caesar 
von seinem Vater erhoben ; in diesem oder in einem der folgenden 
Jahre konnte Geminius Marcianus die Würde eines Legaten beider be- 
kleiden, da er in der griechischen Inschrift 9r^(F/3cvT^ Ikßa&fäv^ 
in der lateinischen Leg. Augg, d. i. legatus Augustomm heisst. Im- 
merhin wird wohl die Thätigkeit dieses Mannes in Arabien, wo er, 
wie ans dem Schluss der Inschrift ersichtlich ist, längere Zeit als 
Legat verweilte, nach dem Jahre 195, in welchem Arabien zor römi- 
schen Provinz gemacht ward, zu setzen sein, mithin auch die Inschrift 



*) 8. Entrop. VIII, 18: Parthos vidi et Arahas inferiores et Adia- 
hcnos, Arahas eo usque supcravity ut etiam provincia^ 
ibi faceret. Idcirco Parthicus Arabiens Adiabenieus dteliu efl, 
Vcrgl* auch Spartian. Scver. 9 und Clinton Fast. I p. 196. 
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nach diesem Jahre fallen: ob aber erst in das Jahr 211, wie Zumpt 
annehmen will, bezweifeln wir; wir denken lieber an eine frfifaere- 
Zeit, bald nach dem bemerkten Jahr 195. 

In der griechischen Inschrift mag es auffallend erscheinen, dass 
die darin erwähnte arabische Stadt einmal als '^J^vcoi' nolig^ das 
anderemal , ' und wohl genauer, Adqarpfmv bezeichnet wird: es ist an 
die Stadt Adraa (s. die Münzen bei Eckhel D. N. III p. 499) z\\ 
denken; mehr Schwierigkeit machen die entweder entstellten oder 
falsch copierten Worte , in welchen übrigens zwischen der Delamare- 
sehen Copie und dem Abdruck im Corpus Inscr. keine Verschiedenheit 
obwaltet: 

JIAAdMACEOTC KOAIOOT 
welche in dem Corpus Inscr. also entziffert werden : 

Suc Aaiiä 2sov[fjQi,]a[v]ov 
Das folgende ganz deutlich geschriebene Wort itqBdßtvx^ wird in dem 
Corpus in ein ^Qscßtutw verwandelt. Dass diese Lesung etwas ge- 
wagt erscheint, wird kaum zu bemerken nöthig sein. Am wenigste» 
begreifen wir, wie in diesen Buchstaben £eovfiQiavov stecken soll; 
irgend ein fremdartig klingender Name zur Bezeichnung des Mannes, 
durch welchen die Commune von Adraa diese Huldigung dem Vorste> 
her der Provinz Arabien zukommen liess , scheint vielmehr darin ent- 
halten zu sein. 

Gehn wir zu der lateinischen Inschrift über, so wird Geminins 
Marcianus zuerst als Glied einer alten, bis in die ersten Zeiten der 
Gründung Roms zurückgehenden , aber noch in der Kaiserzeit beste^ 
henden Priesterschaft , der Sodales Titii oder TVlienses bezeichnet: 
s. Tacit. Ann. I, 54. II, 95 und die Inschriften bei Orelli Nr. 746. 
890 und insbesondere 2364 ff. mit Orellis Nachweisungen. Diese 
Stellung vor allen andern Würden und Titeln spricht für das Ansehn 
dieser Priesterschaft , deren Glieder aus den ersten Männern des Staat« 
genommen wurden, wie dies auch bei den Sodales Augustales nach 
des Tacilns Angabe der Fall war. Weiter lernen wir den Geminius 
Marcianus kennen als Pröconsul von Macedonien und Propraetor von 
Arabien, mithin als Vorstand von zwei wichtigen Provinzen des Reichs, 
als kaiserlichen Legaten und Commandanten der in Cappadocien statio- 
nierten Reiterabtheilungen, denn darauf deuten wir die in der Inschrift 
selbst so lautenden Worte SVC vexillationes u. s. w., welche in dem 
Corpus Inscr. durch super texillationes etc. ergänzt werden, wo- 
für wir lieber noch supra setzen möchten , nach der Analogie ähnlicher 
Inschriften , wie supra eelarios bei Orelli Nr. 2967 vgl. 2827. 3870. 
721. 2927. Darauf folgt die Befehlshaberstelle der Legio X Gemina, 
dann das als Propraetor geführte Amt eines Vorstandes der Provins 
Africa, darauf heisst er Praetor, Tribunus Plebis, Quaestor, dann als 
Tribunus laticlavius Befehlshaber der Legio X Fretensis und der Le- 
gio IUI Scythica; zuletzt wird noch das mit polizeilicher und straf- 
rechtlicher Gewalt bekleidete Amt eines Triumvir capitalis genannt, 
das, wie so manche Inschriften zeigen, auch zu den Zeiten der Kaiser 
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noch fortbestand. Auffallend ist bei der grossen Anzahl der beklei- 
deten Aemter die Reihenfolge, in welcher sie genannt werden, zumal 
da militärische und Civilverwaltungsstellen durcheinander laufen: es 
will fast scheinen, als ob die angesehenem Aemter zoerst und die 
minder bedeutenden weiter unten genannt werden. 

Nicht vollständig erhalten ist der Name des Mannes, von welchem 
die Ehrentafel gestiftet ist: es fehlt der erste Buchstab; ob die Er- 
gänzung Durmius^ welche das Corpus Inscr. gibt, die richtige ist, 
vermögen wir nicht anzugeben^). Dieser Dnrmius Felix ^ wenn wir 
ihn so nennen wollen , bezeichnet sich als einen Hauptmann der Tria- 
rier (Primipilaris^^) der Legio III Cyrenaica, und als einen der dem 
Marcianus, wahrend er längere Zeit in Arabien als Legat verweilte, 
zur Dienstleistung beigegebenen Beamten: viator ; denn so ergänzen 
wir das lückenhafte ATOR der Inschrift, zumal da der vorhergehende 
Raum nur für zwei Buchstaben genügen kann , die Yiatores aber nicht 
blos als niedere Boten und Amtsdiener aufzufassen sind , sondern über- 
haupt, zumal in der spätem Kaiserzeit, öfters in einer schon höhern 
Stellung vorkommen '^*\), Im Corpus Inscr. wird ergänzt Curator: 
was wir in der That bei einem Soldaten und Officier, der zu Ordon- 
nanzgeschäften einem höhern Beamten zugetheilt ist, nicht zu erklären 
wissen. 

Aus den Inschriften, welche die sechzehnte Lieferung zunächst 
aus Constantine bringt, wollen wir mit Uebergehung einiger andern 
minder wichtigen oder gar zu verstümmelten und unlesbaren, zwei 
aus PL 153 mittheilen , die in gleicher Beziehung wie die eben be- 
sprochene, unsere Aufmerksamkeit ansprechen. Die eine, kleinere, 
aber mehrfach verstummelte, weil der Stein, auf dem sie sich befin- 
det, zerschlagen ist, bezieht sich auf die Errichtung eines Triumph- 
bogens und lautet also : 

Q. Fuhius Q. FiL Qui usq ... Pr ... vir Aed. Quae- 

stor . . . ciae polestatis c . . . (0)6 honorem aedilitat. arcum 
quem pollicit(us) erat^ sua pecunia fecit idemq, dedicavit 
Die andere, merkwürdigere lautet: ,^ 

P. Paciumeio . P. Quir. Clemenii . . . Xvirum sllitibus iudicand 
. . . Quaest. Leg. Rosiani Gemini (ß)oceri sui Procos. in Achaia 
. . (Tr)t6. pleb. Fetiali Legato Divi Hadriani Athenis Thespiis 
Plateis item in Thessalia Praetori Urbano Legatö Divi Hadriani 
ad rationes cititatium Syriae putandas legato eiusdem in Cili- 
cia Consuli Legato in Cilicia Imp. Antonini Aug, Leg, Rosiani 



*) Ein Durmius Quadratus, der die höchsten Staatswürden be- 
kleidet hat, kommt in einer Inschrift bei Mommsen Inscr. Neap. regn. 
Lat. Nr. 4234 vor. 

♦♦) Aehnliches bieten die Inschriften bei Orelli Nr. 517. 748. 3568. 

♦♦♦) Vergl. Mommsen im Rhein Mus. N. F. VI S. 16 ff. 55. Der 
dort besprochene Fiator, welcher als Eques , mithin dem Ritterstande 
angehörig, in einer Inschrift erscheint, hat mithin nichts auffallendes. 
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Ge(m\m) Procos, in Africa 

Palrono (co\o)niarum DD. P»P (d. i. decreto decurionum 

pecunia publica) 
Aach aus dieser Inschrift, welche sich der ähnlichen, zu Ehren des 
P. lulius lulianus Martialinus von derselben Stadt errichteten (s. Revuo 
de Philologie T. II p. 197 und Revue Arch. YIII p. 496 ff.) an die Seite 
stellen lässt, lernen wir gleichfalls einen angesehenen Beamten der 
kaiserlichen Zeit kennen, der in den uns bisher zugänglichen Quellen 
nirgends vorkommt; es wird uns ebenso wieder eine Anzahl von Stel- 
len und Aemtern angegeben, welche derselbe bekleidet, und zwar in 
derselben etwas bunten Mischung und Reihenfolge, die wir schon frü- 
her angetroffen haben, ohne dass ein sicherer, diese Ordnung und 
Folge der Aufzählung der einzelnen Würden und Aemter bestimmender 
Grund ersichtlich wäre. Oder sollen wir annehmen, dass diese Auf- 
zählung durch die Rucksicht der Zeit, in welcher das eine Amt nach 
dem andern bekleidet worden, bestimmt worden? dann hätten wir 
auch wohl zu erwarten, dass die niedern Aemter zuerst und dann in 
der üblichen Stufenfolge die hohem Aemter genannt würden , was je- 
doch weder in den schon früher mitgetheilten Inschriften, noch in 
dieser der Fall ist. Und so will es uns scheinen, dass kein bestimm- 
ter Grund die Folge der Aufzählung bestimmt hat , sondern diese dem 
Stifter der ehrenden Denktafel oder am Ende gar dem Steinmetzen 
überlassen gewesen ist. 

in der vorstehenden Inschrift erscheint der Name des P. Paciu- 
meius in so weit völlig neu, als in den andern schriftlichen Denkma- 
len der römischen Litteralur kein ähnlicher Name vorkommt^), die 
weibliche Form haben wir in zwei Inschriften bei Gruter entdecken 
können: Pactumeia Campana p. 816, 8 (bei Mommsen Nr. 3804) und 
Pactumeia Theophila p. 883, 9 und jetzt bei Mommsen Inscr. regni 
Neapolit. Lat. nr. 1924. 3739 (Pactumeia Creste), 3792 (Pactumeia 
Sucesa) , 3786 (Pactumeia L. 1. Veneria) ; ebendaselbst finden wir auch 
den Namen Pactumeius in der Inschrift Nr. 3563, ferner 3792 (Paclu- 
meius Falcrnus), 3997 (M. Pactumeius Fautius) und 3566 (A. Pactu- 
meius Philip.). Auffallend ist bei der Erwähnung seiner Stellen, dass 
zuerst die Würde eines Decemvir sUüihus tudicandis genannt wird, 
die allerdings in der Kaiserzeit zu den angesehenen gehörte, auch 
nur (seit Augustus) solchen ertheilt ward, die die Ritterwflrde be- 
sassen, und die Praesidentschaf t des Centumviralgerichts in sich schloss. 

Auch der Accusativ — denn wir lesen deutlich : XVIRVM — macht 
Bedenken, da wir doch eher den Dativ rtro erwartet hatten, wenn 
anders in der von dem Stein genommenen Abschrift kein Fehler ge- 
macht ist. Nun erst wird er als Quacstor und l..egatas des Rosianus 
liemimu$^ seines Schwiegervaters (eines uns ebenfalls nicht bekann- 



M Kiw CNiHftuI T. Tu« iumtimi Mi^nttt ^ird in den Fasten des Jah- 
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ten Namens) und als Proconsul in Achaja , als Volksfribun , als Fetia- 
lis bezeichnet; wie denn das Collegium der Fetiales noch unter der 
Kaiserzeit Tortbestand, wie unter Tiberius (Tacit. Ann. III, 64), so 
unter Trajanus , wie die Inschriften (bei Orelli Nr. 2272 ff. nebst Ha- 
genbuchs Erörterung S. 392 ff. , Mommsen Inscriptt. regni Neapolit. 
nr. 5244) zeigen , und unter Hadrianus , wie die hier mitgetheilte In- 
schrift beweist, durch welche Hagenbuchs Bemerkung, dass auf den 
bessern Steindenkmalen das Wort Fetialis stets mit einem / und nicht 
mit einem c (Fecialis) sich geschrieben finde, bestätigt wird. Dass 
er weiter als Legatus des verstorbenen Kaisers Hadrianus in mehrem 
griechischen Städten, zu Athen, Thespiae und Plataeae, so wie in 
Thessalien fungiert hatte, hängt wohl zusammen mit der Sorge, wel- 
che dieser Kaiser überhaupt seinen griechischen Landen, namentlich 
auch der Stadt Athen, die er mehrmals besucht, zugewendet hatte; 
darauf erst scheint er Praetor urbanus geworden zu sein , und nachher 
von Hadrian mit einer Sendung nach Syrien beauftragt, um eine Revi- 
sion des Rechnungswesens der dortigen Städte vorzunehmen: legato 
Divi Hadriani ad rationes civitatium Syriae pntandas , ein in seiner 
Art einziges Beispiel — denn ähnliche aus Inschriften oder aus Schrift- 
stellern sind uns nicht bekannt — , woraus wir ersehn, welche Sorge 
in jener Zeit auch den Finanzen des Reichs und der Ordnung des Rech- 
nungswesens zu Theil geworden war, da wir hier einen höhern Be- 
amten eigens zur Untersuchung desselben in eine Provinz, in der 
wahrscheinlich Unterschleife oder Unordnungen eingerissen waren, 
abgesendet sehn *). Nun erst scheint ihm die consularische Würde 
zu Theil geworden zu sein , da er jetzt erst als Consul genannt wird : 
in den verschiedenen consularischen Verzeichnissen, die wir besitzen, 
haben wir inzwischen vergeblich den Namen des Mannes gesucht, da 
der oben schon genannte T. Pactumeius Magnus aus dem Jahre 183 
p. Chr. von dem hier genannten verschieden ist und später als in die 
Zeit des Hadrianus fällt 

In der siebenzehnten Lieferung finden wir auf PI. 136 einige, aber 
meist verstümmelte Inschriften, darunter auch eine mit einer Masse 
von weiblichen Namen, die aber sonst nichts von Bedeutung bieten ; 
auf PI. 182 kommen einige Inschriften aus Guelma, dem alten Calama, 
darunter eine, leider verstümmelte Denktafel zu Ehren eines Rusti- 
cianus, welche also lautet: 

lulio . . Q. Fil, Pap. Rusticiano Eq. R. Fi P. P. / Viral Aedilic 
inn(o)centiae gravlil)aii8 et eerecundiae antisHU amatari s/(u)- 



*) Bei dem Ausdruck ad rat ton et putandat denken wir an 
Stellen, wie Cicero ad Att. IV, 11 : ut rationes cum publieanis puta- 
rent, oder Cato de R. R. 5: Fillicus rationem cum domino erebro 
put et: vgl. Gellius N. A. VI, 5: ^Putare veteres dixerunt vacantia 
ex quaque re ac non necetsaria aut etiam obstantia et aliena auferre 
et excidercy et quod esset utile ac sine vitio videretur, relinquere. Sic 
namque arbores et vites et sie etiam rationes putari dictum,* Varro 
de L. L. V, 7 med. 
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diorum fidissimo omnibus am(i)co et per omnia eitae laudabili 
et spe(Qi)ato patri lulii Lucili . . us et Rusticianus ResUiu .... 

r. Rusticianus aere PF.,, Avimus oblation ee Patru 

.... (das übrige ist abgeschlagen und nur noch auf der untern 
Zeile ein CIR und darunter YO sichtbar). 

Aehnlicher Art ist eine andere , auch nicht vollständig mehr er- 
haltene Inschrift eines Denksteins, welcher einem Fapir. RußnuSy einem 
der höhern Municipalbeamten (er ist Duumvir Quinquennalis) gesetzt 
ist: ^ordo Calamensium ob merita et munificentiam eius aere collato,^ 
Auf einem andern Bruchstück eines ähnlichen Denksteins ßndet sich 
Kalamenses^ so dass also die Schreibung des Namens der Stadt mit 
C wie mit K gewöhnlich war. 

In den nächsten Lieferungen, der 18., 19., 20., findet sich an 
Inschriften immerhin einiges, was jedoch nur bruchstückartig ist und 
eine weitere Bedeutung kaum anspricht, wie z. B. auf PL 124 aus 
Constantine: 

Saleis D.D. N. iV. *) Arcadio et Honorio Au(gg.') .... cam**) 
in exord(io) principioque des .... protiso sumt(u) compleri 
ius8 . . . (nnn fehlt eine ganze Zeile) una cum FL Barb(jaX)o Do- 
natiano V. C. C. 

Ein mehreres bietet die 21. Lieferung zunächst aus Constantine, 
darunter insbesondere eine grössere, auf einen wie eine Ära gestal- 
teten Stein gesetzte Grabschrift, die aber in ihrer kleinen, schlecht 
geschriebenen und an mehrern Orten sehr verstümmelten Schrift für 
eine vollständige Lesung noch manche Schwierigkeiten bietet. Wir 
theilen daher dieselbe ganz so mit, wie wir sie hier copiert gefunden 
haben : 

Qui properas quaeso tarda viator iter. ut paucis discas cum ge- 
nus ***^ exitium. Non externa satus Scythica de gente sororum. 
(ß)um satus aethna t) Piro Subcinguntano pagae moles, Cogni- 
tus es ff) mocus amoenissimus Alba, in qua frondicola odoratus 
vulnere pinus. Daphne pudica rt(rgu)// et loco titreana. Dum 

8emp(er) . . onat maturum ic ibi me iur» iessed 

bi sum ciniB hie o . . . . tur ter denos et bis qu9(nOB) . . sum 
sperat anno aetate myseroque mihi fuit umcauia , quot dedit it 
repetit natura novia peccat, dicerene pigeat, 
P. Si/ti Optati. 
MoUiter ossa cubent. 
Wir werden hier erinnert an die jetzt bei Zell Epigraphik 1 Nr. 511 
stehende Inschrift: L. Sittio Optato Eq. R. docto iuvenil qui eixit 
ann. XXlll M. II D. V. L. Sittius Dionysius patrono incomparabili. 

*) d. i. Dominis Nostris. 
**S Btwa Batilicam oder etwas ahnliches? 

***) cum einigemal auf Inschriften, aus Nachlässigkeit oder Un- 
künde, mit dem Accusativ; s. Hand Turscllin. 11 p. 136. 
f ) So steht wenigstens in der vor uns üeireBden Copie. 
tt) Wohl fehlerhaft für est locus. *^ 
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Aus demselben Constantine bringt die 24. Lieferung auf PL 125 
2wei auf Wegsteinen befindliche Inschriften , welche den schon oben 
besprochenen sich anreihen lassen; die eine derselben ans dem Jahre 
219 p. Chr. '^) lautet: 

Imp, Caesar DM Magni Antonini Pii (ftlQfis Divi Severi Pii 
Nepos . . . if . Aurelius ...... Pias Felix Aug. PonU Max, 

Trih. Polest, II Cos, II Designatus III Pro. . Felicissimus adque 
intictissimus ac super omnes retro principes indulgentissitnus 
eiavn imhrihus et vetustate conlapsam cum pontibus restituit. 
Die andere, aus dem Jahre 216 p. Chr.^'^) lautet: 

Imp, Caesar M , Aurelius Severus Antoninus Pius Felix Aug, Par- 
thicus Max, Britannicus, Max. Germanicus Max, Pontif, Max. 

Trib. Potesl XIX Imp. IUI Cos, III P, P, Procos. Maximus in- 
eiclissimus sanctissimus fortissimus felicissimus et super omnes 
principes indulgentissimus Divi Septimi Severi Pii Aug, Filius 
(und darunter die Zahl VI). 

Eine dritte, in weit spatere Zeit, jedenfalls nach 367 p. Chr. 
fallende, lautet: 

Aureo saeculo D D D. N, N, N, inviclissimorum principum Va- 
lentiniani Valentis et Gratiani porticum a fun(damen)tis coep- 

tam et constructam Annius nus V. C, S, F. Pnc, ♦♦♦) de- 

dicat>it et D, Gratiani (?T\)n(c)ipis nomine nt<i}(cupavi)/, 
curante ac sua pecunia perßciente Nevio Numidiano . . T T T. 
D D. Q, [SchluM folgt.] 



Q. Horalius Flaccus' lyrische Gedichte. Lateinigch mit metrischer 
Uebersetzang , mit berichtigtem Grnndtext, nebst den wichtigsten 
• Varianten, einer Biographie des Dichters, sowie Einleitungen, 
Inhaltsangaben und Anmerkungen zu den einzelnen Gedichten, von 
J. S. Strodtmann, Leipzig, Verlag von Wilh. Engelmann 1852. 
XXX und 453 S. 8. 

Habent sua fata libeUi! Bereits im Jahre 1839 gab der Hr. Verf. 
als Subrector der Flensburger Gelehrtenschule als Probe die lieber- 
Setzung des zweiten Odenbuchs nebst einem biographischen Abrisse 
von Horaz Leben heraus, welche, wie er selbst bemerkt, in diesen 



*) S. Clinton Fast. Rom. I p. 230 und rergl. die Inschrift bei 
Gmter p. 158, 3. — Nach Aurelius ist offenbar zn erganzen Antoninus, 

**) S. Clinton am a. O. p. 224. Vgl. Gruter p. 260, 2 und Momm- 
sen Inscr. Regni Neapel. Lat. Nr. 6236. 

***) Wir vermuthen: Vir elarisaimus supra acriptis principibus; 
dann musste es statt S F ursprünglich geheissen haben 8 8. 
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NJahrb. Bd. XXVIII S. 243 — 262 eine günstige Beurlheilang fand. Dd 
aber den mehrfachen Nachfragen nach dieser Schrift nur zam Theil 
genügt werden konnte, so entschloss sich der Hr. Verf. zur Herausgabe 
des ganzen für das grössere Publicum. Die Berufung aber als Haupt- 
prediger in seine Vaterstadt Hadersleben liess die liebgewonnenen 
philologischen Studien eine geraume Zeit ruhen, obwohl die Ueber- 
sctzung bis auf den letzten Theil der Epoden bereits in Flensburg im 
Manuscript vollendet dalag. Aber in jenen unglückseligen Kriegs« 
jahren ward der Hr. Verf. aus seiner geistlichen Thatigkeit heraus- 
gerissen, indem er unter dem Regimente der dänischen * Landes- 
Verwaltung für das Herzogthum Schleswig' seines Amtes, wie so 
manche seiner Amtsbrüder, ohne Urtel und Recht entsetzt wurde. 
Selbst die actenmässige Darstellung des Verlaufs jener Amts- 
entsetzung, welche zum Druck ausgearbeitet wurde, ward von jener 
Landesverwaltung inhibiert. So suchte denn der unglückliche Gelehrte, 
seines Amtes und Brotes beraubt, die unfreiwillige Nnsse mit littera- 
rischen Beschäftigungen auszufüllen, und die fast vergessene Horaz- 
übersetzung ward wieder in die Hand genommen, gefeilt und in die 
Welt geschickt. Das Buch selbst ist — als ein schöner Beweis dank- 
barer Gesinnung — den beiden Hochschulen zu K i e l und Halle gewid- 
met. Wenn wir es für Pflicht hielten, diese dem * Vorworte' entnom- 
menen Notizen vorauszuschicken, so fühlen wir uns eben so gedrungen, 
unser Urtheil von dem ganzen zu bestätigen, welches wir von der 
Probe, d. h. dem zweiten Odenbuche, in diesen Blättern (a. a. 0.) 
niedergelegt haben. Die Uebersetzung ist nach dem strengen Grund- 
satze ^das Original sinn-, wort- und versgetreu nachzubil- 
den' angelegt und, wie es uns dünkt, dem grössten Theile nach auch 
ins Werk gesetzt. Der Herr Verf. spricht sich ausführlich über 
diese vier Stücke aus, in denen er die ganze Uebersetzungsaufgabe 
enthalten glaubt. Unter dem vierten versteht er nemlich die 
Nachbildung oder vielmehr die Nachdichtung des Originals, 
eine Anforderung, der viele Horazübersetzer nicht genügen, indem 
sie, wenn sie auch den Ansprüchen der Treue in anderer Hinsiöht 
nachkommen, das zu übertragende Vorbild verwässern oder verflachen, 
so dass die Poesie zur versificierten Prosa wird. *Wer sich aber an 
das ernste Werk der Uebertragung wagt' so wird weiter mit Recht 
bemerkt * muss mit poetischem Gefühl die Schönheit und Vollendung 
des Urbildes völlig erfasst haben und nun dasselbe mit verwandtem 
Geiste und in derselben lyrischen Haltung in sich reproducierend 
durch seine Zunge wiedergeben.' Ueber dieprosodischen Grund- 
sitze, die zum Theil von der Vossischen Strenge abweichen, wird 
S. XVI ff. ausführlich gesprochen , wobei uns die Uebereinstimmang mit 
einigen Heuern Prosodikern aufgefallen, welche nichtwie Voss der deut- 
schen Sprache pyrrhichischeWörter durchaus absprechen , son- 
dern Damentlich weder und oder (letilores schon von Schiller so 
gebraacht) in die Clause der (Iroch.elschen) Pyrrhichien verweisen, 
wobei Edler Vertbanlehre l8iS S. 78, §. lOO namhaft gemacht wird. 
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Uebrigens findet sich diese Messung kaum ein oder zweimal angewen- 
det. Wenn wir nach dem Eindruck urtheilen, den diese Uebersetzung 
auf unser Gefühl gemacht, so scheint sie uns der strengen Yossi- 
sehen nähißr zu stehn als der mehr geschmeidigen eines Binder 
(Bern 1832) oder eines Hoffmann (Dilingen 1845). 

In der Feststellung des der Uebersetzung gegenübergedrnckten 
Grundtextes ist der Hr. Verf. den neusten Editoren, von denen er 
Orelli, Düntzer, Theodor Obbarius und Haupt namentlich 
aufführt, jedoch nicht sklavisch gefolgt. Die Abweichungen hat er 
in den hinten beigefügten Anmerkungen zu rechtfertigen und zu be- 
gründen gesucht. Unter dem Texte selbst finden sich die wichtig- 
sten Lesarten, jedoch ohne Angabe der Quellen, denen sie entstam- 
men, welchen letztern Umstand jeder besonnene Leser nur billigen 
wird. Mit welcher Selbständigkeil des Unheils der Verf. dabei zu 
Werke gegangen, werden wir unten zu zeigen Gelegenheit finden. 
Als ungewöhnliche Zugabe sind auch in deutscher Version einige der 
wesentlichsten Lesarten oder verschiedene Interpretationsweisen unter 
den Text der Uebersetzung gestellt, und die in Handschriften und al- 
tern Ausgaben sich findenden Ueberschriften den einzelnen Oden bei- 
gegeben worden, weil, wie richtig bemerkt wird, die meisten der- 
selben, wofern man nur bei mehrfach gebotener Wahl die zweck- 
mässigsten aushebt, dem Inhalt im ganzen entsprechen und zur sofor- 
tigen Orientierung des Lesers beitragen. 

Als Bereicherung des historisch- kritischen Materials ist hinzu* 
gekommen : a) eine Vüa Horatii aus einem Codex der Hamburger 
Stadlbibliolhek; b) ein bisher nicht verglichnes altes Pergamentblatt, 
welches nebst einem zweiten die mittlem Episteln des ersten Buchs 
enthaltenden, die üeberbleibsel eines Codex rescriptus des 9. Jahr- 
hunderts umfasst und auf der Hamburger Stadtbibliothek befindlich 
ist, von welcher es dem Hrn. Verf. durch den Oberbibliothekar, Hrn. 
Prof. Petersen (der in seiner Geschichte der Hamburger Stadtbiblio- 
thek 1838 S. 206 die daselbst befindlichen Nanuscripte anführt) nebst 
andern Hamburgensien gütigst mitgetheilt wurde. Dasselbe ward für 
den Text der beiden letzten Epoden benutzt. Hierzu kommen noch 
c) Hadriani Beverlandi-Seeiandt Notae in Horatium 1680.*) Fol., 
welche ebenfalls jene Bibliothek als Manuscript besitzt. Da dieselben 
wenig neues enthalten und hauptsachlich in alter Weise die Sach- 
erklärung berücksichtigen, so sind nur hin und wieder Excerpte als 
Proben gegeben worden. Wir können dies nur billigen, da wir eben- 



*) Wie die Zahl 1680, die in unserm Mannscripte fehlt, zn deu- 
ten sei, d. h. ob von der Abfassung des Originals oder von der Ver- 
fertigung jener Abschrift, bleibt uugewis. Ref. ist geneigt, das er- 
stere anzunehmen. Doch kann er sich eines Zweifels nicht erwehren. 
Beverland führt in der Suetonschen Vita Horatii B axters Lesung: 
exauciionum coactore an und will dafür auctionum excoactore. Und 
doch erschien B axters Ausgabe erst 1701 zn London. Beverland, 
der zu Middelburg 1653 geboren war, starb nach 1712 in England. 

n.Juhrb. f. PhU, u. Paed. Bd LXVI. Hß.3, 17 
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falls im Besitze eines solchen Exemplars sind [in welchem jedoch die 
Zusammensetzung : Seelandi nicht gefunden wird] , aber bis jetzt we- 
der Lust noch Zeit gehabt haben, aus dem trivialen Kehricht die ein- 
zelnen Goldkörner herauszusuchen. Merkwürdig ist die Verbesseningy 
welche für die von Kirchner (Nov. Quaest. 1847 p. 21) in dem zwei- 
ten Gothaer Codex zuerst bemerkte Ueberschrift zu dem C S.: ^In^ 
cipit Carmen seculare quod pairi tneo et tnatri meae ctmiaveram 
ad chorum puellarumgu^ aus dem vor hinerwahnten Epodenfragmente 
hervorgeht; denn dasselbe liest quod patrimi et matrime [d. h. ma- 
trimae] cantaverunt^)^ wodurch zugleich die Ansicht widerlegt wird, 
als sei jenes Secularlied von dem Subscriptor, etwa dem Mavortins 
selbst, in seiner Jugend gesungen worden. 

Nach dem ^Vorworte*^, dem unsere bisherigen Mittheilungen von 
S. I bis XXX gefolgt sind, hebt die erste Abhandlung mit Horaz 
Leben und Werken an S. 1 — 51. Ein höchst lesensw^rther Anf- 
satz, in welchem die neusten Untersuchungen nicht bloss besprochen, 
sondern auch mit selbständigem Urtheil motiviert werden. Wenn 
diejenigen Gelehrten, welclie das Geburtsjahr des Dichters ins Jahr 
688 setzen, eine Zurechtweisung erfahren, so liegt wohl ihr Irlhnm 
in der Verwechslung der Capitolinischcn mit der Varronischen Zeit«) 
rechnung, welche letztere um ein Jahr vorausgeht. Was es mit Sne- 
tons Verrechnung (S. 15), welcher dem Horaz 59 Lebensjahre sn- 
schreibt, während Hr. Strodtmann und andere ihn 11 Tage vor dem 
beendigten 57sten Lebensjahre , den 27. November 746 n. c, da« Leben 
beschliessen lassen, für eine Bewandtnis habe, hat Seyffarth in 
seiner gelehrten Abhandlung: * lieber die Sonnen- und Mondfinster- 
nisse bei den Alten' im Archiv f. Phil. u. Paedag. 1848. XIV S. 623 
genügend dargethan. Wenn der Hr. Verf. S. 6 mit Recht denen ent- 
gegentritt, welche aus Epist. 2, 2, 82 sich berechtigt glaubten, eine 
siebenjährige Studienzeit des Dichter« anzunehmen, so möchten wir 
jedoch die Zahl 7 nicht sowohl für *eine runde, nicht zn pres- 
sende' als für eine heilige ausgeben, wie dieselbe nicht allein bei den 
morgenländischen, sondern auch bei abendländischen Völkern dafür 
gehalten viurde. Vgl. Heyne zu Virg. Aen. 5, 85. Bach zn Ovid. 
Met. 10, 73 verglichen mit 5, 537. 9, 292. Kopp zu Martian. Cap. 7, 
738 p. 591 und Hildebr. zu Apul. Met. 11, 1. p. 984, daher auch der 
bekannte Ausdruck: ter quaterque^ Rader zu Mart. 1, 45 (53), 8^ 
hauptsächlich aber Macrob. Sat. 1, 6 p. 28 ed. Z. Vollkommen stim- 
men wir dagegen dem Hrn. Verf. in der Erklärung von Sat. 2, 6, 42 
bei : Seplimus octavo propior iam fugerit annus , Ex quo etc. , d. h. 
es ist bereits das siebente und nahe schon das achte 
Jahr entflohn, seitdem u. s. w., im Widerspruch mit den Ge- 
lehrten, welche die Erklärung ^beinahe sieben volle Jahre' 
herausdeuten. Schon das »ermoni propiora Sat. 1, 4, 41 nnd Cels. 
Medic. 7, praef. p. 406 Kr. : Et$e autem chirurgus debtt adolescens^ 

*) Diese Verbesserung hatte aas Gonjectur schon B^rnays im Rhein. 
Museum N. F. VI S. 138 gefanden. X>»e Red. 
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aui certe adolescentiae propior lasst die richtige Erklfirung 
nicht verkennen. Aehnlich, der Anreihung nach des einen Jahres an 
das andere ist Homer Od. 2, 89, auf welche Stelle uns unser gelehrte 
College Klussmanu aufmerksam macht. Vgl. auch Teuffel im 
Rhein. Museum 1845. IV S. 216. Wir gedenken auch hier wieder 
der oft ventilierten Sache, um die uns oft aufgebürdete ErkUrnng 
^beinahe neun Jahre', die nur auf einem Druck- oder Schreibfehler 
beruht, von uns abzuweisen. — Von S. 19 — 25 werden die verschied- 
nen Ansichten über die Chronologie der horazischen Gedichte aufge- 
führt und mit einer Aufstellung nach eignem Dafürhalten S. 25 be- 
schlossen, wobei zu bemerken sein dürfte, dass der Hr Verf. die drei 
Odenbücher um 732 herausgegeben sein lässt, nemlich I und II 730 
(731), zusammen mit 111 732; die Abfassung des ersten Epistelbuchs 
setzt er in das Spätjahr 734 und die Herausgabe zwischen 734 — 735. 
Unsere Gegenerinnerungen sind in dem Excurse zu Epist. 1, 20 p. 558 f. 
enthalten. — S. 26 — ^ enthält eine systematisch geordnete AufsteU 
lung der horazischen Versmaasse mit einer Ausführlichkeit, wie 
sie keine der bisherigen Ausgaben bietet. Die Epikrisis gibt selbst 
dem Kritiker lehrreiche Winke. Die von Meineke eingeführte, von 
Lachmann, Kirchner (Nov. Qu. p. 64) und G. Hermann gebil- 
ligte vierzeilige Strophenform wird mit Jahn in NJahrb. Bd. L S. 202, 
Dillenburger Praef. p. XIII ed. 2, Dttntzer in der Schulansgabe 
p. 21 und in der Zeitschr. f. d. Alterthumsw. 1850 S. 227 und andern 
verworfen. Uns scheint dieselbe hauptsächlich aus dem Grunde pro- 
blematisch , w eil sie bei deu spätem , den Horaz nachahmenden Dich- 
tern bis jetzt nicht gefunden worden ist. Auch Grotefend (Philolo- 
gus 1850. V S. 140) will dieselbe für ein unverbrüchliches Gesetz nicht 
erklärt wissen. — S. 45 — 51: ^Erster Excurs. Ueber die ver- 
wegne Armuth, welche den Dichter zuerst zum Versemachen trieb.' 
Aus den bekannten Worten Epist. 2, 2, 51: paupertas impulit audax^ 
ut versus facerem^ sucht der Hr. Verf. nach Kirchners (Quaest. 
Horat. p. 17 not.) und Frankes (Fasti Hör. p. 17 — 20) Vorgange 
den Sinn zu gewinnen, dass den Dichter nach Verlust seines Vermö- 
gens und alles dessen, worauf er seine Hoffnung gebaut, die ver- 
zweiflungsvolle Lage angetrieben habe, Verse zu machen, um sei- 
nem verhaltnen Grimme ohne Schonung der gegeissel« 
len Personen Luft zu schaffen, und daher seien sie nothwendig 
satirischer und epodischer Natur gewesen. So scharfsinnig 
auch dieser Beweis geführt worden ist, so ist er doch unsers Be- 
dilnkens über die Grenzen des Vergleichs mit dem Lucullischen 
Soldaten (Vs. 26 — ^) hinausgeführt. Ja, wir glauben hinzusetzen zu 
dürfen, dass dieser Sinn dem Ideengange des Dichters schnarstracka 
entgegenlaufe. Der Dichter will seinem Freunde Florus begreiflich 
machen, warum er nicht mehr gesonnen sei, Verse zu machen, und er 
thut dies auf humoristische Weise und mit humoristischer Uebertrei- 
bung. *Vor Zeiten' sagt er deswegen ^brachte mich meine Ar- 
muth zu dem kühnen Entschlüsse, durch Versemachen mich durch 

17* 
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das Leben zu schlagen; jetzt aber, da ich habe was ich braache 
(V. 52 guod non desii habeniem)^ müsste ich in der That ein Narr sein, 
wenn ich durch das keinem recht zu machende (Vs. 58 — 64), äusserst 
schwierige (Vs. 109 — 114) und meinen Jahren (Vs. 55 — 58) nicht mehr 
zusagende Musenhandwerk mich um den Schlafbringen(Vs. 54) und über- 
haupt meine Lebenstage (Vs. 126 — 128) verkümmern wollte.' Die Absicht 
aber des Versemachens , d. h. wie er sich durch dasselbe durchs Le- 
ben zu schlagen gedenke, lässt er den Leser zwischen den Zeiten le- 
sen, was Horaz um so mehr konnte, als allgemein bekannt war, dass 
ihm seine Dichtungen den Weg zur Gunst des Maecenas und solcher- 
gestalt zu einer behaglichen Ruhe gebahnt hatten. Das bekannte posi 
hoc^ ergo propier hoc kommt auch hier in Anwendung, was wir ge- 
gen Düntzer erinnern, der in Uebereinstimmung mit uns nur darin 
abweicht, dass er in dem Medium ^das Sichbekanntmachen' oder die 
Bahn des Ruhms in Folge jener niedern Lebensstellung gewahrt (s. 
Kritik und Erklärung u. s. w. II S. 40 f. und IV S. 82). Mit diesen 
Ideengange stimmt auch trefflich das zuvor angeführte Beispiel des 
miles Luculli (y 8, 26 — 10) überein, welcher durch Beraubung seines 
Geldes zu einer verzweifelten Tapferkeit getrieben wird, später aber, 
als er sich mit ehrenvollen Geschenken und Geld überhiaft fleht, 
selbst auf das Zureden seines Feldherrn nicht vom Platze zu bringen 
ist. Dass Horaz bei diesem Vergleiche nicht seine verletzenden 
satirisch-epodischen Dichtungen habe bezeichnen wollen, 
müssen wir aus seiner ausdrücklichen Versicherung , überhaupt keine 
Verse mehr schreiben zu wollen, annehmen, da der Vergicichangs- 
punkt streng oder vielmehr weiter genommen , nur das Verzichtleisten 
auf die zuerst begonnene Dichtungsart der Satiren und Epoden in Aus- 
sicht stellen würde. Das Epitheton audax^ welches nach der gege- 
benen Erklärung dem Hrn. Verf. ziemlich müssig zu stehii scheint, 
weshalb er sogar die Frage aufwirfl: ^wozu bedurfte es so grosser 
Kühnheit oder gar Verwegenheit für einen Dichter, Verse zu machen? 
Oder besteht darin die Kühnheit der Armuth, dass sie einen zur Ver»- 
kunst treibt?' gebraucht Horaz einerseits von dem Wagnis, von sei- 
nem Versemachen eine bessre Zukunft zu erwarten, andrerseits von 
der Schwierigkeit der Dichtkunst selbst, von der er eine solche Vor- 
stellung sowohl in diesem Briefe als anderwärts kund gibt. Ist es 
doch, als bebe er, zum Bewusstseiu von der hohen Würde der Poesie 
gelangt, jetzt vor dem gethanen Schritte zurück! Wie dem auch sei, 
dass der Dichter im Ernst dabei gedacht habe, ^sich zu einem ge- 
dungenen Stadtpoeten erniedrigen zu wollen', oder sich Geld und Gut 
zu erwerben, wird kein vernünftiger sich und andern einreden, der 
des Dichters Laune mit ihrem heitern Gedankenspiele kennt. So viel 
zur Ehrenrettung eines Ausspruchs , der durch ein arges Misverstind- 
nis einer Jovialität in eine schiefe Stellung gebracht worden ist. — 
Der zweite Excurs ist der Horazischen Villa gewidmet, S. 
5*2—59. Derselbe erschien wie der folgende bereits im Flensburger 
Schulprogramme 1839, wird aber hier einem grossem Leserkreise 
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dargeboten , zumal da seitdem die UntersncbangBacten über einzelne 
Punkte zu einer grössern Spruchreife gediehn sind. Der Angelpunkt 
der ganzen Untersuchung bewegt sich um das Resultat, dass aus keiner 
Aenssernng des Horaz sebst der nothwendige Schluss auf ein Ti- 
burtinisches Landgut oder die Identität mit dem Sabini- 
schen folge, vielmehr Od. 3, 4, 21 — ^24 geradezu die Verschieden« 
heit beider beweise. In Absicht auf das von dem Dichter mit so viel 
Vorliebe erwähnte T i b u r lässt der Hr. Verf. der Vermuthung zwei 
Wege offen: entweder machte Horaz — und dies scheint die ein- 
fachste Lösung zu sein — das Recht der Gastfreundschaft, und am 
naturlichsten bei Maecenas geltend, der zu Tibur eine schöne, noch 
in Trümmern vorhandne Villa besass, so wie derselbe unserm Dichter 
auch eine stadtische Wohnung auf den Esquilien angewiesen 
haben wird, oder Horaz hatte ausser der etwaigen Freiheit, sich die- 
ses Gastrechts zu bedienen, ein anderes Deversorium oder eine 
Habitatio zu Tibur. Wie sehr wir in diesem allen mit dem Hrn. 
Verf. zusammentreffen , zeigt unser — demselben nicht unbekannt ge- 
bliebener — Excurs zu Epist. I, 8, 12 p. 21 — 26, zu dem wir Tibe- 
rius Kellers Programm der Realschule zu Rottweil fügen, welcher 
in seiner Commentatio de teteri cum novo Tibure comparato (Rott- 
weil 1841) aus Autopsie spricht und zufolge dieser NJahrb. Bd. XL 
S. 477 dem Horaz ein Haus zu Tibur mit Fea und Bothe zuschreibt 
Auch machen wir aufmerksam auf die hierher gehörigen Abhandlungen 
in der äusserst kostbaren Horazausgabe von M i 1 m a n n , London 1849. 
— Der dritte Excurs handelt über die Quelle Band usia, S.59 
— 66. Da sich aus allen Urkunden darthun lässt, dass sich wirklich 
eine Quelle des Namens Bandusia 6 Miglien von Venosa findet, so 
vermuthete Kirchner (Quaest. p. 10) sehr scharfsinnig, dass Horaz 
auf der Ruckkehr von der Brundisischen Reise seine Geburtsstadt und 
die Plätze seiner Jugend wieder besucht und hier an der Bandusi- 
sehen Quelle verweilend 717 u. c. das liebliche Gedicht verfasst 
habe. Gegen diese Ansicht werden mehrere und zwar gewichtige 
Gründe geltend gemacht, worauf der Verf. die Meinung eines Dunl op 
und Zumpt beifallswerther findet, dass Horaz eine der Quel- 
len seines Sabinerthales nach jener, ihm von dem Knabenalter 
her bekannten venusinischen Bandusia benannt habe. Wir gedenken 
dieser Ansicht durch den Gebrauch, welchen Horaz von den Eigen- 
namen macht, anderwärts eine Stütze zu geben, und bemerken nur, 
dass, wenn S ick 1er bei Horaz Wohnung nicht bloss ^ine pinus lia- 
Uca^ sondern einen lieblichen Kranz derselben im üppigsten Wachse 
fand, derselbe nicht sowohl an Od. 2, 3, 9 und 11, 14 gedacht haben 
mag, wie der Hr. Verf. S. 64 vermuthet, sondern an 3, 22, 5, wo 
offenbar der pinm als imminens viüae Erwähnung geschieht. Bei die- 
ser Gelegenheit können wir unser Befremden nicht verhehlen, dass 
Lord Byron (Werke XII S. 150 übersetzt von J. L. Witthaus. Zwickau 
1822) mit aller Zuversicht behauptet, im ganzen Thale keine Fichte, 
sondern nur zwei Cypressen gefunden zu haben. Wer löst diesen 
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Widerspruch? Wenn der Ilr. Verf. mit Sickler u. a. die Bandusia 
iu der heutigen Quelle fönte hello findet, so dürfte Capmartin de 
Cbaupy, welcher längere Zeit in jenem Thale sich aufhielt, einea grö8> 
sern Glauben verdienen, insofern er (III p. 542) behauptet, dass diese 
Quelle zu Zeiten aussen bleibe und bald zu-, bald abnehme, dass viel* 
mehr eine andere Quelle, Ratini geheissen, d. h. fönte del Oratino, 
für die Horazische zu halten sei, wobei er jedoch an der Meinung 
festhalt, dass die Bandusia die von ihm bei Venosa gefundne sei. Dass 
dem verdienstlichen Gelehrten der Nachweis in Cimaliae Antiqq. Ve> 
nus. Neap. 1767 p. 189 entgangen war , haben wir an einem andern 
Orte bemerkt. Ueber die in den alten Ausgaben befindliche Schrei- 
bung Blandusia^ welche der Hr. Verf. anter gewissen Umstanden nicht 
ganzlich zu verwerfen glaubt, machen wir auf Vanderbourgs Note: 
sur la fontaine de Bandusie (II p. 343 ff.) aufmerksam. — Der vie rte 
Excurs gibt S. 66 — 71 eine Uebersicht der Ho ra zischen oilae. 
Wenn bereits Kirchner in seinen tiefgehenden Forschungen und 
ileissigen Sammlungen (Nov. Quacst. Horat. 1847 p. 43 Note 6) eine 
dergleichen Uebersicht gegeben hatte, so sucht der Hr. Verf. das ge* 
wonnene Resultat hier zugänglicher zu machen, so dass uns jetzt im 
ganzen 11 tfitae vorliegen. Davon ist die zehnte eine bisher nicht gt- 
kannte, welche in einem Codex der Hamburger Stadtbibliothek ge- 
funden ward. Derselbe ist aus dem 15. Jahrhundert und auf Papier 
von kleinem Folio geschrieben. Er enthält zuerst Cicero de ofßen$^ 
dann Boethius de consolatione philosophiae und zuletzt auf 9 Blättern 
Horatii ars poetica bis zum 395. Verse. Auf einem vor dieser Schrift 
befindlichen Papierstreifen ist die hier mitgetheilte Vita geschrieben, 
durch welche die Curiosa eine neue Bereicherung erhalten, da von 
Ausbeute für die Wissenschaft nicht füglich die Rede sein kann. 
Jedoch dürfte der obige Nachweis für den Litterarhistoriker von Inter- 
esse sein, da die Schätze der Hamburger Bibliothek den meisten Ge- 
lehrten eine terra incognita sind. 

Nach dieser Darlegung gehn wir zu der Uebersetznng selbst 
über, bei welcher der Hr. Verf. in dreifacher Function auftritt, als 
Kritiker, Erklärer und Uebersetzer im engsten Sinne. Wir meinen 
nicht bloss die im stillen durch Feststellung des Textes geübte , son- 
dern auch die in den Anmerkungen hinter dem Texte ausdrücklich zur 
Sprache gebrachte Kritik, als 1, 3, 18 über siccis oculis ; 1,17,9 über 
die Bentleysche Emendation haeduleae , welche gegen das in neuerer 
Zeit beliebte Ortssignalement Haedilia geschützt wird; 2, 3, 9 — 13 
Quo pinus — quo et ohUquo laborai etc., wo diese Lesung gegen 
Regeis eingeführte Lesart und Interpunction ramis? Quid obiiquo — 
vivo ? einen beredten Vertheidiger findet. Dagegen liest jetzt S chmi d 
in der Jahnschen Ausgabe ramts, et obliq, — rito: nnd kommt 
solchergestalt dem Herausg. ganz nahe; 3, 4,38 fe$»ai cohortes abdi- 
dit oppidis (wie Jahn u. Schmid) gegen das von L ü b k e r geschützte ad- 
didit; 4, 2, 49 tuque dum procedis trefflich gerechtfertigt gegen die 
in neuer Zeit zur Geltang gekommene Lesung; teque dum procedii; 
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4, 14, 28 wird die Bentleysche Lesung: düuviem miniiaiur agris 
auf Nonius Narcellus basiert Allerdings hat dieselbe eine so 
wichtige Auctoritfit der Mss. (man s. Jani und Vanderboorg II p.599) 
für sich, dass dadurch das Zeugnis eines Servins (Virg. Aen. 4, 171) 
paralysiert wird. In aesthetischer Hinsicht hat ihr anch D Q n t s e r das 
Wort geredet. Uebrigens haben die Anmerkungen nur die Be- 
stimmung, in möglichster Körze den jedesmaligen Ideengang darzu- 
legen (in der Art, wie es Feldbausch in seiner nützlichen Schrift: 
Zur Erklärung des Horaz. Heidelberg 1851 gethan), das Yersmaass 
anzugeben und auch wohl die Zeit der Abfassung zu besprechen. In 
Folge der letztern sieht sich Str. zu Od. 1, 3 ad Virgiliutn^ weil er 
das erste Odenbuch spätestens 732?! ediert sein lässt, zn der Hypo- 
these genöthigt, dass Horaz diese Ode allerdings 735 gedichtet, als 
bereits seine erste Odensammlung in den Händen des Pnblicums ge- 
wesen , später aber dieselbe allen nach 735 gemachten Abschriften der 
drei ersten Bacher eingereiht und ihr hier so natürlich den Platz nach 
den Oden des Maecenas und Augustus angewiesen habe. Aber mit 
eben dem Rechte darf der Anhänger des Kirchnerschen und Gro- 
tefendschen Systems die Frage aufwerfen, was der Dichter für einen 
Grund gehabt habe, diese liebliche Ode von dem ehrenwerthen Platze 
im vierten Buche auszuschliessen? In solche Schwierigkeiten aber 
verwickelt sich die Lachmann-Frankesche Theorie, welche der 
Abfassung und Herausgabe der drei ersten Odenbttcher einen so be> 
schrankten Termin setzt. Wenn wir auch an den Einzelheiten der Ue- 
bersetzung nicht mäkeln wollen, so können wir doch nicht nner- 
wähnt lassen, dass Od. 3, 24, 30 quatenus^ heu nefasf Virtuiem in- 
columem odimns^ sublatam ex oculis quaerimus invidi^ d. h. ^weil, 
o Verworfenheit! Hass uns lebende Tugend weckt, die wir suchen 
mit Neid, ist sie dem Aug^ entrückt', die auch im Deutschen 
festgehaltne Verschiebung des ineidi einen unangenehmen Eindruck 
macht, da es nur dem alten Idiom verstattet war, einen Hauptbegriif 
dem zweiten Satzgliede einzuverleiben, welcher auch dem ersten an- 
gehört. S. Schmid zu Epist. 2, 1, 168 (f., Heinrich zu Jnven. 3^ 
40. 15, 173 und Nadvig Opnsc. p. 45. Auch möchten wir den Hrn. 
Verf. auf Beugungen, wie Od. 3, 25, 20 ^zn folgen dem Gott, dasf 
Schläfen umkränzt grünendes Rebenlaub' und auf Constmctio- 
uen , wie 3, 27, 31 * Schaute beim Halblicht in der Nacht nichts aus- 
ser Sternen und Wogen', aufmerksam machen, nicht zo gedenken 
der Worte 3, 28, 11 *Du rück singe st zur krummen LeiV Leto und 
die Geschoss schnellende Cynthia ' und anderer von Härte nicht frei zo 
sprechenden Wendungen. Als Probe des ganzen heben wir die erste 
Ode *an Maecenas' aus: 

^ Maecenas , entsprosst Königen alten Stamms, 
Du mein schirmender Hort, liebliche Zierde mir! 
D i e gibts , welche die Bahn , wo sie olympischen 
Staub aufwirbeln, erfreut, and das mit glühenden 
Rad umwichene Ziel und der erhöhende 
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Palmschmuck hoch zu der Welt Herschern , den Göttern hebt ; 
Den, wenn schwankend in Gunst rin^t der Quirlten Schwärm 
Durch dreifaltige Ehr'' ihn zu verherUchen, 
Den freuts , wenn er im Raum eigenen Speichers barg, 
Was vom Tennengetild Libyens ward entkehrt. 
Wer sein väterlich Feld gern mit dem Karst zertheilt, 
Den hinleitest du nie durch ein Attafsches Loos, 
Dass auf Cyprergebälk er die Myrtoischen 
Brandungswogen durchfurcht, ängstlich als schiffender. 
Bang vor Africus'^ Kampf mit der Icarischen 
Meerflut preiset die Ruh, wer sich dem Handel weiht, 
Und heimatliche Flur; doch das zersohlagne Schiff 
Stellt bald wieder er her, scheu vor Entbehrungen. 
Auch gibts , welche den Kelch alternden Massikers 
Nicht abweisen und gern Stunden dem vollen Tag 
Abziehn , jetzo gestreckt unter des Arbutus 
Laubdach, jetzt an dem Quell heiliger Silberflut. 
Auch Feldlager erfreun manche und Tubaklang 
Mit Zinkhörnern vermischt, und die verwünschet den 
Müttern, Kriege. Es ruhn unter des kalten Zeus 
Hauch waidkundige, nicht achtend der jungen Frau, 
Ob treuspähende Hund'' etwa die Hindin sahn. 
Ob durchs dralle Geflecht stürzte ein Marser HauV. 
Mich eint Epheu , der Preis kundiger Dichterstirn, 
Mit hochhimmlischen, mich sondern der kühle Hain 
Und leicht schwebend im Chor Nymphen mit Satyren 
Ab vom Volke, wofern weder das Flötenspiel 
Mir Euterpe versagt, noch Polyhymnia 
Lesbos^ Saitengetön Klang zu verleihn sich sträubt. 
Drum reihst du mich der Schaar lyrischer Dichter ein, 
Werd'' ich stolzeren Haupts ragen ans Sternenzelt. 
Hierzu möge bemerkt werden, dass wir terrarum dominos und 
deos in Form einer Apposition zu verbinden gerechtes Bedenken tra- 
gen, da in diesem Falle der Dichter die Praeposition ad zur Vermei- 
dung des Doppelsinns nicht dazwischen gesetzt hätte. Unter den ier^ 
rarum dominos yerdlehn wir vornehme Römer, welche der 
Sieg auf olympischer Bahn götterselig macht. Es liegt 
auch diese Benennung so ganz im römischen Volksbewusstsein (Cic. 
Phil. 3, 34. Sali. Jug. 31, 20. Virg. Aen. 1, 282. 6, 782 ff. vergl. 
mit Od. 3,3, 45 — 56), dass Ovidius von Augustus und Tiberius, dea 
gewaltigen seiner Zeit, sagen (ex Pont. 1, 9, 35) durfte: Nam iua 
non alio coluit penetralia rilu^ Terrarum dominos quam colis ipte 
deos; vergl. Fr. Jacobs Vermischte Schriften V S. 372. Mit Recht 
bemerkte Jahn (JDisputatio de Horatii carmine primo, Lipsiae 1845 
p. 16): ^ ea opinio^ ut dii superi terrarum domdni appeilentur^ a 
popularibus Romanorum cogiiationibus aliena esi, lupiter fuii caeii 
ierraeque dominus^ non item ceteri dii^ quibus saiis erat, ul$ingulis 
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terris praesiderenl.' Doch wir enthalten uns Aber andere Stellen jeg- 
licher Einrede, indem wir den Wunsch aussprechen, dass der ge- 
lehrte Hr. Verfasser einen seinen Wünschen entsprechenden Wir- 
kungskreis im deutschen Lande , für welches er mit vielen seiner Brü- 
der als Opfer gefallen , baldigst finden möge. Schliesslich bemerken 
wir noch, dass für die würdige Ausstattung des Werks die ehren- 
werthe Verlagshandlung alles Lob verdient. 

Rudolstadt. Obbarius. 



Lateinisches Lesebuch aus lAthlS fSr die Quarta der Gymnagien und 
die entsprechenden Classen der Realschulen von Dr. G. Weiler^ 
Professor am Gymnasium Bernhard, zu Meiningen. Hildburghau- 
sen, Kesseiringsche Hofbuchhandiung. 1852. VJII u. 239 S. 8. 

Als ich in diesen NJahrb. Bd.LXIV S.69f. Rotherts kleinen Livius 
anzeigte und ihn für den ersten Anfang der lateinischen Leetüre empfahl, 
zugleich aber vor jeder grössern Ausdehnung oder Fortsetzung dieser 
Leetüre über den ersten Anfang hinaus warnte , glaubte ich nicht schon 
so bald einer Arbeit zu begegnen, welche, ohne von ihrem Vorgänger 
irgend Notiz zu nehmen, den Livius auf ahnliche Weise bearbeitet in 
grösserer Ausdehnung (dort nur das erste Buch , hier die erste De- 
cade) den Schülern der Quarta, also einer Classe, der schon einCur- 
sus mit lateinischer Leetüre in Quinta vorausgegangen zu sein pflegt, 
darbietet. Hr. Weller hat zur Rechtfertigung seines Unternehmens 
einen lateinischen Aufsatz , welcher bereits im Programm des Meinin- 
ger Gymnasiums Ostern 1852 erschienen war*), mit einigen Abkür- 
zungen unter dem Titel: Exponitur de libro pro Cornelio Nepote in 
scholis legende als Vorwort wieder abdrucken lassen. In demselben 
weist er zunächst auf das viele bedenkliche hin , welches die Sprache 
des Cornel darbiete, berührt dann kurz die historischen Unrichtig- 
geiten oder doch Ungenauigkeiten desselben und legt zuletzt das Haupt- 
gewicht darauf, dass Schriftsteller, die man zur Jugendlectüre be- 
stimme , anziehend sein und Lust zum Lernen erwecken müssten , dies 
aber nun und nimmermehr von dem trocknen, hölzernen Cornel ge- 
sagt werden könne. Alles dies hat unsre volle Billigung, obwohl wir 
einzelnem, wie z. B. dem Leben des Epaminondas im Cornelius nicht 
alles Interesse absprechen möchten. Ja wir gehn noch einen Schritt 
weiter, und finden selbst die Leetüre des Caesar {de hello Gallico) 
nicht in ihrer vollen Ausdehnung für die Jugend geeignet, da Tage- 
bücher eines Feldherrn über seine Feldzüge zwar viel auch für die 



*) Hierüber ist bereits in diesen ^Jahrb. Bd. LXV S. ^ 326 f. Be- 
richt erstattet worden. Die Red, 
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Jugend interessantes enthalten können (and bei Caesar ist dies in der 
That der Fall), aber doch im ganzen nicht zur Jugendlectüre passen. 
Nun gibt es aber, fährt Hr. Weller fort, keine guten latein. Schrift- 
steller, welche für junge Leute dieser Classe geeignet seien, und so 
l^leibe nichts übrig, als das für die Jugend geeignete anssawählen, 
die Rede aber so umzuändern, das sie die Jugend lesen könne. Er 
habe hierzu die erste Decade des Livius und aus ihr diejenigen Stocke 
ausgewählt, welche Peter in seinem Geschichtsunterricht auf Gymna- 
sien, obwohl in anderer Absicht, ausgezeichnet habe. Es seien aber 
von ihm die verwickeiteren Perioden des Livius in kürzere Sätze nm- 
gewandelt, an die Stelle der rhetorischen Wortstellung die gewöhn- 
liche gesetzt, die Brachylogie und schwierigem Ellipsen entfernt, und 
so schliesst er: saepe ^ quae Livius habet y aliis verbis dixi^ exqui- 
Sita communibtiSy translata propriis permutavi abstinuique m, ad 
quae intelliyenda accurata antiquitatis Romanae cognitione opus esset. 
Allein so sehr wir die Vordersätze billigen, so wenig sind wir 
mit der von Hrn. Weller daraus gezogenen Folgerung einverstanden. 
Der Verf. beruft sich im Eingange unter andern auf Fränkels Abhand- 
lung über lateinische Chrestomathien, welche in der Zeitschrift für das 
Gymnasialwesen V S. 10 ff. erschienen ist, und in welcher bekanntlich 
neulateinische Lesebücher an die Stelle des Cornelius u. s. w. em- 
pfohlen werden. Dieser Vorschlag führt uns in die Zeiten zurück, wo 
Erasmi Colloquia ein weitverbreitetes Schulbuch waren. Warum hat 
man aber im Lateinischen diesen Weg verlassen und ihn im Griechi- 
schen sowie den neuern Sprachen (hier mit Ausnahme von Gesprächen 
und Geschäftsbriefen) nie betreten? Weil man im Lateinischen von 
der Absicht, welche frühere Schulmänner verfolgten, das Lateinische 
KU treiben, um gute lateinische Dichter und Prosaisten zu bilden, eine 
Absicht, die man im Griechischen und den neuern fremden Sprachen 
nie gehabt hat, nun ebenfalls im Verlauf der Zeit zurückgekommen 
ist. Treibt man aber jetzt Latein, um die Jugend in die alte Herlich- 
keit und Grösse der Römerwelt einzuführen, und in dem regelmässi- 
gen und in sich abgeschlossnen harmonischen Bau ihrer Sprache jenes 
Maass und jene Abrundung für das eigne Leben und die eigne Sprache 
zu lehren, deren Besitz dem Deutschen so schwer fällt, so können 
auch von Deutschen lateinisch geschriebene Bücher diesem Zweck nie 
genügen, so bleibt vielmehr nur der 6ine Weg, den man im Griechi- 
schen z. B. längst eingeschlagen hat, übrig, nemlich jene für die Ju- 
gend geeigneten Stücke (nicht blosse Stelleu) aus den römischen 
Schriftstellern zusammenzustellen, dem Quartaner als erste wirkliche 
Römerlectüre in die Hände zu geben. Wer aber mag sich einen Ci- 
cero , einen Livius oder Caesar statt in seiner künstlich gefalteten Toga 
lieber in einem neumodisch zugestutzten Frack denken? Nun, was 
die Toga mit ihrem künstlichen Faltenwurf unter den Kleidern, das 
ist der römische Periodenbau mit seinen vielfach verschlungenen Sätzen 
in der Sprache. Wer ihm das eigenthümliche Gepräge nimmt, nimmt 
ihm damit auch das echt römische, und bietet der Jugend bloss gram- 
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matisch aber nicht römisch verbundene lateinische Worte , bei denen 
man mit Recht fragt: warum man doch die Jugend zwinge, dergleichen 
lü lesen. und zu lernen? Wendet man dagegen die Schwierigkeit des 
Verständnisses ein, so beherzige man doch zunächst des verewigten 
Passows treffliche Worte, wenn er (Vermischte Schriften S. lo) sagt: 
*den Fassungskräften des zarten Lehrlings ist nichts überlegen, als das 
abgerissene, zerstückelte, unzusammenhängende, mit nichts von der 
Natur in ihm begründeten Verbindung habende: keineswegs aber das 
ferne, das grosse, das vielgestaltige, mehrere Geisteskräfte zugleich 
erregende, selbst bis zu einem gewissen Grad das absiracte nicht, 
wenn nur der Lehrer Sinn und Gewandtheit genug mitbringt, dies 
alles an das innere Leben des Kindes anzuknüpfen, ohne zu den an- 
seligen Versinnlichungskünsteleien seine Zuflucht zu nehmen.' Und 
dann kann und soll jede solche Chrestomathie einen Stufengang vom 
leichtern zum schwerern haben , und so den Schüler auch zur Leetüre 
ganzer Schriftsteller mit ihren schwierigem Stellen geschickt machen. 
Wie viel aber durch Hrn. Wellers Behandlung Livius mit seinen 
höchst interessanten Sagen verloren, und wie trotzdem vieles dem 
Schüler nothwendig unverständliche zurückgeblieben ist, mögen noch 
einige Beispiele , die bloss aus dem ersten Abschnitte (das Buch hat 
deren 30), also den ersten 4 Seiten entlehnt sind, kürzlich zeigen. 
So heisst es S. 1 von Aeneas: i» Laiium ^ Italiae regionem eenii, 
Quum ibi *) Troiani egressi essent. Allein warum egressi? Livius hat 
den Grund. Er sagt statt venu etc. : classe Laurentem agrum tenuisse, 
Hr. Weller fahrt fort : et praedahitn exüsseni. Also Räuber? Livius 
hat die nöthige Rechtfertigung: ui quibus ab immenso prope errore 
nihil praeter arma ei naves super esset, S. 2 heisst es: Turnus — 
Aeneam Latinumque ulcisci constituerat, Neuter exercitus laetus 
ex certamine abiit. Welche Heere? welcher Kampf? Livius hat eben 
so leicht übersetzbar und doch viel richtiger, um das folgende erklä- 
ren zu können: Turnus — simul Aeneae Laünoque bellum intulerat, 
Neutra acies etc. S. 4 heisst es : aliis alio itinere ad regiam venire 
iussis; das war nicht genug, es musste auch certo tempore geschehn 
und dies hat Livius. In andern Fällen legt Hr. Weller von Livius ab- 
weichende Ansichten unter, wie S. 2 wo es heisst: quamvis Etrusci 
virtute et belli gloria excellerent. Livius hat : quamquam tanta opi- 
bus Etruria erat , ut iam non terras solum sed mare etiam per totam 
Italiae longitudinem , ab Alpibus ad fretum Siculum fama nominis 
sui inplesset und sagt schon im vorhergehenden : ad fiorentes Etrus- 
corum opes Mezentiumque eorum regem confugiunt^ wo Hr. W. bloss 
hat: ad Sie%entium^ regem Etruscorum^ confugit, Livius legt also ein 
Gewicht auf die Nacht der Etrusker, Hr. W. lässt diese geflissent- 
lich aus dem Spiele, and spricht lieber von ihrer Tapferkeit und 
ihrem Kriegsruhm, von welchem Livius nichts weiss. 

♦) Dafür musste es überdies in dieser Fassung eo heissen. Bei Li- 
vius steht: Ibi egressi Troiani — quum praedam ex agria agerenty 
in ganz anderer Weise. Die Red* 
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Am meisten hat sich Hr. W. dadurch an Livius und auch zugleich 
an der Jugend vergangen , dass er da , wo Livius der Phantasie ein 
bestimmtes Bild gibt, dieses soviel an ihm ist verwischt. So heiaat es 
8. 1: Latinus rex Aboriginesque ^ qui tum ea loca ienebant^ armtUi 
advenis occurrerunL Wie viel eindrucksvoller für die Phantasie da- 
gegen bei Livius: Rex Aborig, qui tum ea tenebant loca^ ad arcendam 
rim advenarum armati ex urbe atque agris concurrunt» 
Ebendaselbst fragt Latinus : qui essent^ qua de causa patriam reU- 
quissent et in Italiam venissent. Bei Livius dagegen heisst es : ^t 
mortales essent , unde^ aut quo casu profecti domo , quidve quae- 
rentes in agrum Laurentem exissent. S. 3 sagt Hr. W. von der Wöl- 
fin und den beiden Zwillingen: ad vagitum eorum cursum fiexisse. 
Livius poetischer : ad puerilem vagitum cursum fiexisse. Ebendas. 
heisst es dann weiter: eam infantibus mammam praebuisse. Ita eo$ 
Faustulus — ineenit, Livius wieder viel versinnlichender nach prae- 
buisse mammas statt ita: ut lingua lambentem pueros magister cet. m- 
renerit. Dann heisst es bei W. : venantes vicinos saltus peragrabant. 
mox^ corporibus animisque corroborati — warum nicht mit Livius 
hinc statt mox^ d. h. durch ihr Jagen und Umherstreifen in den Wfil- 
dern. S. 4 hat W. : Romulo et Remo certamen incidit cum paitoribuB 
Numitoris, Viel bezeichnender und dem Zusammenhang angemessaer 
sagt wieder Livius : insidiatos ob iram praedae amissae latrones, 

Dass aber trotz allen diesen nichts weniger als lobenswerthen 
und meist ganz uunöthigen Aenderungen dennoch so manches stehn ge- 
blieben sei, was dem Schäler, wenn er nicht ein sehr gutes und voll- 
ständiges Lexicon besitzt, und selbst dann noch zum Theil unverständ- 
lich bleiben muss, dies zu beweisen werden einige Beispiele, wie sie 
die ersten 5 Seiten schon darbieten, genagen. Dahin gehören Aua- 
drficke wie (S. 5) : Romulus Falafium , Remus Aventinum ad inaugU" 
randum templa capiunt , wo templa als die vom Augur bezeichneten 
Theile oder Gegenden des Horizonts , vom Schaler schwerlich so ge- 
fasst werden. Ebendaselbst werden die Schaler in den Worten: ui 
dii — auguriis legerent , uter novae urbi nomen daret eamque re- 
geret^ das legere kaum anders als mit lesen abersetzen, selbst dann 
wenn sie S. 3 legit in tirgines richtig gefasst haben. Desgleichen 
sind Redensarten wie S. 4 seria ac iocos celebrabant^ ebendaselbst 
dolus nectitur ^ oder S. 5: quas ita generi hominum agresti sanctas 
fore ratus — fecit, gewis schwieriger als so manches, was Hr. W. 
geändert hat. 

Fügen wir hierzu noch , dass namentlich auch die Stellung der 
Worte, wie z. B. des quum^ wenn es den Grund bedeutet, and 
welches S. 2 in quum putaret^ ferner in quum pervenisset ^ S. 5 in 
quum iactarent cet. den Nachsatz statt Vordersatz bildet, oder des Nn* 
mens wie S. 2 sub monte Albano für sub Albano monte der deutschen 
Sprache angemessner als der lateinischen sein dürfte, so haben wir, 
glaube ich, hinlänglich gezeigt, dass an diesem Lesebuche die Aus- 
führung ebenso wenig zu billigen sei , als die ihm zu Grunde liegende 
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Idee, so dass wir nichts als die Auswahl der Stücke und das correcte 
Aeussere daran zu loben wüssten. 

Zwickau. Benseier. 



Gallerte heroischer Bildwerke der allen Kunst, bearbeitet Ton 

Dr. Joh. Overbeck. Zweites Heft. Halle 1852. C. A. Schwetschke 
und Sohn. Bogen 6—10. Taf. 3 — 6. 

(Vergl. NJahrb. Bd. LXV S. 56 ff.) 

In der Anzeige des ersten Heftes ist Einrichtung und Tendenz 
des Werks hinreichend besprochen und besonders Scbulbibliotheken 
und allen, die sich mit den Tragikern beschäftigen, dasselbe empfohlen. 
Ref. denkt die Erscheinung auch der übrigen Hefte mit einigen Be^ 
merkungen zu begleiten. 

Das zweite Heft enthalt die ganze Thebais. In der Nachweisung 
der Quellen möchten keine wesentlichen Lücken sein. Der erste Ab- 
schnitt: ^Einleitende und vorbereitende Begebenheiten' 
bespricht drei Kunstwerke, von denen zwei, eine Gemme und ein etrus- 
kischer Spiegel, des Amphiaraos Weissagung im Hause des Adraslos, 
ein archaisches Vasenbild die Aufnahme des Polyneikes und Tydeus 
bei Adraslos darstellen sollen. 

Die Gemme ist der berühmte etrnskische Scarabaeus mit fünfen 
der sieben Helden gegen Theben, welcher fast zum Typus der Gem- 
men des altern etruskischen Stils geworden ist. Der Verf. findet nicht, 
wie man meist mit Winckelmann annahm, Berathung über den Krieg, 
sondern nach Welcker die Weissagung des Amphiaraos dargestellt. 
Allein diese Erklärung genügt noch weniger, da offenbar nicht Am- 
phiaraos, sondern Parthenopaios , oder wenn wirklich die Namen ver- 
setzt, wie der Verf. meint, Adrastos redend dargestellt ist. Der In- 
halt seiner Rede ist, wie seine Stellung zeigt, Hemmung, nicht Trauer, 
wie Böttiger (Ilithya oder die Hexe in den kleinen Schriften Bd. III 
S. 85) als Bedeutung dieser Stellung nachgewiesen hat. Da allerdings 
von Parthenopaios keine Hemmung zu erwarten ist , so liegt die Ver- 
muthung nahe, dass die Namen verkehrt gesetzt. Ist das der Fall, so 
kann aber auch zwischen Amphiaraos und Parthenopaios eine Ver- 
wechslung stattgefunden haben. Ob nicht aber eher eine uns nnbe- 
kaante Scene als eine Namensversetzung anzunehmen , mag unentschie- 
den bleiben, bis ein solcher Moment nachgewiesen wird, wie auch in 
dem Spiegelbilde anzunehmen ist, dessen Sinn wohl Roulez von der 
Sendung des Tydeus an des Amphiaraos Gattin schwerlich getroffen hat, 
obgleich auch eine Berathung über die Frage, ob der Krieg unter- 
nommen werden soll, wenigstens nicht in der Weise dargestellt sein 
kann, dass auch Amphiaraos redend gedacht werden soll; denn wenn 
schon an sich nicht beide zugleich redend dargestellt sein können , so 
ist dessen Gebärde nicht die eines redenden , sondern eines hörenden. 



262 Archaeologie. 

Dass das archaische Yasenbild Taf. III, 4 die Aufnahme des Po^ 
lyneikes und Tydeus bei Adrastos darstellt, lasst die Uebereinstini- 
mung mit Stalius Thebais 1, 524 — 539, auf weiche der Verf. hin- 
weist, kaum zweifelhaft. Wenn der Verf. aus dem Aller des Bildes 
weiter schliesst , dass Antimachos , der Vorgänger des Statins, dies 
schon aus der Homerischen Thebais entnommen habe , so erhebt sich 
dagegen der Zweifel, ob denn das Bild wirklich so alt sei, was vielleicht 
die genauere Ansicht des Originals lehren wird. Die lateinische Form 
der Buchstaben (wie hier ADRESTOS, TVDEVS und . . OMA^ÜS) 
hatte längst im unterzeichneten die Vermuthung erregt, dass Vasen 
alter Stilarten in viel späterer Zeit als man bisher angenommen, nach- 
gemacht seien. Wenn auch D, R und V so gut altdorisch oder aeolisch 
als lateinisch sind, neben S zwingen sie an spätere Nachahmung su 
denken, wie denn auch E für A nicht eben dorisch oder aeolisch sein 
kann. Jedesfalls wird es einer genauem Untersnchnng bedarfen *). 
Besonders war es das Bild des Kroesos auf dem Scheiterhaufen , des- 
sen lateinische Orthographie (KR0E2X)2r) Monum. delP Instil. Vol. 1 



*) Ref. hatte vorstehende Beurtheilung bereits zur Absendnng fer- 
tig liegen, als ihm mit dem Maiheft der Allgem. Monati»8chrift L* 
Ross* Abhandlung 'über die Zeit der griechischen Vasenmalerei* in die 
Hände kam. Hr. Ross hat namentlich die bei>prochne Kroesosvase lur 
Unterstützung seiner Ansicht geltend gemacht, dass so frnh, d. h. 
nicht lange nach Ol. 58, 3 Vasen dieser Art mit hellen Figuren auf 
dunklem Grunde gemacht worden seien. Ref. stimmt Hrn. Ross in man- 
chen Punkten in der Annahme eines höhern Alters der Vasen bei, nicht 
aber wenn er die Anfertigung in spaterer Zeit in Abrede stellt, wo* 
für die Gründe oben angegeben sind. Wenn von Gerhard Rapporto 
Volcente Annal. delf Inst. HI p. 49 das spätere Vorkommen Vulcis 
gegen das höhere Alter der dort gefundenen Gefässe geltend gemacht 
und gefolgert wird, dass die dort gefundenen Vasen erst zwis^en OL 
74 und 124 zu setzen seien, so möchte es sich leicht erklären, dass 
eine von Griechen bewohnte Ortschaft eines etruskischen Staats, die 
keine Selbständigkeit hatte, lange Zeit existieren konnte, ohne ge- 
nannt zu werden. Ueberhaupt mochten die Griechen Etruriena mei- 
stens in abgesonderten Vorstädten oder Quartieren der etruskischen 
Städte wohnen. Da auch Ref. längst das höhere Alter gewisser Vasen 
gelehrt hat, so will er diese Gelegenheit nicht versäumen seine Gründe 
hier kurz anzudeuten. Denn so sehr er manche von Hm. Ross zuerst 
ausgesprochenen Gründe anerkennt, so entfernt ist er allen Giltigkeit 
zuzugestehn. Wenn die Schilder des Achilles und Herakles auch nie 
existiert haben, so zeigen sie doch, was man für ausführbar hielt und 
besonders, welche Gegenstände zur Zeit ihrer Dichter dargestellt wur- 
den. Nirgends findet sich bei Homer eine Andeutung von künstleri 
scher Darstellung der Göttermythen: es werden nur Thierkämpfe nni 
Scenen aus dem menschlichen Leben erwähnt. Diese sind auch nock 
auf dem Schilde des Herakles bei Hesiod oder dessen Nachahmei 
überwiegend , daneben kommen aber doch schon mythische Darstellun- 

f;en vor, die sich auf dem Kasten des Kypselos ausschliesslich finden« 
n ganz gleicher Weise folgen die Bilder der nach stilistischen Grün- 
den chronologisch geordneten Vasen ; aber niemand hat anf diesen Pa« 
ralleiismus aufmerksam gemacht und gewagt zu folgern , was sich noth« 
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T. 54. Annal. 1833 p. 237 ff. Refer. den ersten Anlass za dieser Ver- 
muthuDg gab. Dieselbe ist durch H. Brunn (über das Imperfectom auf 
den Inschriften griechischer Künstler im Rhein. Museum N. F. Bd. VIII 
S. 347 ff.) wohl zur Gewisheit geworden. Wenn die chronologische 
Notiz im Grabe zu Ruvi vom J. 67 v. Chr. einen Anhaltspunkt gibt, so 
kann nicht erst der Umstand (Strabo Lib. Vlll c. 6 §. 23 ed. Kramer), 
dass, als Caesar Korinth wieder aufbauen Hess, bei dieser Gele- 
genheit alte irdene Gefasse entdeckt wurden , die Aufmerksamkeit wie- 
der auf die Vasenmalerei gelenkt und mit der Liebhaberei für be- 
malte Vasen auch die Anfertigung neuer Gefässe im alten Stil veran- 
lasst haben. Was die vorliegende Darstellung betrifft, so möchte auf 
wirklich alten Bildern der König bei solcher Gelegenheit wohl nicht 
liegend, sondern thronend dargestellt sein. Selbst die Composition, 
die den Verf. den Augenblick erkennen lässt, in welchem Adrastos 
die beiden Jünglinge gastlich auf- und zu seinen Eidamen annimmt, 
scheint in Vereinigung dieser beiden Monumente der einfach natür- 
lichen Auffassung der altern Zeit zu widersprechen. Sind diese Be- 
merkungen richtig, so lässt die Willkür späterer Vasenbilder weder 
unmittelbare Nachbildung wirklich alter Bilder noch einen genauen 
Anschluss an die Dichter annehmen , und es ist in Benutzung derselben 
viel grössere Vorsicht anzuwenden, als bisher anerkannt worden ist. 
Unser Bild kann dann sehr wohl nach der Darstellung des Antima- 
chos gearbeitet sein. 

Der zweite Abschnitt: ^Amphiara OS Auszug' zählt II Ab- 
bildungen dieses Gegenstandes auf, ausser dem Bilde auf dem Kypse- 
loskasten lauter Vasenbilder, von denen vier abgebildet sind. Meh- 
rere derselben wurden früher für Uektors Abschied erklärt, gehören 
indes mit grösserer Wahrscheinlichkeit hierher, so verschieden auch 
die Auffassung ist in der feindlichen oder freundlichen Haltung des 
Amphiaraos gegen seine verrätherische Gattin Eriphyle. Die Annahme 
verschiedener uns unbekannter Ueberlieferungen ist gewis richtig: die 
freundliche Haltung erklärt sich hinreichend, wenn Amphiaraos die 
Bestechung seiner Gattin erst später erfuhr. Die Abbildung dieses 
Gegenstandes auf Vasen, die für Gräber bestimmt waren, lässt kann 
einen andern Grund annehmen, als dass der mit demselben geehrte 
todte durch Verrath umgekommen war: denn gerade eine gleiche Art 



iw endig nnd von selbst daraus ergibt : Vasen mit Thierkampfen, Jag- 
den, Kämpfen u. dergl. ohne mythische Bedeutung können, ja müssen 
in der Hauptmasse, deren hohes Alter überhaupt nicht in Abrede zu 
stellen ist, so alt als Homer sein, können ancb noch alter sein, jader 
Stil mancher Vasen bezeugt nun ein noch höheres Alter. Wenn der 
Stil auch nicht aus Aegypten stammt, phoenikisch-assyrischer Einflnss 
möchte nicht zu leugnen sein. Aber auch den aegyptiscben zu erklä- 
ren, reicht der Handel aus. Man braucht darum an den aegyptiscben 
Ursprung von Kekrops und Danaos nicht zu glauben. Aegyptische 
Colonien, die mit dem Volk Terwuchsen, wurden stärkere Spuren hin- 
terlassen haben y als sich nachweisen lassen. 
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des Verraths anzunehmen, dagegen möchte schon das häufigere Vor- 
kommen des Gegenstandes sprechen. 

Der dritte Abschnitt: ^Archemoros' bespricht luerst die 
Bilder, welche den Tod des Opheltes darstellen: 1 Gemme, 2 Münzen, 
1 etrusk. Aschenkiste, 1 Wandgemälde, 3 Keliefs, 1 Vasengemäldc. 
Letzteres zeichnet sich durch grössern Gedankenreichthum vor den 
andern aus. Amphiaraos steht warnend den Helden gegenüber , wel- 
che die Schlange tödten, und der Hypsipyle, die links neben dem 
todten Knaben verzweifelnd die Hände ringt, entspricht die Nemea, 
welche mit der rechten das Obergewand fassend, in dieser bekannten 
Haltung die Hoffnung ausdrückt auf das Glück, das aus diesem Un- 
glück für Nemea durch Einsetzung der Spiele hervorgehn sollte. Au 
den Fall, dass ein Kind durch Unvorsichtigkeit getödlet wird, schliesst 
sich die Hoffnung einer bessern Zukunft, eine Gedankenverbindung, die 
für Aschengefässe in diesem besondern Fall besonders geeignet schei- 
nen musste. Eine zweite Classe dieser Bilder stellt den über den Zorn 
der Eltern auf Hypsipyle zwischen dem König Lykurgos und den Hel- 
den entstandenen Streit dar, der schon am Thron des amyklaeischen 
Apollon vorkam. Wir sehn denselben auf zwei süditalischen Vasen der 
spätem Zeit und auf einer Aschenkiste, also auf lauter Grabdenkmälern. 

Auch wer von dem ursprünglich physischen Sinn der Mythen über- 
zeugt ist und noch in den spätesten Darstellungen Spuren entdeckt, 
die denselben wieder erkennen lassen, wird doch nicht glauben, dass 
auch die Künstler der spätesten Zeit mit dem Bewusstsein desselben ge- 
arbeitet haben. Was hat sie aber in der Auswahl des Mythos geleitet ? 
Muss eine Beziehung auf den todten zunächst angenommen werden, so 
ist wahrscheinlich der Mythos entweder nach Charakter und Stellung 
des bestatteten oder, wie bereits gezeigt, nach der Todesart gewählt. 
Ein solcher allegorischer Gebrauch der iMytlien kann in späterer Zeit 
umso weniger auffallen, da schon Pindar eine ähnliche Anwendung 
von denselben macht. Die friedliche Stimmung in der Behandlung 
iässt hier ahnen, dass diese Denkmäler einem durch Unvorsichtigkeit 
eines andern umgekommenen geweiht waren , indem die angehörigen 
dem schuldigen verziehn. 

Die vierte Gruppe: *Kampf um Theben und Niederlage 
des Argiverheeres', umfasst fünf verschiedene Einzelheiten aus 
dorn Kampf. Die drei Vasenbilder, welche fürTydeus und Ismene er- 
klärt werden, sind sonst auf Achilleus, welcher der Folyxena am 
Brunnen naohslellt, hesogen. Der Verf. bemerkt aber mit Recht gegen 
diese AHnaime, dass diese Darstellung sonst immer mit der Verfol- 
gung des Ihm OS vrrbundo« sei. Im Kampf gegen Thebens Mauern 
ii TL. \' V**'."""'' '**" Kapaneus, den Zeus mit seinem Blitz 
: • Arln^'^ * '' t^'^^'^'T'' '*•« H««plstelle ein. Wo indes nur 
5 lluul Tl.'^r' '^''''''''^^' *'*' ^«^ ^'' ^ «»^ 33, möchte 
m> S^^ V*'V'* "»';ir.lh«lt soi«. Selbst wo ein Held von 
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Von den letzten Schicksalen des Tydetts (4) ist die Verwundung 
desselben nur auf Gemmen nachgewiesen. Obgleich die Beziehung auf 
Tydens durch die Beischrift gesichert ist, so scheint die Erklärung 
von der Verwundung wenigstens gerade bei der bekannten Gemme im 
altetruskischen Stil zweifelhaft, da es schwer ist, in dem Instrument, 
das er in seiner rechten hält, einen Pfeil zu erkennen, den er aus der 
Wunde ziehn soll, obgleich die Vergleichung mit den Gemmen, wel- 
che den Tod des Kapaneus und des Nelanippos darstellen, Nr. 46 — 61, 
sehr dafür spricht, insofern der Tod öbermttthiger Helden ein pas- 
sendes Emblem auf einem Siegel als Warnung gegen Uebermuth ist. 

Zum Siegel eignet sich nicht weniger als Beispiel aufopfernder 
Vaterlandsliebe der auf 2 Gemmen vorkommende Opfertod des Menoi- 
keus (ö) , dessen Darstellung auf einer Aschenkiste anf einen ahnlichen 
Heldenmuth des darin bestatteten deuten möchte. 

Am zahlreichsten , wenn auch weniger zahlreich als eine von den 
trefflichsten Tragoedien gefeierte Begebenheit erwarten lisst,^sind die 
Darstellungen ^des Bruderkampfes' in der fünften Gruppe, zumal 
da schon vor jeder Tragoedie der Kypseloskasten diesen Gegenstand 
enthielt, dessen Auffassung den spätem Künstlern meist zum Vorbilde 
diente, wie die Uebereinstimmung der Beschreibung des Pausanias 
mit den vorhandenen Werken zeigt. Die meisten Darstellungen finden 
sich auf etruskischen Aschenkisten so zahlreich, dass gewis nicht an 
ähnlichen Brudermord des bestatteten, sondern allgemeiner an Tod 
im Kampf für das Vaterland, vielleicht im Parteikampf gegen ver- 
wandte zu denken ist. Nur zwei antike Pasten finden sich mit dieser 
Darstellung. Wer solche Siegel fertigen liess, möchte den WahU 
Spruch andeuten wollen , dass dem Vaterlande das theuerste zu opfern 
sei. Kein Vasenbild, kein Wandgemälde dieses Bruderkampfes ist 
erhalten, obgleich Pythagoras ihn in einer Statuengruppe, Onatas in 
einem Gemälde dargestellt hatte. 

Von der Bestattung des Polyneikes durch Antigone sind nur zwei 
Darstellungen bekannt, ein Gemälde bei Philostratos und ein parodi- 
sches Vasengemälde. Ist es nur ein Spiel des Zufalls , dass dieser 
Gegenstand in keinem Denkmal der bildenden Kunst von echt griechi- 
scher oder nachahmender römischer Arbeit erhalten ist, oder ist er 
wirklich selten dargestellt? Eignete sich der Gegenstand weniger 
oder hat Thebens Zerstörung die Urbilder zerstört und dadurch die 
Nachbildung verhindert? Letzteres möchte nicht ohne Einflnss sein, 
zumal da die meisten vorhandenen Werke aus dem thebanischen My- 
thenkreise von filterer etrnskischer oder süditalischer Arbeit sind und 
die letztern ältere Vorbilder in ihrer Heimat haben konnten. Aber 
warum finden sich denn keine altgriechischen Vasenbilder dieses Krei- 
ses anf etruskischem Boden , da doch die Etrusker sich des Gegen- 
standes bemächtigten? Fragen, die wohl vergeblich auf eine Ant- 
wort warten. 

Die letzte Reihe (VI) behandelt *des Amphiaraos Nieder- 
fahrt', die ihn zum Tode, aber auch zugleich zur Unsterblichkeit, ja 

IS'. Jahrb. f. PhU, «. Paed, »rf. LXVI. llß, 3. 18 
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Göttlichkeit führt: denn als ansterblicher Dacmon verkündigt er neun 
Orakel zu Harnia, wo ihn die durch Zeus Blitz gespaltene £rde auf- 
nahm. Auch in Oropos hatte er einen Tempel, wo das schöne Kelief 
seiner Niederfahrt gefunden ist, im Stil der schönsten Zeit, das deui 
pompejanischen Wandgemälde, einem Monochrom auf Marmor , ohne 
Zweifel zum Muster gedient hat, aber gerade durch die Yergleichung 
in seinem wahren Wcrth erkannt wird. Auf Aschenkisteu findet sich 
dieser hier besonders geeignete Gegenstand zweimal , einmal allein, 
das anderemal als Mittelpunkt von Darstellungen der Hauptseenen des 
ganzen Mythos. Den Schluss machen eine Münze von Oropos mit dem 
Kopf des Amphiaraos und eine kleine Bronze von Baton, dem Wagen- 
lenker des Amphiaraos , der auf allen Darstellungen erscheint und 
einer Gruppierung angehört haben muss, welche die Niederfahrt dar- 
slellle. 

Möge das Unternehmen einen erfreulichen Fortgang haben ! 

Hamburg. Chr. Pelersen. 



Lateinische Schulgrammalik für Gymnasien und höhere Bürger- 
schulen. Von Felix SehüMtian FeldbauMchy Geh. Hofrath und Mit- 
glied des grossherzogl. Oberstudienraths. Vierte Auflage. Hei- 
delberg, Druck und Verlag von Julius Groos. 1852. XIV und 
394 S. in gr. 8. 

Lateinisches Uebungsbuch zur Einübung der Formenlehre und der 
ersten syntaktischen Regeln neb^t leichten aoManunenbangenden 
Lesestücken für Anfanger. Ein Anhang zu der lateinischen Schul- 
grammatik von Felix SeboMtian Fcldbauteh, Vierte Auflage. Hei • 
delberg, Druck und Verlag von Julius Groos. 1853. lY u. 225 8. 
in gr, 8. 

Die in ihrer vierten Auflage vor uns liegende lateinische 
Grammatik ist bereits so verbreitet und hat nicht nur in den hö- 
hern Bürger- und Gelehrtenschulcn unsers deutschen Vaterlands, be- 
sonders aber in den badischen, wo sie als Schulbuch eingeführt ist, 
sondern auch in auswärtigen Lehranstalten eine so allgemeine Aner- 
kennung gefunden, dass es bei der Anzeige derselben nicht sowohl 
unser Zweck sein kann, sie überhaupt zur Kenntnis der Schulmänner 
zu bringen, als vielmehr nur auf diese neue Auflage anfmarksan zn 
machen, welche den beiden vorhergehenden starken Auflagen (die 
zweite ist 1816 und die dritte 1848 erschienen) rasch nachfolgte. 

Bei der Ausarbeitung hatte der Hr. Verf. vorzugsweise das prak- 
tische Ziel des Unterrichts im Auge. Es ist daher die Formenlehre 
zugleich den Bedürfnissen des ersten Anfängers entsprechend einge- 
richtet, alles nnregelmäsbige oder dem Bedürfnisse des Anfängers min- 
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der nahe liegende von dem regelmässigen oder nothwendiger schei- 
nenden theils durch den Druck , theils durch die Abtheilnng der Pa^ 
ragraphen gesondert. 

Ans eben dieser praktischen Rflcksicht ist auch die Satzlehre 
stufenweise eingerichtet und in einen ersten vorbereitenden Cursus 
und in einen zweiten vollständigen Cursus eingetheilt. Doch ist bei 
aller Rücksicht auf die Fassungskraft des in die lateinische Gramma- 
tik einzu fahrenden Knaben mit Hecht schon im ersten Cursus die lo- 
gische Seite des sprachlichen Ausdrucks im Satzbau festgehalten 
worden. 

Auf diese Weise reicht diese Grammatik — was auch den An- 
sichten der hohen Studienbehörde im Grossherzogthum Baden ent- 
spricht — für alle Gymnasialclassen aus, und es wird dadurch die 
für einen gedeihlichen Unterricht durchaus nolhwendige Einheit in 
dem grammatischen Unterrichte erreicht: Der Unterricht wird von den 
untersten Classen an bis in die obern nach gewissen und festen Grund- 
sätzen ertheilt, und der der einen Classe greift in den der andern 
scharf ein und die eine Classe arbeitet der andern tüchtig vor. 

Wenden wir uns nun insbesondere zu der vorliegenden vierten 
Auflage dieses Schulbuchs, so verdient sie, >\'enn es auch auf dem Titel 
nicht gesagt ist, eine vielfach verbesserte und vermehrte genannt zu 
werden. Mit grosser Sorgfalt wurde diese neue Auflage, ohne dass 
jedoch die Anlage und Anordnung des ganzen geändert wurde — was 
bei einem Schulbuche, wo häufig verschiedene Auflagen neben einan- 
der in den Händen der Schüler sind , von Wichtigkeit ist — einer 
nochmaligen Revision von dem Hrn. Verf. unter\i'orfen, und so hat 
sie an vielen Stellen Verbesserungen ^ Zusätze, Umgestaltungen oder 
Erweiterungen erhalten. Wir verweisen in dieser Beziehung auf S. X 
der Vorrede, wo diese Verbesserungen u. s. w. genau verzeichnet sind, 
und führen nur an , dass z. B. die disjunctiven Fragesätze mit qttul^ 
quis etc., welche der Hr. Verf. zuerst in die Grammatik eingeführt hat, 
in dieser Auflage noch klarer erörtert sind. Statt des frühem Regi- 
sters zur Angabe der Tempnsstämme ist ein alphabetisches Verzeich- 
nis der Verba mit Angabe der Fcrfect- und Su|)informen (S. 367 ff.) 
gegeben, weil es zweckmässiger erscheint, diesen Theil der Formen- 
lehre von den Schülern in alphabetischer Ordnung als in der nach 
übereinstimmender Aehnlichkeit abgefassten Zusammenstellung memo- 
rieren zu lassen. Der Gebrauch des Buchs selbst beim Nachschlagen 
ist durch ein ausführliches mii grosser Genauigkeit abgefasstes alpha- 
betisches Register sehr erleichtert. 

Sollen Yirir über dieses Schulbuch, welches sich ebensowohl 
dnrch grosse Reichhaltigkeit des StoflTs als dessen höchst zweckmäs^ 
sigc Anordnung auszeichnet, unser Urtheil im ganzen abgeben, so 
können wir dasselbe nicht anders denn als die gereifte Frucht eines stren- 
gen und gn'indlichen Studiums der Y issenschaft und als das Resultat 
tüchtiger Erfahrung bezeichnen. Dabei dürfen wir nicht unterlaitsen 
anzuftihren ^ dass dasselbe ausserdem durch eben so schönen als cor- 
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recten Druck aaf weissem Papier sich empfiehU. Wir können daher 
diese Anzeige nur mit dem schon in einer andern wissenschafllichen 
Zeitschrift *) von einem um die Alterthumswissenschaflen nnd dia Bil- 
dung für dieselben hochverdienten Manne ausgesprochenen Wnnsche 
schliessen: *Es möge dieses Buch in dieser neuen Aus- 
gabe diejenige Verbreitung auf den höheren Lehran- 
stalten immer mehr finden, die ihm im Interesse aines 
gründlichen Unterrichts in der lateinischen Sprache 
nur immer zu wünschen ist.' 

Als Anhang zu dieser Grammatik ist zugleich ebenfalls in der 
vierten Auflage das obeu angegebene lateinische Uehungs- 
b u c h von demselben Hrn. Verf. erschienen. 

Das Budi ist in vier Abschnitte eingetheilt. Der erste (S. 1 — 51) 
enthält Beispiele zar Einübung der Formenlehre ; der zweite (S. 67 — 
105) gibt Beispiele für den ersten Jahrescursus der Syntax und der 
dritte (S. 105 — 156) für einen zweiten Jahrescursus ; der vierte (S. 157 
— 190) enthält leichte Uebungsbeispiele in zusammenhängenden (latei- 
nischen) LesestOcken, aesopische Fabeln (S. 157 —168), Abschnitte 
aus der röm. Geschichte (S. 168 — 185) und Gespräche (S. 186—190). 
Dem ersten Abschnitte ist, damit die ersten Anfänger noch nicht 
genöthigt sind zum Wörterbuche zu greifen, (S. 51 — 66) ein vollstän- 
diges ^ Verzeichnis der Wortbedeutungen zu den lateinischen Beispie- 
len über die Formenlehre, die nicht bei den Paradigmen der Gramma- 
tik angegeben sind' beigefügt, so wie (S. 191 — 225) ein ebenso voll- 
ständiges ^Wörterverzeichnis zu den Uebersetzungsbeispielcn des 
zweiten und der folgenden Abschnitte ' beigegeben ist. 

Auch in dieser Auflage ist überall die bessernde Hand des Hrn. 
Verf. sichtbar; ausserdem wurden nicht nur einzelne Paragraphen, wie 
S. 149 — 153 ^gemischte Beispiele zur Wiederholung der Participial- 
constructionen ' eingeschaltet, sondern auch die aesopisohen Fabeln 
um einige vermehrt und die römische Geschichte bis zum Ende des 
dritten punischen Kriegs fortgesetzt und die einzelnen historischen 
Erzählungen mit Ueberschriften versehn, um die AufnMrksamkeit des 
Schülers anzuregen. Endlich wurden zu einer weitem Vermehrung 
für den Zweck dieser Unterrichtsstufe auch einige lateinische Gesprä- 
che beigefügt, welche wir schon oben erwähnt haben. 

Die einzelnen Beispiele zum Uebersetzen ans dem Lateinischen 
ins Deutsche und umgekehrt, sowie die in beiden Sprachen gegebenen 
grössern und kleinern Uebungsstücke sind sehr reichhaltig und durch- 
weg zweckmässig gewählt. 

Da dieses Schulbuch in seiner Torzüglichen Brauehbnrkeit sich 
bereits bewährt hat, so liegt uns nur noch oh beiiufagen, dass es 
ebenso, wie die lateinische Grammatik, durch seine äussere Ausstat- 
tung, schönes Papier und correeten Druck vortheiihafl sieh auszeich- 
net und der Verlagshandlnng zur Ehre gereicht. 

♦) Heidelbergur Jahrbücher der Litt. 1859. 6 & 798. 
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Mit Vergnügen benutsen wir nun noch diese sich vns darbietende 
Gelegenheit, um die Mittheilang in diesen Blitteni xu machen, dass 
Ton der trefflichen Schrift des Hrn. Verfassers der oben genannten 
Schulbacher, des Hrn. Geheimen Hofraths Feldbansch, 

Zur Erklärung des Horaz. Einleitungen in die einzelnen Ge- 
dichte, nebst erklärendem Register der Eigennamen. Erstes 
Bandchen. Oden und Bpoden. Heidelberg 1851. 
das zweite Bändchen nächstens erscheinen wird. Es ist dasselbe 
bereits unter der Presse und enthält die Einleitungen in die Satiren 
und Episteln nebst dem erklärenden Register der Eigennamen. Da- 
durch wird der wiederholt in diesen Blättern bei Beurtheilung des 
ersten Bändchens dieser Schrift dem würdigen und verehrten Hrn. 
Verf. ausgesprochne Wunsch (Bd. LXII S. 305 und Bd. LXIV S. 34), 
das zweite Bändchen dem ersten mögliehst bald nachfolgen zu lassen, 
erfüllt. Es ist dieses um so dankens - und anerkennenswerther , weil 
(wie es an der zuletzt angeführten Stelle sehr richtig heisst), *wo 
ein solches Buch in den Händen der Schüler ist, der Lehrer nicht mehr 
nöthig hat, seine Zuflucht zu Dictaten über Sinn und Zusammenhang 
der einzelnen Gedichte zu nehmen.' [#] 



Analytischer Leiffaffen für den ersten mssenschafllichen Unter- 
richt in der Naturgeschichte von Johannet Leunit, Professor 
am Josephinnro in Hildesheim. Erstes Heft: Zoologie mit 260 
Abbildungen auf 204 Holzstocken. Hannover, Hahnsche Hof 
buchhandlung. 145 8. gr. 8. 

Unter allen Lehrgegeiiständen unserer höhern Bildungsanstalten 
ist es gerade die Naturgeschichte, die seit ihrer Aufnahme in den all- 
gemeinen Lehrplan die verschiedenartigsten Besprechungen erfahren 
hat, ohne darum als Lehrobject in bedeutender Weise gefördert 
zu sein. An Lehrbüchern, Leitfaden, populären Bearbeitungen, an 
methodischen Erörterungen hat es nicht gefehlt, doch ist der Erfolg 
aller dieser Bemühungen auch für den heutigen Tag zum wenigsten 
ein sehr problematischer geblieben. Dieses allerdings harte Urtheil 
lässt sich um so leichter begründen, als es nicht den Erfahrungen 
einer einzelnen Persönlichkeit entnommen , sondern auf Documente ge- 
stützt ist, die noch jetzt zu jedermanns Einsicht offen liegen, auf die 
Jahresberichte und die wissenschaftlichen Abhandlungen nemlich, die 
alljährlich an den einzelnen Lehranstalten herausgegeben und umge- 
tauscht werden. Oder sollte das nicht als ein vollgiitiger Beweis für 
die aufgestellte Behauptung zu erachten sein , wenn sich durch eine 
am Ende des Jahres 1847 angestellte Programmenschau als Thatsaohe 
herausgestellt hat: erstens dass die Anzahl der gelieferten natur- 
gesehichtlichen Abhandlungen durchaus in keinem Verhältnis zur An- 
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zahl der Abhandlungen andern Inhalts steht (ohngcfähr 1 Procent), 
dass zweitens der Inhalt derselben, wenigstens was % ihrer Anzahl 
betrifft, nur methodologische Kunststückchen, hervorgegangen aus den 
ungünstigsten A'crhällnissen, unter denen der naturgeschichtliche Unter- 
richt erlheilt wird, nebst vielseitigen klagen über den geringen Nutzen 
der angestrengtesten Bemühungen von Seiten der lehrenden enthält ; 
dass endlich drittens weder die betrefTcnden Abhandlungen noch auch 
die Uebersichten über die durchgenommenen Lehrpensa ein allgemei- 
uns Princip herausstellen, nach dem der naturhistorische Unterricht 
entweder erlheilt worden oder zu ertheilen sei , sondern dass vielmehr 
an dieser Anstalt so, an jener anders experimentiert wird? Aber 
diese Thatsachen sind veraltet; seit 1848 haben sich die Bedingungen 
sowohl wie die Resultate des naturgeschichtlichen Unterrichts, bei wei- 
tem günstiger gestaltet! Wer diesem Einwände Glauben schenkt, der 
verkennt entweder die Zeichen der Zeit, oder er verschliesst Auge 
und Ohr dafür. Sind wir nicht nahe daran, dass der Naturgeschichte von 
uuscrn Gymnasien die Thür gewiesen wird, oder dass sie als mishandelte 
Sklavin religiöser oder auch antireligiöser Absurditäten statt als ge- 
achtete Dienerin der höchsten , ideellen und materiellen Interessen der 
Menschheit dasteht? Selbst der politische reactionare Radicalismus 
kriecht hervor und ruft ein *fort mit der Naturgeschichte', denn aus 
ihr erlernen die Jünglinge zuerst den Begriff der ^Revolution.' Doch 
was kümmert uns des Pöbels Geschrei und der Misbrauch rasender 
Thoren? die wahre Wissenschaft werden die Eulen von hüben und 
drüben nicht verdrängen , diese werden vielmehr die Beförderer der- 
selben dahin sein, dass eine immer grössere und weitere Ausbreitung 
wissenschaftlicher und bildender Momente unter dem Volke Selbstän- 
digkeit und Freiheit erzeugen und jenen Thoren die süsse, dämme- 
rungsschlummernde Existenz rauben wird. 

Diese und ähnliche Gedanken traten uns von neuem anfs lebhaf- 
teste vor die Seele, als wir das oben genannte Werkchen des Hrn. 
Leunis gelesen hatten , da wir zu unserer grossen Freude in ihm einen 
Fortschritt, wenn auch nicht der Wissenschaft als solcher, die geht 
ja schon längst unwandelbar ihre sieggewohnte Bahn, doch für die 
Ausbreitung derselben in die mittleren Sphaeren des Lebens und zu- 
nächst in unsere höheren Bildungsanstalten begrQssen konnten. Es wird 
daher nicht unangemessen sein, den analytischen Leitfaden der Zoo- 
logie einem grössern Leserkreise vorzuführen; vorher aber mOssen 
wir etwas weiter den Maasstab unserer kritischen Beurtheilvng dar- 
legen, damit keine Unklarheit zwischen dem Verfasser, dem Leser 
und dem Referenten aufkommen könne. 

Wir haben oben angedeutet, dass ungeachtet der vielen metho- 
dologischen Erörterungen über den naturgeschichtlichen Unterriciit 
die principiellen Fragen des was und wie keine Erledigung gefunden : 
so viel nur hat jene historische Forschung herausgestellt, dass man- 
che Andeutungen über dieselben oftmals wiederkehren, andere daire- 
gen mit der Zeit ganz zur:ickgetret;;n sind. Zu den letzlern gehört 
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der Vorschlag, den Unterricht historisch cinsoriehten , so dass auf den 
untern Stufen unserer Gymnasien namentlich die Naturgeschichte des 
Aiterthums , auf den mittlem die mehr fortgeschrittene des Mittelalters 
und des Anfangs der neuern Zeit, auf den obem endlich die Forschun- 
gen der neusten Zeit gelehrt werden sollen. Abgesehn davon, dass 
eine solche Anordnung und Vertheilung des Lehrstoffs schon theore- 
tisch unrichtig ist, da es niemals erlaubt ist, in frühem Stufen den 
Schülern zum Theil unrichtiges vorzulegen, dasselbe also späterhin lu 
widerrufen und zu verbessern, ein Fall, der gerade in der Natnrge- 
schichte am häufigsten wiederkehren dürfte, ist es auch praktisch ganz 
unmöglich, in den obern Classen unserer Gymnasien sich ganz auf den 
allgemeinen Standpunkt der neusten Forschungen zu stellen, zumal da 
in denselben bis jetzt die Naturgeschichte nicht als Lehrgegenstand 
aufgenommen ist, und, setzen wir hinzu, auch nicht wohl aufgenom- 
men werden kann. — Mehr Berücksichtigung verdient ein anderer 
Plan, der in den Erörterungen über Methode sich gerade am meisten 
Bahn gebrochen hat, und der einfach darin besteht, den Schülern vorzugs- 
weise nur die vaterlandischen Producte vorzuführen. Dieser das was 
vorläufig umfassende Vorschlag nimmt schon deshalb für sich ein, weit 
in der Naturgeschichte als einer Erfahrungswissenschaft vor allem der 
Grundsatz Geltung hat, dass man, um etwas zu wissen, dasselbe ge- 
sehen habeu müsse. Finden wir zugleich von den Vertretern des f.u- 
letzt angeregten Planes die Ansicht ausgesprochen, dass namentlich 
jungem Schülern so wenig Abbildungen wie möglieh vorgelegt wer- 
den dürfen , so tritt ferner noch die engere Begrenzung ein , dass man 
beim Unterrichte nur die Producte der nähern Umgebung gebrauchen 
darf, da diese allezeit vorräthig sind. 

Was wir so gcwisscrmasscn historisch fcstgesleIH haben, wird 
um so festern Boden gewinnen, wenn wir eine theoretische Begrün- 
dung desselben versuchen. Unsere Bildungsanstalten zerfallen in drei 
Stufen: wir haben eine Elementarschule, eine Mittelschule (Gymna- 
sium, Real- oder höhere Bürgerschule) und eine Universität: alle drei 
Stufen sind einmal so miteinander verbunden, dass jede untere 
Vorbereitung für die höhere ist, dann aber auch so getrennt, duss auf 
jeder ein gewisser Abschiuss der Bildung erreicht werden kann. Der 
Zweck des Studiums der Naturgeschichte besteht nun darin, die Na- 
turgeschichte als Wissenschaft zu begreifen, oder specieller in der Be- 
antwortung der Fragen: was ist das Thier, die Pflanze, das Mineral? 
was für ein Verhältnis besieht zwischen diesen Naturproducten und 
dem Menschen? und endlich wie hat dieser jene Producte zur Erledi- 
gung der eigentlichsten und höchsten Fragen des l^bens , sowohl des 
dies- als des jenseitigen zu benutzen ? Da es uns nicht mehr zweifel- 
haft sein kann, dass die Naturgeschichte auf allen drei Bildungsstufen 
gelehrt werden muss, da ferner das genannte Ziel beim Unterricht 
stets im Auge zu behalten ist, so fragt es sich nur, wie grenzen sich 
die drei Stufen in Bezug auf die Naturgeschichte ab? Und hier kann 
wohl nur die Ansicht Geltung erlangen , dass sich der Lehrstoff und 
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seine Behandlung nach der AufTassungskrafl der Schüler und deren 
spätem Stellung im Leben richten müsse. Auf der Elementarschule 
wird also das Material sehr einzuschränken sein, einmal weil Knaben 
von 10 — 14 Jahren gar vieles nicht einzusehn vermögen, und dann 
auch weil die Stellung derer , die nur eine Elementarschule besuchten, 
der Regel nach niemals eine solche wird, dass ein tieferes Eingehn in 
den betreffenden Lehrgegenstand erforderlich wäre. Aehnlicbes, des- 
sen Erörterung uns füglich erlassen werden kann , gilt für die beiden 
folgenden Stufen, und der naturgeschichtliche Lehrstoff wäre demnach 
wie folgt zu vertheilen. In der Elementarschule beantworte der Leh- 
rer die allgemeinsten und hauptsächlichsten Fragen der Naturgeschichte 
durch die Betrachtung der Hausthiere, der Frucht- und Waldbiome, 
Getra idearten, der Garten- und Küchengew ächsc, der wichtigsten Me- 
talle, des Kalks und des Kiesels; auch im Gymnasium oder den glei- 
chen Rang behauptenden Anstalten erweitere sich das Material nach 
der einen Seite« so dass alle Naturproducte der nächsten Um- 
gebung oder einer naturhistorischen Provinz in den Kreis des Lernens 
gezogen werden ; auf der Universität endlich trete die letzte Verallge- 
meinerung auf, indem diese Stufe ihre Aufmerksamkeit auf alle Pro- 
ducte aller Länder und Zonen zu richten haben wird. 

Haben wir so den Stoff für den naturhistorischen Unterricht auf 
Gymnasien und Realschulen näher begrenzt , so wird sich jetzt die fer- 
nere Untersuchung auf dessen Bearbeitung erstrecken müssen. Hierbei 
schlicssen wir aber die Mineralogie principiell aus, weil deren Me- 
thode weder mit der für Zoologie und Botanik gemeinsam entworfen, 
noch auch dieselbe sowohl für Gymnasien als Realschulen gemein- 
schaftlich sein dürfte. Zugleich gibt uns das angezeigte Heftohen nur 
Veranlassung näher auf die Zoologie einzugehn , und werde also vor- 
läuflg nur deren Methode näher besprochen. Der Unterricht in der 
Zoologie theilt sich naturgcmäss in drei Abstufungen, in eine propae- 
deutische, in eine zweite zur Erlernung der Arten und Gattungen, und 
eine dritte für vergleichende Anatomie und Physiologie. Wir haben 
das Wort ^ naturgemäss ' gebraucht, weil einerseits diese Trilogie das 
ganze Gebiet erschöpft, und andrerseits die Aufeinanderfolge dieser 
Abstufungen der Entwicklung des jugendlichen Geistes am gemisse- 
sten ist. 

Der propaedeutische Unterricht soll neben der Erlernung der der 
Wissenschaft eigenthümlichen Sprache eine Uebersicht über das ge- 
samte Material gewähren. Die Erlernung der wissenschaftlichen Spra- 
che ist nemlich nicht in der beliebten Weise terminologischer Com- 
pendien, sondern einzig und allein durch exacte Beschreibungen her- 
beizuführen. Für diese Beschreibungen fordern wir ein dreifaches. 
Erstens darf niemals ein naturhistorischer Begriff früher als seine Ent- 
wicklung gegeben werden ; späterhin unterbleibt die Entwicklung nud 
der Begriff allein wird gesetzt. Zweitens die Beschreibung darf nnr 
auf äussere Merkmale und auf die Lebensweise der Thiere Rücksicht 
nehmen; sie übt also die Formen der Natur ein, und wirkt hin auf Na- 
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tnrbetrachtnng. Endlich drittens die Beschreibnng rauss vom Indi- 
viduum ausgehn und somit den Begriff der Art und Gattung weiterhin 
erläutern. Die Uebersicht über das gesamte Material wird dadurch 
gewonnen, dass Individuen aus allen Familien des Thierreichs be- 
schrieben werden , was schon der Terminologie halber nöthig wird, 
da diese im propaedeutischen Unterrichte vollständig gegeben wer- 
den muss. Durch die Gattungskunde soll der Schüler eine Uebersicht 
über alle Thiergattungen seiner nächsten Umgebung gewinnen. Diese 
Uebersicht kann aber nur durch die sogenannten analytischen Tabel- 
len, wie sie de Lamark zuerst für die Pflanzen Frankreichs entworfen 
hat, erzielt werden. An Curi^ besitzen wir für die Pflanzen des nörd- 
lichen und mittlem Deutschlands ein recht gutes Handbuch , dem nur 
zu wünschen sein möchte, dass die äussern Merkmale nicht fernerhin, 
wie es in den neuern Bearbeitungen zu geschehn pflegt, durch innere 
verdrängt werden; in der Zoologie dagegen sind derartige Tabellen 
noch selten , und die erste grössere Arbeit dieser Art hat wohl Red- 
tenbacher in seiner Fauna Austriaca geliefert; auch für die Mineralo- 
gie ist eine ähnliche Bearbeitung der südbaltischen Gesteine von 
Scherling (Lübeck, Programm) bekannt geworden; genug der Be- 
weise, dass diese Methode immer mehr in Aufnahme kommt, so dass 
wir uns begnügen können , nur einfach ihre Vorzüge hinzustellen. 
Diese aber bestehn vornehmlich in der Sicherheit, mit der die Namen 
der aufgefundenen Naturproducte bestimmt werden können, sodann in 
der jene Sicherheit befördernden mehr oder minder vollständigen Auf- 
führung aller Arten und Gattungen, da ohne eine solche Vollständig- 
keit nach der einen oder andern Seite hin keine analytischen Tabellen 
denkbar sind, und endlich drittens in der Hinleitung zu einem natür- 
lichen Systeme, da die analytische Methode in ihren aufeinanderfol- 
genden Stufenleitern alle Merkmale der einzelnen Naturproducte zu- 
sammenfasst. So im allgemeinen; im besondern fügen wir für die 
höhern Lehranstalten noch hinzu, dass der Schüler zum rechten Ge- 
brauch der Tabellen angeleitet werden muss , und somit in den Stand 
gesetzt wird, sich Sammlungen anzulegen, die dann, da er selbst sie 
leicht ordnen und einrichten kann , nicht mehr als unnütze Spielerei, 
sondern als ernste Beschäftigung betrachtet werden dürfen und von 
moralischer Einwirkung sein müssen, da sie von eitlen Vergnügungen 
ablenken und an fruchtbringende Thätigkeit selbst in den Freistunden 
gewöhnen werden. Dem Lehrer aber verbleibt, obgleich er mit vielen 
Fragen von Seiten des Schülers nach diesem oder jenem verschont 
wird, ein reiches Feld seiner Wirksamkeit, er hat nur das Knochen- 
gerüst, das er mit Fleisch bekleiden, nur die Namen, an die er seine 
Belehrungen anknöpfen muss. Wir behaupten kühn und fest, dass es 
nur dem tüchtigen in die Wissenschaft eingeweihten Lehrer gelingen 
wird, diese Aufgabe zu bewältigen, und halten es somit nicht für den 
geringsten Vorzug dieser Unterrichtsmethode, dass durch sie eben 
der tagtäglich sich mehrenden Halbheit, dem unheilbringenden Dilet- 
tantenthum, das gerade die Naturwissenschaflen überhaupt danieder- 
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drückt, begegnet werden wird, lieber die dritte Abtheilung: verglei- 
chende Anatomie und Physiologie, können wir uns ganz kurz fassen. 
Dass ni c h t z u viel aufgenommen werde, muss natürlich dem sichern 
Tacte des Lehrers überlassen bleiben; dass aber die allgemeinsten 
Satze Aufnahme und eine dem jugendlichen Standpunkte der Schüler 
gemasse Erörterung ßnden , ist eine zu wohl begründete Forderung, 
als dass wir langer bei derselben zu verweilen hatten. Nur auf zwei 
Punkte sei noch aufmerksam gemacht: zuerst nemlich kann es nicht als 
statthaft erachtet werden , wenn die einzelnen hierher gehörigen Satze 
im Lehrbuche oder beim Unterrichte hier und da zerstreut werden, da 
dadurch sowohl der Zusammenhang nnd mithin das klare Erfassen der 
Hauptresultate des naturgcschicbtlichen Unterrichts verloren gienge, 
als auch von einer wahrhaft vergleichenden Anatomie und Physiologie 
nicht mehr die Rede sein könnte. Sodann dürfen derartige Erörterun- 
gen nicht der Gattuugs- und Artenkunde vorausgesandt werden, wie 
es bis jetzt fast immer geschehn, sondern diese muss das Substrat 
für jene bilden , die dann den gesamten Unterricht abrundend begren- 
zen. — Als kurzes Kesume entwerfen wir die folgende Inbaltsanzeige 
eines nach den vorher entwickelten Grundsätzen abzufassenden Leit- 
fadens für die Zoologie: 

Erstes Buch. Individuenkunde (Beschreibung der Hauskatze, des 
Jagdhunds, des Widders, des Haushuhns, des gelben Frosches, 
des Hechtes, des Hirschkäfers, des Schwalbenschwanzes, der 
Libelle, der Kreuzspinne, des Flusskrebses, des Regenwurms, 
der Weinbergsschnecke, der Malermuschel, des grünen Polypen 
(^Hydra viridis), 

ZweitesBuch. Gattungskunde der Knochenthierc (einer natnrhisto- 
rischen Provinz). 

Drittes Bnch. Vergleichende Anatomie und Physiologie dieser 
Knochenthierc. 

Viertes Buch. Gatlungskunde der Gliederthiere derselben natnr- 
historischen Provinz. 

Fünftes Buch. Vergleichende Anatomie und Physiologie dieser 
Thiere. 

Sechstes Buch. Gatlungskunde und vergleichende anatomisch- 
physiologische Bemerkungen über die Schleimthiere. 

Siebentes Buch. Vollständige Systemkunde mit Hinweisungen 
auf geographische Verbreitung der Thiere (wobei auch zugleich 
auf einzelne wichtige ausländische und der vorweltlichen Fauna 
angehörige Gattungen aufmerksam gemacht werden könnte). 

Für Botanik und Mineralogie gilt im allgemeinen ähnliches, doch 
ist hier nicht der Ort für weitere Entwicklungen; nur dies sei noch 
bemerkt, dass der gc;<umle LehrstoIT der Naturgeschichte nach dieser 
Anordnung recht wohl in 6 Jahi*en (Sexta bis Obertertia) bei zwei 
wöchentlichen Lehrslunden bewältigt werden kann , vorausgesetzt 
duds alle Conibinaliuncn , die bis jetzt noch überall an der Tagesord- 
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nungrsind, fortfallen, da diete die gegebene Zeit lum mindesten auf 
die lialfle reduciercn. 

Diese hier knrz dargelegte Methode, kann mit Fug und Recht die 
analytische genannt werden; als ihre frühem Vertreter sind Schenck 
(Programm des Paedagogiams zu Dillenburg 18i0) und der jelxige Pro- 
vinciaUSchulralh Suffrian zu Münster vor allen hürvorzuheben : ob 
wir selbst eine Erweiterung, festere Begründung und grössere Ab- 
rundung derselben erreicht haben, mag dem Urtheil sachkundiger Le- 
ser anheimgestellt sein. 

Gehn wir nun auf die nähere Prüfung des oben genannten Werkchens 
ein. Dasselbe enthalt, obwohl es als analytischer Leitfaden für 
den ersten wissenschaftlichen Unterricht in der Naturgeschichte 
bezeichnet ist, nicht das Material für den von uns geforderten pro- 
paedeutischen Unterricht, kann also den Sextanern und Quintanern 
unserer Gymnasien als Handbuch nicht übergeben werden. Wir er- 
warten nicht, dass der Verfasser sich mit dem in den Titel gesetzten 
*wissensch<iftlich' entschuldigen werde, da ja jeder systematisch ge- 
gliederte Unterricht ein wissenschaftlicher ist, noch auch dass er die 
Ansicht vertreten könne, dass sein Leitfaden recht wohl den Schülern 
der genaUnten Classen als Handbuch nützlich sein werde. Unserer 
Ansicht nach kann es nur in den mittlem Classen der Gymnasien und 
Healschulen gebraucht werden, und bleiben somit auch durch diese 
neue Erscheinung die untern Classen noch unberücksichtigt. 

Sodann hat Hr. L. in den Paragraphen 10 — 20 allerdings eine 
ganz kurz gefasste Uebersicht über die Hauptsätze der vergleichen- 
den Anatomie gegeben, die, weil sie vom Bau des menschlichen Kör- 
pers ausgeht, das Praedicat ^vergleichend' wohl verdient: es ist je- 
doch eine grössere Concentralion dieses Theils nicht erreicht, indem 
nemlich derartige Betrachtungen vor jeder Ordnung als allgemeine 
Charakteristik wiederkehren, und so eine Zerstücklung dieser Lehren 
eintritt, 4ie ein bewusstes Wissen nie und nimmer aufkommen lässt. 
Dabei sind diese Bemerkungen über den innern Bau der Thiere selbst 
für den ersten Unterricht nicht vollständig genug. So lieisst es z. B. 
über die Eigenthünilichkeiten im innern Bau der Vögel: ^ l) die Zahl 
der Halswirbel 9 — 23; *i) der hohe Brustkamm, nur den Laufvögeln 
fehlend; 3) das Gabclbein, ein V förmiger Knochen zwischen den 
Schlüsselbeinen; 4) Mangel der Harnblase, weshalb sich Mastdarm, 
Harnleiter und Geschlechtstheile bei allen, den Strauss ausgenommen, 
in die Kloake öffnen, so dass Urin und Excremente sich mischen.' 
Vor allem fehlen doch hier die folgenden charakteristischen Merk- 
male: ]) die Beweglichkeit des Oberschenkels; 2) die Lage der fal- 
schen Hippen vor den wahren; 3) die Verwachsung der Lenden- und 
Kreuzwirbel; 4) das Olfensein des Beckens; 5) der Mangel der Elle 
und des Wadbeins; 6) das Vorhandensein eines Vormagens (Kropfes) 
nnd eines zweiten Kehlkopfs; so wie 7) die physiologischen Bezie- 
hungen aller dieser Abweichungen. Oder sollten die von uns ange- 
führten Merkmale so geringe Wichtigkeit haben, dass Hr. L. sie ohne 
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weiteres fortlassen durfte? Dieser Mangel im Leitfaden tritt noch bei 
weitem stärker in der Behandlung der Glieder- und Scbleimthiere 
hervor, bei denen sich kaum Andeutungen über innere Organe und 
deren Verrichtungen vorfinden ; diese scheinen sich vielmehr auf die 
allgemeinen Bemerkungen in den ersten 10 — ^20 Paragraphen in be- 
schränken. Und doch ist es vor allem nothwendig, diesem Punkte 
eine grössere Aufmerksamkeit zu widmen, wenn ein Ergreifen der 
Zoologie als Wissenschaft bezweckt wird. Geht man nemiich tooi 
Menschen aus, so erfordert die Wissenschaft auch die Betrachtung 
der Abänderungen in den Hauptorganen durch das ganze Thierreich 
hindurch ; es ist namentlich schon im ersten Unterricht nachzuweisen, 
wie das Hauptmerkmal der Tbierwelt, die Beweglichkeit, von den 
freiesten Formen bis zum Festwachsen des Körpers an unorganischen 
Massen hin abnimmt, in welchem Znstande der Thiercharakter nur 
noch in der Beweglichkeit gewisser Körpertheile erkannt werden 
kann , so dass auch diese nur genommen zu werden braucht , um zu 
den Pflanzengebilden zu gelangen; wie ferner mit der Beweglichkeit 
im engsten Zusammenhange die zweifache Ausbildung des Nerven- 
systems, eines Cerebral- und eines Gangiiensystems schon bei den 
Gliederthieren nicht mehr erkannt werden kann, uud wie die vieUei- 
tige und harmonische Ausbildung der Sinnesorgane, die bei dieaen 
noch vorhanden, sich endlich bei den Schleimthieren in das eine des 
Fühlsinns zusammenzieht, als dessen Sitz die ganze schleimbedeckte 
Haut anzusehn ist, die aber ihrer schleimigen Beschaffenheit halber 
nicht ohne Grund zugleich als Geruchswerkzeug angesehn wird. Doch 
wozu noch weitere Erörterungen ? wir wollen ja nicht Beiehrung spen- 
den, sondern einzig und allein einen Mangel bei dem Werkchen des 
Hrn. Leunis nachweisen. 

Was nun drittens die analytischen Tabellen betrifft, so hat der 
Verf. wohl gcthan, dieselben in Analysen der Classeu, Ordnungen, 
Gattungen und Arten zu zerspalten, indem er dadurch eine grössere 
Uebersichtlichkeit erreichte; nur will es uns nicht gefallen, dass er 
diese Eintheilungen durch die Einschachtelungsroethode zu Wege ge- 
bracht, statt sie durch zwei Zahlenreihen an den Seiten des Textes, 
wie es bis jetzt allein üblich und auch bei grössern Tabellen unbe- 
dingt nothwendig ist, herbeizuführen. Diese Einschachtelungsmanier 
nöthigte zugleich den Verf. , die in den Tabellen aufgeführten Thiere 
nochmals unter denselben beschrcibeud durchzugehn, so dass, wenn 
jene Tabellen fortgefallen, die ganze äussere Anordnung des Leitfa- 
dens sich nicht sehr von der Anordnung in altern Lehrbüchern unter- 
scheiden würde. In der That kann man die analytischen Tabellen, 
ohne dem Verständnis zu schaden, fortlassen, und somit gewinnt es 
den Schein , als ob Hr. L. nicht so recht von der Vorzüglichkeit der 
analytischen Methode durchdrungen wäre. Unserer Ansicht zufolge 
ist es am zweckmässigsten , wenn in Verfolgung der iltern Manier für 
die Anfertigung analytischer Tabellen mit dem den Namen des Thieres 
begründenden Merkmale zugleich einige beschreibende Momente gego- 
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ben werden, so dk'ss einerseits die Sicherheit der Bestimmung um ein 
bedeutendes erhöht und andrerseits die weitere Beschreibung über- 
flflssig wird. — Eine weitere Prüfung zeigt ferner , dass der Verf. 
zunächst nur äussere Merkmale als maassgebend berOcksichtigt hat. 
Auffallend ist es uns aber gewesen, dass in einzelnen Filllen gans 
zweideutige Merkmale die Abtheiiungen hervorgebracht haben. So 
stehn bei der Classe der Vögel z. B. die Namen Nesthocker und Nest- 
flüchter gerade an der Spitze und unter denselben erst die andern: 
Luft>, Land- und Wasservögel. Ebenso heisst es bei Analyse der 
Familien Katze, Hund und Marder: ^Körper gedrungen, Beine lang 
(Hunde und Katzen), Körper gestreckt, Beine kurz (Marder und Vi- 
verren) ' und dann weiterhin : ^Krallen unbeweglich (Hunde) und Kral- 
len zurttckziehbar (Katzen)', anstatt dass die Familien Hund, Katze, 
Marder einfach durch den Reisszahn des Unterkiefers zu unterscheiden 
waren. Denn das Merkmal des gedrungnen Körpers passt weder in 
seiner Allgemeinheit auf die Katze , noch selbst auf die Gattung ca- 
nis^ man denke nur an den Dachshund; abgesehn davon, dass es nur 
ein relatives ist, dass es ebenso wie die Merkmale gross und klein u. s. w. 
nur dann gebraucht werden darf, wenn neben dem so bezeichneten 
Körpertheile noch ein anderer zur Vergleichung hinzugefügt wird. 
Auch das Zurückziehn der Krallen ist ein sehr zweifelhaftes Merkmal. 
So lange man überhaupt immerwährende, in allen Zuständen des thie- 
rischen I/cbens erkennbare Merkmale hat, sind diese vor allen andern 
auszuwählen, niemals aber darf es gestattet sein, sogar anatomische 
oder physiologische Merkmale in analytischen Tabellen der Thiere zur 
Anwendung zu bringen, da man bei einem unbekannten Thiere diese 
Anatomie nicht immer vornehmen mag oder kann, was in der Botanik 
fast stets zulässig ist. Gegen diese Punkte scheint Hr. L. mehr als 
einmal gefehlt zu haben; es ist hier jedoch nicht der Ort, mehr Feh- 
ler der Art nachzuweisen, da weder der Raum dafür hinreichend sein 
dürfte, noch auch Ref. so viel Zeit aufwenden konnte, nm jede Ta- 
belle ganz genau durchzugehn : es mag daher genügen , den Mangel an 
einem oder dem andern Beispiele nachgewiesen zu haben. Endlich 
haben wir unser Augenmerk auf die Reichhaltigkeit des Werkchens in 
Bezug auf die angeführten Gattungen und Arten gewendet, da ja ana- 
lytische Tabellen kaum einen Werth beanspruchen dürfen, wenn nicht 
eine gewisse Vollständigkeit in ihnen erreicht worden ist. Da fanden 
wir denn 97 Arten von Säugethieren (50 finden sich im nördlichen und 
mittlem Deutschland); 104 Gattungen der Vögel und in weiterer ana- 
lytischer Zertheilung 4 Spechtarten, 6 Drosseln, 6 Meisen, 9 Finken, 
6 Tauben, 3 Schnepfen, 4 Enten neben einzelnen andern Arten in 
synthetischer Anordnung (die Artenzahl der Vögel im nördlichen und 
mittlem Deutschland belauft sich auf 230) ; 34 Gattungen von Reptilien 
(30 Arten ebendaselbst) und 47 Fischgattungen (30 — 40 Arten ebendas.). 
Die eingeklammerten Artenzahlen sind zumeist der Fauna Marchica 
von Schulz entnommen und mögen zum Beweise dienen, dass man ver- 
mittelst des Leunisschen Leitfadens wohl alle Gattungen der Knochen- 
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thiere und von Saiigcthiercn, Amphibien und Fischen auch wohl die 
Arten bestimmen liann , und derselbe somit für diese Ablheilang der 
Thiere lieinen Wunsch nach weiterer Ausdehnung^ aufkommen lässt. 
Bei den Gliedcrthicren nimmt Hr. L. nicht mehr so viel Rüeksicbt auf 
Arten und Gattungen, sondern begnügt sich mit der Analyse von 45 
Familien der Käfer, 15 der Faunen, 3i der Lepidopteren , 7 der Nen> 
ropteren , 10 der OHhopteren , 19 der Dipteren , 11 der Hemipteren, 
8 der Spinnen , .22 der Krebse , 14 der Würmer. Berückaichtigt man, 
dass diese Familien zumeist die alten Linn^schen Gattungen sind, sq 
wird man sich zufrieden geben können , indem ein specielleres Stu- 
dium auf Gymnasien und Realschulen wohl nicht möglieh sein kann. 
Nur kann man mit Recht eine weitere Ausdehnung der Kifer und 
Schmetterlinge wünschen, denn diese beiden Ordnungen siehn einmal 
die Jugend durch ihre bunte Manigfaltigkeit ungemein an, und dann 
haben sie auch schon eine so sehr detaillierte Bearbeitang erfahren, 
dass es dem Verf. nicht schwer werden konnte, 4 — 500 Kftferarten 
und an 300 Schmettcrlingsarten, wenn auch nur in einem Anhange, zu- 
sammenzustellen. Denn dass die Schüler nicht alle im Lehrbache auf- 
geführte Namen im Gedächtnis zu behalten brauchen, versteht sich 
wohl von selbst, es genügt, wenn sie nur die typischen Formen der 
Thiere überhaupt kennen und daneben ein mehr oder minder vollstän- 
diges Register zur Erwerbung weiterer Detailkenntnisse besksen. Von 
den Schleimthieren hat Hr. Leunis 64 Mollusken, 10 Radiaten, 11 Po- 
lypen und 9 Infusorien behandelt und dürften diese Zahlen mehr als 
genügend erkannt werden, da hier nur die Mollusken eine grössere 
Ausführlichkeit beanspruchen können , und bei den folgenden Classen 
die Angabe der typischen Formen mehr als hinreichend sein wird. Im 
allgemeinen liefern also die analytischen Tabellen hinreichendes Ma- 
terial , es sind auch in ihnen zumeist die vaterländischen Producte be- 
rücksichtigt, wiewohl es noch zweckmässiger gewesen wäre, wenn 
Hr. Leunis diese allein in analytischen Tabellen zusammengestellt and 
die ausländischen , deren Aufnahme ihm etwa wünschenswerth ersehei- 
nen konnte, synthetisch darunter gesetzt hätte. Und hier woUen wir 
denn noch einen andern Wunsch nicht zurückhalten, dass nenüch 
Hr. Leunis künftighin die lateinische Nomenclatur grnndsittlieh fest- 
halten möge, und die deutsche nur neben ihr ftgurieren lasse, ein 
W^unsch, den auch Realschulen nicht übel deuten können, da die wis- 
senschaftliche Sprache in der Naturgeschichte nun einmal die lateini- 
sche ist. 

Passen wir alles gesagte susamroeu, so fällt unser Urtheil vor 
allem dahin aus, dass die Arbeit des Hm. L. den Namen eines aialy- 
tischen Leitfadens nur in sehr beschranktem Maasse verdient, da 
weder beim propacdeutischcn, noch beim anatomisch -physiologtschen 
Theile diese Analyse hervortritt, and analytische Tabellen noch lange 
nicht einen analytischen Leitfaden bilden. Diesen Pnnki hervorza- 
heben, schien uns vorzüglich nothwendig zu sein, und deshalb haben 
wir uns gerade bei den allgemcihen methodologischen Erörterungen so 
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lange aufhalten müssen. Wenn wir aber früher angedeutet, dass 
Hr. Leunis in seiner Bearbeitung dennoch einen Fortschritt in diesem 
Genre der Litteratur angebahnt liabe, so wollen wir das gewis fest- 
halten, denn sein analytischer Leitfaden ist unter allen bis jetzt er- 
schienenen Lehrbuchern für den mittlem Unterricht in der Naturge- 
schichte leicht das beste, und der Fortschritt liegt darin, dass ersieh 
denjenigen Principien nähert, die eine allgemeine Anerkennung wenn 
nicht schon gefunden haben, doch in nächster Zukunft zuversichtlich 
finden werden. Zur Begründung der Vortrefflichkeit des Leunisschen 
Werkeheus heben wir noch hervor : 

1) dass Hr. L. vor allem selbständig gearbeitet hat, indem er 
das gesamte Material der Zoologie so bearbeitet, wie es der jetzige 
Standpunkt der Wissenschaft erfordert: er hat sich von der herkömm- 
lichen Weise solcher Arbeiten durchaus entfernt, und deshalb ist die 
seinige nicht eine seichte Compilation, sondern durchaus frei und ei- 
nem bedeutenden Wissen entflossen. 

2) Hr. Leunis hat deshalb sein Werkchen nicht nach den jetzigen 
Verhältnissen des naturgeschichtlichen Unterrichts auf unsern Mittel- 
schulen einrichten können, sondern dasselbe liefert diesen Anstalten 
den Standpunkt einer intensivem Entwicklung dieses Lehrgegenstan- 
des, den sie vor allem erreichen müssen, wenn der Ernst der Schule 
und der Wissenschaft bewahrt werden soll. Dieser höhere Stand- 
punkt zeigt sich auch in der Aufnahme einiger typischer Formen der 
vorweltlichen Fauna, die, wenn sie auch nur die Aussicht auf ein un- 
ter günstigen Umständen zu bebauendes Feld eröffnet, doch gewis 
geeignet ist, die einseitige Richtung, wie sie auf den Mittelschulen 
principieli festgehalten werden muss, aufzuheben, und dieselbe zu- 
gleich als eiue Vorbereitung für Universilätssludien erkennen zu 
lassen. 

3) Der terminologische Theil des Werkchens hat durch die bei- 
gefügten Holzschnitte einen grossen Werth erhalten: dieselben sind 
richtig und praecis. Dabei ist der Preis ein so geringer, dass auch 
hierin ein grosser Vorzug erkannt werden wird. 

Im vorhergehenden haben wir vielfache Gelegenheit gefunden, 
durchgreifende Abänderungen vorzuschlagen, doch sehn wir recht 
wohl ein, dass denselben in einer zweiten Auflage nicht nachgegeben 
werden kann, da sie eine gänzliche Umarbeitung erfordern würden. 
Hierher würde, wenn wir auch von dem propaedeutischen Theile und 
der von der gegebenen gänzlich verschiednen Stellung des anatomisch- 
physiologischen Theils Abstand nehmen, zu rechnen sein: 1) dass die 
analytischen Tabellen ohne synthetische Beigaben nur die Producte 
des nordwestlichen Deutschlands urofassten, und ausländische und 
vorweltliche Formen an den betreffenden Stellen synthetisch angereiht 
würden; 2) dass die anatomisch -physiologischen Erörterungen vom 
Ban des Menschen ausgiengen, denselben in einem etwas grössern 
l^oifang entwickelten und dann in vergleichender Weise überall nur 
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die Abweichungen von demselben berücksichtigten, wie dieses such 
in geringem Grade noch bei den Knochenthieren geschehen ist; 3) end- 
lich, dass die lateinischen Namen der Thiere vor den deutschen den 
Vorrang behaupten möchten. Wir begnügen uns daher für eine zweite 
Auflage einzelne Abänderungen von geringerm Belange vorzuschla- 
gen , die ohne grosse Mühe vorgenommen werden können. %. 1 ver- 
langt eine durchaus praecisere Fassung. Wenn der Verf. zwischen 
Natur- und Kunstproducten unterscheidet und diese in die Technologie 
und jene in die Naturgeschichte verweist und dann anknüpfend den 
BegrifT Naturwissenschaft erklärt, so ist das, wie es dasteht, geradezu 
falsch. Denn in dieser W^eise würde der Begriff der Naturwissen- 
schaften dem der Naturgeschichte untergeordnet werden, ond unter 
die Technologie auch Malerei und S.culptur fallen. Auch die Erklä- 
rungen von Physik, Chemie u. s. w. lassen für praecisere Fassung 
noch viel zu wünschen. — Ebenso ist in §. 4 die Empfindung als eine 
Ursache der Bewegung hingestellt, obgleich es in der That umgekehrt 
sich verhält. Denn der ganze Unterschied zwischen Pflanzen und Thie- 
ren besteht darin, dass erstere ihre Nahrung an dem Orte, wo sie sich 
gerade befinden, erhalten, letztere dagegen sich zur Nahrung hinbe- 
wegen müssen. Da die Thiere also sich bewegen müssen, so ist 
dieses das erste, und weil man sich nicht bewegen kann ohne Em- 
pfindung zu haben, so ist Empfindung das zweite, wenn, was im 
Grunde nicht statthaft, von Ursache und Wirkung oder Grund und 
Folge nicht weiter die Rede sein soll. — In §. 14 ist von den Sin- 
nesorganen gehandelt, aber in so aphoristischer und unzulänglicher 
Weise, dass derselbe durchaus erweitert werden muss. Hier ver- 
misst man nemlich vor allem die Beschreibung der Organe selbst, und 
dann ist von physiologischen Beziehungen derselben auch nicht einmal 
eine Andeutung gegeben. — In §. 19 ist von Urbildung und Urerzeu- 
gung gesprochen: es ist nicht ersichtlich, ob der Verf. einen Unter- 
schied zwischen generatio primiliva und generatio aequwoca macht: 
man sollte seinen Worten nach vermeinen , dass er bloss letztere im 
Sinne habe und mit ihr erstere confundiere. — Hr. Leunis hat die 
Haupteintheilungen von Burmeister entlehnt, was ganz unsern Beifall 
gewonnen ; die Burmeistersche Verbesserung für die Ordnung der Rep- 
tilien ist indes in $. 86 unberücksichtigt geblieben. — In %. 97 finden 
wir folgende Worte: ^Die Fische athmen, indem sie das Wasser ver- 
schlucken, den Mund verschliessen und das Wasser, aus welchem der 
Sauerstoff ans Blut abgegeben ist, wieder mit geöffnetem Kiemendeckel 
durch die weiten Oeffnungen zwischen den Kiemen heraustreiben' und 
an einer andern Stelle desselben Paragraphs: ^So wie die luflalh- 
menden Thiere nicht in verdorbener Luft leben können, so können 
auch Fische nicht im Wasser leben , welches mit der Atmosphaere nicht 
ii annnterbrochner Verbindnng steht oder aus welchem die Luft schon 
abgesetzt ist', und in %. 18: ^Kienen, welche u. s. w. den Sauerstoff 
aas dem Wasser (fast 89 GewichUtheile Sauerstoff und 11 GewichU- 
theile Waiserstoff) den Blute »führen (bei den Fischen u. s. w.)' 
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Wie Hr. L. diese verschieänen Anssprüehe in Einklang bringen kann, 
vermögen wir nicht abzusehn. Man sieht nur zu deutlich, dass der 
Verf. selbst nicht im klaren gewesen, und kann es hierbei nicht zu 
seiner Entschuldigung dienen, dass diese Frage auch in den meisten 
Compendien unerledigt geblieben. Das Sachverhallnis ist einfach die- 
ses, dass die Fische nur die vom Wasser absorbierte atmosphaerische 
Luft verbrauchen, und der Beweis dafür ihre niedere Blutwärme. 
Weshalb Fische auf dem Lande sterben, das ist so leicht zu beant- 
worten , als weshalb Luftthiere in reinem Sauerstoffgas zu Grunde 
gehn. — Endlich wünschen wir, dass Hr. L. die vorweltliche Fauna 
an allen Punkten, also auch bei Säugethieren, Fischen u. s. w. , an- 
deute, dieselbe aber nicht in das System der Jetztwelt hineinziehe, wie 
es bei den Mollusken geschehn. Mit diesen Andeutungen über vor- 
zunehmende Verbesserungen, die sich wohl noch um einige vermeh- 
ren Hessen , wollen wir abschliessen , indem wir den Verf. hinlänglich 
aufmerksam gemacht zu haben glauben, künftighin auch dem einzel- 
nen noch grosse Sorgfalt angedeihn zu lassen, damit seine Arbeit 
dem eingcnommncn Standpunkte gemäss eine möglichst vollkommne 
werde. 

Wir beabsichtigen nicht, eine Anzeige des botanischen und mi- 
neralogischen Theils zu geben, indem man nach der der Zoologie 
recht wohl beurtheilen kann , ob dieselben einer eignen Prüfung wür- 
dig sind. Wir können nur noch 4en Wunsch aussprechen, dass der 
gesamte analytische Leitfaden eine recht grosse Beachtung finden möge, 
da er derselben in gar vielen Rücksichten würdig ist. 

Attendorn. H, Fahle. 



Das Buch der Natur oder die Lehren der Physik , Astronomie^ 
Chemie^ Mineralogie^ Geologie ^ Physiologie^ Botanik und 

Zoologie umfassend. Von Dr. Friedrich Schoedler. Sechste 
Aufl. Braunschweig, Vieweg und Sohn. 1862. 665 S. gr. 8. 

Das Buch der Natur hat eine sehr weite Verbreitung gefunden; 
es ist in diesen Tagen die sechste Auflage erschienen. An einem an- 
dern Orte haben wir es schon ausgesprochen , dass dasselbe unsere 
Erwartungen getäuscht, und wir wissen noch jetzt nicht, wie dieses 
Getäuschtsein unsrerseits mit der Thatsache der weiten und vielfachen 
Anerkennung zusammenstimmen mag. Ist es die Liebigsche Empfeh- 
lung oder die um die naturwissenschaftliche Litteratur hoohverdÜente 
Verlagshandlung oder sind es beide Momente zugleich, die jene Aner- 
kennung hervorgebracht? Der Nimbus des Werks, wir gestehn es 
offen, hat uns lange Zeit von einer kritischen Anzeige zurückgeschreckt, 
nicht weil unsere Ansicht über den Werth desselben wankend gewor- 
den, sondern weil es oftmals eine sehr undankbare Arbeit ist, das 

N. Jahrb. f, PML u. Paed, Bd. LXVI. Hft. 3. 19 
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Publicnm gegen seinen Willen belehren za wollen. Indessen gewisse 
Rücksichten , die im Verlauf dieser Zeilen schon hervortreten werden, 
treiben uns an, diese Arbeit zu unternehmen, und um so billig als 
möglich gegen den Verfasser zu sein, wollen wir nur den kritischen 
Haasstab anwenden , den er uns selbst in die Hand gegeben. An ver- 
fchiednen Stellen der Vorreden heisst es, das Buch der Natur sei so- 
wohl für Zöglinge der Mittelschulen , als auch für den Laien bestimmt, 
möge letzterer nun eine Belehrung suchen , die ihm in frühern Tagen 
nicht geworden, oder möge er die wfthrend seiner Schulzeit erwor- 
benen und spftterhin verbliclmen Kenntnisse wieder auffrischen wollen. 
Beginnen wir mit der mittlem Leserclasse und richten zunächst 
die Untersuchung darauf hin , ob das Buch der Natur dem Zwecke einer 
ursprünglichen Selbstbelehrung dienen könne. Es ist wohl nur nöthig, 
aaf die gesamte Systemkunde der lebendigen wie niohtlebendigen Kör- 
per hinzuweisen , um den Verf. zu dem Geständnis zu bewegen, dass 
dieser Theil seiner Arbeit für diese Leser wenigstens ein vergeblicher 
war. Denn dieselben können unmöglich aus einer Unmasse von deut- 
schen und lateinischen Benennungen, die ohne alle nähere Beschrei- 
bung, ohne Angabe der Fundorte oder anderweitige Beziehungen da- 
hingesetzt sind, auch nur den geringsten Vortheil ziehn. Die Acht- 
losigkeit des Verfassers geht so weit, dass er eine Menge natürlicher 
Pflanzenfamilien aufführt, ohne auch nur ein Wort der nähern Cha- 
rakteristik beizufügen, die doch wahrlich zweckmässiger gewesen 
sein würde, als die beigefügten Gattungs- und Artennamen. Sollte 
man einwenden, dass die Concentration des Lehrstoffs ein näheres 
Eingehn auf diese Punkte unmöglich gemacht habe, so hätte man einen 
Plan nicht entwerfen dürfen , der ein solches oberflächliches Hinweg- 
gehn erforderte. Ob aber der noch ungebildete Leser in den andern 
Theilen des Buchs der Natur Selbstbelehrung finden könne, erscheint 
ans sehr zweifelhaft, denn die Darstellung ist eine so aphoristische, 
bald dogmatisch , bald analytisch auftretende , dass der Leser sich un- 
möglich zurechtflnden wird, zumal wenn er, wie es Hr. Schoedler 
vorauszusetzen scheint, überhaupt eine so geringe Ausbildung hat, dass 
ihm die gewöhnlichsten mathematischen Begriffe wie Prodnct, Winkel 
u. s. w. unbekannt sein sollen. Für solche Leser scheint es uns nicht 
angemessen zu sein, die ganze Physik oder Chemie, oder was man 
will nach der gebräuchlichen Schablone abtuleiern , sondern da müsste 
man von bekannten Erscheinungen ausgehn, dieselben zum Mittelpunkte 
der gesamten Erörterung machen, und die untergeordneten That- 
saohen in immer sich erweiternden Kreisen anlegen. So z. B. würde 
man mit der concreten Erscheinung des Falles beginnen, dann die 
Fallgesetze deutlich machen , dann zu den Pendelschwingnngen flber- 
gehn, weiterhin den Zusammenhang des Pendels mit der schiefen 
Ebene erklären, deren Gesetze aufstellen, weiterhin zum Parallelo- 
gramm der Kräfte fortschreiten , dasselbe ferner zur Entwicklung der 
Gesetze parallel gerichteter Kräfte benützen, weiterhin die Theorie des 
Hebelf and sohlieMlioh die des Schwerpunkts geben. Bei einer soU 
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eheo DarftelluDg sähe der Leaer gleick wo aia, wo ein, «in mit de» 
Goetheschen Schaler sn sprechen, da könnte sieh Geist nnd Leben 
oiFenbaren , und der kundige würde nicht in die Versuchung kommen 
SU glauben, Herr Schoedler habe nur das erste beste Lehrbuch ex- 
eerpiert. Eine solche Darstellung würde auch diejenigen Leser an- 
siehn, welche früher erworbene Kenntnisse auffrischen und lebendig 
machen wollen. Solche werden nemlich nie und nimmer Freude an 
dem Buche der Natur finden , sie werden es sogar , wenn sie die Leo> 
türe desselben begonnen haben, unwillig aus der Hand legen, nicht 
weil ihnen das Verst&ndnis erschwert, sondern weil sie nur ein 
dürres unaulängliches Gerippe vor sich sehn. Leser dieser Art ver> 
langen ausser einer gefälligen, die Hauptsachen vorzüglich berück- 
sichtigenden und concentrierenden Darstellung vorzüglich noch die- 
jenigen Punkte in ein helleres Licht gesetzt zu sehn, welche die 
Wissenschaft in der jüngsten Zeit zumeist beschäftigt, denen sie ihren 
jetzigen Glanz vor allem verdankt. Wir brauchen in dieser Bezie- 
hung nur auf die Capitel vom Schalle, von der Electricität, dem 
Magnetismus, dem Lichte aufmerksam zu machen, um den Nachweis 
einer ungemeinen Mangelhaftigkeit des Buchs der Natur in Rücksicht 
auf den in Rede stehenden Leserkreis zu liefern, ferner nur hinzuwei- 
sen auf den mineralogischen Theil der Geognosie , in der man die ge- 
samte Petrefactenknnde kaum dem Namen nach erwähnt findet, auf die 
Zoologie und Botanik, in welchen von geographischer Verbreitung 
der organischen Naturkörper auch nicht das geringste zu finden ist. 
Und will sich denn nicht der gebildete Leser gerade über die physi- 
kalische Theorie der musikalischen Instrumente, über electro-magne- 
tische und magnetisch - elektrische Erscheinungen, über Isodynamen 
und Isoclinen u. s. w., über Beugung, Interferenz und Polarisation, 
über das gesamte organische Leben der vor- und jetztweltlichen Erde 
belehren? Ganz gewis, und wenn auch die Ansprüche auf Detail- 
kenntnisse nicht so gross sind , so sollten dafür die Hauptsätze aller 
dieser Lehren eine um so schönere und würdigere Entwicklung gefun- 
den haben, lieber diese Seite seines Buchs verbreitel sich Hr. Schoed- 
ler in der Vorrede zur dritten Auflage des nähern dahin : * In unserm 
Buche würde der Ueberblick verloren werden, wenn des einzelnen 
allzuviel wäre. Vorwürfe über Unvollständigkeit rühren meistentheils 
von Fachgelehrten her, welche allerdings nicht in den schwierigen 
Fall kommen, über die Unzulässigkeit irgend eines Theils der gege- 
benen Wissenschaft entscheiden zu müssen, und es kann z. B. einem 
Physiker unbegreiflich erscheinen , wie der (!) Polarisation des Lichts, 
der (!) Thermoelectricität und so manches andern hier nicht einmal 
dem Namen nach in Erwähnung gekommen ist.' Wir versichern den 
Verf., dass es viele, sehr viele Leute gibt, die, ohne Fachgelehrte zu 
sein , dennoch weitere Ansprüche erheben , als er zu gewähren beliebt 
hat. Und sonderbar, der Verf. hält wohl die Aufzählung von unend- 
lich vielen Namen u. s. w. für keine Detailkenntnisse , es scheint ihm 
zweckdienlicker zu sein, die verschiednen Producte der organischen 
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Chemie mit Zeichen herKusetzen, als sich im allgemeinen über die* 
sen Theil der Naturwissenschaften zu verbreiten und das wichtigste, 
dem Gedächtnis so leicht gegenwärtig bleibende zu vcrnachlässi« 
gen über trockner Systematik, die so bald verschwindet, als man 
das Buch nicht mehr vor Augen hat oder sich nicht specieller da- 
mit beschäftigt! Wir wollen dem Verf. mit Einern Worte sagen, wel- 
che Leser sein Buch recht wohl gebrauchen können : es sind diejeni- 
gen, welche irgend ein technisches oder wissenschaftliches Exameo 
machen wollen , und nun nach gehöriger Vorbereitung zum Schlüsse 
noch einmal eine leichte Repetition des gesamten Stoffes vornehmen 
wollen. Solche Leser müssen sich natürlich mit vielem Ballast be- 
laden, und den finden sie im Buche der Natur im reichsten Maasse. 
Wir können auch Herrn Schoedler versichern, dass wir viele Männer 
kennen, die seine Arbeit theils zum Zweck der ursprünglichen Selbst- 
belehrung in die Hand genommen, und wenig oder gar keinen Nutzen 
daraus gezogen, theils frühere Kenntnisse auffrischen wollten und, 
wie wir oben angedeutet , sich von dem Buche der Natur mit einem 
leicht erklärlichen Misvergnügen getrennt haben. 

Betrachten wir nunmehr das Buch der Natur als Schulbuch *far 
Gymnasien und technische Mittelschulen (nicht für höhere Lehranstal- 
ten)', wie der Verf. in der Vorrede zur dritten Auflage sieh ausiu- 
drücken beliebt. Der Gegensatz von Gymnasien und lechniaclMB 
Mittelschulen einerseits und höhern Lehranstalten andrerseits ist naa 
ganz unverständlich. )£s scheint als habe Hr. Schoedler von onsem 
Gymnasien eine zn geringe Vorstellung. Denn wie sehr auch die Ue- 
berzeugung bei uns Wurzel geschlagen, dass der Unterricht in den 
Naturwissenschaften nicht würdig genug an denselben vertreten sei, 
ebensowohl wissen wir auch, dass das Buch der Natur an onsera 
Gymnasien nicht gebraucht werden kann , weil es auf der einen Seite 
zu viel , auf der andern zu wenig Material enthält. Der Verf. scheint 
auch unsere Realschulen nicht berücksichtigt zu haben, er muss viel- 
mehr auf Gewerbschulen und Rectoratschulen zumeist hingewiesen 
sein, also auf diejenigen Anstalten, denen man mit Recht den Vorwurf 
gemacht, dass sie dem leidigen Nützlichkeitsprincipe allein ihr Dasein 
verdanken. Und in der That das Nützlichkeitsprincip hat in dem Buche 
der Natur eine gar grosse Anerkennung gefunden. Wie flüchtig nem- 
lich auch der Verf. über die Hauptsätze der einzelnen Discipliaen 
hinwegeilen mag, er verfehlt nimmer, bei den Gegenständen, die heut- 
zutage in jedermanns Munde sind, ausführlicher zu verweilen. So 
nimmt bei ihm die Dampfmaschine beinahe sechs Seiten ein, während 
der ganzen Lehre vom Schalle nur vier Seiten gewidmet sind. Herr 
Schoedler anerkennt das auch in einer Vorrede, aber wir fragen doch, 
wie kann ein solches Misverhältnis in einem Schulbuche aufkommen? 
Wie kann man , um ein andres Beispiel zu wählen , der ^inen Familie 
der Umbelliferen 2^^ Seiten widmen, wenn 60 natürliche Pflanzenfami- 
lien auf 20 Seiten abgehandelt werden, und noch dazu jene 2^ Seiten 
allein das Conium maculalum und die Aeihusa cynapium bespreohea? 
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Aehniichef bietet sich uns genugsam dar: wir haben nicht nölbig, nä- 
her darauf einzugehn. Die verschiednen Disciplinen finden also in 
ihren einzelnen Theilen keine gieichmSssige Behandlung: es ist das 
Nützlichkeitsprincip aus dem Leben in die Schule gezogen , und also 
leider jenen Männern, die den Realismus anfechten, ein praktischer 
Beleg für ihre Behauptungen geworden. Das ist die ^ine schlimme 
Seite des Buchs der Natur , in sofern es Schulbuch sein soll. Dus 
Ur. Schoedler einmal zu viel , das anderemal zu wenig Material ge- 
liefert habe, zeigt sich auch noch in andrer Weise. Auf unsern Gym«- 
nasien findet die Chemie bekanntlich nur in sofern Berücksichtigung, 
als sie der Physik unentbehrlich geworden, der grösste Theil der 
chemischen Abtheiluog des Buchs der Natur ist also für diese Anstal- 
ten überflüssig. Weiler, auf unsern Gymnasien wird der mathemati- 
sche Unlerricht hinreichend genug erlheilt, um die von Hrn. Schoed- 
ler mitgetheilten aslronomischen Lehren verstehn zu können ; es sind 
also die Seiten 115 — 1^ überflüssig. Weil auf unsern Gymnasien die 
Chemie nicht gelehrt wird, so darf auch die Mineralogie auf densel- 
ben nicht chemisch vorgetragen werden: es ist also die ganze mine- 
ralogische Abtheilung des Buchs der Natur zum mindesten für diese 
Anstalten unbrauclibar. Dagegen verwendet man 8 Semester auf Phy- 
sik und einzelne Theile aus der Chemie und Astronomie , wenn sie mit 
ihr in der nächsten Verbindung stehn, 8 Semester auf Zoologie und 
Botanik und höchstens 2 auf Mineralogie: wird Hr. Schoedler diesen 
Thatsachen gegenüber noch der Ansicht sein können , dass das gege- 
bene Material geringer sein könne? Bekanntlich sind die Ansprüche 
an unsere Realschulen bei weitem höher gestellt als an unsere Gymna- 
sien, was die gesamten Naturwissenschaften betrifl't: sollte also wohl 
diesen Anstalten das Buch der Natur als Lehrbuch empfohlen werden 
können ? Und nun noch ^ins. Die naturwissenschaftlichen Disciplinen 
sind Erfahrungswissenschaften : das Material kann also nicht wie bei 
der Mathematik zum Theil aus dem Nachdenken des lernenden gewon- 
nen werden , dieser kann vielmehr nur gegebenes aufnehmen. Diese 
Seite des Lernens tritt wenigstens bei Schülern hauptsächlich hervor, 
und um sie in der Mathematik zurückzudrängen , gibt man ihnen , was 
unsern ganzen Beifall hat, nur einen dürren Leitfaden in die Hand, 
dessen Lehren in der Schule allseitig erweitert, und zu Hause selb- 
ständig durchgearbeitet werden. Das kann in den Naturwissenschaften 
nun und nimmer verlangt werden , für diese muss der Schüler ein voll- 
ständig durchgearbeitetes Lehrbuch in der Hand haben, damit er das 
in der Schule gehörte bis ins einzelne im Hause repetieren könne. Ist 
den Schülern kein solches Lehrbuch gegeben, so muss der Lehrer ent- 
weder diclieren oder die Schüler müssen den Vortrag desselben nach- 
schreiben und zu Hause ausarbeiten; in beiden Fällen aber ist ein 
blosses Repertorium oder Compendium oder wie man das Buch der 
Natur ansehn will, zum mindesten überflüssig. Hierfür wollen wir dem 
Verfasser einen factischeu Beleg nicht vorenthalten. Unser Vorgänger 
hatte das Bach der Natur bei seinen Schülern eingeführt, sich aber 



286 NaUirwissenschaften. 

dennoch genöthigt gesehn , in jedem einzelnen Gegenstande roUstindig 
durchgearbeitete Dictate zu geben, neben welchen das Werk dea Hrn. 
Schoedler völlig zurücktrat. Wir fanden die Verhaltnisse so Tor, and 
es war natürlich, dass wir uns für eine Abhilfe dieses Uebelstandes 
gar bald entschieden. Da haben wir es es nun mit dem Buche der 
Natur ein Vierteljahr versucht, aber es wollte nicht gelingen und wir 
sahn uns genöthigt, den Schülern andre Lehrbücher zuzuweisen. 

Wenn der Verfasser diese Beurtheilung als ungerecht ansehn 
sollte , weil dieselbe das Buch der Natur nach den einzelnen beabsich- 
tigten Zwecken secierend geprüft hat, anstatt alle Zwecke insgesamt 
ins Auge zu fassen , wobei sich denn herausstellen würde , dass frei- 
lich die eine die andere in etwas beeinträchtigen könne , alla jedoch 
eine zweckmässige Berücksichtigung gefunden bitten , so können wir 
nur antworten , dass einestheils eine Cumulation verschiedener Zwecke 
immer sehr misslich wird, dass in solchem Falle von allem etwas und 
vom ganzen meistentheils gar nichts gegeben wird, dass aber andern- 
theils dennoch ein Buch der Natur möglich ist, in dem Laien and 
Schüler mit Vergnügen lesen und sich unterrichten können. Ein sol- 
ches Buch der Natur muss dann aber nach einem andern weitem Plane 
angelegt und ausgearbeitet werden. 

- Schliesslich dürfen wir es nicht unterlassen , der Thatsaehe der 
weiten Verbreitung des Buchs der Natur noch ein paar Worte lo wid- 
men. Für eine solche Verbreitung war schon der Titel sehr iweek- 
missig gewählt. Abstrahiert man nemlich von dem * oder die Lehren 
der Physik u. s. w.', wie das gar häufig geschehn sein mag, so denkt 
man unwillkürlich ein Werk in dem Buche der Natur zu erhalten, wel- 
ches mehr oder minder sich an die Geschichte der Schöpfinng von 
Burmeister oder sogar an den Kosmos von Humboldt anschliesse, 
und dass man dann kauft, versteht sich fast von selbst: die Entdeckang 
der Täuschung folgt freilich sehr bald. 

Demnächst war gewis die Zusammenstellung aller natorwissen- 
schaftlichen Disciplinen in ^inem Buche sehr förderlich, doch können 
wir nicht umhin zu bemerken , dass , wie schon nach des Verf. Ge- 
ständnis in der Vorrede zur dritten Auflage * mehrfache Wünsche' 
auf einelheilung in zwei Theile angetragen haben, ebensowohl eine 
Theilung in 6 Theile beantragt werden könnte. Es muss also wohl 
dieser Vorzug, dass der Schüler die gesamte Naturwissenschaft in 
Einern Bande vor sich habe, kein so erheblicher sein, dass er dem 
Buche der Natur auf längere Zeit zur Empfehlung dienen kann. End- 
lich finden wir eine recht hübsche Ausstattung, schönen Druck aaf 
gutem Papier , artige Vignetten und treffliche Holzschnitte zar Erliala- 
rung des Textes. Leider müssen wir in Bezug auf letztere bemerkeo, 
dass sie dem Buche der Natur nicht eigenthümlich angehören , dass sie 
vielmehr zum grössten Theile, wie die hydraulische Presse S. 81, die 
hydrostatische Wage S. 33, die Dampfmaschine S. 65 and mehrere 
andere dafür den schlagendsten Beweis liefern , aus andern derselben 
Verlagshandlnng zagehörigen Werken entlehnt sind, und also dem Bb- 
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ehe der Natur nicht vorzaglich anzareehnen sind, wenigstens nicht in 
Betreff des geringen Preises von 1 Thlr. 15 Sgr., der vielmehr für 
dieses Werk immer noch allzu hoch gegriffen ist. 

Nach dieser Beurtheilung finden wir keine Veranlassung auf den 
innern Gehalt des Werks naher einzugehn , würden aber im Falle einer 
Antikritik ein sehr genaues Eingehn auf denselben und eine tiefere Be- 
gründung unsres Urtheils uns vorbehalten müssen. 

Attendorn. H. Fahle. 



Kürzere Anzeigen. 



Zur Geographie und Geschichte des miltlem Deutschlands. 

1) Beschrdbung des KurfUrstenthums Hessen von G. Landau^ Ar- 
chivar in Cassel. Cassel, Fischer 1842. X und 649 S. gr. 8. 

2) Heimathskunde für die Bewohner des Henogthums Gotha von 

j4, M, Schulze y Schnidirector zu Gotha. Gotha, Glaser 1846 — 
1847. Bd. I. Xn u. 312 S. Bd. U. XII u. 276 S. Bd. m. X 

n. 366 S. kl. 8. 

3) Beschreibung des Königreichs Sachsen von £• IT. Riehtm-f 
Rector in Hainichen. Freiberg, Engelhardt 1852. Th. I. XII u. 
241 S. Thl. II. 784 S. Tbl. m. 635 S. u. 96 S. Register, kl. 8. 

4) Geschichte des Grossherzogthums Sachsen- Weimar-Eisenach 

▼on K, Helmrich , Rector zu Allstedt. Weimar, Albrecht 1852. 
XU u. 139 S. gr. 8. 

5) Landeskunde des Herwgtkums Meiningen von G, Brüeknery 

Prof. in Meiningen. Meiningen, Brückner und Renner 1851 — 1852. 
Thl. I. 484 S. Thl. II Abthl. 1. 272 8. Lexikonformat. 

Nur mit wenigen Worten soll hier auf das in neuster Zeit er- 
wachte höchst erfreuliche Streben aufmerksam gemacht werden, die 
Geschichte, Geographie und Statistik der einzelnen deutschen Staaten 
sorgfaltig zu erforschen und den Lehrern und Schülern der hohem und 
niedern Anstalten zweckmässige Hilfsmittel für den Unterricht in der 
Heimatskunde an die Hand zu geben, abgesehn davon, dass diese 
Schriften auch in weitem Kreisen grossen Nutzen stiften und für die 
künftige Bearbeitung einer Gesamtgeographie Deutschlands die noch 
nicht vollständig vorhandenen Bausteine liefern. 

Bereits vor 10 Jahren erschien Nr. I, hat aber ausser Hessen we- 
niger Verbreitung gefunden, als bei der Gediegenheit des Buchs zu 
wünschen wäre, weshalb wir auf dasselbe aufmerksam machen. Die 
erste Abtheilung enthält Kurhessen im allgemeinen, nemlich 1) Ent- 
wicklungsgeschichte des kurhess. Staats, 2) Land, 3) Volk, 4) Er- 
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Zeugnisse der Natur, 6) Gewerbe und Handel, 6) Staatsknnde; die 
zweite Abtheilung beschreibt die vier Provinzen Hessens: Niederhes- 
sen, Oberhessen, Fulda und Hanau. Das ganze Werk ist vortrefftich 
gearbeitet, sowohl in Rücksicht auf Vollständigkeit des Stoffs und 
richtigen Takt im Ausscheiden des wichtigen von dein minderbedea- 
tenden, als auf Zweckmässigkeit der Anordnung und Praecision der 
Form, so dass dasselbe in Beziehung auf Methode für alle diejenifen 
als Muster aufgestellt zu werden verdient, welche bei Abfassung ihrer 
Schrift nicht bloss die Lehrer oder Schüler im Auge haben, sondern 
auch das grössere Publicum berücksichtigen. Die historischen Notizen 
über die Schicksale der einzelnen Provinzen und Städte sind für die 
deutsche Geschichte überhaupt werthvoii (z. B. für die Kenntnb des 
30jähr. und 7jähr. Kriegs), die Bemerkungen über die Geschichte der 
Schlösser, Klöster und Dörfer haben zwar grösstentheils ein specielles 
Interesse, aber manches darunter ist für die Kunde der innern deut- 
schen Verhältnisse im allgemeinen nützlich, zumal da der fleissige 
Verf. das meiste aus der reichen Fundgrube der hessischen Archire 
geschöpft hat *). Wir enthalten uns hier wie bei den folgenden 
Schriften aller Specialitäten und etwaigen Verbesserungen , da diese 
dem Zweck dieser Zeitschrift fern liegen und doch nur für die Ver- 
fasser Werth habeu können. 

Nr. 2, speciell als Lesebuch für Lehrer und Schüler der hohem 
und niedern Schulen bestimmt, hat bereits mehrfach die wohlverdiente 
öffentliche Anerkennung gefunden (s. Jenaer Litteratnrztg. 1847 Nr. 25 
von K. H. Funkhänel und Hall. Litteratnrztg. 1848 Nr. 140), wes< 
halb wir nur noch hinzufügen, dass sich das Buch durch seinen rei- 
chen Inhalt und die angemessene klare Sprache zur Aufnahme in die 
neugeschaffenen Volksbibliotheken eignet. Bd. I enthalt die Geogra- 
phie, Bd. II die Geschichte bis auf die neuste Zeit, nebst einem An- 
hang: Gesetzkunde für den Unterricht in niedern Schulen; Bd. III 
Naturgeschichte und Gewerbkunde ist durch tüchtige Männer von 
Fach reich ausgestattet worden. 

Vor vielen deutschen Staaten war das Königreich Sachsen glück- 
lich, eine Reihe fleissiger Männer zu finden , welche die Topographie 
dieses Landes mit grosser Sorgfalt behandelten, z. B. Leonhardti (1802 
—1806 in 4 Theilen), Engelhardt (1804-11 in 8 Theilen), Mosch 
(1816-18 in 2 Theilen, leider unvollendet) und Sommer (1839-44 
in 3 Theilen), denen sich Klemm (1842) und Leo (1843) mit populä- 
ren Darstellungen anschlössen. Da diese Bücher für den Lehrer theils 
zu voluminös, theils zu kurz abgefasst sind und dabei manche Un* 



*) Hrn. Landau verdanken wir auch noch zwei andere verdienst- 
volle vaterländische Schriften: 1) die hessischen Ritterburgen und ihre 
Geschlechter. Cassel 1832-39. 4 Bde. 2) Malerische Absichten toii 
Hessen. Cassel 1842, mit 36 Stahlstichen. Endlich hat derselbe Fat- 
ckenhciners Geschichte hess. Städte und Stifter. Cassel 1841 u. 42 
2 Bde. nach dem Tode des Verf. vollendet. 
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richtigkeit enthalten, so wollte Hr. R. ein Werk geben, welches iwi- 
sehen beiden Extremen den Mittelweg einschlage nnd das wissens- 
würdigste Ton Sachsen richtig, übersichtlich und fasslich darstellte. 
Bei diesem patriotischen Unternehmen wurde Hr. R. Ton einer grossen 
Zahl gieichgesinnter Lehrer unterstützt, welche sich bereitwillig dem 
mühsamen Geschäft unterzogen, Notizen in den einzelnen Landesthei- 
len zu sammeln und dem Werk dadurch die gr5sste Vollständigkeit sn 
verschafifen. Einige Mitarbeiter haben sogar ganze Partien vollstän- 
dig ausgearbeitet, so dass Hr. R. nur die letzte Hand anzulegen 
brauchte. Durch dieses vereinigte Wirken ist in der That ein gutes 
Buch entstanden, welches nicht nur für den Lehrer sehr brauchbar 
ist, sondern auch überhaupt vielen gebildeten die gewünschte Beleh- 
rung gewähren wird. Besondern Werth für den Lehrer hat der Reich- 
thum von Erklärungen und Bemerkungen , welche genau genommen 
nicht in eine Topographie gehören , aber praktisch sehr dienlich sind, 
indem sie die technologischen und geognostischen Erklärungen enthal- 
ten, zu denen Sachsen so vielfache Gelegenheit darbietet, und auf 
diese Weise grosse und theure Werke ersetzen. Interessant sind die 
historischen Ueberblicke, welche bei den Aemtern im ganzen und bei 
den einzelnen Städten, Schlossern u. s. w. gegeben werden, desglei- 
chen die biographischen Notizen über die berühmten Männer, welche 
bei der Erwähnung ihres Geburtsorts oder ihres spätem Wohnsitzes 
passend eingewebt sind. Im ganzen ist dieses Werk mit Nr. 1 zusam- 
menzustellen und wetteifert mit diesem in Rücksicht auf Vollständig* 
keit, aber es ist nicht zu verkennen, dass es in Eleganz und Prae- 
cision der Form von Nr. 1 übertroffen wird. Auch hat Hr. R. nicht 
denselben Takt im Ausscheiden des wichtigen von dem unbedeutenden 
gezeigt und vieles liesjte sich nachweisen, was nicht in eine Topogra- 
phie, sondern in eine vollständige Statistik gehört. Der erste Band, 
welcher allgemeines über Sachsen, das Volk und seine Beschäftigungen, 
den Staat und dessen Eintheiiung nebst der Beschreibung der Kreis- 
direction Dresden in sich fasst, ist leider unvollständiger bearbeitet, 
als der 2. Band (Kreisdirection Zwickau) und der S. Band (Kreisdir. 
Leipzig und Bautzen), was durch eine sehr zu wünschende Umarbei- 
tung des ]. Bandes leicht in das richtige Ebenmaass gebracht werden 
kann. 

Nr. 4 ist wie Nr. 2 ein Lehr- und Lesebuch für Schule und Haus^ 
welches zwischen einer skizzierten Darstellung der Landesgeschichte 
und einem vollständigen Handbuch die Mitte hält. Der Stoff ist aus 
solidem Quellenstudium hervorgegangen, die Hauptbegebenheiten sind 
mit richtigem historischen Blick und Takt dargestellt, die Regenten nach 
ihrer Reglern ngsthätigkeit und ihrem Privatleben mit Pietät aber auch 
mit Unparteilichkeit gewürdigt; desgleichen sind die andern bedeu- 
tenden Persönlichkeiten mit Sorgfalt und mit dem unverkennbaren 
Streben, auf die Charakterbildung der Jugend belehrend und ermun- 
demd oder warnend und abschreckend einzuwirken, geschildert. Be- 
sonderes Augenmerk hat der fleissige und anspruchslose Verf. auf die 



290 Zur Geographie und Geschichte des mittlem DeuUchlapds. 

culturhifltorische Entwicklung der Thilringer in den verschiedenen 
Perioden gewendet und mit grossem Fleisse die Sitten und Gebräuche, 
Sprache und Religion, Handel und Wandel, Einrichtungen und Ge- 
setze u. dergl. behandelt. In dieser Beziehung zeichnet sich das Buch 
des Hrn. H. Tor allen derartigen Schriften vortheilhaft aus. Wenig- 
stens ist uns keine populäre Schrift bekannt, in welcher Ritterthum, 
Klosterleben, Städtewesen und Verfassung überhaupt mit solcher Ue- 
bersichtlichkeit und Klarheit geschildert wären. Auch die bedeutend- 
sten thüringischen edlen Geschlechter sind nicht vergessen worden und 
litterarische Merkwürdigkeiten, wie der Sängerkrieg auf der Wart- 
burg, der Musenhof in Weimar finden die verdiente Berücksichtigung. 
So wird für den Unterricht ein reicher Stoff dargeboten , von welchem 
der Lehrer je nach der Fassungskraft seiner Schüler in den verschie- 
denen Classen und Anstalten manigfachen Gebrauch machen kann. 
Die Form der einfachen jedermann verständlichen Darstellung ist glück- 
lich getroffen und die warme Vaterlandsliebe des Verf. tritt allent- 
halben wohlthuend hervor, so dass die am Ende der Vorrede ausge- 
sprochenen Wünsche gewis nicht ohne Erfüllung bleiben werden. 

Wir machen den Beschluss mit Nr. 5, welche Schrift sich von den 
vorigen wesentlich unterscheidet, indem Hr. B. nicht paedagogische 
Zwecke verfolgt, sondern sein Werk nur für die Wissenschaft und das 
praktische Leben berechnet. Deshalb fasst der Verf. ausser der histo- 
rischen und geographischen Seite vorzüglich die statistische und na- 
tionale ins Auge und er zeigt in der ganzen Arbeit, wie tief er von 
der Wichtigkeit seiner Aufgabe durchdrungen ist. Allenthalben sieht 
man das unermüdliche Streben nach grosster Vollständigkeit und Er- 
schöpfung des gesamten Stoffs. Es soll nicht das wichtigste, sondern 
das ganze zur Anschauung gebracht werden, und so sind alle Kräfte 
und Erscheinungen des staatlichen Lebens in Zahl und Maass dem Le- 
ser vorgeführt. Wo diese Vollständigkeit aus Mangel an Vorarbeiten 
noch nicht möglich war, ist wenigstens ein guter Grund gelegt, auf 
welchem später leicht fortgebaut werden kann. Thl. 1 behandelt die 
allgemeinen Verhältnisse des Staats: 1) die Geschichte bis S. 112, 
2) das Land bis S. 280, 3) das Volk und des Volkes Wirthschaft bis 
S. 440, wo das Volk nach Zahl, Alter u. s. w., nach Abstammung und 
Sprache, körperlicher und geistiger Beschaffenheit, nach Sitten und 
Grebränchen, Nahrung, Tracht und Wohnung dargestellt erscheint. 
Der Abschnitt über Wirthschaft, Industrie und Handel gibt umfas- 
sende Nachweisungen über den Nationalreichthum des Landes und ubei 
alle Arten der Benutzung desselben. 4) der Staat bis S. 4S4, lässt 
die Verfassung und alle Einrichtungen in Justiz, Verwaltung, Cultus 
und Schulwesen erkennen. Ist man schon im 1. Theil über den stoff- 
lichen Reichthum erstaunt, so ist dieses im 2. fast noch mehr der 
Fall (Topographie des Werra- und Werra-Maingebiets) , und wir dür- 
fen wohl behaupten, dass eine Topographie von solcher Vollständig- 
keit in allen Besiehungen, man mag die historische oder rein topo- 
graphische und statistische Seite ins Auge fasaen, eine Topographie, 
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im welcher nan tob allen VeriuUtniMen in Stadt und Land, von der 
Vergangenlieit sowie von der Gegenwart das klarste Bild erhalt, noch 
in keinem deutschen Lande existiert und dass eine solche Arbeit als 
ein wahrer Schatx fnr das Land and als ein äusserst wichtiger Bei- 
trag für die ganze deutsche Topographie bezeichnet werden mnss. 
Hoffentlich sieht sich der Verf. reranlasst, nach der bald zu wunr 
lachenden Vollendung des ganzen einen besondern Auszug für die Scha- 
len zu entwerfen. 

Die einzige wahrnehmbare Lücke ist der Mangel an zuverlässigen 
archaeologischen Angaben, welche Hr. B. mit Hilfe des grossen Put- 
trichschen Werks oder mundlicher Erkundigung bei einem tüchtig ge- 
bildeten Baumeister leicht hinzufugen konnte. Ueberhaupt ist bei 
allen diesen Schriften zu bedauern, dass die Verfasser — mit Aui»- 
nahme des Hm. Landau — sich mit der altdeutschen Kunstgeschichte 
und Architektur wenig oder gar nicht bekannt gemacht haben. Des- 
halb Termisst man bei der Schilderung der wichtigsten Kirchen, Klo- 
ster und Schlosser die Angabe der ein Zeitalter charakterisierenden 
Merkmale und liest statt dessen relative Bezeichnungen, wie ^alt, ur- 
alt' n. derg]., oft sogar unpassend angewendet, oder man stosst auf 
arge Verwechslung der Baustile, oder man bemerkt, dass Inschriften 
und Jahresangaben , welche sich nur auf einen Theil des Gebäudes oder 
auf eine Restauration beziehn, auf das ganze oder auf die erste An- 
lage übergetragen werden u. s. w. Gleichwohl bot bei Thüringen und 
Sachsen Puttrichs Weik, über welches wir in dieser Zeitschrift be- 
sonders sprechen werden , die schönste Gelegenheit zur Belehrung dar. 

Eisenach. Rein. 



Programmenschau. 



[Fortsetzung.] 

Zu Vergilius hat der Dir. Prof. Dr. K. W. Müller zu Rudol- 
stadt Commentaria lunilii HagrUy T. Galü et Gaudentii in Virgilii 
eclogat ei georgieorum libr09 (part. I Programm Ton 1847 ; part. II 
1852) zum erstenmal aus einem Berner Codex (172) herausgegeben. 
Es sind dies von einem vierten gemachte Auszüge oder Zusammen- 
stellungen aus den Commentaren jener drei Manner, bis jetzt zu den 
Belogen und den Georgicis bis II, 16. Die Ausbeute daraus ist eine 
sehr geringfügige und kaum hier und da findet sich eine brauchbare 
Notiz oder die Bestätigung einer handschriftlichen Lesart (wie Ecl. 
in, 74 für haec altaria; IX, 3 für quod); gleichwohl kann man dem 
Hm. Herausgeber für die Veröffentlichung nur dankbar sein, da wir 
üher die Schicksale der Vergilischen Gedichte und die auf dieselben 
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angewandten Terkehrten Erklärnngsmethoden (die allegoritfche für die 
Eclogen) Aufschi uss erhalten. 

Das Programm des Obergymnaainros zu Brannschweig 1852 enthalt : 
Hora:&ens dritte Satire de9 aweiten Buehß. Probe einer Sehulaue- 
gäbe der Satiren und Episteln des Horaz. Vom Director Dr. G, T. 
A. Krüger *) (30 S. 4). Haben die früher Ton dem geehrten Hrn. 
Verf. gegebene Darlegung der Grundsätze, welche bei Schulausgaben 
zu befolgen sind, und deren praktische Durchfuhrungen an einzelnen 
Satiren und Episteln des Horaz allgemeinen Beifall gefunden , so wird 
man gewis die vorliegende Probe der demnächst erscheinenden Schul- 
ausgabe sämtlicher Satiren und Episteln mit Freude .begrussen, zumal 
sich in derselben richtiger paedagogischer Takt, Gründlichkeit, Klar- 
heit und Feinheit der Erläuterungen mit Vermeidung alles fernliegen- 
den vereint, aufs deutlichste herausstellt. Ueberall finden wir dem 
Schuler das geboten, was ihm zum Verständnis des Gedichts noth- 
wendig ist, ohne dass ihm eigene Anstrengung erspart wird« Muster- 
haft besonders ist die Art, wie über viel bestrittene Stellen, ohne 
allen gelehrten Prunk und Citate die Resultate mitgetheilt werden, 
man vergleiche z. B. die Anmerkung zu den Worten Vs. 28-30: M- 
qui -* Ki^g^^y welche der Hr. Verf. mit Recht dem Damasippns zu- 
theilt, mit der im Vorwort S. 4 und 5 gegebenen Auseinandersetzung. 
Im einzelnen finden wir folgendes zu bemerken. In Vs. 1 wurden wir 
die Verlängerung der Endsilbe von $crihi$ durch die Kraft der Arsis 
nach den Untersuchungen Lachmanns zu Lucrez p. 75—77 mindestens 
als einen vereinzelten Fall bezeichnet haben. Die zu Vs. 25 Mereu- 
rialc cognomen angeführte Stelle Liv. XXX, 45 bietet in den neuern 
Ausgaben (z. B. der von Weissenborn) die Lesart Africani cognomen 
und es wird wohl zu fragen sein, ob nicht Horaz eine besondere Ab- 
sicht bei dem Gebrauche jener von den Gesetzen der Sprache abwei- 
chenden Redeweise gehabt habe. An mehreren Stellen wünschten wir 
Entschiedenheit. Vs. 48 — 51 wird zu unus — iUudit partibus be- 
merkt: 'entweder als selbständiger Satz zu fassen, als erläuternde 
Nebenbemerkung zu vchit — abit, oder auch mit vc!ut zu verbinden, 
wobei nie — abit als weitere Ausführung -des vorhergehenden erscheint.* 
Dass nur das erstere richtig ist, dafür spricht ans, dass zuerst, wenn 
der Nebensatz von ubi bis dextrorsum abit ausgedehnt wird, eilvis 
ungeeignet zu Anfang gestellt erscheint, da man es mit vnue utriqfte 
error nicht verbinden kann , sodann dass utriqye die engste Beziehung auf 
Ute — hie beweist, wie sie nur bei Nebeneinanderstelinng stattfinden 
kann. Die Vergleichnng geht allerdings bis parfi6iit, i(/e — abit aber 



*) Ref. hatte seine Anzeige bereits gesehrieben und zam Druck 
abgesandt, ehe er das, was Hr. Paldamus in diesem Bande S. 131 f. 
über einige Stellen der vorliegenden Satire geschrieben, in Gesiebt 
bekommen hatte. Ueber Vs. !^ kann er seine Anaicbt nicht andern 
und tritt auch jetzt noch über Vs. 57 Kruger bei. Vs. 153 «cheint 
ihm ingens allerdings corrupt, doch kann er sich far eine der vorge- 
schlagenen BBendationen noch nicht entacbeiden. 
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and «flu» ~ partihua sind asyndetisch.nebeneiiiaiider gestellt , in wel- 
chen Fällen wir zwar — aber gebrauchen. 'Wie in den Wäldern, 
wo — der eine zwar rechts, der andere links geht, aber dennoch 
beide nur ^in Irtham täuscht, so bist du im Verstände — ,^ Dass der 
Hauptsatz nicht streng dem Vergleichungssatze gleich geformt ist, hat 
der Hr. Verf. angedeutet. Schwieriger scheint allerdings die Entschei- 
dung bei Vs. 60 f. luBttnit veteres »taiuaB DamasippuB emendo : Inte- 
ger est meniU Damaiippi creditor? Egio, wozu die Anmerkung lautet: 
* entweder ist beides als das Urtheil anderer über Dam. und seinen 
Gläubiger zu nehmen oder es ist nur der erste Satz die Behauptung 
anderer, welcher Stertinius mit der Frage entgegentritt: integer . . . 
creditor?^ indes entscheidet für uns der ganze Zusammenhang und die 
ganze Situation für das letztere. JBbenso findet sich zu Vs. 167 : Quid 
refert, morbo an furti» pereamque rapini»? die Anmerkung: 'er 
meint entweder die kostbaren Medicamente, die er theuer bezahlen 
müsse, und durch die sein Vermögen werde ruiniert werden, oder 
dass er lieber Diebstahl und Raub, das schlimmste, was er sich den- 
ken kann , wolle über sich kommen lassen , als dass er eine solche Aus- 
gabe zu seiner Wiederherstellung mache.' Der Sinn kann unserer Mei- 
nung nach nur der sein: 'Ich will lieber an der Krankheit sterben, 
als so theure Medicin nehmen' und daraus scheint uns gewis tu sein, 
dass unter furtit — raptnts die Medicamente zu verstehn sind. Hatte 
der Hr. Verf. bei solchen Anmerkungen die Absicht, den Schüler zur 
Aufsuchung der Gründe, wonach er sich für das öine oder das an- 
dere entscheiden mochte, aufzufordern, so wäre die Fragform geeig- 
neter gewesen. In Bezug auf die treffliche Erklärung von Vs. 72 be- 
merken wir zu dem S. 7 gesagten, dass wir die Auseinandersetzung 
Göllers zu Thuc. I, 71 in dessen zweiter Ausgabe yergeblich gesucht 
haben. Zu I, 70 findet sich da nichts davon. Da die erste Ausgabe 
manchem nicht zugänglich ist, so würde der Abdruck jener Erörte- 
rung gewis willkommen sein. — Das quid »imile Vs 99 fassen wir 
nach dem Ton Lange vermischte Schriften S. 92 ff., Wagner Epist. ad 
Groebel. Dresden 1836 p. 23, Dietrich quaest. crit. de quibusdam 
locis Cic. Freib. 1850 p. 11 erörterten Sprachgebrauch zunächst 
n^ num quid simile fecit^ worin dann allerdings der Gedanke quam 
di9$imile est , quod fecit enthalten ist. Dass Vs. 101 tn media lAhya 
nur beiläufige Erwähnung des Schauplatzes der Anekdote sei, davon 
können wir uns nicht überzeugen. Stünde bloss tn Libya, so würden 
wir dies eher annehmen. Ist es nicht charakteristisch, dass Aristipp 
mitten in dem goldreichsten Lande, wo jeder andere so viel als mög- 
lich Gold zusammengescharrt haben würde, sollten auch die Sklaven 
beim Tragen zu Grunde gehn, das Gold wegwerfen liess? Richtig 
hat sich der Hr. Verf. Vs. 129 für tuoa entschieden, vielleicht wäre 
aber in der Anmerkung die Andeutung zweckmässig gewesen, dass 
quo» aere pararia eine nothwendige Erläuterung zu tuoa sei, 'die dn 
mit Geld gekauft, nicht geerbt oder geschenkt erhalten hast.' Vs. 131 
scheint uns der mit 'vielleicht' angeführte Nebengedanke ganz deut- 
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lieh in der Stelle su liegen. Je richtiger uns das Vs. 194 g«fetste 
Fragezeichen (s. S. 6) scheint , um so mehr hätten wir in der Anmer- 
kung eine Hindeutung darauf gewünscht, obgleich der denkende Schü- 
ler wohl Ton selbst die Interpunction beachten wird. Die Vs. 306 
vorgenommene Veränderung des veri in verts Termogen wir ans fol- 
genden Gründen nicht zu billigen: 1) zweifeln wir, ob die RSmer 
spectes ohne Genetiy (wie dieser in der ang. Stelle des Lir. IX, 17 
dabei steht) Ton geistigen Vorstellungen oder Begriffen , mindestens 
Yon bestimmten y wie hier moralischen gesagt haben. 2) scheint uns 
der Zusatz 8celeri»que tumultu pemuxtoM ungehörig, weil die Aufre- 
gung, die zu Verbrechen fahrt oder die bei Begehnng eines Ver- 
brechens entsteht, nur zu der nachfolgenden tra, nicht aber snr st«l- 
titia passt. 3) enthält aliu» mit dem Ablativ nicht die Bedentnng des 
entgegengesetzten, wie man leicht aus den angef. Stellen Bp. I, 16i, 
20. II, 1, 240 und Phaedr. III prol. 41, Znmpt Gr. $.470 ersieht, hier 
aber handelt es sich um Verwechslung des guten und bösen, der Ta- 
gend und Sunde. Da aliua öfter so steht, dass man einen Gegensats 
dazu denken muss (s. z. B. über aliter fieri Hand Tnrs. I, 273; Halm 
zu Cic. pro SuU. p. 104; Sal. Jag. 10, 7), iumultu aber als AblatiTaa 
modi recht wohl gefasst werden kann , so halten wir folgende Dentang 
der Stelle für richtig : wer andere [d. h. als die rechten] , wirr dorcli- 
einandergehende Vorstellungen Tom guten und bösen fasst. •— Cregen 
die Richtigkeit der Vs. 276 vom Hrn. Verf. beibehaltenen Lesart «Mifo, 
inquam zeugt uns ganz entschieden, dass die Abtrennung des sich anjMr- 
cu»$a Hellade eng anschliessenden modo durch inquam mindestens eine 
Ungeschicklichkeit ist, wie wir sie dem Horaz wohl nicht matrann 
dürfen. Wenn der Hr. Verf. sich darauf beruft, dass «Mcle, welches 
beim Imperativ die Dringlichkeit der Aufforderung Terschärfe (Hand 
Turs. III, 639), nicht angewendet werden könne, wenn der Imperatir, 
wie hier, nur die Stelle eines hypothetischen Vordersatzes rertrete, 
so ist eine Verstärkung der Aufforderung in diesem Falle ebenso we- 
nig unzulässig, als eine Verstärkung der Bedingung: 'wenn dn ann 
erst noch', sodann aber scheint uns der Iroperatiy gar nicht einen Be- 
dingungssatz zu vertreten , sondern einen Hauptsatz : ' wie leicht kommt 
zu der Thorheit noch Blut.' Wir entscheiden uns daher mit M. Haupt 
für die Emendation Frankes (Fasti Hör. p. 115). Die Deutung, wel- 
che Diog. Laert. VIII, 18 Ton des Pythagoras Ausspruch: «vp JMrjtsr^ 
Qa fik^ anaXivtiv gibt: dwaarmv ogy^v %al oldovrra ^ptov (k^ iU99i9 
ist keineswegs genau, aber das Sprichwort kann doch nichts änderet 
bedeuten als: wie einer, welcher mit dem Schwerte, nicht mit dem 
Feuerhaken, sondern mit dem, was ihm zunächst zur Hand ist, da« 
Feuer aufwühlt, so mit jedem in der Eile ergriffenen Bfittel die Lei- 
denschaft aufwühlen. Horaz konnte die Uebertragung nm so leichter 
Yornehmen , als tg^f s auch bei Verg. Aen. VII, 577 Ton der Aufreguif * 
der Leidenschaft steht. Vs. 288 können wir uns Ton der Richtig^eift 
des totidem nicht überzeugen. Weder an eonvicia noch an vorhm ka&B 
dem Zusammenhange nach gedacht werden, wie denn Ton fast alleB 
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Aoslegern anerkannt ist, dass man einfach idem erwarte, und ausser 
dem beobachtet der Hr. Verf. selbst, dass totidem ohne einen sub- 
stantivischen Znsatz ohne Beispiel sei. Kaum scheint uns eine andere 
Vermuthung möglich, als dass totidem ein Glossem für ein anderes 
Wort, vielleicht ein Adverb, wie tuarfa, sei. Wir glaubten die Dank- 
barkeit für das viele treffliche, welches er uns geboten, dem Hrn. 
Verf. nicht besser bethätigen zu. können , als wenn wir von der Auf- 
merksamkeit, mit welcher wir seine Arbeit gelesen, einige Beweise an- 
führten. — Uebersetzungen Horaziseher Gedichte und zwar Od. I, ], 
3, 4, 5, 6, 8, 15, 24, 28. II, 8. III, 2, 9, 12. Ep. 16. Sat. I, 9 hat in 
dem Programm des 8chleusinger Gymnasiums 1852 der Director Dr. 
J. A. Härtung geliefert. Die bekannte Gewandtheit des Hrn. Verf. 
findet man auch hier wieder, ohne dass jedoch fiberall die Schwierig- 
keiten vollständig überwunden scheinen. Als Probe theilen wir mit I, 6 : 

Dich den Helden, den Obsieger der Feinde, wird 
Yarius singen , der Schwan jonischen Sanges , was 
Je der Krieger zu Boss oder zu Schüfe kühn 
Unter deinem Befehl vollbracht. 

Weder konnte ich dies noch des Peliden Stolz, 
Sein unbändiges Herz, schildern, Agrippa, je; 
Noch die Fahrten des zweiznngigen Manns zur See, 
Noch das grimmige Pelopshans, 

Für so hohes zu demuthig! Bescheidenheit 
Bei der Gab' einer weich tonigen Lei'r verbeut 
Caesars herlichen Ruhm oder den deinen durch 
Ohnmacht je zu erniedrigen. 

Nur Gelage und Jungfrauengefechte, wo 
Man auf Junglinge zornwuthig die Nägel zückt. 
Mag ich schildern, in Glut oder auch frei davon, 
Tändelnd stets in gewohnter Art. 

Zu Od. I, 15 und III, 12 denkt sich der Hr. Verf. Bilder gemahlt, ein 
gutes Versinnlichungsmittel, aber spielend. Dass die 3 ersten Oden des 
3. Buchs ursprünglich ein einziges Gedicht gewesen seien, ist nicht noth- 
wendig anzunehmen, weil jedes für sich einen Grundgedanken durch- 
fährt , wenn schon ein Zusammenhang sich zwischen diesen findet. Den 
Gebrauch einer Form, wie Zeusens Gedanken können wir, was 
auch der Hr. Verf. in der Anm. S. 9 über den Gebrauch der romi- 
schen Gotternamen in den deutschen Uebersetzungen sagt, nicht billigen. 
Die Uebersetznng des ersten Buchs von Tibull^ vom verstorbe- 
nen Lic. theol. Dr. ph. £. F. Leopold, welche in dem Programm 
des Bndissiner Gymnasiums 1852 mitgetheilt ist (24 S. 4), beweist 
zwar ein redliches Streben den Sinn des Dichters genau wiederzuge- 
ben, und ist auch in Rücksicht auf deutsche Prosodie von Härten ziem- 
lich frei, allein da sie sich zu sehr an die lateinischen Worte bindet 
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und dennoch häufig ahnliche deutsche substituiert , so wird sie doch 
sehr oft so unverständlich , dass man den Urtext zur Erklärung hinzu- 
nehmen muss. Als eine dies Urtheil bestätigende Probe vrählen wir 
Bieg. II Vs. 45 ff. : 

Sie ja erschaute ich selbst vom Himmel Gestirne herabziehn, 
Sie beugt um durch Gesang reissenden Strömen den Lauf; 
Sie zerspaltet den Grund durch Gesang, aus Gräbern die Geister 

Lockt sie, von laulichem Brand ruft sie herab das Gebein. 
Jetzt bannt höllische Schaaren sie fest mit magischem Murmeln, 

Jetzt heisst sprengend mit Milch rückwärts sie lenken den Fnss. 
Wann es beliebt, sie verscheucht das Gewölk vom düsteren Himmel^ 

Wann es beliebt, sie ruft Schnee an den Lenzhorizont. 
Sie nur, sagt man, besitze Medeas verderbliche Kräuter, 

Sie nur habe die Wuth Hekate's Hunden bezähmt. 
Sie hat nur Lieder verfasst, womit du die Macht hast zu täuschen: 

Dreimal sing*, spuck aus dreimal nach deinem Gesang. 
Nichts von uns wird der Mann nur ^inem zu glauben vermögen. 

Nichts, wenn auf weichem Pfühl selbst er es sähe, sich selbst. 
Doch du halte von andern dich fern, denn das übrige wird er 

Alles erspähn; nichts wird merken er von mir allein. 
Darf ichV glauben? wohl sagte dieselbe, sie könne die Liebe 

Lösen mir auf durch Gesang oder durch Kräutergetränk, 
Und mit Fackeln entsühnte sie mich, und vor magischen Göttern 
Sank des schwärzlichen Thiers Opfer in heiterer Nacht. 
In Bezug auf Cicero erwähnen wir zuerst das Ulmer Programm 
von 1851, welches von dem ehrwürdigen Rector G. H. Moselr Sjfm- 
bolarum criticarum ad Cieeronem specimcn octavum (22 S. 4) enthält. 
Da des Hrn. Verf. Verfahren hinlänglich bekannt ist, so begnügen wir 
uns mit der Angabe der behandelten Stellen und der gefundenen Re- 
sultate. Epist. ad Att. XII, 19, 2 wird emendiert: De Antonio Balbua 
quoque ad me cum Oppio coniunctim idque tibi placuisae acrip- 
serunty ne ego pcrturbarer. 23, 3: Si nihil conficietur de 
Transtiberinis j habet in Ostiensi Cotta celeberrimo loco, Med puaillum 
loci; ad hanc rem plus quam satia, 29, 2 1 et de hac re quid tui 
conailii ait, mihi peracribca. Mihi perauaaum eat cet. XIII, 10 
wird die angezweifelte Lesart conatantiua in Schutz genommen. 15 
emendiert: Atque ipae quid acriberem non habebam. 34: ut cum 
Publilio me abaente plane eonficiaa. 35 und 36, 2 gewis richtig: 
An fortaaae literae meae te retardarunt? 49, 2 wird nur, was wohl 
Cicero sagen gewollt, gefunden, eine Emendation aber nicht gegeben. 
50, I emendiert: aed eiua exemplum miai ad Oppium — ai ipai epi- 
atolam probaaaent. XIV, 1, 2 wird: magni refert hie quid vclit, 
aed quidquid vult valde vult gegen Verdächtigung vertheidigt. 8, 1 
wird für tam etiam verrouthet tarn oder tarnen etiam oder ticfii etiam, 
12, 3: non ut tu delccteria hia Htteria. 13 B, 4: Noatraa eon- 
tentionea rca publica diiudicavit. ITA, 7: Ne iieet quidem tibi 
tam tantia rebua geatia modo tui aimilem esse. 23, 3: Neque enim 
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Imii quod tum lieuit nobi$ nunc Ueebii. XV^ IJ, 2 wird die 
schon von Orelli atifgenommene Lesart attingerem ia Sehnte genom- 
men. 12, 1: luda§ enim ahaenM faeere nolehat — $iatim ait $e 
abiturum. XVI, 1, 1 wird die Schwierigkeit der Lesart erörtert, ohne 
das8 jedoch eine eigne Emendation Torgeschlagen wird. Auch 5, 4 
nimmt der Hr. Verf. den Ablativ in Magna (onrj ad profiei$cendum 
tutB litteriB in Schutz. Ebenso vertheidigt er 8, 2 ^e Lesart: II«- 
mam: ne desideremur st quid actum videbitury nnd 13, B, 2 
die früher nur ron ihm rerdachtigte st pare$ aeque inter se, da- 
gegen conj feiert er 11, 1 ffir das Vielbesprochene »ine vallo Ludliano 
jetzt sine bile Lucüiana, Möge das Alter dem Hrn. Verf. noch recht 
lange Tergonnen an der Verbesserung des Cicero zu arbeiten, die Be- 
fürchtung, welche er im Vorworte ausspricht, unerfüllt bleiben. 

Die Echtheit der vierten philippischen Rede hat gegen ihre An- 
fechter (F. 6. Jentzen: über des M. Tüll, vierte phil. Rede. Lübeck 
1820; A. Kranse: M. Tüll. Cic. qnae fertur Philippiea qnarta. Ez- 
plicavit et Ciceroni derogavit A. K. Berlin 1839 nnd NJahrb. Supple- 
mentbd. XHI S. 297 f.; dagegen schon Jordan Zeitschrift für die 
Alterthumswiss. 1850 Nr. 75 und 76) eine Vertheidigung gefunden in: 
Vindiciae M, Tuüii Ciceronia oratiani$ Philippicae quartac. Vom 
Collab. A. Schuster (Spec. I. Lüneburg 1851 11 S., II. 1852 10 S. 
4). Die allerdings grosstentheils schwachen Grunde, welche zum Be- 
weise der Unechtheit vorgebracht sind, werden recht geschickt nnd 
zuweilen schlagend vriderlegt. Nicht begründet genug erscheint ans 
die II S. 4 geäusserte Vermuthung, der Umstand, dass sich in der 
VI. Rede weniger Reminiscenzen aus der V., als in der IV. aus der 
III. finden , lasse sich so erklaren , dass Cicero die letztere unerwartet 
aufgefordert, unmittelbar nach der HI., die erstere erst einige Zeit 
nach der V. gehalten habe. Cicero war als Redner gross genug, um 
auch ohne längere Sammlung solche Reminiscenzen zu vermeiden nnd 
nach einiger Zeit dennoch vorzubringen, wenn es mit seiner Absicht 
übereinstimmte. Dass aber in der IV. Rede weit mehr die Absicht vor- 
waltete, die Schlagworte aus der III. vor dem Volke zu wiederholen, 
als bei der VI., scheint uns unschwer zu erkennen. Ein gründliche- 
res Eingehn hätten wir spec. II S. 7 bei der Häufung scheinbar gleich- 
bedeutender Worte gewünscht, namentlich eine Hinweisung darauf, 
dass die Redner dadurch verschiedene Seiten desselben Begriffs zur 
Anschauung bringen. Die Aeusserung: *nego enim vocem tenere 
pluB dieere quam quae »equuntur premitur , urgetur. Tenetur 
enhn aignificat: cogitur Antonius ne ampliu» progrediatur ; idem verö 
etiam premitur, utgetur\ ist oberflächlich. Premere und ur- 
gere enthalten den Begriff des Angriffs, der in teuere nicht liegt. Also 
findet eine wirkliche Steigerung statt: 'die Truppen halten ihn fest, 
ängsten, bedrängen ihn' (^ergl. des Ref. Anmerkung zu Sal. Jug. 14, 
22 S. 138). Wenn man femer auch im Resultate mit dem Hrn. Verf* 
einverstanden ist, so bleiben doch über manche Stellen kritische Be- 
denken. So wird man c. 1, 1 einen richtigen Zusammenhang nicht 
W, Jahrb. f. PkU, u. Paed, Bd. LXVI. Bft, 3. 20 
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finden können. Der Gedanke: 'sobald die Morgenrothe einea Bciien 
Tages anzubrechen schien , bin ich zuerst zur Vertheidigung der Frei- 
heit herTorgetreten. Hätte ich es eher gethan, so würde es nicht mög- 
lich gewesen sein* fordert nothwendig eine andere Folge, als die tob 
dem Hrn. Verf. angenommene: '[jetzt aber kann ich es], denn heute 
ist der Grund zu den ferneren Handlungen gelegt.' Offenbar will sicli 
Cicero vor dem Volke rechtfertigen, dass er nicht früher gegen Anto- 
nius aufgetreten. Kann, darf er dies mit so kurzen abgebrochenen 
Worten thun? Muss man nicht wenigstens eine Ruckkehr zu dem an 
der Spitze der Rede stehenden Gedanken, wie ihn die Theiinfthme 
des Volks ermuthige , erwarten, und eine Hinweiaung darauf, daas man 
den Wünschen desselben zu entsprechen begonnen? Daran wurde sich 
dann Ilodiemo enim die ctU passend anschliessen. Da wir nun bei 
Nonius s. y, proiectum eine Stelle ans der vierten Rede angefahrt se- 
hen, die sich in ihr nicht findet, da der Inhalt dieser Stelle ein sol- 
cher ist, dass er hierher passt — Cicero musste fast hier sagen; so 
lange Antonius in der Stadt war, hatte Auftreten gegen ihn meinen 
Tod zur Folge gehabt, aber sobald er sich entfernt, handelte ich — f 
so kann die Vermuthung, dass zwischen den Worten: nunc fmturm 
non po8$em und Hodieme enim die eine grossere Lacke sei, gewia 
nicht als unbegründet abgewiesen werden. Die Darstellung des Hm« 
Verf. ist übrigens verständlich und klar, wenn schon nicht überall 
leicht. Druckfehler finden sich ziemlich viele. — Als eine sehr be- 
deutende Erscheinung begrüssen wir die dem Programm des Mazimi- 
liansgymnasiums zu München beigegebenen Analecta TuUiana, Ed. 
C. Halm. FageiculuM primu$ contincna lectionc» varia» adlikroirke^ 
toricoM qui ad Herennium in»cripti »unt ex codicibu$ colhctaa eum 
brevi adnotatione critica, (München 1852. X und 68 S. gr. 8). Di« 
grossen Verdienste, welche der Hr. Herausgeber sich um die Kritik 
des Cicero bereits erworben hat und welche nach dem Erscheinen der 
Reden in der neuen Orellischen Ausgabe als wahrhaft abschliessend 
werden erkannt werden, erhalten hier einen neuen bedeutenden Zu- 
wachs. Die Handschriften , welche demselben zu den Büchern ad He- 
rennium zu Gebote standen, sind ein Wurzburger Codex (V) aus den 
Ende des 9. oder Anfang des 10. Jahrhunderts, dem anerkannt besten 
und ältesten Pariser Nr. 7714 an Werth und Alter am nächsten und 
mit ihm aus derselben Urhandschrift geflossen; ferner eine von L. 
Botzon gelieferte vollständige Vergleichung des Erfurter Codex, wel- 
che indes der Hr. Herausgeber nur zum ersten Buche mittheUt, da 
derselbe zu derselben Familie wie der Pariser und der Würzburger ge - 
bort and schon von Graevius ziemlich genau verglichen ist; sodann din 
von demselben Gelehrten gefertigte Vergleichung eines Berliner Codex 
Nr. 98 aus dem 15. Jahrb., einst dem Dichter Martin Opitz gehörig 
(O), zwar von geringerem Werthe, doch zur Verbesserung einiger 
Stellen nützlich; zu einem Theil des 4. Buchs (de verhorum el «en- 
tentiarum figuri») ein ehemals Wind bergischer, jetzt Münchner (cod. 
Lat. Nr. 22281) Codex aus dem 13. Jahrb. (6); endUch verglich Hr. 
H. an allen den Stellen, wo Baiters Stillschweigen ihm Verdacht 
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erregte y den Bamberger Codex (M. V. 8) Ton »eiiefliy da derselbe an 
Tielen Stellen allein oder mit wenigen die ricbtigea Lesarten in bie- 
ten schien (B). Mit gewohnter Liberalität verheisst er Übrigens einem 
künftigen Herausgeber die Yergleiehnngen ginzlich abiatreten. Die 
Lesarten der genannten Handschriften werden nach den Seite«- nnd 
Zeilenzahlen der ersten Orellisehen Aasgabe mitgetheilt. Diefenigen, 
welche in der zweiten abergangen oder mit Unrecht nicht in den Text 
aufgenommen sind, hat der Hr. Herausgeber durch ein Sternchen 
kenntlich gemacht [H, 28, 46 hat indes schon Baiter spHme jioteti; 
ebenso HI, 10 nam »tatim re narrata]y in Anmerkungen endlich theile 
einzelne J^iesarten besprochen, theils anderer Gelehrten (namentlidi 
einige treffliche von L. Spengel) und zahlreiche eigene Emendationen 
mitgetheilt. Für die Kritik ist durch die Mittheilung der Lesarten 
der genannten Handschriften eine solche Grundlage gewonnen, dasa 
man nun erst an sehr vielen Stellen eine Verbesserung mit Sicherheit 
versuchen kann. Mehr als 900 unabweisbare neue Verindemngea tre- 
ten uns entgegen, sehr viele von denen, welche bereits Klotz vorge- 
nommen, erhalten Bestätigung (Ilf, 14, 25 S. 27 Anm. 3; IV, 2, 3 
S. 31 Anm. 5; 3, 5 S. 32 Anm. 5; 11, 16 S. 36 Anm. 6; 36, 48 S. 4S 
Anm. 1 stimmt der Hr. Herausgeber mit Klotz ebenfalls überein, ohne 
denselben zu erwähnen, was wir nicht etwa um einen Vorwurf darans 
zu machen erwähnen). Auch in den von Hrn. Halm gegebenen eige- 
nen Verbesserungen findet man den von ihm bereits glänzend bewiese- 
nen Scharfsinn und die Gründlichkeit der Sprach - und Sachkenntnis 
wieder, und, wo man auch über den gemachten Vorschlag selbst noch 
in Zweifel ist, wird man doch allenthalben einen Schritt oder Fin- 
gerzeig zur Auffindung des rechten geschehn finden. Schon der Raum 
verbietet uns ins einzelne einzugehen, indes wird es uns gestattet 
sein einige Stellen zu besprechen, da wir nur dadurch die Auf- 
merksamkeit, welche wir der Schrift geschenkt , beweisen können. An- 
stoss erregt bei uns die Stelle I, 2, 3 : inUtatio e$t qua impelUmur cum 
diligenti rati&ne, ut aliquorum nmilea in dicendo velimu$ esse. Die 
einzige Variante ist, dass für diligenti ratione die Codd. AF dieendi 
ratione bieten. Man mag dies durch Abirrung auf das vorhergehende 
raüanemque dieendi erklären , allein diligena ratio ist ein so sonder^ 
barer Ausdruck, dass Gruter und Schütz deUgendi verlangten. Die 
Definition ist ferner an und für sich falsch — denn die Nachahmung 
treibt uns nicht an manchen ähnlich sein zu wollen, sondern »acht 
ans denselben ähnlich; jenes wäre der Nachahmungstrieb — , und er- 
scheint um so mehr ungenügend, wenn man das erwägt, was Cic. de or. If, 
22 und 23 und Quintil. X, 2 über die imitatio sagen. Selbst aliquorum 
ist ganz wunderlich, als wenn man immer mehrem nachahmen 
müsste , nicht einen allein sich zum Muster nehmen konnte. Ref. glaubt 
daher, dass die Stelle durch Einmischung von Glossen grössere Ver- 
derbnis erlitten urd ursprünglich etwas derartiges gestanden habe, 
wie: imitatio est ingenii ad exempla eorum dirigendi ratio y quorum 
similea in dicendo velimu$ esse. Verdächtig ist dem Ref. femer die 
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Stelle I, 6, 10 am Ende, nicht wegen des ab aiiqua re, wosv, wie 
8chon andere gesehn , aus dem vorhergehenden exordiemur in ergansen 
ist, sondern ans folgenden Gründen. Da die ex9peetatio and was dar- 
auf folgt, nicht za den Dingen gehören, quae risum movere posftnly 
so ist man nach praeterea die Wiederholung der Praeposition ah m 
erwarten berechtigt, wie sie Tor alieuius interpeUatiane aut adrieiane 
wirklich steht. Die Ton Hrn. Halm als merkwürdig bezeichnete Les- 
art aimiliiudine iurpi erweckt um so mehr den Verdacht, dass etwa« 
andres in dem Urtexte gestanden , als man gar nicht recht sieht, was 
das Gleichnis (über den rhetorischen Gebrauch des Wortes siehe ad 
Herenn. lY, 45, b6. Cic. de or. II, 20, 168. Top. 10,41— 44) an dieser 
Stelle soll. Denn ein solches erregt wohl Aufmerksamkeit auf die Sa- 
che, aber in anderer Weise, als ex$peetatio und vopita$y für deren 
Darstellung und Erregung es ein Mittel ist. Wir sind deshalb der 
Ansicht, dass »imiUtudine nach novitate gestanden hat, iwischen ex- 
apectatione und novitate aber ein Wort, wie aeerbitate oder ticrpttic- 
dtnc, in welcher Ansicht wir durch die Stelle de inv. I, 17, 25: mit 
st rei dignita» adimet ioeandi facultatem^ aliquid triste ^ novumf 
horribile atatim non ineommodum est tntcere, bestärkt werden. Knt- 
nehmen wir ferner aus dieser Stelle die Ueberzeugung, dass auf und et vor 
«I promtsertmu s mit Recht ausgelassen werden können, weil, wie dort, «o 
hier /vier Arten der insinuatio aufgezählt werden, so erregen dagegen 
die letzten Worte quid alii soleant, quid nos faeturi stmns, hrtviter 
exponemus Anstoss, weil sie nicht eine neue Art angeben — daher in 
der Stelle de inr. ihnen nichts entspricht — , sondern wie auch das 
Futurum exponemus nach promiserimus beweist, etwas enthalten, waa 
zu dem vorausgehenden als folgendes hinzukommt. Wir setsen denn 
nach ein et davor. 'Wenn wir versprechen und dann kun auseinan- 
dersetzen." — I, 10, 17 verbessert der Hr. Verf. nach den Varianten 
in den Handschriften die gewohnliche Lesart: debemus apersrt^ qmUl 
nohis conveniat cum adversariis, et si ea quae utUia nohie erunif 
eonvenient y quid in eontroversia relinquatur^ koe modo: also: d. tu 
q, nobis eenv, cum adversariisy quid in eontroversia »it: oi ea giuM 
utilia nobis erunt convenient, hoc modo, Ist in jener ungereimt^ dass 
nur wenn das, worüber der Redner mit dem Gegner einverstanden, 
ihm nützlich ist, die Differenzen angeführt werden sollen, so erweekt 
die vorgeschlagene den Anstoss , als ob der Verf. der Schrift ein prak- 
tisches Beispiel nur für den bezeichneten Fall anführen wolle, und fir 
andere Fälle andere vorhanden wären. Die Worte st ea quae utÜim 
nobis erunt convcnient enthalten eine Cautel , welche für alle Falle su 
beachten und eigentlich überflüssig ist, da doch jeder vernünftige sich 
hüten wird etwas zuzugeben oder gar gleich zu Anfang in stellen, 
was seiner Sache nachtheilig ist. Da nun dieselben in den Handschrif- 
ten an verschiedenen Stellen sich finden, sind wir wohl berechtigt, 
sie für den vorwitzigen Zusatz eines Erklärers zu halten, dergleichen 
in den vorliegenden Büchern gar nicht selten sind (vergl. II, 30, 47). 
n, 2, 2 ändert der Hr. Verf. mit Recht traetari in traetaro. Ref. luii 
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die Uebeneugong gewonnen , d«M dem Yer&Mer der Bacher ad He- 
renniam der Gebrauch des inf. act« mit zu ergänsendem allgemeinem 
«Sttbjecte nach Verbis wie opariet y convenit and ahnlichea »o gelaufig 
ist, dass derselbe an mehreren Stellen selbst gegen die Handschriften 
hergestellt werden müsse wie IV, II, 16 mit V emnmutare oporM, An 
der Yerzweifelten Stelle III, 21, 34 wagen wir die Conjector: svftor- 
nanteß ut agatur Ipkigeniam. IV, 36, 48 scheint ans, da PTV und 
A pr» atque weglassen, ittud BT nnd corr. AR, O endlich a$que 
istud haben, zo schreiben : attribuiie vestrae eulpae istud; dennite utt- 
raru lY, 50, 63 corrigiert Hr. H. die gewöhnliche Lesart : ^t iatutn 
splendide dum peregrinatur y invitarant nach den handschriftlichen 
Varianten so: quea iste dum splendide peregrinatur invitaraU Allein 
eine splendida peregrinatie ist Ton dem armen Schlacker, wenigstem 
nicht aas eignen Mitteln, anzanehmen, wohl aber eine splendida in- 
vitatio in seinem Munde. Wir wurden deshalb auf jeden Fall ^oo 
•sfe splendide y dum peregrinatur, invitarat forziehn. Die Wegla»- 
sung Yon invitarat in PVFG und das dafür in andern gesetzte reee- 
perunty aeeeperunty receperant scheinen deutlich zu beweisen, dass 
in der Urhandschrlft das Wort ausgefallen oder unleserlich war und 
die Abschreiber die Stelle nach Gutdunken gestalteten. Müssen wir 
nun dem Cod. P als dem ältesten und werthrollsten die grosste Gel- 
tung einräumen, so wird qui tstum, wenn es mit dem Sinne nicht in 
Widerspruch steht, ^festgehalten werden müssen. Ist es nun unge- 
reimt, wenn es beisst, die Gastfreunde hätten ihn auf einer Reise 
glänzend bewirthet gehabt und ihm sei dadurch die Pflicht der Ver- 
geltung auferlegt worden? Die Worte hene yaeiti» cum venitia setzen 
eine directe Einladung , die sich beim hospitium ohnehin Ton selbst 
▼erstand , nicht voraus. Man wird also schwerlich entscheiden können, 
welche von den beiden Lesarten die richtige ist, wenn man auf die 
unserer Meinung nach unpassende Umstellung des aplendide in V nicht 
ein Gewicht legen will. Da ATE peregrinaretur bieten, konnte man 
auch die Lesart herausfinden: quos iste splendide dum peregrinaren- 
tur invitarat: 'auf die ganze Zeit, in welcher sie in Rom sein wur- 
den.* — Wenn wir auch die grosste Sorgfalt angewandt finden, so 
konnten doch Fehler nicht ganz yermieden werden. Unbedeutend sind 
falsche Zahlen, wie p. 16 cap. 25 für 23, p. 54 Änm. 2 c. 59 für 49; 
auch nulla wird man p. 22 Anm. 4 leicht in nullo verbessern; wich- 
tiger aber ist, ob p. 26 Anm. 2 paulo zwischen loco und post ab- 
sichtlich getilgt oder nur zufällig ausgefallen ist. Auch kann man 
leicht verfuhrt werden p. 28 Anm. 2 praeceptio far institutio als eine 
handschriftliche Lesart anzasehn. Je aufrichtiger unser Dank für das 
im ersten Heft gebotene ist, um so begieriger sehn wir den folgenden 
entgegen. Das zweite wird zu den Büchern de inventione die Va- 
rianten aus einem Wurzburger Codex (Villi. Jahrb.), einem Erlanger 
(X. Jahrb.) und dem von Orelli in den Büchern ad Herennium mit B 
bezeichneten Bamberger (XU. Jahrb.) geben ; das dritte soll die Va- 
rianten des Erlanger Codex aus dem X. Jahrb., welcher in des Hrn. 
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Verf. Schrift ^zur Handschriftenkunde der Ciceronischen Schriften* 
p. 3 beschrieben ist , xa den Bachern de oratore enthalten ; aach hofft 
der Hr. Verf. eine ^nane Vergleichung des cod. Abrincensisy welche 
T. Lentsch und Schneidewin gefertigt, mittheilen in können. Das 
fierte Heft endlich wird die Lesarten der Handschriften bringen, wel- 
che der Hr. Verf. su den kleinern rhetorischen Schriften des Cicero 
▼erglichen hat. Unter ihnen verdient besonders ein Leidner des X. 
Jahrh.y in welchem ausser andern {philosophischen Schriften des Cicero 
auch die Topica enthalten sind, Erwähnung. 

Merkwürdig, dass die Programme der beiden sächsischen Landet- 
schulen von 1852 sich beide mit Caesar beschäftigen. Das Meissner 
hat den Prof. Dr. Fried r. Kraner cum Verfasser und fuhrt den Titel : 
Observatione» in aliquot Caeaaris loco» de tnferpolafione siispecfot 
(26 S. 4). Es werden darin die Gründe für die kritische Behandlung 
mehrerer Stellen mitgetheilt, deren Entwicklung der Hr. Verf. in sei- 
ner demnächst erscheinenden, xur Sammlung Ton Haupt und Sauppe 
gehörigen Schulausgabe nicht geben konnte. Die gewissenhalte B^ 
nntsung aller von den Vorgängern herrührenden Leistungen, die um- 
sichtige, besonnene, eingehende Prüfung der Stellen und der Schaif- 
biick in Auffindung des rechten lassen die Schrift als eine sehr tfiokr 
tige erscheinen und erwecken für die Ausgabe die besten Hoffnungen« 
Zuerst wird, in welchem Umfange Interpolationen in den Handschriften 
des Caesar stattgefunden, durch Stellen nachgewiesen, an welchen 
alle oder doch die meisten Herausgeber über Auswerfung solcher Kn- 
schiebsel einig sind (B. G. I, 39, 2. II, 1, 1. HI, 16. II, 2, 5. 15, 4. 
nr, 2, 3. B. C. I, 79, 3>. B. G. I, 54, 1. V, 43). Die falsche Bin- 
schiebung eines Wortes nach einmal entstandener Cormptel glaubt der 
Hr. Verf. B. G. II, 30 entdeckt su haben. Darüber dass turrim im 
muro coUoeare widersinnig ist, kann kaum ein Zweifel obwalten; ob 
aber turrim movere ae confiderent oder mit Dohner (p. 26) turrim am- 
turoa ae confiderent zu schreiben und die Einschiebung ron eoUoenre 
nach Verderbnng jenes Wortes hinlänglich erklart sei, daran erlaubt 
sich Ref. xu iweifeln und selbst zu fragen, ob wohl in ans der leti- 
ten Silbe von turrim entstanden sei und geschrieben werden könne: 
turrim muro aeae eoUmturoa confiderent (vergl. B. Alex. c. 37: pro* 
ptuf Nieopolim acceaait caatraque o^ido contulit; B. C. lü, 79, S; 
coirtra caatria collata habuiaaet). Fast unzweifelhaft ist, dass II, 6, S 
portaa als nach Veränderung Ton auccedunt in suecendunt eingescho- 
ben zu betrachten ist. An der so riel besprochenen Stelle I, 8, 1 än- 
dert der Hr. Verf.: qua flumen Rhodanua fluit, wodurch der Sinn 
richtig hergestellt wird. Ueber I, 17, 3 tritt derselbe den VorschlS^ 
gen Dahnes und Nipperdeys bei und tilgt das von Oehler gelassene 
zweite deheanU Die Vertheidigung des Ton Herzog und Schneider an- 
geschlagenen Weges , welche Queck in der paedagog. Revue Febranr- 
heft S. 137 Tersucht hat, war ihm jedesfalls unbekannt. Wie er in 
diesen Stellen Interpolationen anerkennt, warnt er andererseits Tor 
übereilter Annahme solcher, wie sich deren besonders Apitz schnldig 
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gemacht. Das dafür angefahrte Beispiel IH, 6, 4 fahrt ihn daza die 
falsche Benutiuni^; des griechischen Uebersetzers nnd des Petrarca zu 
rügen. Ausser II I, 8, 2 and lY^ 1, 6 bespricht er in einer iflßfierknng 
ly 2^, 6 and nimmt wüUe pa$8uum so, dass mUle Sabstantir ist, fnr 
welchen Gebrauch er aus Caesar Beispiele nachwebt« Aach bei Sai. 
Jag. 68, 3 erkennt Ref. jetzt diesen Grebranch an, obgleich sich bei 
diesem Schriftsteller kein anderes Beispiel findet. Das Beispiel aas 
Salusts Fragment decem ßtmdium (196, 26 Gerl.) mass als zweifelhaft 
gelten, da »tadiun eine Aenderang Carrios ist. Nicht so leicht kön- 
nen wir ans überzeugen, dass B. G. I, 17, 6 mit den Handschriften 
nece88ariam rem zu schreiben sei, da offenbar nichts darauf ankommt, 
dass Liscus die Dringlichkeit der Sache gezwungen ausgesprochen , als 
dass er sie nothgedrungen in Folge äussern Zwangs ausgesprochen. 
Dagegen treten wir dem Hm. Verf. trotz der Einreden Quecks a. a. O. 
S. 137 f.) recht gern bei, wenn er II, 27, 2 und IV, 1, 10 die von 
Oehler aufgenommenen Jjesarten billigt. Sehr annehmbar ist die J, 24 
init. Yorgeschlagene Conjectur: atque aupra se in $ummo iugo duas 
iegiones — conlocavit ac totum montem -— camplevit: interea. Zu 
keinem festen Resultate gelangt der Hr. Verf. aber B. C. III, 19, 2, 
wo er allerdings duo8 nach legatos znrackweist, aber einen Grund der 
Binschiebung nicht finden kann, daher auf den Ausweg rerfallt, dass 
de paee als dem folgenden praesertim cum ceU gleichbedeutend Ter- 
fälscht sei und dafür etwas gestanden habe, woTon duo als Rest ge- 
blieben (etwa »ine periculo), Ref. mochte annehmen, Caesar habe ge- 
schrieben ad cive» pace legatos mitiere, was, durch tuto erklärt, zur 
Entstehung Ton duo Veranlassung gegeben« Der adverbiale Gebraaoh 
des Ablatiy ist bei Caesar sehr häufig und fast überall finden sich in 
den Handschriften bei ihm Corrnptelen. Ganz richtig weist der Hr. 
Verf. Nipperdeys Meinung über das Ende des Torhergehenden Ca- 
pitels zurück. Wenn er ferner B. G. III, 12, 1 frts, weil er einen ge- 
nügenden Grund für dessen Hinzufügung nicht auffinden kann, in m 
ändert, so müssen wir doch den Ausdruck ^ den Städten begegnet dies' 
etwas wunderlich finden, wir würden ungescheat ibi corrigieren. Ganz 
richtig dagegen wird I, 47, 1 e $ui$ aliquem mit Streichung von le- 
gotie geschrieben und II, 4 que nach pollicitae gestrichen, aber V, 9, 
1 wurden wir doch mit Nipperdey navtfrusgue Torziehn, da doch offen- 
bar Caesar bei seinem Aufbruche einen Befehlshaber auch über die 
Schiffe zarücklassen musste. Die Streichung Ton inflexu crebrU II, 
17, 4 hat unsern ganzen Beifall, ebenso wie die Nachweisung dass I, 
26, 5 quarto die und I, 26, 5 septimo die irthümliche Zahlenangaben 
seien. — Ueber das in dem Programm der konigl. Landesschule zu 
Grimma enthaltene Specimen commentarU novi in C Caesarie de hello 
GMieo et de hello eivili Uhroa Ton dem Prof. Dr. N. M. Petersen 
(28 S. 4) berichten wir: Der Hr. Verf. beabsichtigt einen Commentar 
lom Caesar in lexicalischer Form herauszugeben , welcher indes weder 
die Stalle eines Lexicons zum Caesar Tertreten , noch eine Erläuterung 
eimaiaar Stallen enthalten, sondern alles das, was dem Schüler zur 
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Kenntnis des Sprachgebrauchs, der Constructionsweisen nnd gramma- 
tischen Fügungen und der historischen Thatsachen nothwendig ist, 
alphabetisch zusammengestellt enthalten soll. Diese Form zu wählen 
ward er besonders durch drei Grunde yeranlasst: 1) dass es beim Un- 
terrichte zweckmässig sei, wenn der Schüler den blossen Text in deli 
Händen habe, da die Aufmerksamkeit von den Worten dea Schrift- 
stellers, aus denen doch allein zu lernen sei, durch nichts abgezogen 
werde; 2) zur Kenntnis der lateinischen Sprache sei nichts nützlicher 
als reiche Zusammenstellungen von Beispielen, solche konnten aber 
nicht wohl unter dem Texte gegeben werden; 3) fehle es noch an einer 
Grammatik, in welcher der Sprachgebrauch des Caesar eine so ge- 
nugende Berücksichtigung gefunden , dass auf sie der Sehnler zur Er* 
lernung des nothwendigen yerwiesen werden könne. Auch hoffte der 
Hr. Verf. den eigentlichen Gelehrten durch seine vollständigen Zn- 
sammenstellungen einen Dienst zu leisten. Das Torliegende Speeimen 
enthält den Anfang aus dem Buchstaben A und um ein Bild zu geben, 
verzeichnen wir die in demselben vorkommenden Artikel: a^ ab (p. 
5—7), abdere, abesMty abiicere, Ablativ (p. 8—17), abaeisu» nnd ab- 
scissus, abatinere, Ahatracia pro coneretia^ Aeamania^ aeetdertf ae- 
celerarcy aecHderCj accidercy accipcre, aeclivia^ Accuaativ (p. 19^-31), 
acer, acerbna, Achaiay aciea, ad (p. 22 und 23), adaefüare, addi- 
cere, addere^ addueerCj adeaae^ adhibere^ adigere, odtre, adituaj mir 
iacerCf adiudieare, adiungere, adiuvare^ adminiatrare ^ admäniairm* 
tto, admirariy admiscere, admittere, admodum, Adrumetumf Adua- 
tttca, Aduatiei, adver aua, a, um und adveraua die Praeposition. Blan 
wird den grossen Fleiss und die Sorgfalt und Uebersichtlichkeit in 
der Anordnung gewis allenthalben anerkennen. 

Ueber Sallust handelt in dem Programm des Vitzthnmsofaen Gym- 
nasiums und der Blochmannschen Anstalt zu Dresden von 1852 Hr. 
Dr. Fried r. Paldamus {(iuaeationum SalluaHanarum aftcvmen. 908. 
8). Gibt derselbe auch nicht wesentlich neues nnd muss man auch 
tieferes Eingehn vermissen, so kann man doch ihm das Lob fleiasiger 
Zusammenstellung und lebhafter fliessender Darstellung nicht versagen* 
Im ersten Capitel werden die Nachrichten über das Leben und die 
Urtheile der alten und neuern über seinen Werth als Geschichtschrei- 
ber zusammengestellt. Gesteht der Hr. Verf. Teuffei (Paulys Real- 
encyclopaedie Bd. VI S. 696 ff.) die zu grosse Lange der Exordien nnd 
den zu häufigen Gebrauch von Sentenzen zu, so kann er doch nicht 
in die übrigen von dem genannten Gelehrten dem Sallust gemachten 
Vorwürfe einstimmen, stellt aber doch denselben dem Thnkydidaa, 
welchen er sich zur Nachahmung als Muster genommen, nach. Es 
ist allerdings mit diesem Urtheile nicht viel gewonnen, da die Frage 
bleibt, worin Sallust dem Thukydides nachgeahmt. Ein ganz anderer 
Stoff ist der von Thukydides behandelte , als der von Sallust warn Ge- 
genstande genommene, aus ganz andern Gründen wendet sich Sallnat 
zur Geschichtschreibung als Thukydides, jener um sattgeworden daa 
politischen Lebens, seine Masse mit einem nntiiichen und rnhmwfirdi* 
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gen Werke aannföllen , dieser sogleich beim Beginn des peloponnesi- 
sehen Kriegs dnrch Innern Drang und die Voraussicht seiner Bedeut- 
samkeit sür Vorbereitung auf die Darstellung getrieben; jener muss 
sein Beginnen vertheidigen und daher die langem Exordien, dieser hat 
dayon nichts nothig. Einen andern Standpunkt hat die griechische 
Sprache und die Bildung des attischen Volks zu Thukydides Zeit, als 
die Sprache und Bildung lu Rom , in der und für ivelche Sallnst 
schrieb. Diese Schranken konnte derselbe in seiher Nachahmung nicht 
übersteigen und er wollte es nicht. Eine genaue Beschäftigung mit 
beiden Schriftstellern wird zeigen, dass sie wesentlich rerschieden 
sind, nicht allein in Geist und Gresinnung, sondern auch in Stil und 
Darstellung, dass Sallnst zwar Yon Thukydides die Regeln für seine 
Darstellung entnahm, aber sie dem römischen Geiste und seinem Stoffe 
anpasste, so dass auf ihn dasselbe Anwendung leidet, was von den 
romischen Dichtem als Nachbildnern griechischer Moster gilt« Was 
den historischen Werth seiner Schriften betrifft, so stellt der Hr. 
Verf. den Catilina dem Jugurtha nach. Allein wenn er an jenem Voll- 
ständigkeit Termisst, so fragt es sich, ob er zur Schilderung des gan- 
zen Ereignisses wesentlich nothwendiges weggelassen , was man schwer- 
lich wird bejähen können. Dass er nicht erweisbaren Verdacht über 
die Theilnabme an der Verschwörung nicht ausspricht, oder nur als 
Verdacht erwähnt, muss man ihm eher zum Lobe als zum Tadel an- 
rechnen, den Blick in das gehässige Parteigetriebe Roms, wodurch 
jeder bei jedem Ereignisse verdächtigt und Terläumdet wurde, hat er 
uns nicht f erschlossen. Es ist wahr , er hat den Cicero nicht so ge- 
lobt, als wir wohl erwarten konnten, aber er ist ja überhaupt spär- 
lich mit persönlichem Lobe; die Sachen sollen bei ihm allein reden. 
Und musste nicht vor seinem Greiste Cicero zurücktreten -vor Caesar^ 
wie er es Tor jedem die Geschichte unbefangen prüfenden muss ? Hat 
er nicht auch Tadel unterlassen, wo er zu demselben berechtigt war? 
Kann jemand die Hinrichtung der Terschworenen als den Gesetzen ent- 
sprechend Tertheidigen ? Die Rede de^ Caesar zeigt so wahre Ge- 
sichtspunkte zur Beurtheilung- jener Handlung, dass sie die höchst« 
Achtung vor Saiiusts Scharfblick einflösst. Wenn er nicht erzähity 
dass Cicero pater patriae genannt worden , so verschweigt er aus deai- 
selben Grunde auch, dass ihn Q. Metelius Nepos am Reden gehindert 
und dass er wegen der Hinrichtung der Terschwornen verbannt worden 
sei. Sind ferner die Wege, welche Cicero zur Entdeckung der Ver- 
schwörung einschlug, in Wahrheit etwas andres als dotu$ und astu- 
tiae (c. 26)? In den Worten c. 20: quae quousque tandem paHe- 
mini? eine Verhöhnung auf den Anfang der ersten Catilinarischen Rede 
zu finden, hindert doch wahrlich das Urtheil über diese c, 31. Im 
zweiten Capitel sucht der Hr. Verf. zu beweisen, dass Saiiusts Aos- 
drucksweise nicht von dem römischen Geiste und den grammiatischen 
Gesetzen der Sprache abweiche. Ueber den Irthum, als habe er eine 
alterthümlicbe Orthographie gebraucht , ist man lange hinweg und auch 
die hier und da vorkommenden alterthümlichen Formen beschränken 
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sich auf ein geringes BfaaM und et finden sich leicht die Grunde, warum 
sie in Anwendung gekommen (wie denn auch für neglegUMet Jug. 40, 
da Cat« 61, 24 neglexerit steht, nur angeführt werden kann, dass 
8allust die Warte einer alten rogaUo referiert). Was den Gebrauch 
des Indicatiy für den Conjunctiv anbetrifft, so können wir Jug. 4, 4 
um BO weniger Ton adepttu rim abgehn, als wir uns auf die Hand- 
schriften sttttien. Freilich ist für die Handschriftenkunde des Saliust 
erst noch das au leisten, was für andere Schriftsteller bereits erfreu- 
lich ins Werk gesetst ist. Wir schüessen mit der freundlichen Auffor- 
derung an den Elrn. Verf., seine Studien ferner dem Saliust xnzuwendea. 
Zu Idvius haben wir au erwähnen: Cemmentationes eritieae de fiit- 
^sdam loeU lAvianis, Scripsit Dr. Ed. Welc, im Programm Ton 
LeobschuU 1861 (23 S. 4), welche sich an die in diesen NJahrb. Bd. L 
8. 110 erwähnten Emendationes Lirianae desselben Hr. Verf. an- 
schliessen. Auch hier betrachtet derselbe die Leistungen AischeCikis 
als grundlegend für die kritische Behandlung des Li^ius , weicht aber 
Ton jenem namentlich darin ab , dass er in der ersten Decade dem 
Parisinus und namentlich dessen sweiter Hand den Vorrang ror dem 
. Mediceus suertheilt. Die hier behandelten Stellen sind i UI, 23, 4, wo 
tuhirCf weil es die Auctorität der Handschriften für sich hat, beibe- 
halten und als Subject : par$ TuseulanU data aus dem Torhergehenden 
ergänit wird. Da aber jene Worte nicht bedeuten können Taseniafit 
et par$ exereitut Romani ist data , die Ergänzung aus dem Object des 
Torhergehenden Satzes überhaupt seine Schwierigkeit hat und endlich 
die Inf. activi und passiri so oft in den Handschriften Terwechselt 
worden sind, so scheint dem Ref. doch das Festhalten an der Ueber- 
liefemng etwas zu zähe. Wenn in demselben Buche 26, 10 die hand- 
schriftliche Lesart virum in ipso tmperto vekemtentiorem Tertheidigt 
werden soll, so kann nicht an einen Bedingungssatz: $i imperium «o- 
cepertt gedacht werden, da ja Cincinnatus die Dictatur bereits hat, 
sondern man muss es dann nach dem Ton Fabri zu XXI, 39, 3 erör- 
terten Gebrauch erklären. UI, 50, 11 hat auch Weissenbom tsisee«- 
ioeque wiederhergestellt. Man kann diese Lesart allerdings mit dem 
Hm. Verf. erklären, doch bleibt GronoTs Bedenken gegen die Sache 
nicht so müssig, wie er es bezeichnet, und man wird mindestens die 
Nach Weisung des Gebrauchs Ton insequi [es kann hier nur Ton sol- 
chen die Rede sein, welche nachgeeilt, dann nachdem sie den Toraus- 
gegangenen die Nachricht gebracht, zurückgekehrt ; fast mochte man 
eonseeutoa Terlangen] und die Anfuhrnng ähnlicher Constructionen bei 
Livius Termissen, womit wir jedoch die Ansicht keineswegs zurück- 
weisen wollen. Auch bei der Vertheidignng Ton ein oo6ts III, 67, 6 
Termisst Ref. die Nachweisung, dass culpa mihi eet für culpa mea 
oder in me eet gesagt worden sei. Culpae mihi eet ist etwas anderes 
und die Auffassung jenes Dativs (Tergl. Krüger Gr. f. 360 Anm. 1 
S. 479) scheint dagegen zu sprechen. Sehr gern nehmen wir IV, 21, 9, 
wie auch Weissenbom gethan, Prieeo oitt, olw Strueio an, dass aber 
cififice richtig §tif daToa kdnnen wir uns nickt ibeneagen. Der Ge- 
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branch des qu€ f6r 9110^« ist immer darauf besohrinkt, dass cn ei- 
nem Torhergehendeil ein tweites acenrnnlatorisch hinxatritty daher anch 
bei Tacitus die neuesten Heransgeber Ann. I, 65 und IV, 74 es mit 
Recht geändert y II, 37 nnd XII, 35 beibehalten haben. Die Stellen 
bei Livius, welche kritisch feststehen, beweisen dasselbe. An der Tor- 
liegenden wurde man kanm zu eni etiam einen Grund finden. Aehnlicher- 
weise setzt der Hr. Verf. bei der Vertheidigung Ton nuUu$ fuit IV, 
25, 2. filiam lU, 48, 5. Suguntino9 XXI, 19, 9 die Anctoritat der 
Handschriften über das, was die Gesetze der Sprache nnd der Stil 
des Livius erfordern, wahrend man allerdings XXI, 22, 4 tuendae mtni^ 
iumae orae annehmen kann. Indes findet er sich doch an andern Stel- 
len bewogen zur Conjectnraikritik seine Zuflucht zn nehmen. So con- 
jiciert er U, 18, 4i fieo ^ibuw e9n$uUbu$, fuia ea f actione Tar^i^ 
niana essenl fucH — id quoque enim trmdUum ett — purum ereditwm 
•ft, einen annehmbaren Satz herstellend. Unwichtiger ist UT, 18, 6: 
st se doeeri ttvissenl, obgleich edoeeri ausdrucksvoller ist. Sehr be- 
achtenswerth ist die Correctur Ilf, 67, 11: Etquilirntque vidimu» — 
eaptu», und der Werth ron M duo bella IV, 49, 1 wird dadurch nicht 
▼erringert, dass sie von Weissenborn (Vorr. zur Tenbnerschen Ausgabe p. 
XIV) vorweggenommen ist. IV, 56, 11 conjiciert der Hr. Verf. nikU 
esse ttf auxiUiy quibut iien ctoium, Non denique Aomttiuiii numero (oder 
in numero) esieni, was leicht ist und den Sinn richtig gibt; doch 
würde uns besser gefallen : ti^Atl in so esse ii$ auxUii — . Die Bmen- 
dation V, 6, 15 adttiesits quieH audire hat bereits Weissenborn. 
Weniger nothwendig erscheint uns V, 39, 4 die Correctur: em aoio 
Veto» peftf sef, cum nemo — ; die in XXI, 32, 7 rorgeschlagne endlich : 
fama, quae ineerta in maiu$ vero ferri $olet , prateepia res ormtf ken- 
nen wir weder billigen noch zurückweisen , vielmehr scheint uns hier 
immer mit Fabri Gronovs Aendemng am meisten für sich zu haben. 
Wenn wir nun auch in vielem mit dem Hm. Verf. nicht einverstanden 
sein konnten, so erkennen wir doch die Nützlichkeit seiner Forschungen 
und Bestrebungen an nnd sehen der Fortsetzung freudig entgegen. D. 

Das Programm des coll6ge royal franpais zu Berlin 1851 enth&lt 
vom Dr. Ad. Zinzow 'de Pelasgieia Romanorum 9acri»\ welche in 
fliessendem, selten an Dunkelheit der Darstellung leidendem Latein ge- 
schriebene Abhandlung den Gegenstand durch so gründliche auf die 
Quellen gestutzte Untersuchungen der Wahrheit näher fuhrt, dass 
der Verf. einem Ambroscb, Becker, Bunsen an die Seite gestellt werden 
darf. Das Hauptbestreben desselben geht dahin, die Identität der äl- 
testen und spatern Gotterwesen Roms durcl^ Darstellung der ältesten 
Cultstätte, des Palatiums ( — p* 28) und die Wanderung derselben 
auf den Aventin ( — p. 34) und auf den Saturnischen Berg (bii Snde 
p. 38) zu beweisen. Die vorausgeschickten Behauptungen : 'Die Aeha- 
lichkeit der römischen nnd griechischen Gotter, der arkadische Euan- 
der, der athenische Fan, die Satnrnalien, die Opfer mit unbedecktem 
Haupte sind Beweise pelasgischer Einwanderung über Dodona naoh 
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Italien und Rom (pag. 1 — 3)9 spater worden Latiner und Sabiner ein- 
geborgert, deren Yereinigungsponkt im Culte mit den PeUsgem die 
9aera via ist (dort Anmfting des pelaagiachen Dius [Dbpiter], des la* 
teinischen Mars nnd des sabinischen Qoirinas); von den Peiasgem 
nicht aber Ton den eingewanderten Tyrrhenern aas Etrorlen (Tarqni* 
niern) rnhren die gewaltigen Bauten her, die Sage von tyrrhenischer 
ffinwandernn^ anter Lacnmo Caelias beruht aaf der Verkennung der 
Aehnlichkeit zwischen den Pelasgern in Rom nnd den Tyrrhenern in 
Strarien, aaf einem unglücklichen Versuche zur Erklärung des tusci- 
schen Viertels und des Vertnmnus zu Rom; die Pelasger selbst bilde- 
ten die Tribus der Luceres (pag. 5)' werden durch die folgende Dar- 
stellung zu begründen gesucht. Bafar dass aus Epirns eingewanderte 
Siculer das Septimontium schon Tor den Latinern und Sabinern besetzt 
hatten, spricht , dass das Fest des Septimontium (auch spater nur 
ein Fest der Hugelbewohner, Agonalia III Id. Dec. dem Gotte Liber, 
dem siegreich zur Tellus zurückkehrenden, die neue Saat fordernden 
80I geweiht; der Umzug begann am Palatium und kehrte zu dem- 
selben zurück, sich über die Velia, das Fagutal, dieSubura, denCer- 
malus, Oppius und Cespius, wobei Capitol und ATentinus geschieden 
waren, sich erstreckend) mit den alten Sacra der Argeer (XXIV, 
woraus bei Varro XXVII Terschrieben ist; die 24 Capellen Tertheilea 
sich gleichmassig auf die Tier Regionen ; sie wurden auch spater durch 
Staatspriester, pontifices, besorgt und mit ihnen stand der Flamen Dialis, 
weil er alle pelasgischen Götterwesen und älteste Culte zu Rom, als 
aus iiner Quelle strömend zu besorgen hatte, in engster Verbindung) 
ond den Compitalien (der Sage nach Ton Tarquinius Superbus, weil 
sie blutig waren, erneuert ; ihr Mittelpunkt ebenfalls der Palatinus) Tiel 
Aehnlichkeit hat. Beide Feste waren ursprünglich blutig, spater wurden 
statt der Menschen- Knoblauch- nnd Mohnkopfe gebracht, an den Compi- 
talien Menschenbilder aus Teig (mantae), an den Argeen Binsen in den Ti- 
ber geworfen. Wenn ferner Mania (pelasg. Wort), der mit den Laren 
der Palatinus geheiligt war, Mutter der Laren heisst, »o deutet dies 
deutlich auf eine aus der Aehnlichkeit zwischen den pelasgischen Ma- 
nes, den sabinischen Lares und den latinischen Penates herrorgegan- 
gene Vermengnng der Culte hin, sowie die Freiheit der Temae bei 
den Compitalien dafür spricht, dass der Larendienst der den Quirinal 
bewohnenden Sabiner durch Ton diesen Tertriebene Sacraner, welche 
bei den Siculern in SklaTerei geriethen, eingeführt ward. Die Religion 
der Siculer (Pelasger) war ernst und blutig, weniger auf den Himmel 
als auf die Erde und den Wechsel der Natur gerichtet (daher Hohlen 
ihre Tempel). Ursprünglich hatten sie nur ^in gottliches Wesen, 
welches, wie es durch Licht und Wärme Segen spendete, so sich durch 
des Winters Stürme farchtbar machte (p. 9) und aus dem sich durch 
IndiTidualisierung dieser Kräfte spater zwei ähnliche Grestaiten bildeten. 
Die im Sommer Segen Terleihenden Manes bedrohen im Winter, selbst ab- 
gestorben in der Unterwelt, Menschen nnd Herden mit Unheil und wur- 
den daher für die Menschen durch MenschenkSpfO) für die Herden 
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dorch das Opfer des den Wolf abwehrenden Hondes anf den eamfitU 
gesahnt. Die Gebrauche am micniiiu anf dem Palatin nrsprnnglich, 
wo später die area ApolUnis, bei Erweiterung der Stadt anf das co- 
mitinm Teriegt nnd puteal [Grab des Romains, Fanstalos, Qainctilins] 
genannt) beweisen, dass die Gotter der Pelasger, welche den Ackerban 
befördern, zugleich auf die Unterwelt Bezug haben (die Parüia [Fs- 
iilia wie Lala aus Lara] pro partu pteorU ; das AnfiBchntten der 
Fruchte und der Erdschollen: ^ertnde atque mortuomm eorparibut 
terrae immiins pro Manibue glebam iniieere eolebanty preeante$ tit 
omnee iUae frage» Manibue dii» libatae poetea in lueem redirentj mi 
du tibi bonum annum praeberentJ* Wie Pales, Ceres, Tellus, Ops, 
Ifana genita nnd andrerseits Mnndus, Dius, Ditis oder Geros und Ma- 
nus als Abzweigungen desselben gottlichen Wesens erscheinen, darüber 
müssen wir auf die Schrift des Hm. Verf. selbst Terweisen.) Das 
Pflügen des sulcus primigenias nach den neue Fruchtbarkeit bezwek- 
kenden Lustrationen (p. 14) ist Tollkommen gleich mit den bei Roms 
Gründung erzahlten Gebrauchen und beweist, dass Mnndus = Roma und 
zwar qnadrata war (p. 14). Die termini jenes snicus erweiterten sich 
durch Aufnahme der Sacraner bis zur sacra Tia und dann nach Ans^ 
trocknung der Niederungen bis auf das forum boarinm. Der ursprüng- 
lichen Cultstatte, dem Palatium, gehorte das Lupercalan(aaf demGenia- 
Ins bei den scalae Caci), ein pelasgisches dem Mundus ahnliches Hei- 
ligthnm (tou dem dunkeln Walde blieb nur der ficus Ruminalis fibrig). 
Die hier Terehrten Faun u s und F a n n a sind Ton den GSttem' des 
Mundus nicht verschieden (beide erscheinen zugleich als unterirdisobe 
Gotter, Februus nach den Büchern der Pontifices ssPlnton, Ditis pa- 
ter nnd Febraa£=::dea mater Juno. Faunns nimmt als solcher feind- 
licher Gott die Gestalt eines Wolfes an und wird, dorch das Opfer 
des diesem feindlichen Hundes (februatio) gesahnt, selbst zo einem 
lupos arcens, lupercus. Seine Priester, weil des Gottes Stelle Terse- 
hend, gleichfalls luperd genannt, 12 Fabier und 13 Quinctilier. Der 
Flamen dialis dabei. Fest XV Kai. Mart. Dies febmatus. Die Be- 
rührung mit dem Tom Opferblute besprengten Schwerte deutet anf 
Menschenopfer, wie die Beerdigang des Qntnctilins im Mundus des 
Comitium und der Hinanszug der Fabier zur porta Carmentalis. Auch 
die Gestalt des Ziegenbocks (hireu» tnifict) deutet aof die Befrochtong 
der Herde, welche mit Milch besprengt wird, nnd der Weiber, welche 
durch das Schlagen mit dem Riemen Ton den Opferthieren lustriert 
werden. Dass der Umzug der luperci die Lustration des Bodens zum 
Zweck hat, beweist die Anrofbog des Faunns als Begünstigers der 
Feldfrüchte). WieFaonos Lupus ist Tellos£=rLapa, als kleine Kin- 
der nnd junge Thiere an ihren Brüsten nährend Romina genannt, 
noch imetene dea Rundmy welcher der ficos rominalis geweiht ist 
(p. 18), wie ihr Bild die zwei Kinder saugende Wolfin« Die Sagen 
▼on der Lupa Larentia s. p. 19, namentlich Anm. dO. Der Romina 
entspricht Juppiter Rnmins ond der als Alter ond Rosor 
(Almos ond Romor) indigitierte Gott Mondiis. Die Lopercalsi^cra, 
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anprnBglich im Mnndos anf d«m Palatin geli5rig, würden wie die 
Grenzen der Roma qnadrata spater anf die andere Seite des Berges 
▼erlegt, und da Roma Ina damit znsammenhieng, so wanderte ancfa die 
Sage seiner Elrmordung am Ziegenflosse durch die auf dem Campus 
Martins der Jnno gehaltenen Nonae Caprottime ebendahin. Faunns 
erscheint ferner als Gott des Feuers und der Sonne (Zusammenhang 
des feuergebenden Mundnssteines mit dem ficus Rnminalis ; dieser selbst 
wieder ^eondiü» fulgurihuB^ geheiligt. Cacus. Jnppiter Elicius), nach 
dem Winter als ein infam faustut^ Rumns oder Romus, ein an den 
Brüstender Rumia liegendes Kinderpaar (die Dualität Romus und Roma- 
Insy wie die Darstellung des Faunns durch einen Fabius und Qnincti- 
lios a. a.)» durch die Fruhlingsuberschwemmung des Tiber wird er 
ein Rumon (Rusor-Rumon) , ein Wassergeist, dem der Feuer und 
Wasser erxielende manalis lapis des Mundns geheiligt ist. Die Sacra 
wanderten in die trocken gelegte Ebene hinab; der Tiber mnsste 
wegen künftiger Ueberschwemmnngen gesühnt werden. Die in ihn 
geworfenen 24 Argei weisen anf einen Gott Argus oder Arcns in- 
ruck (p. 21 s=3 dem Gott des Mundus, wie das Todtenopfer beweist) 
▼• areere ein zurückhaltendes und abwehrendes Wesen). Sein Name 
Arcnlus (wie Romnlus für Romus u. a.) wurde mit Heren I es Ter- 
wechselt (^edera und kedera p. 22.) Er ist der DinsFidias(Sancas; 
diesem Dias wird als Dis das Argeenopfer gebracht), im Galt nicht Ter- 
schieden Ton Jnppiter Capitolinns, Hercales Tictorand in<* 
▼ entor*). Die mit dem Hercales Tereinigte Larentia, und die zwd 
Priesterfamilien (die höheren Potitier und die niedern Pinarier, wie 
Fabier nnd Quinctilier) beweisen, dass ausser den Siculem frühzeitig 
die Sacraner Theil genommen. Mit Caecilia, Lupa Larentia, 
Dia (die Mutter der Arralbrüder) findet bei ihm dieselbe Verschmel- 
zung (^ttQog ya/iog) statt wie bei Faunns und Fauna n. a. Göttern und 
Göttinnen. — Wie die anderen ursprünglich anf dem Palatin einheimi- 
chen Sacra (vielleicht als die Latiner das ganze Septimontinm besetzten) 
auf den vom Septimontinm nnd den Argeen ausgeschlossenen ATenti- 
nus und Saturnius wanderten, so finden wir auch bei der fortu trigt^ 
mma des Aventinns (dieser selbst ein Sohn des Hercules genannt) die 
zweite aedes des Hercules victor mit einer zweiten arm wuiximm (nach 
des Cacus Höhle ward dahin verlegt). Eben dort finden wir eine aedes 
der Bona Dea («ufttoxaiia, wie Hercules 9ub§axonu9% deren Colt 
wie der des Hercales nach pelasgischem Ritus unter freiem Himmel 
aber geheim gehalten wurde. Sie entspricht, obgleich sie ihn flieht 
(natürlich als Unterweltsgöttin onfrachtbar) und erst zor Ehe gezwun- 
gen werden moss (das Schlagen mit Myrten, daher dawUOf dmmimtorf 
damiatriXf äawUuMy Milohopfer, wie bei der Mania, Ceres, Rnmia, 
Tellos; aach ihr wird die parea frme^idmmea dargebracht), Hercales 



*) Die Tödtang des Cacus, eines Lichtgottes, dnrch Hercales ist 
ebenso wie die des Romas darch Romnlus zn deuten, da die Gottheit 
einen Theil des Jahres den oberen Göttern angelMrt, den andern selbst 
in der Unterwelt gestorben und begraben ist. 
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•ich mit Gewalt in einer ScUan^ Gestalt mit ihr Terainigt, der Bona Dea ; 
Ton derLofltration gegen Unfruchtbarkeit (wie bei deiiParilien und Lnper- 
calien) findet sich bei ihren Sacrb eine Spur, indem die bei dem Opfer* 
dienste eingeschlossenen Jnngfrauen, wie bei den Lnpercalien die Jüng- 
linge lachten ; die Ehe der Bona Dea (Gaia Caecilia, Gottin des häos* 
liehen Herdes) mit Hercnles oder Fannns, Cacos, Caecnlns, welche bei 
denSacris Torkam, belehrt uns^ dass sie mit demselben Ritiis derPelasger 
geschahen, welchem Serrius Tallins und Romalos selbst im Haase der 
Tarquinia oder Gaia CaecilLa den Ursprung Terdankten (p. 27 Annu 
20 erklärt die Identität mit der Padicitia, Fortuna muliebris, Fortuna 
TirgOy also Vorsteherin der Ehe, als Gattin Vulcans, daher Gaius und 
Gaia die Namen der Brautleute bei der Tom Flamen dialis eingeweiht 
ten Ehe, eonfarreatio). Die Beziehungen zu Dea Dia, Tellus, Ops, 
Primigenia, Victoria, Fauna Luperca (Ambarvalien) setzt der Hr. Verf. 
p. 27 und 28 auseinander. Die VITandcrung der Sacra Tom Palatin zum 
Capitol findet der Hr. Verf. in der Sage, dass Carmentis yon En- 
ander am Fusse dieses Berges getddtet worden sein soll (Untergang 
der Fabier bei der parta CarmenUUiw an dem dem Faanus geheiligten 
Tage). Der Name leitet sich ab yom Wollspinnen (emr^e)y aber zur 
Mutter Euanders geworden bringt sie den Weibern die Geburt ans 
Tageslicht und nährt den Sprossling, also identisch mit den am Man- 
dus und Lupercal verehrten Gottheiten ; aber durch eine Tom Wollen- 
spinne n entlehnte Aehnlichkeit wird sie die Weberin der earmtnay die 
der Tellus innewohnende weissagende Kraft (Fatua, in den Indigita- 
mentis , weil der weissagende zugleich Torwarts und rfickwärts blickt, 
in zwei Wesen PostTorta und AntcTorta getheilt). Zweitens 
bezeugt diese Wanderung die Sage Ton Errichtung einer Kapelle für 
Dis und eines Altars für Saturn auf dem Satomischen Berge durch 
Pelasger (Macrob. J, 7). Dass Saturn mit Ditis, Faanns, Areas iden- 
tisch ist, beweist , dass ihm die Argeen geopfert worden sein 
sollen (p. 30), dass ihm Menschenopfer in das Tullianum ( =:dem 
Mundus) hinabgeworfen werden; als Lichtgott charakterisieren ihn 
die bei dem Opfer dargebrachten Kerzen (lueem faeere Satumoi) and 
zugleich erscheint er als Begünstiger der Saaten {SaiumuM o tationi' 
bu$. Verrius bei Festus); endlich ist der Flamen Dialis bei seinem 
Opfer, das mit unbedecktem Haupte dargebracht wird. Mit dem Sa- 
turn Terbunden ist Lua als Gattin, welche durch die Sitte ihr die 
Waffenbeute zu verbrennen die Verwandtschaft mit Ditis (Orcas) zeigt; 
sie selbst ist todbringend und man schrieb ihr die KinderiosigkÄt 
zu. Die Dea Satumia wird als Ops indigitiert (die Opalia mit den 
feriae Saturni Terbunden), welche wie Saturn als eine Tellus (daher 
Hess man die neugeborenen die Erde berühren, wie man beim Gelo« 
ben an Hercules und Ops that) und Ceres (die ceret nrsprünglich den 
Argeen ähnliche Menschenopfer) die Saaten der Felder and die Ge- 
burten beschützte (p. 31). Die Freiheit der SklaTen an den Satorna- 
lien beweist die Theilnahme der Sacraner an den pelasgischen Sacris. 
Femer beweist der Hr. Verf. die Verbindung des Satamns mitVedina 
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(VedioTis. H«iligthum zwichen beiden Hainen def mons Satnmiiu p. 33. 
Lncaris. Asylius. Panda). Interessant ist, dass wir den Mandaa am 
Westbugel des in. Satamius (d. i. Capitolinus) in den schon den al- 
ten räthselhaften/avi>«ae wiederfinden (Verbindung der Sage, data man 
hier ad infero» in Oreum hinabsteige, mit jener des blutigen e«piil 
02t, offenbar auf die Menschenopfer der Pelasger bezuglich). Der alte 
Name mon$ Tarpeius wird hergeleitet Ton einer dort getodteten und 
begrabenen Tarpeia, deren Gottheit die Heiligung ihres Grabes und 
die jahrliche Todtenfeier beweisen (p. 34. locus fnnestus y wie scelcra- 
tus Campus, yicns, scel. porta von den Menschenopfern, spater Verbre- 
chern). Sie erscheint der Larentia» Taracia, Tarqninia (auf dem Ta- 
rentum jährlich am Lupcrcal und auf dem Tiberfelde Todtenopler) gans 
ähnlich als Unterweltsgottin (ihr Tod durch die Dichtung der Ver- 
rätherei erklärt). Ihre Zusammenstellung mit Jnppiter*) beweist, 
dass auch ein Jupp. Tarpeius daselbst rerehrt wurde, wesshalb 
auch die dem Jupp., der Juno und Minerva gefeierten Spiele Tarpe- 
jische genannt werden konnten. Die Besorgung der capitolin. Saera 
durch den Flamen Dialis, die Menschenopfer in dem unterirdischen 
Mundus (die überschüttete Tarpeia, wovon das Hinabstürzen von Ver- 
brechern als späterer Ueberrest gelten muss), zeigt den pelasgiachea 
Charakter des capit. Cults ; deshalb erscheint auch Hercules als Gott 
der Argeer und als Juppiter triumphalis zugleich und beziehen sich 
die Sacra der Mundusgottheiten Ceres und Liber auch auf das Capi- 
toi, sowie auch die dem Lupercus, dem Hercules, der Mania geopfer* 
teil Hunde nicht erst seit der zweiten Gründung Roms nach der gal^ 
lischen Einäscherung, sondern von Anfang der Sacra an zugleich auf 
den mens Tarpeius sich beziehen und erst als Jnventaa und Sum- 
man US'*'*) vom Capitol zum Circus maximus versetzt worden, auch 
hier geopfert wurden (p. 35). Femer bezeichnet die heil. Gans der 
Juno (Februlis, Göttin der Luperci) den [eifdg yaftog, welchen der 
Gott nach pelasg. Brauche mit der Juno eingieng. Der Gott Lupna 
wurde bei beginnendem Frühling gleichfalls durch diesen Vogel der 
Fruchtbarkeit gesühnt und eine dea Lupa erschien wie beim Lupercal 
so auch auf dem Capitol, die eata RomuU aber ward vom Palatin 
hieher versetzt, so dass die aedes des Juppiter Feretrins, auf weloha 
sich die Sacra des Jupp. Rnmius bezogen, mit den tpolia opima Ton 
Romulus geweiht sein sollten. Ueberdies erscheint der Feuer nnd 
Wasser erzielende Stein des palatin. Mundus wieder auf dem Taipa- 
jischen Berge als Juppiter Lapis, in Folge dessen der Capitolin. 
Juppiter Blitzgott wird gleich dem Feretrins auf dem Tarpej. Fela 

'^^ Bild der Tarpeia in der aedes des Jupp. Stator, wie Caecilia in 
der des Dins Fidius. Die scalae Tarquitiae entsprechen den scalad 
Caci. Die Ableitung von Tarquinius und die Beziehung der KSnIga 
Tarquinii auf das Capitol beruht auf dem Bestreben, röm. Geschichta 
auf die Tusker zurückzuführen. 

^) Juppiter wurde als Summ an us indigitiert, insofern eranf al- 
ner Quadriga als altitonans durch die Wolken fahrt. Juventaa iat 
eine Abtrennung einer Qualität der Minerva. 
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Tor dem Capitolbaa. Jnppiter, dessen Amme die G5ttin Romia auf dem 
Capitol war, war, xum Romains geworden, im Tempel des Peretrias 
als TQonatoipdQog aufgestellt (p. 36).'^)Der die meineidigen mit dem Blitze 
schlagende, dem Hercules Victor ähnliche Fidius und der Gott Lapis- 
Diespiter ist ein und derselbe, sowie auch der spater mit durchbroche- 
nem Dache grosser erbaute Feretriustempel das pelasgische Wesen 
des Gottes bezeugt. Als der öffentliche Dienst den drei Stammen der 
Stadt gemeinsam geworden, entfremdete sich der Cult des Capitolin. 
Jupp. sehr von seiner alten Gestalt, aber einige den alten unbekannte 
Spuren daTon sind noch vorhanden, z. B. jener Stein, das alte Zei- 
chen Juppiters, lag als ein unbeweglicher Fels unter dem durchbroche- 
nen Dache, welchen dann die späteren aus Miskenntnis als den des 
Terminus ausgaben, welcher bei der Exauguration der Gotter nicht 
habe weichen wollen. Auch die Rücksicht, welche man an den ludi Ca- 
pt^oltni (Idus Octob.), dem Festtage der yemae,auf die Sklaven nahm'*'*), 
findet man bei den peiasg. Sacra (s. oben). Die den Kräften Juppi- 
ters entsprechende Gottin hatte schon früh auf dem alten Capitol 
der Siculer in zwei Theile (p. 37) sich getheilt, eine Mutter und eine 
Jungfrau ; die Kraft nemlich, welche ans dem Wesen der Juno entlehnt 
als Mine rva einen eignen Dienst erhielt, scheint gelegen zusein in einer 
Göttin, welche auf dem andern Giebel des Bergs (der Burg) als Moneta 
indigitiert wurde, so dass auch Mens auf dem Capitol verehrt diesen 
Sacra beigefügt werden konnte. Denn einen Theil des Jahres hindurch 
erschien Tellus als Jungfrau '^^), so dass später neben Minerva auch 
Juventas eignen Cult erhielt. Tellus ist eine IV^nerva als Fatidica 
wie Fauna und Carmentis; als Lichtgottin erhielt sie in dem Blitze 
erregenden Fruhlingsaequinoctium die manubias MinerDalea und wurde 
mit Victoria in einem Tempel vereinigt. Auch M. ist wie Bona Dea 
eine Fortuna (Nortia) und tritt als Göttin des häuslichen Herdes, in 
deren Tempel ein immerwährendes Feuer war, zur Vesta, in deren 
Tempel sie verehrt ward, so dass auch Tarpeia (einer Tarquinia oder 
Gaia Caecilia ähnlich) als Vestalin ausgegeben wurde, woraus sich der 
Zusammenhang der Luperealien, Vestalien, Idus Septbr. durch vestali- 
schen Ritus erklärt. Juno Regina durch die göttliche Ehe: zur Mutter 
geworden, wie die der Fortuna ähnliche Gottin Rumia selbst, nährte den 
kleinen Juppiter, so dass sie nicht nur allen Ehegeschäften vorstand. 



'*') Wie man dem Feretrius die an einem Stamme der heil. Eiche 
aufgehängten Spolien darbrachte, so mögen den Gottheiten des Capi- 
tols angeheftete und aufgehängte Opferthiere geweiht worden sein 
(Hunde an einer Gabel des Hollunderbaumes). Der an den Sept. Idus 
zur Abwehr von Uebel eingeschlagene Nagel durfte ein Rest eines al- 
ten Brauches sein, wodurch Gottheiten gesühnt wurden. 

*'*') Plutarch Q. R. 53. Sardi vernUes ist nicht auf tuscische Ve- 
jenter (Fest. p. 32:2) zurückzuführen, sonderndarauf, dass die alten Sklaven- 
opfer Sardorum mare dargebracht worden, deren Greise vom Felsen 
sollen hinabgestürzt worden sein, wie zu Rom die Verbrecher ond die 
sexagenarii von der Brücke. 

^**) Als Jungfrau erhielt sie ein Opfer ungejochter Kühe. 

/¥. Jahrb. f. PkU, n. Paed, Bd, LXVl. Bß, S. 21 
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sondern auch den gebährenden und Sprosslingen alle ihre Dienste er* 
wies. — Aus der Aehnlichkeit der Sacra geht also hervor, dass di« auf 
dem tarpejischen Berge verehrten Gottheiten , von jenen des Palatiii 
nicht verschieden» von den Siculern des Septimontiums hieher versetzt 
wurden. 

So weit der geehrte Herr Verfasser, dem auf diesem Felde wieder 
zu begegnen jeden Alterthumsfreund freuen wird. Vielleicht findet er 
sich bewogen noch eine genauere Entwicklung des latinischen undsabini- 
sehen Gotterkreises vor und bei ihrer Vermengung mit dem pelasgi- 
sehen mit derselben klaren Uebersichtlichkeit lu geben. (Einges.) 



Auszüge aus Zeitschriften. 



Zeiischrifif. d, Gymnasialweseny herau»g. von W, J. C MütselL 
VI. Jahrg. (s. Bd. LXV S. 200—211). Maiheft. Abhandlungen. 
Kawerau: über die verschiedenen Systeme der heutigen Gymnastik 
und die königliche Central-Turnanstalt zu Berlin (S. 353—371. Nach 
einer Darlegung der Systeme des Schweden H. P. Ling, Ad. Spiess 
und der Berliner Turnschule Jahns, Eiselens und Massmanns 
und nach der Entwicklung, wie davon, dass das Turnen seit seiner Frei- 
gebung 1812 keine rechten Fortschritte gemacht habe , der Hauptgrund 
in der nicht fortgeschrittenen paedagogischen Entwicklung liege, wird 
die mit dem 1. October 1851 unter Rothsteins Leitung eröffnete 
Staats-Central-Turnanstalt zu Berlin dargestellt, gewünscht, dass das 
schwedische Turnen nicht ganz das deutsche verdrängen möge, fibri- 
gens daran die beste Hoffnung geknüpft, einstweilen aber, bis die 
Früchte ins Leben treten , Ernst der Betreibung , Berücksichtigung der 
ursprünglichen Beschaffenheit und Fähigkeit des Korpers and Ver- 
mehrung der Lehrkräfte gefordert. Im August- und Septemberheft S. 
727—731 bekämpft Hauptmann Rothstein die Behauptung, dass Ling 
nur der Musculatur seine Aufmerksamkeit zuwende, dass eractirennd 
passive Bewegungen habe, dass die schwedischen Geräthe unvoUkom- 
men seien, dass Ling die Bewegung und das Spiel im freien nicht inr 
Gymnastik ziehe, und gibt im Octoberheft S. 810—814 eine ausfahr- 
liebere Darlegung, dass Ling den erzieherischen Zweck ebenso wie 
Spiess vorhersehen lasse. Er verweist übrigens auf die Darstellang 
von Dr. F r e y e r in dem Jahresbericht des Domgymnasiums in Biene- 
bürg 1850). — Schmidt: zur Erklärung von Piatos Phaedon (1. 8. 
372—78: Entwicklung der als redend und handelnd eingeffihrten Cha- 
raktere, namentlich Kebes, Simmias, Kriton, Apollodor und Phaedon, 
aus dem Dialoge selbst und den übrigen des Plato nebst NmcbweLiy 
warum Plato jedem die ihm zuertheilte Rolle angewiesen habe and an- 
weisen musste. 2. Juniheft S. 433—449. Inhalt des Dialogs in ans- 
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fohrlicher Darstellnngr. 3. Der wissenschaftlicbe Gehalt des Dialogg, 
Juliheft 8. 614 — 521 : zeigt , wie scharf Plato die ontologiachen , me^ 
taphysischen und moralischen Beweise für die Unsterblichkeit der Seele 
durchführt und unter sich in das rechte Verhältnis setzt, unter fort- 
währender Beziehung auf die neuern Philosophen Kant, Hegel, 6ö- 
schel. 4. Die künstlerische Form des Dialogs S. 622 — 626: Darlegung 
dass die Bezeichnung eines dramatischen Kunstwerks vorzugsweise auf 
den Phaedon passe, indem einmal die Idee (die in der Hoffnung auf 
die Gewinnung des wahren Lebens gegründete Todesfreudigkeit des 
weisen) dem Stoffe (Sokrates Abschied von seinen Freunden) adaeqnat 
sei und das ganze so durchdringe, dass es den Eindruck einer in sich 
abgeschlossenen, organisch gegliederten Einheit mache. Darstellung 
der Exposition, des Verlaufs und des Schlussactes). — Literarische 
Berichte. Krause: Geschichte der Erziehung, des Unterrichts und 
der Bildung bei den Griechen, Etruskern und Römern, Ton Cr am er« 
(S. 379—89. Eingehende, vieles berichtigende, einzelne Partien als 
wohlgelungen anerkennende Beurtheilung). — Programme der evan- 
gelischen Gymnasien der Provinz Schlesien. Ostern 1851. Von q in 

B. (S. 389 — 98. Breslau, Elisabetgymnasinm , Korbe]>: Ideen gur Ge^ 
9chickle der organischen Schöpfung. Der Etat dieses Gymnasiums 
wird nach dem Programme mitgetheilt. Konigl. Friedrichsgymnasium, 
Wimmer: Leetionea Theophrasteae. Part. II, Textesverbesserungen 
zu den 6 ersten Büchern de cauaia plantarum. Brieg, Düring: die 
schleaisehen Tagfalter, Auch von diesem Gymn. wird der Etat mit^ 
getheilt. Glogau, Severin: deutsche Aufgaben und poetische Er- 
gotzlichkeiten. Görlitz, Anton: de loco GaL III, 20. Laubän, 
Schwarz: Rede am 15. Oct. 1850. Liegnitz, städtisches Gymnasium, 
Balsam: über den Gebrauch der Verneinungen im Französischen. 
Oels, Schmidt: de Didymo ChalcenterOy vocabulorum interprete 
comm. I. Schweidnitz, Held: Annotationes ad locos quosdam 

C. Com, Taciti Annalium difßeUiores). — Programme der Provinx 
Posen. 1861. Von — n— . (S. 399-402. Posen, Friedrichs- Wilhelms- 
G3rmna8ium , R i t s c h 1 : Beiträge zur Flora von Posen. Marien-Gym- 
nasium, Figurski: die Gotter des homerischen Zeitalters und deren 
Cultus. Bromberg , Schönebeck: de potestate tribunicia part. Lissa, 
Ziegler: de diversis quibus Graeei et Romani in dicendo usi sint 
brevitatis generibus. Ostrowo, Enger: Bemerkungen zum Aias des 
Sophokles. Trzmesno, Tschackert: Herodot als Geograph. Kro- 
toschin, Schonborn: für welche Berufskreise gibt die Realschule die 
nothige Forbereitung? Meseritz, Low: über die Familie der AsilU 
den). — Programme westphälischer Gymnasien 1851, von Holscher. 
(S. 402-405. Arnsberg, Pieler: ßruno 1 Erzbischof von Köln. Bie- 
lefeld, Schmidt: über das Plusquamperfeetumy wird als sehr werth- 
voU empfohlen. Cösfeld, Marx: Ossa temporibus Homericis diis esse 
oblata. Minden, Lau ff: Erfordernisse und Hindemisse der Kunst- 
büdung auf Chymnasien, insbesondere durch Gesang. Paderborn, 
Tophof fs de lege Valeria Horatia^ prima Publilia, Hortensia. Reck- 

21* 
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linghatuen, Püning: über d. alUäehs» HeUand. Soest, Patie: ile 
religiene in gymnasiia tuenda.) — Merleker: prakt. yergleichende 
Schnlgrammaiik der griech. and latein. Sprache, Ton Voigt (8. 405 
— 108, tadelnd). — B y 8 e 1 1 und W e i s m a n n : Lacians Timon n. a. w. 
für den Gebranch einer Secnnda erklärt, and Lncians anagewahlte 
Dialoge für den Gebrauch einer Tertia. 2. Aafl. Von Hartmanii(S. 
408 — il6. Unter manchen Bemerkungen lobende and empfehlende An- 
zeige. Am Schlüsse S. 414 spricht sich der Ref. gegen die Ton Volck- 
mar, Ztschrift für die Alterthumswiss. 1848. Decemberheft wegen der 
Lectiire des Lucian auf Schalen gemachten Einwendangen aoa.) ^ 
A i 8 c h e f s k i : latein. Grammatik für Schulen and inm PriTatgebraach, 
iron Welz (S. 417 — 426. Lobend, obgleich die Vereinigang sweier 
Zwecke für nachtheilig erkannt und lu Tielen Stellen Bemerknngeii 
gemacht werden.) — Süpfle: Aufgaben lu latein. Stilabongen. 3e 
Aufl., von Jordan (S. 427 f. Wird als eine wirklich Tennehrte nnd 
-verbesserte anerkannt). — Janiheft. Literarische Berichte« Wieset 
deutsche Briefe über englische Erziehung, Yon Lubker (8. 449— 56w 
Die wichtigsten Resultate werden anter Anknüpfung eigner Gedaskeii 
hervorgehoben , «das ganze sehr eindringlich empfohlen). — Bericlit 
über die Programme der pommerschen Gymnasien im Jahre 1851 Toa 
Lehjuann (S. 457 — 66. Die Innern und äussern Verhaltmase der Gyn-' 
nasien werden dargestellt, ausfuhrlicher der Inhalt tob Paidamvs: 
de imitatione Horatii (Greifs wald) , Adler: de P. Ovidii NmtamU 
quae fertur eomolatione ad lAviam Auguetam de tnorte Dnui Nerm- 
nU (Anclam), Röder: drei Reden nebst einer kritisch-exegetiachMi 
Aehrenlese zum Agricola des Tacitus (Neustettin), Zober: %wt Cro» 
schichte des Stralsunder Gymnasiums V, 1 (Stralsund), kors tob 
Wilde: über die Nothwendigkeit die Begriffe der Zahl and dar GrSaaa 
in der Mathematik zu trennen (Stargard), Pfefferkorn: dar Kampf 
des Sertorius und der Spanier gegen Rom (Putbas), Hasselbachx 
Beitrag zur Geschichte des Stettiner Gymnasiums 1543—94, rrferiert). 
— Programme der hohem Lehranstalten der RheinproTinz Tom Jahr« 
1851, Ton Hol scher (S. 467—72. Von den Abhandlaogaa werdam 
nur Bigge: zur paedagogischen Gymnastik (Coblenz) and Kieaalt 
de primia artia logicae praeceptU Piatone duee tradendU (bosaMorf) 
etwas ausführlicher besprochen. S. 472 finden sich BemerkaAgen ibor 
die pecuniare Lage der Lehrer). — Brandes: die Vorgebirge Ba- 
ropas , insbesondere ihre Benennung. Programm Ton Lemgo 1861, tob 
Hol seh er (S. 473). — Künast: die Repraesentation im Gabnnek 
des sogenannten apotelestischen ConjunctiTs, Ton Voigt (S. 47V-74 
lobend). — J. Frz. Lauer: Geschichte der homer. Poesie. Braiaa 
and zweites Buch, von Gottschick (S. 475—78. Charakteriatik «4 
Inhaltsangabe). — Wieseler: Theatergebaude und DenknSlar 4m 
Bühnen Wesens bei den Griechen and Romern, Ton Lfibker (S. 479^ 
480. Bespricht namentlich die Nothwendigkeit, die ArchMoIogie bk 
Gymnasialunterrichte zn berücksichtigen und die dazu ncihwesdifaB. 
Bedingnisse, besonders die Heratellaiig einea Atlaa fir die JogeMd). 
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— Corneliuf Nepos erklart Ton K. Nipperdey, kleinere Ausgabe, 
von Planer (S. 481—82. Obgleich MSngei geragt werden, doch Tor 
andern Ausgaben empfohlen). — Haacke: Aufgaben lum Ueber- 
setien ins Latein., Ton Wagner (S. 482 — 87. Im allgemeinen sehr lo- 
bend, aber erstens Abweichungen Ton der bei Putsche befolgten Ord- 
nung , sweitens den deutschen Ausdruck , drittens das Worterrerseich- 
nis tadelnd). — Weber: Geschichte der deutschen Litteratur und 
Lange: Grundriss der Geschichte der deutschen Litteratur, Ton 
Wagner (S. 488^493. Ln ganzen lobende aber auf einzelne Mangel 
aufmerksam machende Anzeige. Am Schluss wird der Wunsch ausge- 
sprochen, dass auch die Geschichte der litterarhistoricschen Leistungen 
Berücksichtigung finden möge). — Vermischte Nachrichten. Gidion- 
sen: Bericht über die neuste Verwaltung der Flensburger Gelehrten** 
schrie (S. 494 — 98. Ergreifende Schilderung, wie die Schule dem 
Deutschthum und der Gelehrtenbildung entzogen worden.) — Die neu- 
sten Verordnungen in Kurhessen hinsichtlich der Stellung der Gymna- 
sien zur Kirche (S. 498—505. Mittheilung der Actenstücke mit Be- 
merkungen 'zur Kenntnisnahme für Deutschland, zur nähern Erklä- 
rung in fernen Kreisen, sowie zur Verständigung und Beruhigung 
ängstlicher Gemüther und mdglichst auch zur Warnung , wie zum Sporn' 
Ton einem Rationalisten). — Statistische Nachrichten über die Gym- 
nasien Ton Westphalen 1850 — 51 (S. 506), desgleichen über die Real- 
und hohem Bürgerschulen der RheinproTinz (S. 507). — Erklärung 
Ton A. Krause gegen A. W. Zumpt. S. 508—9. — Nekrolog Ton 
H. E. Schmidt (geb. am 8. Jan. 1809, f 20. Febr. 1852, seit 1831 
am Gymnasium in Stettin, seit 1833 in Prenzlau thätig. S. 510 u. 11). 

— Personalnotizen (S. 511 f.). — Juliheft. Abhandlungen (s. Mai- 
heft). Heidtmann: Bemerkungen zu den Elementa logicea AristoU- 
leae Ton Trendelenburg (S. 528 538. S. 1 wird die Zusammen- 
stellung der Stellen de an. IIl, 6, de interpr. 1, metaph. IX, 10 als 
nicht richtig bezeichnet, $. 4 die Erklärungen Ton de interpr. 5 und 9 
angegriffen, j. 6 o Ti XQiyavov emendiert, $. 10 der Begriff Ton avti- 
tpaaig erläutert und $. 11 der Satz aus categ. 6 als eine Ton Aristo- 
teles getadelte Lehre anderer Philosophen zu streichen gerathen). '•— 
Literarische Berichte: Thüringische Programme Ton 1852, Ton Hart- 
mann (S. 539 — 547. Schulnachrichten und Berichte über folgende 
Abhandlungen: Witzschel: über den Sommergewinn zu Eisenach; 
Berg er: de nominum quantitate, Gotha; Georges: zur Lehre Tom 
Uebersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische, Gotha; Forberg: 
über das 2. Cap. Ton Thuc. I, Coburg; Eberhard: die Stellung des 
Latein in der Realschule, ethische Seite im Schulwirken, Bedeutung 
des Gehorsams in der Erziehung, Coburg; Well er: exponiiur de li- 
bro pro Comelio Nepote in ickolia legendOy Meiningen; Bamberg: 
die Lüge vom paedagogisohen Standpunkte, Meiningen; Emmerich: 
über den evangel. Religionsunterricht an Gymnasien, Hildburghausen ; 
Weidemann: über den inductiTen Religionsunterricht, Saalfeld; 
Müller: eommentaria — tfi Vergil. ^ Rudolstadt). — Holsteinische 
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Italien und Rom (pag, 1 — 3), spater wurden Latiner und Sabiner ein* 
gebargert, deren Yereinigangspunkt im Calte mit den Pelasgem die 
9acra via ist (dort Anrufung des pelasgischen Dius [Dispiter]» des la- 
teinischen Mars und des sabinischen Qnirinus); von den Pelaagara 
nicht aber yon den eingewanderten Tyrrhenem aus Strurlen (Tarqai* 
niern) rnhren die gewaltigen Bauten her, die Sage yon tjrrrheniadier 
Zuwanderung unter Lucumo Caelius beruht auf der YerkeuAung der 
Aehnlichkeit zwischen den Pelasgem in Rom und den Tjrrrhenem in 
Strurien, auf einem unglücklichen Versuche zur Erklärung des tuaci- 
flchen Viertels und des Vertumnua zu Rom; die Pelasger selbst bilde- 
ten die Tribus der Luceres (pag. 5)' werden durch die folgende Dar- 
stellung zu begründen gesucht. Dafür dass aus Epirus eingewanderte 
Sicnler das Septimontium schon Tor den Latinem und Sabinem besetit 
hatten, spricht, dass das Fest des Septimontium (auch spater nnr 
ein Fest der Hngelbewohner, Agonalia III Id. Dec« dem Crotte Liber, 
dem siegreich zur Telius zurückkehrenden, die neue Saat fordernden 
8ol geweiht; der Umzug begann am Palatium und kehrte m dem- 
selben zurück, sich über die Velia, das Fagutal, dieSubura, den Cor- 
malus, Oppins und Cespius, wobei Capitol und ATentinos geschieden 
waren, sich erstreckend) mit den alten fiacrader Argeer (XXIYy 
woraus bei Varro XXVII Terschrieben ist; die 24 Capellen YertheilMi 
sich gieichmassig auf die vier Regionen ; sie wurden auch spater dnrck 
Staatspriester, pontifices, besorgt und mit ihnen stand der Flamen Dialia» 
weil er alle pelasgischen Götterwesen und älteste Culte zu Rom, alz 
aus iiner Quelle strömend zu besorgen hatte, in engster Verbindung) 
und den Compitalien (der Sage nach Ton Tarquinius SuperbnSy ipreil 
sie blutig waren, erneuert ; ihr Mittelpunkt ebenfalls der Palatinus) fiel 
Aehnlichkeit hat. Beide Feste waren ursprünglich blutig, spater worden 
statt der Menschen- Knoblauch- und Mohnkopfe gebracht, an den Compi- 
talien Menschenbilder aus Teig (maniae), an den Argeen Binsen in den Ti- 
ber geworfen. Wenn femer Mania (pelasg. Wort), der mit den Laren 
der Palatinus geheiligt war, Mutter der Laren heisst, so deutet diea 
deutlich auf eine aus der Aehnlichkeit zwischen den pelasgischen Mar- 
nes, den sabinischen Laras und den latinischen Penates herrorgegan- 
gene Vermengnng der Culte hin, sowie die Freiheit der Temae bei 
den Compitalien dafür spricht, dass der Larendienst der den Quirinnl 
bewohnenden Sabiner durch yon diesen Tertriebene Sacraner, welche 
bei den Siculern in SklaTerei geriethen, eingeführt ward. Die Religion 
der Siculer (Pelasger) war ernst und blutig, weniger auf den Himmel 
als auf die Erde und den Wechsel der Natur gerichtet (daher HShIen 
ihre Tempel). Ursprünglich hatten sie nur ^in gottUchee Weien, 
welches, wie es durch Licht und Wärme Segen spendete, so sich durck 
des Winters Sturme furchtbar machte (p. 9) und aus dem eich durch 
Indiyidualisierung dieser Kräfte spater zwei ahnliche Gestalten bildeten. 
Die Im Sommer Segen yerieihenden Manes bedrohen im Winter, selbst ab- 
gestorben in der Unterwelt, Menschen und Herden mit Unheil and wnr- 
den daher für die Menschen durch Menschenkopfe > ür die Hsrdan 
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nur vorkomme, wtnn ein einsilbiges Wort oder eine 2n elidierende Bnd- 
silbe vorhergehe, I^^mdworter gebraucht werden und der Dichter et* 
was fehlerhaftes ausdrücken wolle, Bemerkungen gemacht. 8. 631 wird 
Aristoph. Lysistr. 1279 gegen Dindorf iambisch -trochaeisch gemes- 
sen: ^^-^ ^-"5 ^-"^^ *^^. Auch der »weite Theil fuhrt zu ausfuhrlicher 
Besprechung der Assonanzen, Allitterationen und Reime in den Gedich- 
ten der alten. Im 3. wird besonders der Behauptung, die christliche 
Kirche habe ihren Rhythmus aus dem Hebräischen entlehnt, entgegen- 
getreten). — Sachs: Beitrüge zur Sprach- und Alterthumsforschnng 
aus judischen Quellen, erstes Heft, von Mull ach (S. 644 — 54: zeigt 
die Bedeutung der hier niedergelegten Forschungen über die Mengung 
der orientalischen und rSmischen und griechischen Sprache und gibt 
über einige Worte (besonders über yovväai) gelehrte Erörterungen). 
— Scheele: Vorschule zu den lateinischen Klassikern, Ton Schütz 
(S. 654 — 58: erwartet guten Erfolg von der Benutzung beim ersten 
Unterricht, deckt aber mehrere Mängel, besonders in den Wörterver- 
zeichnissen auf)- -^ Henneberger: latein. Elementarbuch, von 
Schütz (S. 658 — 60. Der erste Theil, die Lesestücke, werden im 
allgemeinen empfohlen, für den zweiten ^grammatischen' Theil aber 
eine gründliche Umarbeitung gefordert). — Lateinisches Lesebuch für 
Anfanger, Meiningen 1849, von Schütz (S. 660 f. gelobt, nur wird 
die Anfügung eines Wörterbuchs gewünscht). — Hoffmann: neuhoch- 
deutsche Elementargrammatik, 3. Aufl., von Kehr ein (S. 662 — 68. 
Anerkennde, viele einzelne Bemerkungen gebende Anzeige). — Wein- 
hold: über deutsche Rechtschreibung [besonderer Abdruck aus der 
Ztschr. f. d. österr. Gymnasien], von Kehrein (S. 665 — 68. Es 
wird besonders gezeigt, wie schwer es aei zu behaupten, diese oder 
jene Erscheinung finde sich in dieser oder jener Zeit). — Klopp: Ge- 
schichten, charakteristische Züge und Sagen der deutschen Volksstämme 
aus der Zeit der Völkerwanderung bis zum Vertrage von Verdun, von 
Hölscher (S. 668 — 75. Sehr anerkennende Beurtheilung mit An- 
führung längerer Stellen als Belege). ~ Osterwald: Erzählungen 
aus der alten deutschen Welt für die Jugend. 4. Tbl. König 
Rother, von Niemeyer (S. 675 f. lobend). — W. v. SchlÖzer: gram- 
mat.- prakt. Lehrgang für die englische Sprache, 2. Aufl. Meu- 
nier: Uebungsbuch für den ersten Unterricht im Franz. 1. C. 2. A. 
R em p e 1 : französisches Uebungsbuch , K e b e r ! Uebungsstücke zum Ue- 
bersetzen aus dem Deutschen ins Franz., vonSchuber t (S. 676—81. Nr. 
1 als nicht empfehlenswerth bezeichnet, Nr. 2 wegen der Gehaltlosigkeit 
der Sätze getadelt, Nr. 3 für befriedigend erklärt, wenn schon zusam. 
menhängenden Lehrstoffen der Vorzug zuerkannt wird , Nr. 4 sehr 
empfohlen). — E i t z e : französisches Lesebuch , von Schubert (S. 
681 f. Trotz mehrerer gerügter Mängel nicht ungunstig beurtheilt). 
— Kampmann: grammaire praiique de la langue allemande und 
petiie grammaire pratique de la langue fran^aise^ seconde ^ditioriy von 
Schubert (S. 683 f. Nr. 1 als brauchbar, Nr. 2 als ein sehr fluch, 
tiges Machwerk bezeichnet). — Franke: Lehrbuch der hohem Ma- 
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thematik, von Lnchterhandt (8. 685 — 87: namentlich wegen der 
grossen Anzahl von Beispielen gerahmt, obgleich viele Fehler und If- 
thümer gerügt werden). — Nadel in: griechische Vorschriften, von 
Bäumlein (S. 687 f. Bestimmte Warnung vor dem Gebrauche). — 
Campe: historische Lehrbucher nebst Andeutungen lu einer Organi- 
sation des historischen Unterrichts auf einem Gymnasium (8. b68— * 
701. Nachdem der Hr. Verf. an 8chlags Weltgeschichte in einer 
dreifachen übersichtlichen 8tufenfolge für Land- und Bürgerschulen 
und G3rmnasien die Vereinigung dreier Zwecke getadelt, dagegen die 
feste Abgrenzung der Cnrse gelobt und eine solche für die unteren 
Klassen der Gymnasien als unerlassliches Erfordernis bezeichnet hat, 
geht er zu M i q u ^ 1 : vrie wird die deutsche Volksschule national f 
über, empfiehlt die Schrift aufs dringendste der Beachtung auch der 
Gymnasiallehrer und hebt aus derselben besonders als richtig hervor, 
dass die Geschichte in der Volksschule darauf verzichten müsse, Welt- 
geschichte zu sein, dass in dieselbe nur gehöre, was mit vollem 8trome 
in das wirkliche gegenw&rtige Leben des Volkes ausmündet, deiuiach 
— dies ist gegen Miqu^l eine EIrweiterung — Geschichte dea Vater- 
lands und der Kirche. Für das Gymnasium stellt der Hr. .Ver£i als 
Princlp voran, dass dasselbe von vorn herein den Zögling in di^ ihm 
angeipiiesene gesonderte Bahn zu führen habe, demnach der Geechichta- 
Unterricht mit der alten Geschichte in 8ezta und Quinta (Biographie 
und Sage) zu beginnen, aber auch in Prima mit der alten Geaehichte 
zu schliessen habe, weil nur hier der Schüler zur Anschauung und bum 
Mitgenuss des Lebens der alten geführt, aber auch nur an Jener die 
mögliche historische Bildung gewonnen werden könne. Für Quarta 
setzt er deutsche Geschichte (natürlich zur preussischen führend); ia 
Tertia die alte, in Secunda die deutsche Geschichte in snuMmen- 
hangender Darstellung (die That müsse hier hervortreten) an). — 
Eyth: Bemerkungen zu der Anzeige seiner Uebersetzungen vom Dir. 
Enger in dem vorliegenden Jahrgange der Zeitschrift 8. 187—196 
(8. 705 — il. Der Hr. Verf. wirft dem Recensenten vor, daaa er linn- 
lose Druckfehler unterstütze, selbst die nöthigen Auslaaanngen und 
Zusammenstellungen mache, um unrichtiges aufzeigen zu können, aich 
über die gewöhnlichsten Dinge der Grammatik wundere, eigenthfimlich« 
prosodische Grundsätze habe, homerische Hexameter und aophokleiteka 
Verse für unrichtig halte, die bekannten Freiheiten des lambna nicht 
kenne, deutsche Satze und Formen für undeutsch halte, Voss nicht 
genau verglichen habe, in philologicis unbillig sei, andern die nöthi- 
gen Vorstudien anstatt sich selbst empfehle, und führt dann lobenda 
Urt eile anderer Gelehrten für sich an'^). In einer Entgegnung weiat 
Hr. Dir. Enger den Vorwurf der Animosität zurück und erklart, daaa 



^ Hr. Prof. Eyth hat auch für unsere Bl&tter eine Entgegnang 
auf Engers Anzeige eingesandt. Da wir uns einerseits bewnsat siad, 
in den Auszügen Bd. LXV 8. 205 nur eine ganz unparteiische Relatioa 
gegeben zu haben, andrerseits hier die in der Zeitschrift für Gymna- 
sialwesen aufgenommene Entgegnung in gleicher Weise berückslchtifaBy 
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er Hm. Byth nicht for einen ebenbfirtigen Gegner anf dem Gebiete der 
Metrik anerkennen könne). -^ Miscellen. fiiefert: lor Erklärung 
des Boras (S. 712 — 14. 8at. 11, % 29. Der Hr. Verf. billigt die Bent- 
leysche Erklärung im ganzen , fasst aber die Stelle irom«Gh; Ma hast 
Recht; es anterscheidet sich nichts mehr Ton diesem (dem Pfanen- 
fleisch) als jenes (das der Henne) — freilich nicht in deinem Sinne, 
sondern im Gegentheil, das Pfanenfleisch ist schlechter* *)• -^ Obba- 
rius: Glosse %u Hör. Ep. 1, 19, 12 -16. (8. 714—17. Der Hr. Vert 
macht nnter ausführlicher Begründung auf die ron ihm in seinem Com- 
mentar gegen Weichert aufgestellte, bisher Ternachlassigte Anffas* 
sung der Stelle aufmerksam). — Vermischte Nachrichten. Lobecks 
Jubilaeum Ton Skrseska (S. 718 — 21). — Lehrerrersammlung in 
Oschersleben am 23. Mai 1862, Ton Jordan (S. 721 — 27. Die Ver- 
handlungen bezogen sich auf die Methodik der freien Redenbungen). 
— S« Maiheft. -^ Parallele der Emolumente der Lehrerstellen an den 
fünf höheren Schulen Königsbergs in Preussen nach den im J. ISSO 
giltigen Etats, Ton Merleker (S. 732 f). — GegeneridSmng ron A. 
W. Zump t gegen A. Kra use im Junihefte (S. 734 f. Der Hr. Verf. 
lehnt eine bestimmte Erklärung, ob er Hrn. Krause gemeint oder nicht, 
auch jetzt noch ab). — Personalnachrichten S. 736. — Octoberheft* 
Abhandlungen. Zur Beurtheilung des religiösen Standpunktes des Eu- 
ripides. Eros und Aphrodite, Yon Jessen (S. 736 — 58. Es wird ge- 
zeigt, dass die Auffassung jener beiden Gottheiten in den Lehren der 
Physiker, namentlich der Eleaten wurzele, andrerseits dieselbe sich 
auf den ethischen Standpunkt des Sokrates und Piaton stelle, wobei 
sie aber immer einen ungelösten Misston behalte und dem Volksglau- 
ben kritisierend und skeptisch entgegentrete; wegen dieses seinei 
Standpunktes suche E. aus der muthmasslichen Grundbedeutung des Na- 
mens das Wesen der Gottheiten (Aphrodite mit dtpQoavvri zusammen- 
hangend Troad. 967 ff.) und mache Aphrodite zu einer Personification 
für menschliche Zustande. Eros und Aphrodite, gewohnlich ganz iden- 
tisch, gehen doch wieder aus einander, indem jener sich mehr auf die 
geistige Seite der Erscheinung beziehe, auf den Willen , diese auf die 
sinnliche Aeusserung der wirkenden Kraft, weshalb sie geradezu zur 
Bedeutung des Genusses, der Befriedigung sinnlicher Begierden herab- 
sinke, während sie wiederum Repraesentantin der humanen Bildung, 
der Empfänglichkeit für alles schone bleibe). — Literarische Berichte« 



so glauben wir damit dem Hrn. Prof. Eyth Tor dem Publicum ToUkom- 
men Genfige geleistet zu haben. Entgegnungen, welche einen unserer 
Mitarbeiter oder uns selbst betreffen, werden wir stets bereitwillige 
Aufnahme gewahren* Die Red, 

*) Da dem Hm. Verf. der Jahrg. 1839 dieser Jahrb. nicht inr 
Hand war, so bemerken wir, dass dort Bd. XXV S. 360 der sei. Jahn 
die Ton einem Gelehrten in der Jen. Allg. Literaturzeitung 1837 Nr. 
125 nachgewiesene Bedeutung des tna^tt Ton 'Schüssel' gebilligt hat. 

R. D. 
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Herti: Biographie Karl Lachmanng, v. Krnger (S. 769 — 66; aU 
durch und durch trefflich gepriesen). — Doderiein: Gratnlations- 
schrift an Thiersch, t. Schiller in Erlangen (S. 767—69. Ref. 
widerspricht über Thuc. II, 45 und Cic. de off. I, 29, 104b *) — La- 
teinisches Lesebuch, Meiningen 1849 (s. d. August- u. Septemberheft), 
Weiler: latein. Lesebuch aus Livius, Henneberger: latein. Elemen- 
tarbnch und Siebeiis: Tirocinium poeticumy t. Peter (S. 770— 75« 
Durchaus lobende und empfehlende Anzeigen). — Bernhardy: Grund- 
riss d. rom.Litteratur. 2. Aufl., v. Klein (S. 775— 79. Die 2teAufl. wird 
als eine gänzliche Umarbeitung, als ein neues Werk bezeichnet. Gegen die 
Ansichten über die zukünftige Stellung der latein. Litteratur lom moder- 
nen Culturleben, gegen die Ausschliessung der Inschriften, gegen die Ein- 
theilung der Poesie und Prosa werden Einwendungen gemacht). — Be ; 
ckers Gallus. 2. Ausg. t. Rein, t. Hof mann (S. 779 — 84. Rein habe 
alles, was er ohne gänzliche Aufgebung des von Becker eingeschlagenen 
Weges nur konnte, geleistet. Bemerkungen werden zu dem Abschnitte 
über die SklaTen, über atrium und cavum aedium, über die erste dep- 
eydra in Rom, die praeiexta und bulla aurea, zum Abschnitt aber die 
Wagen , und über plumarii und plumatae veste$ gemacht). -^ Tren- 
delenburg: über die vierte Ausgabe seiner clementa logiee$ Aritt»- 
ieleae (S. 784—94. Nachdem der Hr. Verf. die Geschichte der Ent- 
stehung seines Buches und die dabei obwaltenden Schwierigkeiten dar- 
gestellt hat, geht er zu den Bemerkungen Ton Heidtmann im Jali- 
heft über, welche er als keiner Widerlegung bedürfend kurz bezeich- 
net, und zeigt dann, worin er Schmidt (Jahrg. 1851 S. 65 ff. n. S. 
753 ff.) beistimme, dass und warum er aber im Texte keine Ton jenem 
vorgeschlagene Veränderung habe aufnehmen können. Sodann warnt 



*) Da ich in der Programmenschau darauf nicht zurückgekommen 
bin, so will ich hier die von D. bei Cic. vorgeschlagenen Emendatio- 
nen besprechen. Cic. de or. I, 53, 229 nimmt er mit Bake für UberiuM 
auf uberiusy was ich jenem, für das ich eine genügende Elrklärnng 
nicht finde, jedesfalis vorziehe. Oratio ^ was' für ra(to die meisten 
Handschriften bieten, wird durch den Euripideischen Vers 'Anlovg 6 
fiv&os trjs dXridsiag icpv gestützt. De off. I, 29, 104 kann ich den Vor- 
schlag: alter, si tempore fit remisso, libero homine dignuBj alter 
nc homine quidem eben so wenig, wie Hr. Schiller, gntheissen^ 
allein aurh die Erklärung der Vulgata von diesem befriedigt mich 
nicht, vielmehr möchte ich durch Umstellung schreiben: alter etty ti 
tempore fit y libero homine diffnus, alter ne remis so quidem, JRe- 
missuB ist, der in Aufregung der F^reude allen Ernst abgestreift hat. 
So gewinnen wir auch eine passende Erklärung des ne quidem, 'Die 
erste Art ist eines freien (unter allen Umständen, wenn zu rechter 
Zeit) würdig, die andere nicht einmal dann, wenn er ausgelassener 
Heiterkeit sich hingibt.* Einen Stützpunkt für meine Ansicht finde ich 
in dem folgenden: Ludendi est etiam quidam modus retinendus^ ut ne 
nimis omnia profundamus elatique voluptate in aliquam turpitudinem 
dclabamur. Der voluptate elatue wird ein rcmiseus, indem er nicht 
seine Ehre beachtet. A. D. 
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der Hr. Verf. vor Halbheit in der philosophischen Propaedentik, 
weist deshalb und aas andern Granden die empirische Psychologie und 
die Geschichte der Philosophie zurück und beschränkt den Unterricht 
auf die elementare Logik , für die er nur ^in Semester, aber mit 3 wö- 
chentlichen Lehrstunden fordert. Schliesslich zeigt er, wie der Ge- 
brauch der elementa nicht auf ein blosses Interpretieren der Paragra- 
phen hinauslaufen, vielmehr auf ihre Lesung erst yorbereitet werden 
müsse). — Miscellen. Ueber den Anfang der ersten olynthischen Rede 
des Demosthenes, Ton Gotthold (S. 795 — 800. Aäßotxi wird mit 
Reiske and Aager durch auumfacere, in usus auoa eonvertere erklärt ; 
ferner st rig tJhsi , aber als Protasis zu av XaßoixB und nicht aaf De^ 
mosthenes selbst zu beziehen, in Schutz genommen, endlich ausführ- 
lich die Bedeutung ron ßovXtüdvi, (mit Ueberlegung, Plan, Ruhe, Fe- 
stigkeit wollen) and i^iXnv (begehren, Lust haben, geneigt sein) ge- 
gen Franke und Bnttmann Lexilog. I S. 26 gerechtfertigt). •— Zu De- 
mosthenes, von Funkhänel (S. 800 — 802. Nach ausführlicher. Er- 
örterung der Stellen, in welcher der Genetivus des Grandes Torkommen 
soll, und Beschränkung des Gebrauchs auf rov mit dem Inf. erklärt der 
Hr. Verf. de cor. |^ 100 r^g — ilBv^fQiag als von crgatsiag abhängig. 
Femer erklärt sich ders. gegen die Schäfersche Auffassung von $ 220 
derselben Rede). — Demosthenes , von «. (S. 803 f. Der ungenannte 
Verfasser findet in dem Schweigen des Polybius XVIT, 13 ff. einen Be- 
weis, dass dieser eine Verrätherei des Demosthenes im Harpalischen 
Processe nicht gekannt habe.) — Zur Erklärung Ton Hör. Od. I, 28, 
von TrompheUer (S. 804—9. Bekämpfung der ron Döderlein auf 
der Philologenrersammlung zu Erlangen vorgetragenen Ansicht, dass 
das Gedicht in zwei za trennen sei, unter ausfuhrlicher Darlegung 
des Hauptgedankens). — Vermischte Nachrichten. S. Maiheft. — 
Aus der Provinz Schlesien (S. 814 f. Nach Auflosung des Provin- 
cialvereins hat sich ein engerer Verein der Breslauer Lehrer gebildet. 
Die Statuten werden mitgetheilt und die Gegenstände der beiden er- 
sten Vorträge). — Personalnotizen S. 815 f. 
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AiTorfA. Ueber das dasige Gymnasium haben wir zu berichten, 
dass am 13. Mai 1851 B. Siefert, vorher Subrector an der Dom- 
schule zu Schleswig, zum 3. Lehrer, Neujahr 1852 Dr. Wallace zum 
Lehrer des Franzosischen ernannt worden waren. Schalerzahl im Win- 
ter 1851—52: J27 (T: 18, 11: 15, III: 13, IV: 26, V: 30, VI: 25). 
Abiturienten Ostern 1852: 3. 
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Arnstadt. An die Stelle des aasgetretenen Collaborator Bal- 
lens leben rückte am Gymnasinm der Gymnasiallehrer Walther H. 
trat Candidat E inert als Hilfslehrer ein. Schfilenahl Ostern 1852: 
71 (I: 9, II: 2, HI : 11, IV: 23, Vi 26), Abiturienten 6. 

Grossherzogthum Baden. Uebersicht der Studierenden 
anf den Universitäten Heidelberg und Freibnrg im Som- 
nerhalbjahr 1862. A. Auf der Universität Heidelberg i Theologen, 
immatricnlierte , und Seminaristen 62 (49 Badener, 13 Nichtbadener), 
Juristen 497 (74 Badener, 423 Nichtbadener), Medidner, Chimrgea 
und Pharmaceuten 94 (33 Badener, 61 Nichtbadener), Cameraliaten 17 
(13 Badener, 4 Nichtbadener), Philosophen und Philologen 33 (19 Ba- 
dener, 14 Nichtbadener). Ausserdem besuchen die akaderaiachen Vor- 
lesungen noch: Personen reiferen Alters 16 (7 Badener, 9 Nichtbade- 
ner), conditionierende Chirurgen und Pharmaceuten 13 (7 Badaner, 
6 Nichtbadener). Gesamtxahl 732 (202 Badener, 530 Wchtbade»er). 
B. Auf der Universität Freiburg : Theologen 172 (122 Badener, 60 
^chtbadener), Juristen und Notariatscandidaten 44 (42 Badener, 1 
Nichtbadener), Mediciner, Pharmaceuten und höhere Chinurgeii 67 
(53 Badener, 14 Nichtbadener), Cameralisten, Philosophen and Philo- 
logen 19 (14 Badener, 5 Nichtbadener), susammen 303 (231 Badeaer, 
71 Nichtbadener). Hiezn kommen noch : Hospitanten 21, niedere Chiror- 
gen 15. Gesamtzahl 338. [^] 

Bautzen. An die Stelle des im Man d. J. verstorbenen Dr. Leo- 
p 1 d ward im Juni d. J. der 7te Lehrer am dasigen Gymnasiam Cao- 
tor Fr. Reinhold Schaarschmidt 6ter Lehrer; in dessen Stell« 
ruckte der 8te Lehrer Dr. C. Fr. Reinhold Schottin, nnd 8ter 
Lehrer wurde der Cand. theol. und phil. Dr. C. Jul. RSaaler (aoa 
Crimmitschau). 

Bayreuth. Mit Beginn des Schuljahrs 1851--52 (s. Bd. LXV 
S. 112) wurde der zum protestantischen Religionslehrer und Lehrer 
der hebräischen Sprache ernannte Predigtamtscandidat W. Gross- 
mann eingeführt. Zur Verwesung der Lehrstelle des Prof. Lien- 
hardt, welcher zur Herstellung seiner Gesundheit einen sechsmonatL 
Urlaub erhielt, ward der Cand. M. Lechner am 20. April 1852 ein- 
gewiesen. Pfingsten yerliess Assistent Bissinger die StudienansUüt, 
um in gleiche Stellung an der Studienanatalt zu Zweibrncken einzu- 
treten. Die Schüler der I. Cl. B der Lateinschule wurden in eine 
Abtheilung deshalb vereinigt. Während des Wintersemesters hatte 
der Cand. Unger Aushilfe geleistet. Frequenz: Gymnasium IV: 23, 
111: 30, II: 38, I: 26, Sa. 117; Lateinschule IV: 40, III: 35, U: 34, 
IB: 37, lA: 42, Sa. 188, Gesamtsumme: 305. 

CoBLENZ. Das LehrercoUegium des kon. Gymnasiams besteht, 
nachdem Sonnenbarg als Gymnasiallehrer nach Bonn, Hemmerling 
an das Gymn. su Neuss, Dr. Spengler nach Aachen and Dr. Gobal 
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an daa Gymn. m Düren fibergegan^n waren, ana dem Direetor AI. 
Dominicnsy 1. Oberl. Prof. Leuiinger, Religionsl. M. Schn- 
bach, 2. Oberl. A. Flock, 3. Oberl. H. Bigge, 4. Oberl. Dr. 
Wesener (nach Mich. 1852 ans Cukn hierher Tersetzt), den 6ym- 
nafliallehrern Dr. R. Boymann, Z. Kloster mann, Dr. Montigny 
(Tom Gymnasium zu Emmerich Mich. 1851 berufen), Dr. J. Reis- 
acker (yon Aachen berufen, am 19. April 1852 als 4. ordentlicher 
Gymnasiallehrer angestellt), J. Banmgarten (Bd. LXV S. 437), 
evang. Religionslehrer Pf. Schiit t e, dem commiss. beschäftigten Cand. 
Dr. Wahlenberg, Elementarlehrer P. Stolz, Zeichenlehrer F. J. 
Gotthard, Gesanglehrer A. Maud und seit Ostern 1852 eyangel. 
Pfarrricar Beyschlag. Sch&lerzahl: 360 (P: 13, P: 20, II«: 26, 
IP: 23, m: 58, IV: 67, V: 60, VI: 54), 236 Katholiken, 78 Erang., 
7 Israeliten. Abiturienten Mich. 1851: 15, Mich. 1852: 13. 

Coburg. Am dasigen Casimirianum ward nach dem Tode des 
Dr. Beer G3nmnasiallehrer E. Drossel Ordinarius in Untertertia, 
Gymnasiallehrer Dr. Muther Classenlehrer in Obertertia. An die 
Stelle des in Ruhestand versetzten franz. Lehrers Prof. Lannay trat 
der Yorherige Lector an der Uniyersitat Jena Dr. Voigtmann. Schfi- 
lerzahl Ostern 1852: 52, I: 7, II: 9, IH: 17, IV*: 9, IV*: 10. 

Dresden. Aus dem Lehrercollegium des Vitztbum-Blochmaanschen 
Gymnasialerziehungshauses schieden mit dem Beginn dieses Winter- 
halbjahres ans dieCollegen Dr. K. F. Haccius und Dr. H. Eggers; 
dagegen traten ein Dr. Theodor Hugo Langgnth, rorher an 
Gymnasium zum Kloster U. L. Fr. in Magdeburg, Dr. Heinrich 
Robert Chalybaens ans Kiel, Cand. theol. Rudolf Kogel aus 
dem Grossherz. Posen und Cand. theol. Georg Erhard Summa ans 
Oberfranken. 

DÜSSELDORF. An konigl. Gymnasium Yollendete der Cand. des 
hohem Schnlamts Böge k am p sein am Gymnasium zu Elberleld be- 
gonnenes Probejahr yon Weihnachten 1851 — Ostern 1852. Frequena 
am Schlüsse des Schuljahrs Mich. 1852: 242 (I: 30, II': 14, D>: 26, 
ni: 35, rV: 39, V: 49, VI: 49). Abiturienten 14 (vergl. Bd. LXV 
S. 113). 

Eutin. An des verstorbenen Meyer Stelle wnrde der Conreeter 
Dr. Pansch zum Rector, der Coilab. Haoadorfer zum Conractor, 
der Mathematiker Rotte k zum CoUaborator ernannt und der Schal» 
amtscandidat Knorr provisorisch als 2. CoUaborator angestellt. Die 
Schiilerzahl betrug Ostern 1852 an der Gelehrtenschule: 97 <I: 15, 
II: 19, m: 21, IV: 42). Ostern 1862 giengen 5 zur Universitit. 

Glückstadt. Schalerzahl des Gymnasiums: 

I. n. ra. IV. V. VI. Sa. 

Ostern 1851 21 21 22 14 17 22 U7 

Michaelis 1851 24 20 22 13 19 23 120 
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Gratz. Die Stelle des nach Prag berufenen Professors der Na* 
t Urgeschichte Dr. L. Schmarda hat Dr. Franz Nikerl erhalten. 

Heidelberg. Am Lyceum hielt nach Erlass vom 6. Dec. 1851 der 
Lehramtfipracticant Köhler sein Probejahr ab. Am 15. März 1852 
starb. der frühere Lehrer und alternierende Director Franz Mitzka. 
Zur Universität gingen Michaelis 1851 16. Die Schülerzahl betrug 
230 (I: 45, 11: 41, III: 41, IV»»: 29, IV^- 12, V»»: 15, V- 15, VP: 
16, VI': 16), 149 Protestanten, 74 Katholiken, 7 Israeliten. Die Zahl 
der Gaste betrug 22. 

Helsingfors. Nach schwedischen Blättern ist die Philosophie aaa 
den Lehrgegenständen der Universität gestrichen und der Inhaber der 
Professur Aminoff mit voller Pension in den Ruhestand versetzt 
worden. Es soll statt dessen ein Lehrstuhl der Aesthetik errichtet 
werden. 

Kreuznach. Schülerzahl des Gymnasiums während des Schul- 
jahrs 1851 — 1852: im 1. Sem. 129, im 2. 121. Abiturienten Mich. 
1851: 2, im folgenden Jahre 6. 

MEISSEN. In Folge des Ablebens des Professor Dr. Kuniss [s.Bd. 
LXy S. 446] rückten im September d. J. der seitherige öte, 6t6, 7te, 
8te und 9te ordentliche Lehrer, Prof. Jul. Th. Graf, Prof< Dr. Pe- 
ters, Prof. pr. C. H. Graf, Dr. Milberg und Dr. Dohner in die 
nächst höhere Lehrerstelle auf, und dem Candidaten des hohem Schul- 
amts Dr. CarlChr. Schubart (aus Troischen bei Rosswein) wurde die 
Landesschule Meissen zur Bestehung der zweiten Hälfte seines seither 
bei der Thomasschule in Leipzig abgehaltnen Probejahrs angewiesen. 

Meldorf. Am dasigen Gymnasium sind 7 Lehrer thätig, als Re- 
ctor Dr. K o 1 s t e r , als Conrector Dr. P r i e n. Die constituierten Leh> 
rer Jansen und Büng sind definitiv zum 7. und 8. Lehrer ernannt 
worden. Schülerzahl : Ostern 1851 : 66, Mich. : 68, Weihn. : 69, Ostern 
1852: 67 (I: 8, II: 11, III: 26, IV: 14, V: 9). 

Padua. Die Zahl der für das künftige Schuljahr sich meldenden Stu- 
dierenden dürfte 2000 übersteigen, nachdem die frühern die Aufnahme er- 
schwerenden Bestimmungen hinweggefallen. Das Studium der deut- 
schen Sprache und Litteratur soll dem Vernehmen nach an den öffent- 
lichen Lehranstalten in Lombarde- Venetien obligat werden. 

Petersburg. Zum Minister des öffentlichen Unterrichts und der 
Volksaufklärung ist Graf Szyrinski-Schichmatow ernannt worden. 

Plauen. Am Gymnasium wurde der Predigtamtscandidat A. B. 
Volkmann aus Leipzig als 8. Lehrer angestellt und besonders für den 
Religionsunterricht in den untern Classen bestimmt. 

Plön. Das Lehrercollegium der dasigen Gelehrtenschale bestand 
Ostern 1852 aus dem constituierten Rector Dr. Schutt (früher Rector 
in Husum), Conr. Dr. KI ander, Subr. Lovensen, Collab. Dr. 
Vollbehr, 5. Lehrer Clausen, constituierten 6. Lehrer Bansen 
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und constitnierten 7. Lehrer Kaphaldt. Schalerzahl Ostern 1852: 48 
(I: 7, II: 5, III: 12, V: 12). 

Prag. Die erledigte Lehrkanzel der Zoologie an der Universität 
ist dem Professor der Naturgeschichte an der UniTersität znGratz, 
Dr. Ludwig Schmarda, übertragen worden. 

Rendsburg. Das Lehrercollegium der Gelehrtenschule bestand am 
Schlüsse 18ol aus dem Conr. Hagge, Subr. Dr. Marxsen, CoUab. 
Dr. Ottsen, 5. Lehrer M artens, 6. Dr. Kailsen, 8. Dr. Han- 
sen. Schülerzahl : 





IL 


III. 


IV. 


V. 


Sa. 


Sommer 1850 : 


8 


22 


29 


51 


110 


Michaelis 1850: 


9 


21 


29 


38 


97 


Ostern 1851 : 


11 


19 


28 


32 


90 


Michaelis 1851: 


15 


20 


36 


27 


98 



Reutlingen. Rector Schnitzer ist aus dem königlich wurttem- 
bergischen Staatsdienst entlassen worden. 

Salzburg. Der Lehrkörper am k. k. Gymnasium bestand am 
Schlüsse des Schuljahrs 1851—1852 aus dem Director Dr. Hermen e- 
gild Kottinger, Dr. L. Sieber, Dr. W. Sacher, Dr. J. H. Lo- 
we, P. H. Schuhmacher, P. Ambr. Premsteiner, P. Aemil. 
Köck, P. Conr. Roithamer, P.Em. Gordan, Dr. P. Alb. E der, 
und ausser den Bd. LXV S. 441 (wo Plainer zu berichtigen ist) er- 
wähnten Supplenten dem Dr. med. F. Storch und Hilfslehrer Dr. J. 
N. Kap fingen Die nicht obligaten Fächer lehrten, Schonschreiben 
J. Pfizer, Lehrer an der Nurmalschnle, Zeichnen C. Rnmboldt, 
Lehrer an der Realschule, Italienisch Supplent Alb. Ceschiotti, 
Gesang Lehrer Franz Arxmann, Gymnastik B. Weinmann. 
Frequenz : 

Beim Vm VII VI 

Beginne d. Schulj. 27 29 41 
Am Ende 27 28 39 

SoiiDERSHAUSEN. Am Gymnasium wurden im Laufe des Schuljahrs 
1851 — 1852 die Ordinariate wieder eingeführt und die Anstellung einet 
Hilfslehrers beschlossen, um einen neuen Lehrplan durchfuhren zu kön- 
nen. Schfilerzahl: 75 (I: 4, H: 13, III: 19, IV: 12, V: 27. Abitu- 
rienten Michaelis 1851: 1, Ostern 1852: 1. 



V 


IV 


m 


II 


I 


Sa. 


29 


50 


40 


31 


65 


312 


27 


43 


35 


29 


55 


283 
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Todesfälle. 



Am 22. Sept. starb der Professor am Werderschen Gymnasium in Ber- 
lin Schmidt. 

Am 15. Oct. zu Freiburg an der Unstmt der Tumrater Friedrick 
Ludwig Jahn nach vollendetem 74. Lebensjahr. 

Am 22. Oct. zu Jena der Prof. theol. Dr. J. Lobegott Lange. 

Im Oct. zu Bonn Prof. ord. theol. cath. Domcapitular Dr. Scholz. 

Am 6. Nov. zu Tharant der seit 1849 pensionierte Prof. an der Forst- 
akademie K. L. Krutzsch, 81 Jahr alt, ein tüchtiger NaUir- 
forscher. 



Nachtrag zu Seite 203. 



Zu meinem Excurs über die Namensform I}ionjfaidaru9 bemerke 
ich nachtraglich auf eine mir zugekommene Mittheilung meines Frea»- 
des Halm, dass ich wenigstens in Rücksicht auf die dort besprochne 
Frage nicht nöthig gehabt habe den Untergang des Abschnitts Yon 
dem Taticanischen Palimpsest der Verrinen, welcher II, 21 $• 50 ent- 
hält, zu beklagen; denn in den zwei nächstbesten Handschriften, 
Lagom. 42 und 29, ist der Name Dyoniaidorua geschrieben, woTon 
freilich Zumpt nichts erwähnt. An einer dort Ton mir fibersehnen 
Stelle des Linus, XXXII, 52, 11, wo derselbe Name Yorkommt, hat 
nur ^ine Handschrift , der Harleianus , das richtige Dionjfsidoru» er« 
halten; alle übrigen lesen Diontfnodorus (der Bamb. Diontsyoiforif«), 
keine einzige DionysodoruB. 

Da noch für einige Zeilen Raum ist , so benutze ich diesen wm. ei- 
nem Nachtrag zu dem andern Excurs über den Ablaut des a in « 
S. 206 ff. , wozu mir die eben ausgegebne Diorthose des ^loms Yon 
Otto Jahn (welche bedeutende Erscheinung in diesen Blättern dem- 
nächst ihre Würdigung finden wird) die Veranlassung darbietet. Dort 
hat nemlich p. 58, 24 der Nazarianus statt des gewöhnlichen üripmi^ 
die Schreibung diirupuii erhalten, eine Form die ich um so weni- 
ger für einen blossen Abschreiberirthum halten kann , als sie den Plan- 
tinischen aurrunuij derupier^ oeeupio, inauliamna und dem LucreUschen 
dUauluit und dem eondumnari der Tafel Yon Bantia ganz analoc iet 
und den Beweis liefert, ich will nicht sagen, wie lange diese uter- 
thumlichen Formen sich im Gebrauch erhalten haben, sondern wie 
schon ein Schriftsteller aus dem Zeitalter Hadrians (s. Jahns Vor- 
rede p. XL) dieselben wieder herYorzusuchen begann, eine Manie 
die bekanntlich unter den Antoninen ihren Gipfelpunkt erreichte. Ob 
etwa auch das dirutum desselben Codex statt tUreptum p. 7, 10 auf 
ein diruptum (oder dUruptum^ wie aurruptua) hinweist, wage ich nicht 
SU entscneiden; wenigstens ist auch p. 42, 23 ahrupta in abruta Yer- 
derbt, umgekehrt dagegen aemirupia geschrieben statt tewdruta p. &0, 
19 und Mubrupiu9 statt auhrutuM p. 115, 18. ji. JT. 



Kritische Benrtheilmgen. 



t. Exploration scietUifique de VAIgMe pendant les ann^es 1840, 
1841, 1842 publice par ordre da goaTemement etavec le conconrs 
d'une commission academique. Beanx-arts, Architectnre et 
8cnlptare par Amable Ravoiaiäy architecte etc. etc. Paris chez 
Finnin Didot fr^res, libraires me Jacob 56. MDCCCLL Li- 
yraiflon 23—29 incl. in gross Folio. 

2. Exploration scientifique de VAlgMe pendant les ann^es 1840, 

1841, 1842, 1843, 1844 et 1845 publik par ordre du goaremement 
et avec le concoors d^une commission academiqae. Archäolo- 
gie. Par Ad, H. AL Delamare, chef d'escadron d'artillerie etc. Pa- 
ris, Imprimerie Nationale MDCCCLI. Gide et J. Baudry, edi- 
tenrs, me des petita Augastins 5. ' 

3. Rapports adressäs ä M, le Mimstre de rinstructüm publique 

ei des cuUes par M. L^on Reniery sous-bibiioth^aire & la Sor- 
bonne, charg6 d'une mission scientifiqne en Alg^rie. Extraits des 
ArchiTes des Missions scientifiques. Paris, Imprimerie Nationale 
MDCCCLII. 59 S. in gr. 8. 

(Schlass Ton S. 217 ff.) 

Die unter No. 3 oben aufgeführte Schrift liefert eine Zusammen- 
Stellung mehrerer Berichte — es sind in allem vier — , welche ein 
von dem französischen Gouvernement zor Erforschung der römischen 
Alterthümer in den nordafricanischen Besitzungen Frankreichs dahin 
eigens abgesendeter Gelehrter, Hr. L6on Renier, über die von 
ihm gemachten Funde, namentlich auch an Inschriften, erstattet hat, 
von welchen gleichsam als Probe mehrere sogleich mitgetheilt werden. 
Wir wollen auch hier versuchen, das wesentlichste daraus anzugeben, 
und daran weitere Bemerkungen, die sich unwillkürlich aufdrängen, 
anknüpfen. 

Das erste Schreiben trägt das Datum des 5. Januars 1851 nnd ist 
gleich den beiden folgenden (vom 21. Januar nnd 2. April desselben 
Jahres) von einer Stadt aus datiert, welche zunächst der Gegenstand 
der Forschungen des von Paris abgesendeten Gelehrten war , nemlich 
von Lambaesa, oder, was als die richtige Namensbezeichnung dieses 
Ortes hier nachgewiesen wird, von Lfmbaesis; daraufweisen die 
Inschriften, von denen einige selbst in dieser Schrift angeführt wer- 
den, in welchen wir a Lambaese finden, so wie die Itinerarien: 
a Lambese nnd per Lambesem (Itiner. Anton, p. 13. 17. ed. Pinder et 

/V. Jahrb. f. Phii. %. Paed. BJ, LXVI. Hß, 4 22 
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Parihey). Dieser Ort, südwärts von dem heuligen Constantine nahe 
an der Grenze Mauretaniens gelegen, und von Augustus an bis auf 
Constantin den Grossen herab , also mehr als drei Jahrhunderte hin- 
durch, das Standquartier der dritten Legio Augusta, war zwar im 
allgemeinen schon durch Shaw entdeckt und als eine an römischen Res- 
ten reiche Stalte *) bezeichnet worden ; aber erst durch die französische 
Occupation Nordafricas und die nach und nach erfolgte Ausdehnung 
derselben von der Küste aus südwärts und landeinwärts bis zu den 
Grenzen der römischen Herschaft über diese Lander ist auch dieser 
Punkt uns naher gerückt worden, der nun als einer der für Alterthtt- 
mer wichtigsten der ganzen Provinz Algerien in seiner vollen Bedeu> 
tung hervortritt und darum mit vollem Recht eine nähere und ge- 
nauere Untersuchung an Ort und Stelle durch einen fachkundigen 
Gelehrten erheischte. Die schriftlichen Denkmale des Alterthums *^) 
geben uns kaum mehr als den Namen der Stadt, und lasseu uns daher 
auch über die Schicksale derselben zur Zeit des sinkenden Römer- 
reiches in einem Dunkel, das hoffentlich durch die zahlreich jetzt 
noch dort aufgefundenen Inschriften — über zwölfhundert in 
allem — einigermassen gelüftet werden wird. Verlassen oder zer- 
stört mulhmasslich zur Zeit des Einbruchs der Vandalen im fünften 
Jahrhundert, zeigt sie noch heute fast dieselbe Gestalt wie damals: 
nur der Zahn der Zeit hat an ihr sich versucht: kein neuer Ort hat 
sich, wie dies bei so vielen andern Städten in Africa wie in andern 
Theilen des römischen Reichs der Fall war, an dieser Stelle oder doch 
in der Nähe erhoben, wodurch der Ruin der alten Stadt, die das Bau- 
material der neuen abgeben muste , herbeigeführt worden wäre. Es 
lässt sich demnach nicht bloss der Umfang der alten Stadt sammt den 
Thoren u. s. f. genau nachweisen, sondern ebenso auch das Innere 
der Stadt, die einzelnen Quartiere, Strassen, Tempel und sonstigen 
beachtenswerthen Gebäude derselben, ferner die nächsten, wie die 
schon weiter entfernten Umgebungen derselben. Unmittelbar vor der 
Stadt, durch eine Art von Glacis in der Breite von mehr als hundert 
(französ.) Netres von derselben geschieden, findet sich das Lager 
oder die Caserne der dritten Legion noch fast unversehrt vor^**) und 
beweist damit aufs neue, dass da, wo die römischen Krieger ihre 
festen Standquartiere oder Garnisonen hatten, diese nicht im Innern 
der Stadt, sondern ausserhalb derselben, und getrennt von der bür- 
gerlichen Bevölkerung, in eigenen, befestigten Räumen sich befanden, 
die Garnisonen also, wie wir jetzt sprechen, ausserhalb der Stadt 
caserniert waren, ganz analog dem in der neuesten Zeit hier oder dort 



'*') Die jetzige arabische Benennung derselben ist nach Hrn. 
Renier: Tezzout oder Tezzoulfi, 

**) Vergl. ausser den Anführungen dieses Ortes in den Itinerarien, 
auch der Peutingerschen Tafel und bei Ptolemaens, die Erwihnnng 
bei Cyprian Ep. 55 und bei Augustinus contra Donatist. VI, 1^ 

***) ^le camp de la Ugion lUe Augusta »ubaiste encore presse 
intacte* schreibt Hr. Renier p. 3. 
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angewendeten Verfahren, befestigte oder doch gegen plötzliche An« 
grifTe gesicherte Casernen bei den grossen Hauptstädten anzulegen. 
Das Lager oder die Caserne der dritten Legion bei Lanbaesis bildet 
einen Rechtwinkel von 600 Metres Länge bei 400 Metres Breite, ist 
mit einem Wall von ungefähr 4 Metres Höhe umgeben und durch eine 
Anzahl von Thürmen , die von 40 zu 40 Metres angebracht sind , ge- 
schützt. Innerhalb dieses Lagers konnte Hr. Renier alsbald das 
Praetorium entdecken, über dessen Haapteingang sich eine grosse 
Inschrift befindet, die aber leider fast ganz zerstört und dadurch un- 
lesbar geworden ist: doch glaubte Hr. Renier aus den wenigen noch 
lesbaren Buchstaben, in Verbindung mit andern Indicien, zu ersehen, 
dass der Bau in den letzten Jahren der Regierung des Septimius Se- 
verus zu Stande gekommen ist: einen Ersatz für diese leider zerstörte 
Inschrift konnten aber dem Verfasser die vielen andern , noch wohl 
erhaltenen und lesbaren Inschriften bieten, die er innerhalb dieser 
Räume vorgefunden zu haben versichert; die vier Thore, weiche die- 
ses Lager so gut wie eine jede solche Anlage besass, lassen sich eben 
so gut nachweisen , wie die von ihnen nach verschiedenen Richtungen 
ausgehenden Strassen : eine derselben in südöstlicher Richtung führte 
in einer Entfernung von ungefähr 200 Metres , zwischen dem Amphi- 
theater und den Thermen , zu der noch 800 Metres weiter entfernten 
Stadt selbst, durch einen Triumphbogen, welcher unter den vier zu 
Lambaesis noch jetzt stehenden der schönste und auch am besten er- 
haltene ist; es war, wie aus einer dort aufgefundenen und auch von 
Hm. Renier (p. 5) mitgetheilten Inschrift hervorgeht, die via Sep- 
timiana^ angelegt von den Soldaten der dritten Legion und ihrem 
Kaiser Septimius Severus zu Ehren benannt ; zwischen dem Triumph- 
bogen und dem Lager ist das Pflaster der Strasse , aus grossen und 
starken Steinplatten bestehend, noch fast unversehrt. Südlich von 
diesem zu Ehren des Kaisers Septimius Severus errichteten Triumph- 
bogen erblickt man die Ruinen eines Gebäudes , das nach seiner gan« 
zen Ausdehnung, so wie nach der Beschaffenheit der noch vorhande- 
nen Reste, als das schönste Gebäude der Stadt sich darstellt und 
darum von Hrn. Renier für den Palast des kaiserlichen Legaten, also 
für den Gouvernementspalast, angesehen wird. Die Via Septimiana 
zieht an der Nordseite des Palastes vorbei und wendet sich dann 
durch Trümmerhaufen von Gebäuden zu beiden Seiten hindurch, ge- 
rade dem Haupteingang eines Tempels des Aescalapius zu, der jetzt 
durch die hier an Ort und Stelle veranstalteteir Nachforschungen und 
Nachgrabungen (von den Hrn. Carbuccia und Delamare) in einer sol- 
chen Weise vorliegt, dass der Umfang des ganzen, wie die einzelnen 
Theile desselben genau bestimmt und somit selbst eine Restitution 
des Tempels versucht werden kann. Merkwürdig ist es, dass vor 
dem Tempel ein ungefähr 60 Metres langer Vorhof sich befand, der 
auf der Nord- wie auf der Südseite durch kleine Capellen, zu welchen 
man auf Stufen hinaufstieg, eingeschlossen war. Da auf der Nord- 
seite nenn solcher Capellchen, deren Mauern sich noch ein bis zwei 

22* 
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Fuss über den Boden erheben, ausgegraben wurden, so Itisst sich wohl 
auch fär die andere noch nicht aufgegrabene Seite die gleiche Zahl ^ 
annehmen. Inschriften, hier ausgegraben, enthalten die Namen eines 
luppiter Depulsor^ Apollo^ Mercurius^ Hygiaea^ Sihanus Pega$ianms; 
aus der an der Celia befindlichen Inschrift in Verbindung mit zwei 
andern in Folge der Nachgrabungen des Oberst Carbucci» za Tage 
geförderten Inschriften glaubt Hr. Renier erweisen za können, das« 
die Hauptgottheiten des Tempeis nicht allein Aesculapius und SaluM 
waren , sondern auch luppiter Valens und Sihanus , weiche letztere 
Gottheit, wird in einer Note hinzugefügt, überhaupt die Hauptgottheil 
des südlichen Numidiens gewesen zu sein scheine, deren Cult in die- 
sen Gegenden am ausgebreitetsten gewesen, da unter den zahlreichen 
hier von dem Verfasser gesammelten Inschriften religiöser Art die 
diesem Gott geweihten die zahlreichsten seien. Wir haben bereits 
früher schon aus Inschriften Beispiele davon gegeben. Weiter aber 
auch ward aus diesen Inschriften ersichtlich , dass auch dieses Ten> 
pelgebäude von den Soldaten der dritten Legion erbaut worden war. 
Da diese Inschriften selber von Hrn. Renier noch nicht mitgetheill 
worden sind, so können wir über diese Punkte, namentlich über die 
hier verehrten Gottheiten und deren Verhältnis zn einander, es kiam 
wagen , in eine nähere Erörterung einzugehen. Dass Silvanus aoeh 
an andern Orten Africas verehrt ward, geht aus andern Inschriflen, 
wie die schon oben gegebene Probe zeigt, gleichfalls hervor. Der 
Silvanus PegasianuM wird die Reihe der Beinamen vermehrei, unter 
denen dieser Gott verehrt ward ; s. bei Orelli Nr. 1587 ff. Auch hat 
die Verbindung des Aesculapius mit der Salus oder Hygia (wie aaf 
den Inschriften meist geschrieben steht)'*') nichts auffallendes; dies 
zeigen die bei demselben Orelli Nr. 1576 ff., bei Mommsen Inscr. 
regni Neapol. Lat. Nr. 2585. 2586. 2594 befindlichen Inschriften. 
luppiter Depulsor findet sich ebendas. Nr. 1230. 1231 und 2232; vgl. 
Gruter p. 20, 3. 

Im weitem Verlauf zieht sich diese Via Septimiana, gewis eine 
der Hauptstrassen der Stadt, an einer Stelle vorbei, wo der Verfasser 
das Forum vermuthet, nnd nachdem sie durch zwei andere Triumph- 
bogen, die jedoch an Schönheit und Grösse dem am Eingang der Stadt 
befindlichen bedeutend nachstehen, hindurchgegangen, verlisst sie 
die Stadt. 

Eine andere, aus demselben Thor des Lagers herauslaufende, ^ 
aber nach Nordost sich wendende Strasse führt durch einen za Ehren 
des Kaisers Commodus auf Kosten der Colonie Thamngas erriohteten 



^) So finden wir namentlich stets in den zahlreichen Inschriften, 
welche aus den Gegenden des alten Daciens bei Neigebaur (Dacien 
n. 8. w.) abgedruckt sind; so z. B. pag. 10 (Nr. 4), p. 11 (Nr. 13)> 
p. 12 (Nr. 16), p. 33 (Nr. 79), p. 89 (Nr. 6), p. 133 (Nr. 56), p- 136 
(Nr. 73), p. 140 (Nr. 105), p. 144 (Nr. 134), p. 149 (Nr. 182. 184. 
186), p. 148 (Nr. 174), p. 150 (Nr. 190), p. 155 (Nr. 227), p- 247 
(Nr. 1), p. 73 (Nr. 10). Nur einmal fanden wir Hygtae p. 27(> (Nr.l). 
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Trinmphbo^D xu eine« andern Quartier der Stadt, welches der 
Inschrift zufolge den Namen Vicus Sancttus fflhrte. Auf demselben 
Wege gelangte aber der Verfasser auch weiter zu der Grabesstätte 
von Lambaesis — immense necropole^ wie sie der Verfasser nennt, 
der hier mehr als xweihuudert Inschriften copierte; mehr als tausend 
Gräber, versicherter, seien hier vorhanden, aber nur die unter der 
Erde haben ihre Inschrift erhalten ; was der Luft ausgesetzt war , ist 
gänzlich verwischt und unlesbar geworden. Der weitere Zug der 
Strasse, von Grabesdenkmalen zu beiden Seiten eingeschlossen, führte 
in der Entfernung einer Stunde an einen mit Ruinen — darunter aber 
auch zwei noch wohl erhaltene Triumphbögen — bedeckten Ort, 
welcher bei den Arabern den Namen Marcouna trägt. Frühere Rei- 
sende glaubten hier eine Vorstadt, ein entlegenes Quartier von Lam- 
baesis zu erkennen; aus den hier aufgefundenen Inschriften aber 
stellt sich jetzt heraus, dass hier der Ort einer eigenen römischen 
Colonialstadt war, mit Namen Verecunda ; in einem hier p. 13 mitge- 
theilten Bruchstück einer grösseren verlorenen Inschrift ist der ordo 
municipii Verecundensis ausdrücklich erwähnt, während in einer an- 
dern, auf eine Wasserleitung bezüglichen, in frühere Zeit fallenden 
von der aqua vici Angustorum Verecundensis die Rede ist ; die bei- 
den Triumphbögen sind den Kaisern Marcus Aurelius und Lucius 
Verus gewidmet. So gewinnen wir also hier eine ganz neue, bisher 
unbekannte Stadt, die immerhin nicht so unbedeutend gewesen zu sein 
scheint; in Folge der angestellten Nachgrabungen wurden nicht bloss 
zahlreiche Inschriften zu Tage gefördert — gegen hundert — son- 
dern auch sechs Büsten von weissem Marmor, welche wohl jetzt das 
Pariser Museum schmücken, darunter eine der Faustina mater und 
eine des Lucius Verus. Unter den Inschriften sollen viele von Be- 
deotunisr sein ; das letzte darin vorkommende Datum weist auf Diode- 
tians Regierung zurück. 

Eine nicht minder reiche Ausbeute war der Lohn eines nach den 
Ruinen von Timegad^ der jetzigen Benennung der altrömischen 
Stadt Thamugas *)^ deren Territorium sich bis nach Lambaesis hin 
erstreckte, gemachten Ausfluges. Von den hier aufgefundenen In- 
schriften, gegen sieben zig, wird S. 16 eine grössere milgetheilt, 
welche an einem der Victoria Parthica Augusti zu Ehren errichteten 
Denkstein sich befindet und also lautet: 

Victoriae Parihicae Äug. Sacrum, Ex Tesiamento M, Änni 
M. F, Quir. MarUalis MiL leg. III Aug. Duplic. alae Pann. Dec. 
AI. eiusdem**) Leg. III Aug. et XXX VIpiae Victric. missi 



*) Tatnuffaa in dem Itinerar. Antonini p. 14. 18 ed. Plnder et 
Parthey. Vergl. Angusiini Retractatt. 11, 59 und Epist. 164 ad 
Kmeritum. 

**^ Vor Leg. ist ein Zeichen, das wie das Zahlseichen 7 aussieht, 
und auch an andern Orten fnr die Bezeichnnng eines Centurionen vor- 
kommt; vgl. Zell Epigraphik I 6. 419. 
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honesta missione ab imp. Traiano Optima Äug, Germ. Dar. 

Parth. Sing. HS VFÜ XX Fr. Mu ♦) Annii M. Lib. Protus Hila- 
ruf. Eros adiectis a se HS III ponend. curaeer. idemq. dedi- 
eaver. D. D, 
Wir sehen, dass es sich hier um ein Denkmal zu Ehren der Siege 
des Kaisers Trajanus Qber die Parther handelt, gesetzt in Folge der 
testamentarischen Verfügung eines Kriegers, der wahrscheinlich an 
den Feldzügen dieses Kaisers, namentlich an dem parthischen, Theil 
genommen und dann von demselben die ehrenvolle Entlassung erhal- 
ten hatte. Die Annahme des Titels Parthicus von Seiten des Trajanus 
f&llt in das Jahr 116, das Jahr vor seinem Tode; vergl. Clinton Fasti 
Rom. 1 p. 102 ; früher kann also die Inschrift nicht gesetzt worden 
sein. M. Annius wird hier bezeichnet als ein Soldat der dritten Le- 
gion, als Duplicarius der Ala Pannoniorum, einer Reiterabthei- 
Inng, die auch aus andern Inschriften (s. bei Gruter p. 533, 10 ein 
eques alae Fannoniorwn; p. 571, 9) uns bekannt ist, und nach einer 
derselben (ebendas. p. 490, 2) in Africa stationiert war, indem hier 
ein Praef. Alae I Pannoniorum in Africa erwähnt wird, gerade wie 
in einer andern Inschrift p. 130, 1 , wo jedoch der Zusatz tu Africa 
fehlt, den wir auch in einer ähnlichen Inschrift bei Mommsen Inscript. 
regni Neapol. Lat. Nr. 4643 vermissen ; es wird hiernach aber wohl 
auch in unserer Inschrift an die Ala I Pannoniorum zu denken sein 
und nicht an die Ala II Pannoniorum, welche in einer Inschrift bei 



♦) Diese Stelle der Inschrift: Siii^. HS VIII XX PR MV er- 
scheint schwierig und dunkel, wenn anders die initgetheilte Copie 
richtig ist; Hr. Renier will auf folgende Weise lesen: singula» (jex) 

«esterttttm VIII (milibus nummum) vigesima procuratori numerata, 
wobei er eu »ingulas hinzudenkt aras oder BtatuaM^, und in Besug 
auf das folgende bemerkt, dass es sich hier um die Auflage der vtce- 
sima »ucceasionum handle, die selbst bei frommen Stiftungen erho- 
ben worden, wenn sie nicht zum Gegenstand eine ausdrücklich von 
der allgemeinen Regel durch ein kaiserliches Beeret ausgenommene 
Gottheit gehabt. Das missiiche und bedenkliche, das in der Deutung 
des PR auf Procuratori und des MV auf numerata liegt, verhehlt 
sich der Verfasser nicht: mais, setzt er dann hinsn, eommeni eoejptiquer 
autremeni ee »igle et eeux qui le prMdent? Aber damit wird das 
willkarllche der versuchten Deutung schwerlich gerechtfertigt werden 
können ; auch die zu singula» hinzugedachte Ergänzung von ara» oder 
»tatua» wussten wir nicht zu rechtfertigen; wir mochten eher »inguli» 
deuten und es darauf beziehen, dass jeder der nachher genannten die 
gleiche Summe von 8000 Sesterzen beigesteuert ; die Schwierigkeit des 
andern Zahlzeichens XX bleibt freilich, wenn anders damit nicht 
etwas ganz anderes bezeichnet werden soll; ebenso die folgenden 
Buchstaben; würde es PL MV heissen, so wäre man versucht, darin 
das auch sonst auf Inschriften bei derartigen Angaben vorkommende 
Flu» Minu» zu erkennen. Nur Inschriften ähnlicher Art werden, das 
ist unsere Ueberzengung , hier zur richtigen Lesung und Dentnng 
dessen fuhren können, was jetzt vereinzelt kaum lösbare Schwietig- 
keiten hervorruft; eben darum wünschen wir mSglichst baldige Ver- 
öffentlichung aller bis jetzt aufgefundenen Inachriften. 
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Grater p. 482 , 4. 5 vorkommt. Weiter wird aber aach Annias be- 
zeichnet als Dtc, AL eiuidem Leg. III Aug. ei XXX Vipiae VicUic. 
d. h. als Decurio tUae eiusdem legionit III Augutiae ei XXX Vipiae 
Victrieis^ wie wir wenigstens, «nd wir glanben richtiger als Hr. 
Kenier'*'), lesen, also als ein Cavallerieofficier bei der der dritten 
(schon oben erwähnten) Legio Aug. and der XXX Ulpia Victrix bei- 
gegebenen Reiterabtheilung (ala). Die Legio XXX Ulpia Victrix 
kommt sonst in Africa, so weit wir wissen, nicht vor, da die von ihr 
noch vorhandenen Inschriften auf den Niederrhein oder auf Orte des 
südlichen Frankreichs^^) als Standquartier dieser Legion hinweisen. 
Wir würden übrigens darauf kein besonderes Gewicht legen , da der 
in dieser Legion dienende Annius sich nach erhaltenem Abschied in 
die Provinz Africa zurückgezogen haben kann , wenn nicht der Ver- 
fasser, indem er zur Erläuterung der Inschrift eine andere, bei Gruter 
p. 1090, 16 befindliche beibringt, in welcher Thamugas als Colonia 
Vlpia Thamugas bezeichnet wird, die Behauptung aufgestellt hätte, 
dass diese Stadt diesen Namen erhalten, weil sie nach den Siegen des 
Trajanas über die Parther von Veteranen der Legio XXX Ulpia Victrix 
angelegt worden, welche der Kaiser für die geleisteten Dienste auf 
diese Weise habe belohnen wollen, dass er sie in einer der frucht- 
barsten Gegenden Numidiens angesiedelt, wo sie zu gleicher Zeit 
als erprobte Soldaten Schulz gegen eine nahe wilde Gebirgsbevöl- 
kerung gewähren konnten. Diese ganze Annahme scheint nns in der 
That nicht begründet, wenigstens nach dem, was bis jetzt vorliegt. 
Von andern Inschriften der Stadt, in welcher diese Legion genannt 
wird, spricht der Verfasser nicht, und hat keine derartige mitgetheilt, 
wohl aber erwähnt er unter den hier vorgefundenen Bauresten eines 
Triumphbogens, der vielleicht der schönste von allen sei, die das 
alte Numidien aufweise, dann eines Tempels des Juppiter Capitolinus, 
dessen Inschrift, von dem Verfasser aufgefunden, auf die Regierungs- 
zeit eines christlichen Kaisers, Valentinianus I, hinweist, eines Thea- 
ters , einer byzantinischen Veste , deren Mauern und Thürme noch auf- 
recht stehen, einer christlichen Kirche, die nach einer Inschrift unter 
der Verwaltung des Patricias Gregorius (also 646) erbaut wurde. 

Der zweite Brief beschäftigt sich zunächst mit einer unter den 
Ruinen von Verecunda aufgefundenen Inschrift, welche von da nach 
Batna gebracht ward und nach der Ansicht des Verfassers um ihrer 
Bedeutung willen wohl verdiente , nach Paris in das dortige Museum 
gebracht zu werden. Es ist eine militärische, welche auf eine von 
den Optiones der dritten Legion gemachte Stiftung sich bezieht, und 



*) Dieser nemlich liest: Deeurionia alae eiusdem (also der panno- 
iilffchen Ala), Ccnturionie legionia etc., indem er das vor Le^ befind- 
riebe Zeichen, das wie ein arabisches 7 aussieht, für ein C nimmt 
und dieses dann für Centurio erklärt. 

**) S. das nähere bei Grotefend in Paulis Realencyclop. IV 
«. 901. 
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»USA er ihrem bcBerkenswerthen lahalt aacfc aock wdlcr 
beacblenswerth erscheiDt . dasf in drei zv Seile beifefiftea iMchrif- 
ten eine dreifache Namenslisle entballep ist. eis Venciduüs der 
sämmtlicheD Optiones, welche an dieser Stirtunr Theil gtmommtm bä- 
hen. Dabei wird bemerkt, dass in der eraten Liste eu Naae« mmd 
zwar der siebente, «usg^ekratzt ist. ein anderer, der vierte tob ■■* 
len. vor sich das Zeichen*) eines Centarionen, ein dritter, der Tor* 
letzte hinter sich die Bachstaben Cor (d. i. Comicmianms)^ der 
letzte aber hinter sich die Worte Ad, Le^. (d. i. Actarim» iefümis) 
habe : ziehe man diese vier Namen , welche OfGciere anderer Grade 
bezeichnen , von der Gesammtzahl ab , so bleibe fär die GesaauntiaU 
der Optiones (oder Lieutenants^ der dritten Lefion die Zahl 67 übrif, 
also zwei mehr, wie die von Vegetins angegebene Zahl der Centerio- 
nen einer Legion. 

>Vir unterlassen es, die auf drei Pilastcrn enthaltene Nanensliste 
der Optiones, welche sonst nichts weiter bemerkenswerthes bietet, 
hier anzuführen, und beschranken uns darauf, die Inschrift selbst, zn der 
diese Liste gehört, hier mitzulheilen und daran einige weitere Bemer- 
kungen zu knüpfen, um so mehr als der Verfasser sich zur Erlinte- 
rung der Inschrift bloss auf eine französische Uebersetzung — die 
wir nicht einmal für ganz richtig halten — beschränkt bat, mit dem 
Bemerken , dass , um die Richtigkeit dieser Uebersetzung za beweisen, 
es allerdings eines Commentars bedürfe, den er hier (d. i. sn Lam- 
baesis, von wo aus er schreibt) zu unternehmen ausser Stande sei: er 
glaubt übrigens zeigen zu können, dass die Errichtung des Denkmals, 
zu welchem die Inschrift gehöre, in das Jahr 198 n. Chr. falle, weil 
in diesem Jahre Caracalla den Titel eines Augustus angenommen: ein 
Ereignis , das ohne Zweifel (?) die Veranlassung zu freigebigen Spen- 
den gewesen, wie sie in dieser Inschrift bezeichnet würden. In der 
Aufschrift dieser Inschrift (Pro Salute Augg. d. i. Augustorumi) wer- 
den wir allerdings auf eine Mehrzahl von Kaisern hingewiesen: ob 
aber die Augusti auf Septimius Severus und seinen Sohn Caracalla zn 
beziehen sind, ist damit noch keineswegs erwiesen. Allerdings er- 
hielt, wenn wir der Angabe des Spartianus folgen (Vit. Sept. Sev. 16) 
Caracalla in diesem Jahre die Würde eines Augustus , eben so wie 
der jüngere Bruder Geta die eines Caesar, nnd setzt auch Spartianus 
ausdrücklich hinzu: Ilarum appellationum causa donativum müalt- 
bus largissimum dedit (sc. Severus) concessa omni praeda oppidi 
Parlhict\ von welchem letzteren Ereignis der Eroberung von 
Ctesiphon, welche zu plündern den Soldaten überlassen ward, auch 
Dio Cassius LXXV, 9 spricht: aber dies bezieht sich doch nur auf die 
Truppen , welche an diesem Kriegszug Theil genommen und für ihre 
Dienste durch Ueberlassung der Plünderung einer so reichen Stadt be- 
lohnt werden sollten: eben diese Plünderung ist das donativum iar- 



*) Ki ist dasselbe, wie in der vorher besprochenen Inschrift. 
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gi$$imum^ welches den Tmppen la Theil ward, aber die dritte, in 
Africa stationierte Legion , die an diesem Kriegrssng keinen Antheil ge- 
nommen , gar nicht berührte. Und endlich erheben sich selbst Zwei- 
fel gr^gen die Genauigkeit der Angabe des Spartianns, und wird es 
hiernach selbst glaublich, dass schon vor der Eroberang der Stadt 
Ctesiphon, also am Anfang des Jahres 198 und nicht an dessen Ende 
Caracalla den Titel Angnstus erhalten^). In Bezug auf die vorlie> 
gende Inschrift von Verecnnda und deren richtige Zeitbestimmung 
wird also daraus kein Beweis entnommen werden können: es bleibt 
yielmehr alles ungewis, und werden wir erst dann mit einiger Si- 
cherheit eine solche Bestimmung der Zeit wagen können , wenn simmt- 
liehe zu Verecunda, Lambaesis und andern Orten, in welchen die 
dritte Legion stationiert war , aufgefundenen Inschriften bekannt gewor- 
den sind und Namen, wie wir sie in dieser Inschrift finden, wie z. B. 
ausser der langen Namensliste der Optiones auch der Name des Quae- 
stor L. Egnatius Myro*'^), in andern Inschriften, welche eine be- 
stimmte Angabe des Datums enthalten, gleichfalls vorkommen. Bis. 
dahin also glauben wir jeden Versuch einer Bestimmung der Zeit ver- 
sparen zu müssen: in der Behauptung des Verfassers können wir da- 
her auch nicht mehr als eine blosse Vermnthung erkennen , die erst 
noch weiterer Bestätigung durch bestimmte Beweise oder Belege 
bedarf. 

Die nschrift selbst, zu der wir uns nun wenden, lautet: 

Pro Salute Augg, 
Optiones sckolam suam cum Statuts et imaginibus domus di- 
vinae item diis conservatorib. eorum ex largissimis stipendiit 
et liberalitatib,***) quae in eos conferunt^ fecer. cur ante L. 

Egnatio Myrone Q (d. i. quaestore): oh quam sollemnitatem 
decreverunt uti coüega proficiscens ad spem suam conprman- 

dam accipiat HS VIII Mil, N (d. i. sestertium octo miiia num- 
mum). Veter. (d. i. veterani) quoque missi accipianl Kai. lan. 

anularium singuli HS VI Mil. N (d. i. Kalendis lanuariis anu- 
larium singuli sestertium sex milia nummum) quae anularia 
sua die quaestor sine dilalione adnumerare curabit. 

Der erste Theil der Inschrift ist klar und deutlich : die Optiones, 
also die Subalternenofflciere , die Lieutenants der dritten Legion ha- 



*) Vergl. Clinton Fasti Rom. I p. 203. 

**) In den Inschriftensammlnngen , die wir durchgegangen haben, 
ist es ans nicht gelangen, einen Namen wie L. Egnaiiut Myro zu 
finden. 

***) Bei dem Plural UberaUtates ist an Schenkungen zu den- 
ken, wie bei Sueton. Cland. 29. Galb. 15. Andere Beispiele bieten 
die Inschriften. So z. B. eine dacische bei Neigebanr: Dacien S. 
235 Nr. 5. 
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ben eine Schola errichtet und diese mit den Bildern der kaiseriicben 
Familie und der dieselbe beschützenden Gottheiten geschmückt, unter 
der Leitung des Quaestors L. Egnatius Myro. Hier wird nun vor aU 
lern daran zu denken sein, dass wir das Wort Schola*) in dem richti- 
gen Sinne auffassen, also nicht an die Bedeutung denken, die es an 
andern Orten, namentlich in Inschriften hat, wie z. B. in der oben 
angeführten Schola Speculatorum ; es ist vielmehr bei Schola hier an 
ein bestimmtes Local, eine Halle oder etwas der Art zu denken, in 
welcher die Officiere zu ihrer gegenseitigen Besprechung und Unter- 
haltung zusammenkommen , entsprechend unseren Casinos, Harmonien, 
Museen, Caf^s, oder denjenigen Localen, welche die Griechen mit 
dem Namen ^i(Sxri bezeichnen. Diese Bedeutung des Wortes Schola 
wird durch eine Reihe von Inschriften bestätigt , von denen wir , ihrer 
auffallenden Aehnlichkeit halber mit der hier zu besprechenden, einige 
anführen wollen. So heisst es in einer Inschrift bei Gruter p. 169, 5: 
!n honorem domus August. Ti, Claudius Secundus coaclor — sc ho- 
latn cum Statuts et imaginihus ornamentisque omnibus 
sua impensa fecit; und gleich nachher p. 170, 3. 4 folgen die an 
einer solchen zu Rom in der Nahe des Coucordientempels befindlichen 
Schola ausgegrabenen Inschriften: C. Avilius Licinius Trosius Cura- 
tor Scholarum de suofecit^ und dann weiter: Behryx Aug.L, Dru- 
sianusA.Fabius XanthusCur,**) scrihis librariis et praeconibus aed. 
cur. scholam ab inchoato refecerunt marmoribus ornaveruni Viclo- 
riam Augustam et sedes aeneas et cetera ornamenta de sua pecunia 
fecerunt; endlich: Bebryx Aug. L. Drusianus A. Fab. Xanthus Cur, 



^) Es ist sattsam bekannt, und wird keiner weiteren Belege be- 
dürfen, wie in der römischen Kaiserzeit das Wort Schola immer mehr 
zur Bezeichnung einer Gesellschaft, eines Colleginms oder einer Cor- 
poration überhaupt gebraucht ward, die mit irgend einem hdheren 
uder niederen amtlichen, auch militärischen Charakter bekleidet ist, 
oder auch auf Verhältnisse des bürgerlichen Lebens sich bezieht: 
minder bekannt, und selbst den verschiedenen Lexicis grossentheils 
fremd , nvie dann weiter dasselbe eine Corporation irgend welcher Art 
bezeichnende Wort auch gebraucht wird zur Bezeichnung des Ortes, 
des Locales, in welchem die Glieder der Corporation oder Gesell- 
schaft zusammenkommen und sich versammeln. Ans dieser allerdings 
seltener vorkommenden Bedeutung des Wortes erklart sich auch ganz 
natürlich die Bedeutung und der Sinn, in welchem es in der vorste- 
henden Inschrift, sowie in andern ahnlichen Inschriften zu nehmen ist. 
In diesem Sinn hat schon Reinesius das Wort richtig aufgefasst, wenn 
er zu der von ihm Syntagm. Inscript. Cl. I. Nr. 273 veröffentlichten 
Inschrift, in welcher ein *Praefectu9 eoüegii fabrüm et procurator 
collegü PeUionariorum — aeholam de $uo restiiuit et sif^num 
aereum dcdicavii etc.^ seholam erklart als ^locumy in quo eonvcn- 
tu$ $uos habcrent Collegiati Fabrorum et PeÜionariorumJ* 

'*'*) Wir vermutheten Anfangs eum für eur^ wie auch in der vor- 
her erwähnten Inschrift nach eoaeior die Worte folgen: eum Tu Clau- 
dio Ti.ifuir. Seeundo F. vimtoribus lll uir et IUI uir. Allein 
auch nachher folgt auf Xunthue dieses Cur, d. i. Curaior, 
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imagme$ argenteas deorum $epiem post dedieaiionem scholae 
ei mutulos cum iabeUa aenea de $ua pecuuia dederu»t. 

Auch so YverdüD in der Schweiz finden wir eine solche s6hola : 
— scholam et stahtas decrevit ordo (decarionum) su Ehren eines an- 
gesehenen , Ton dieser Colonie zum Patronas genommenen Römers ; 
s. bei Orelli Nr. 344, wo Orelli bereits richtig die Bedeutung des 
Wortes erkannt hat; auch in dem nahen Aventicum, der Hauptstadt 
des Landes, befand sich eine solche schola, errichtet in honorem 
domus dipinae, wie wir aus einer andern Inschrift bei demselben 
Orelli Nr. 366 ersehen. Auch die in einer Inschrift aus Nola (bei 
Gruter p. 109, 4 besser bei Mommsen Nr. 1997) erwähnten SchoUu 
werden wir nicht anders verstehen können; desgleichen in einer In- 
schrift aus Pompeji, bei Mommsen Nr. 2227, in einer andern aus dem 
alten Herculanum, ebendaselbst Nr. 2423, aus der alten Stadt Telesia, 
Nr. 4872. 

Auch die neuerdings veröffentlichten Inschriften des alten Da- 
ciens bieten einen Beleg in der folgenden , wohl zu beachtenden, auch 
in dieselben Zeiten wie unsre africanische, fallenden Inschrift (s. Neige- 
baur: Dacien u. s. w. Kronstadt 1851. S. 166 Nr. 236): Pro Salute 
Äug, . . . Ä. Sept. Sever, Pii Pert. ei M. Aur. Antonini Impp, L. P. 
Sept. Getae Caes, (diese beiden Worte sind verstümmelt, aber doch 
noch erkennbar) Coli, Centonarior. scholam cum aetoma pecunia sua 
fecit dedicante L, Pomp, Liberale Cos. Dac, III. 

Das Collegium der Centonarii^ die uns auch aus zahlreichen an- 
dern Inschriften (bei Gruter u. s. w.) bekannt sind, in denen sie bald 
allein, bald in Verbindung mit den Fabri und fihnlichen Innungen vor- 
kommen, errichtet hier eine Schola, ein 6esellschafts> und Geschäfts- 
haus, in welchem die Glieder der Corporation zusammenkpmmen, und 
sie schmücken dasselbe sogar mit einem schönen Giebel aus: aetoma 
(ttfrcofia), wie dies auch in einer Inschrift bei Reinesius p. 256 Nr. 17: 
ad constructionem aetomae vorkommt. 

Nach diesen Beispielen werden wir uns nicht wundern , dass die 
Lieutenants der dritten Legion in ihrem , von der übrigen Welt so 
ziemlich abgelegenen Standquartier an der äussersten Grenze der 
römischen Herschaft in Nordafrica eine Schola errichten , in welcher 
sie zusammenkommen, ihre Verhältnisse besprechen und ordnen, eben 
so aber auch durch gegenseitige Mittheilung und Unterhaltung die 
I^ngeweile ihres Aufenthalts sich weniger fühlbar zu machen und sich 
die Zeit zu vertreiben suchen ; auffallend erscheint es uns dabei , dass 
das ganze nur von den Optiones ausgeht, die übrigen höheren mili- 
tärischen Chargen (also z. B. die Centuriones, die Primipili, die Tri- 
buni u. 8. w.) aber als ausgeschlossen erscheinen: oder sollen wir 
darin eine durch die Strenge der militärischen Disciplin und Subordi- 
nation herbeigeführte Einrichtung erkennen, wornach jede einzelne 
Charge, die Lieutenants, die Hauptleute, die Stabsofficiere , ihr beson- 
deres Gesellschaftslocal , oder römisch gesprochen , ihre besondere 
Schola hatten , welche von den Gliedern andrer Chargen nicht besucht 
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ward? Die Ausschmfickang eines solchen Locales mit den Bttsteo oder 
Bildnissen der Glieder des kaiserlichen Hauses ist eben so natarlich^ 
als heutigestags die Aufstellung ähnlicher Bilder und Basten der Glie- 
der des regierenden Hauses oder des Kriegsherrn insbesondre in ähn- 
lichen Localen der neueren Zeit; bei dem Ausdruck cum $iaiuis et 
imaginibuSj der in dieser Verbindung auch in der andern Inschrift 
bei Gruter vorkommt (in der aus Yverdün werden bloss Miatnae er- 
wähnt) und selbst bei Cicero pro Arch. 12 $. dO sich findet, werden 
wir nicht sowohl eine Tautologie zu erkennen haben , sondern eben 
so gut an eigentliche Standbilder, Statuen aus Marmor o. dergl. wie 
an sonstige bildliche Darstellungen , Büsten u. dgl. aus verschiedenem 
Stoff und in verschiedener Art (imagines) zu denken haben. Dass 
neben den Bildnissen der Glieder der kaiserlichen Familie auch die 
Dii Consereaiores erwähnt werden, hat ebenfalls nichts befremdli- 
ches; vergl. die Inschriften bei Gruter p. 18, 3 und p. 19^ 2. 4. Nur 
das auf Diis Conservaioribus folgende eomm könnte Schwierigkeiten 
machen , wenn wir es auf dotnus divinae beziehen wollten *), insofern 
darin ein Mebrheitsbegriff von Personen enthalten ist; allein wir glau- 
ben eben so gut an das in der Aufschrift vorkommende Augg, d. i. 
Augusiorum^ denken zu können; an die Opiiones^ also an die Dii 
Consereatores Oplionum zu denken , wird kaum angehen , obwohl in 
den weiter unten folgenden Worten: quae in eos conferunty eo$ 
kaum anders als auf die Optiones wird bezogen werden können. Ans 
den Worten ob quam soUemniiatem ersehen wir, dass es sich um 
eine Feierlichkeit, um eine feierliche Einweihung der Schola handelt, 
wie denn eine solche dedicatio scholae in der einen der oben ange- 
führten Inschriften ausdrücklich erwähnt ist. Auch das dedicante in 
der dacischen Inschrift weist darauf hin. Was nun aber den weiter 
in unsrer Inschrift vorkommenden Beschluss (decreveruni u, i. w.) be- 
trifft, so gestehen wir, dass die nächst folgenden Worte deaaelben 
(uH coUega proficiscens ad spem suam confirmandqm aceipiai HS 
VIII milia num.) uns nicht recht klar werden wollen hinsichtlich ihres 
Sinnes und ihrer Bedeutung; Hr. Renier fibersetzt: ^ il$ oni deeidi 
que le membre de leur völlige qui f>a s^asiurer^ $i ieur espoir e$i 
fondi^ recevra huit mille sesterces' ; er denkt dabei an ein aas der 
Mitte der Optionen abgesendetes Mitglied, welches sich flberzeugen 
sollte , ob die den Optionen in Aussicht gestellten und auch ofRciell 
notificierten Begünstigungen und Spenden wirklich wahr und begrün- 
det seien. Wir können diese Auffassung keineswegs in den Worten 
selbst begründet finden ; von einer Absendung eines Mitgliedes, an 
sich zu überzeugen, ob die kaiserlichen Versprechungen an die Op- 
tiones wahr seien, liegt doch nichts in dieser Stelle, in der wir 
selbst das Wörtchen suam {ad spem suam confirmandam) nicht auf 
die Optiones im allgemeinen, sondern nur auf den coliegm pro/iciscens 



*) Renier fibersetit: *avce le§ itatues et lee immges de la famiiie 
impMale et des diemxj qui la protigent^ 
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besiehea zu köonen glauben. Da nun aneh in dem weiter folgenden 
Theil dieses Beschlusses von einem für die einselaen 6000 Sesterzen 
betragenden anularium die Rede ist, welches die entlassenen oder 
verabschiedeten am ersten Januar empfangen und von dem Qnaestor 
ohne Verzug ausbezahlt bekommen sollen, so kam uns ein andrer Ge- 
danke zur Lösung der schwierigen Stelle. 

Mit der feierlichen Einweihung der nenerrichteten Schola unter 
Aufstellung der Büsten des kaiserlichen Hauses ward eine Stiftung 
verbunden , womach jeder aus dem Corps scheidende Optio (jcoUega 
proßcisdens) die Summe von 8000 Sesterzen erhalten solle, um in 
seinen (beim Eintritt in das Corps und bei der Theilnahme an der 
Verbindung — schola — gehegten) Erwartungen sich nicht getäuscht 
zu sehen: ad spem warn confirmandam: dass aber auch die bereits 
in Abschied getretenen (eeterani quoque missi^ wobei natürlich nur 
an Optiones zu denken) eine jährliche Summe von 6000 Sesterzen er- 
halten sollten. Sonach hätten wir hier eine Stiftung, welche die Un- 
terstützung der ausgetretenen mittelst einer Art von Pension beabsich- 
tigt hätte ; on peui y poir , sagen wir dann allerdings mit dem Ver< 
fasser , Vorigine de$ caisses de reiraües etahlies au moyen de rete- 
nues operies sur les traUements. Aber dann werden wir auch nicht 
das Wort anularium^ wie der Verfasser thut, durch frais de voyage 
übersetzen dürfen: dies kann doch in dem Worte, das übrigens nir- 
gends sonst, namentlich in den Schriftstellern, unseres Wissens vor- 
kommt, keineswegs liegen: wir möchten daher lieber an eine Ablei* 
tung von annus denken und das davon abgeleitete annularius, im Neu- 
trum annularium oder (mit öinem n) anularium in demselben Sinn 
wie annuum*)^ also von einem Jahrgehalt oder von einer 
Jahrespension verstehen, gerade y/xe menstruum die monatlich 
den Soldaten zugemessene Portion an Lebensmitteln bezeichnete^). 
Wir hoffen, dass bei der grossen Zahl militärischer Inschriften ^ 
welche in Africa gefunden worden sind, sich eine Bestätigung unse- 
rer Auffassung noch werde gewinnen lassen. 

Im dritten Brief (p. 24 — 47) schildert Hr. Renier die Ergebnisse 
einer von Lambaesis aus, mit in der Absicht der kalten Witterung, die 
dort eingetreten war (es lag alles mit tiefem Schnee bedeckt), zu 
entgehn, unternommenen Reise: sie blieb auch nicht erfolglos für die 
richtige Bestimmung mancher Localitäten des römischen Africas, und 
führte zu manchen Entdeckungen, namentlich auch Ton Inschriften, 
von welchen eine Anzahl hier mitgetheilt wird. Es sind Meilensteine, 
Votivsteine an einzelne Gottheiten, Denksteine zu Ehren einzelner 
Kaiser gesetzt, wie wir sie bereits aus andern Inschriften kennen, 
jedoch, wie dies in solchen Fällen vorzukommen pflegt, nicht ohne 
manches neue und bemerkenswerthe im einzelnen. 



♦) Vergl. Ulpian. Dig. 33, 1, 14. Sneton. Ve»p. 18. Tib. 50. 
Plinii Bp. X, 40. 

**) 8. die Note zu Plutarchs Flamin, p. 89. 90. 
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In dieser Hinsicht glauben wir wohl die folgende Inschrifl «n^ 
führen zu können, welche an einem Orte, den die Araber Loth- 
bordj nennen, mitten unter andern Ruinen aufgefunden ward: 

Imp, Caes, M. AureUo Severo Aniam'no Aug. burgum speculaio- 
rum Anto. M, Val. Senecio Leg, eins Pr. Pr. C. V. ßeri $u$sü C. 
A, C. ItUio Aelurione Leg, III Aug, Anto, Prae, (d. i. burgum 
speoulatorum Antoninianorum M. Valerius Senecio Legatua eius 
Propraetor clari'ssimus vir fieri iussit, cnram agente C. Inlio Ae- 
lurione Legionis tertiae Augustae Antoninianae praefeelo.) 
In dieser Inschrift würde uns der Ausdruck burgus speculaiohim An^ 
ioninianomm nicht befremden , wenn sie in spätere Zeiten , etwa des 
vierten Jahrhunderts n. Chr. fallen würde , wie denn z. B. in zwei In- 
schriften aus der Zeit der Kaiser Valentinianus , Valens und Gratianus 
(bei Gruter p. 164, 3. 4) von der Herstellung eines burgus die Rede 
ist. So aber gehört die Inschrift in eine weit frühere Zeit, die sieh 
vielleicht dann mit Bestimmtheit angeben lässt, wenn wir aus den an- 
dern bei Lambaesis aufgefundenen Inschriften der dritten Legion er- 
sehn , um welche Zeit der hier genannte C. Julius Aelurio diese Le- 
gion befehligte. Schwerlich aber werden wir über den Anfiing des 
dritten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung zurückgehn können, wo 
demnach das Wort burgus^ gewissermassen als ein technischer Aas- 
druck, schon muss im Gebrauch gewesen sein. Ueber die Bedeutang 
desselben haben wir aber nach dem, was zum Cod. Theodos. VII, 14 
p. 397 (T. II) der Ritterschen Ausgabe beigebracht ist, kaum einen 
Zweifel : es wird hier eines der befestigten Wacht- oder Blockhäuser, 
wie sie an den verschiedenen Grenzen des römischen Reichs, nament- 
lich auch in Africa, zum Schutze wider die Einfälle räuberischer 
Nachbarn angelegt waren, zu verstehn sein, und zwar ein solches^ 
das für die leichten Truppen , die Tirailleurs oder Eclaireutrs der Le- 
gion {speculaiorei) bestimmt und von ihnen besetzt war. Ueber diese 
Gattung von Truppen s. Spanheim de usu ac praestant. nun. II p. 333 ff 
Eine andere Inschrift, auf einem Steine mitten unter andern be- 
deutenden Ruinen — wahrscheinlich eines Amphitheaters — befindlich, 
kann uns zeigen, wie in jenen Zeiten der Römerherschafl die in 
Africa stationierten Soldaten nicht bloss zur Anlage von Strassen, Fe- 
sten und dergl., was mit ihrer nächsten Bestimmung zum Schatz des 
lindes zusammenhieng , verwendet wurden, sondern selbst zan Bau 
eines Amphitheaters. Diese Inschrifl lautet nemlich (p. 38) also: 

Imp. Caesares M. Anreims Anianinus et L. Aureiius Commodu$ 

Aug. Germanici SarmaiM foriisiimi amphiiheairum f>elustaie 

corrupium a solo restiiueruni per coh, VI Copmag. A. lulio 

Pompilio Pisane Laeviüo Leg, Aug, Pr. Pr, curanie Aelio Se- 

reno Praef, 

Zur Bestimmung der Zeit dieser Inschrift diente den Verfasser der 

Fond einer andern Inschrift zu Lambaesis , in welelMr ^ auch hier 

genannte A, lulius Piso LaetiUus als kaiserlicher Lefal in dem dreis- 

sigsten Jahre der Tribui. Potest des Marcof Anrelias, also im Jahre 
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176 n. Chr. bezeichnet wird; nnd damit stimmt aach das, was Clinton 
Fasti Rom. I p. 172 aas diesem Jahre anführt. Auch die Cohors sexta 
Commagenorum kommt in einer Inschrift einer grossen Sänle vor, die 
einst das Lager bei Lambaesis schmückte; nach den Schriflzflgen glaubt 
jedoch der Verf. diese Inschrift nicht höher als in des Zeitalter Dio- 
cletians (285 n. Chr.) rücken zn können , und er baut darauf den wei- 
tern Schluss, dass diese sechste Cohorte der Commagener wfihrend 
mehr als einem Jahrhundert die Bestimmung gehabt habe, in Gemein- 
schaft mit der dritten Legion die Grenzen der römischen Herschaft 
in diesen Gegenden des Reichs zu bewachen. Da die Inschrift von 
Lambaesis uns nicht mitgetheilt ist, so können wir natürlich auch nicht 
weiter bemessen , ob der aus der Beschaffenheit der Schriftzüge ge- 
machte Schluss richtig ist, und unterdrücken daher vorerst die Zwei- 
fel , die sich uns in dieser Beziehung aufdrängen und durch das über- 
haupt seltene Vorkommen der Cohors sexta Commagenorum in den 
bis jetzt bekannten schriftlichen Denkmalen noch vermehrt werden. 
Eine Cohors prima Flavia Commagenorum finden wir in einer etwas 
verstümmelten Inschrift bei Mommsen Inscript. regni Neapolit. Lat. 
Nr. 1116: wir werden bei derselben wohl bis auf Vespasianus zurück- 
gehn können, weicher das unter den ersten Kaisern Roms noch be- 
stehende Köuigthum von Gommagena in Syrien aufhob nnd das Land 
dem römischen Reich einverleibte , im Jahre 70 n. Chr., wie Suetonius 
Vit. Vespas. c. 8 angibt, vergl. auch die andern Zeugnisse bei Clin- 
ton Fasti Rom. I p. 60. 

Nach diesen Proben , die wir nicht weiter fortsetzen wollen, mag 
bemessen werden , welche Bereicherung die gesamte römische Alter- 
thumskunde aus diesem neu gewonnenen Inschriflenschatze zu erwar- 
ten hat, wenn einmal derselbe der Oeffentlichkeit übergeben und da- 
durch zu einem Gemeingut der gelehrten Welt geworden ist. Was 
den Umfang desselben betrifft, so ersehn wir aus den Angaben des 
Hrn. Renier (im vierten Briefe p. 50 ff.) , dass er selbst allein gegen 
sech zehnhundert Inschriften gesammelt und in einer Weise co- 
piert hat, die ihn jede Garantie dafür übernehmen lässt: es vertheilen 
sich aber diese Inschriften auf folgende Weise : 

Inschriften von Lambaesis 1230 

„ „ Verecunda 70 

„ „ Thamugas 64 

„ „ Diana 51 

„ „ Sigus 50 

„ „ verschiedenen andern Orten .... 120 

Gesamtzahl . . 1585 
Daza kommen aber noch 300 an verschiedenen Orten , die Hr. Renier 
selbst nicht besuchen konnte, durch französische Officiere gesammelte 
und demselben mitgetheilte Denkmale, so wie die Copien oder Facsi- 
mili von 1200 durch Hrn. Delamare schon früher in den nordafrica- 
nischen Besitzungen Frankreichs gesammelten Inschriften, so dass eine 
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Gesamtzahi voo mehr als dreitausend (genau gerechnet 3086) In- 
schriften herausspringt, von weichen höchstens 2-^-;d00 erst bis jetzt 
theils zerstreut in Zeitschriften, wie z. B. in dem Journal des Savans, 
in der Hevue de philologie, in der Revue Arch6ologique, theils in den 
hier besprochenen Werken von Clarac, Ravoisi^ nud Delamare, die 
aber selbst nur wenigen zugänglich sind , bekannt geworden sind '*'). 
Die Publication dieses ganzen Inschriftenschatzes, so wie der Denk- 
male selbst, an welche diese Inschriften zunächst anknüpfen, soll in 
einem grossen Werke erfolgen, dessen Plan Hr. Renier am Schlüsse 
seines vierten Rapport uns vorlegt: es soll dasselbe aus drei Quart- 
bänden Text und einem grossen, 140 Tafeln befassenden und von einem 
Text gleichfalls begleiteten Atlas bestehn, in welchem. ausser einer 
grossen, auf vier Blätter berechneten Charte des alten Numidiens, die 
sämtlichen Denkmale zu Lambaesis, Verecunda, Thamugas, Diana, in 
der Oase von El Kantara und das in seiner äussern Form den aegyp- 
tischen Pyramiden ähnliche Grabdenkmal der numidischen Könige, 
Madracen genannt, mit allen Details abgebildet erscheinen sollen: es 
soll dieses grössere Werk zugleich zur Vervollständigung des vorhin 
besprochenen und noch keineswegs vollendeten Werkes, der Archäo- 
logie von Delamare, dienen. Also wieder ein grosses, in umfassendem 
Maasstab angelegtes Prachtwerk, dessen Vollendung sich noch gar 
nicht absehn lässt, dessen Anfang, selbst abgesehn von andern Schwie- 
rigkeiten, schon dadurch in eine weitere Ferne gerttckt ist, dass Hr. 
Renier, wie wir in dem neusten Hefte der Revue Arch^ologique vom 
15. September dieses Jahres p. 370 lesen, auf einer neuen Sendung 
begriffen ist, welche die Erforschung der östlichen Theile des alten 
Numidiens , zwischen Constantine und Tebessa (Theueste **)} bezweckt 
und insbesondere die in diesem Theil gelegenen Städte Madaura, durch 
Appnlejus bekannt, Tagaste, des Augustinus Geburtsstätte, Tipasa, 
dessen Ruinen nächst denen von Lambaesis die bedeutendsten in ganz 
Algerien sein sollen, untersuchen soll; über Tebessa soll dann Hr. 
Renier in die Regentschaft von Tunis eintreten , die wichtigern Ruinen 
dieses Landes besuchen und dann, nach Algerien zurückgekehrt, die 
ganze Strecke der französischen Besitzungen von Osten nach Westen 
bis an die Grenze von Marocco nochmals zum Zwecke antiquarischer 
Forschung durchwandern. Allerdings kann es bei einer solchen Sen- 
dung kaum an einer reichen Ausbeute von Inschriften fehlen, deren 



*) Auch die Schriften und Aufsätze anderer franzosischen Gelehr- 
ten oder vielmehr gebildeter Officiere über einzelne bemerkenswerthe 
Denkmale der Romerherschaft in Africa sind wenig unter uns bekannt, 
80 namentlich auch die Schrift des Hrn. de Caussade über die Spu- 
ren der romischen Occupation in der heutigen Provinz Algier u. a. 
Vergl. darüber Revue des deux mondes 1852 Sept. 2. Livr. p. 1196 sq. 
**) s. darüber Letronnes kleine Schrift (besonders abgedruckt aus 
der Revue Arch^ologique): Sur Vare de Triomphe de Tk^veeie ci $ur 
ie$ autree ruinee romainee de cette villc titu^e dan§ la province de 
Con$tantine. Paris 1847. 8. 
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Vereinigimg^ mit den bisher eBtdeckten in ^inem grossen Gänsen aller- 
dings zu wünschen steht, so sehr anch dadurch eben dieses Werk in 
seiner Erscheinung verspätet werden wird, was wir in gewisser Be- 
ziehung selbst beklagen, da uns vor allem eine einfache Bekannt- 
machung der aufgefundenen Inschriften in getreuen und sorgfUtigen 
Abdrücken (darauf wird es vor allem ankommen), selbst ohne allen 
erklärenden Commentar, wohl aber mit genauen Angaben über den 
Ort des Fundes, die Beschaffenheit des Denkmals u. dergl. nöthig er- 
scheint, wenn die Wissenschaft anders den Gewinn ans diesem In- 
schriftenschatze ziehn soll, den sie in der That auch daraus ziehn 
kann. Mommsens Inscript. Regni Neapolitani Latinae könnten wohl 
als Muster einer solchen Anlage dienen, wie wir denn überhaupt glau- 
ben, dass bei der ungeheuren Masse lateinischer Inschriften an ein 
Gesamtwerk, das alle Inschriften aller Länder befasst, etwa wie das 
von Böckh begonnene und von Franz fortgesetzte Corpus Inscriptio- 
num Graecarum, gar nicht gedacht werden kann, wenn wir nicht erst 
von den einzelnen Landern, in welchen die Römer gelebt und ihr An- 
denken in irgend einer Weise durch Denkmale bewahrt haben , solche 
vollständige und genaue Sammlungen erhalten, wie wir eine solche 
über das Königreich Neapel in dem genannten Werke von Momrasen 
jetzt besitzen. Ein solches Werk über die in Afrioa entdeckten rö- 
mischen Inschriften ist uns vor allem nöthig und darum wünschen wir 
so sehnlich eine baldige Bekanntmachung dieser Inschriften, nicht 
bloss nm des allgemeinen Gewinns, den das Studium der römischen 
Epigraphik daraus ziehn wird^), sondern insbesondere auch um der 
Erweiterung und Vervollständigung willen, welche unsere Kunde des 
römischen Alterthums nach seinen verschiedenen Seiten und Richtungen 
daraus gewinnen wird. Es erstreckt sich dies nicl)t bloss auf die 
Privatverhältnisse, wozu insbesondere die zahlreichen Grabschriften 
80 manches beachtenswerthe bringen, sondern noch weit mehr auf die 
öffentlichen Verhältnisse, die gesamte Staats- und Provinoialverwal- 
tung , so wie die politische Verfassung und Einrichtung der einzelnen 
römischen Provincialstädte , also die Verwaltung der einzelnen Com- 
munen, ja selbst deren kirchliche Verhältnisse, den Cultus einzelner 
Gottheiten u. dergl. mehr. Der meiste Gewinn und der ausgedehnteste 
dürfte jedoch aus diesen Inschriften für unsere Kunde des römischen 
Kriegswesens erwachsen , wie es sich bei den stehenden Heeren der 
römischen Kaiserzeit, im zweiten und dritten Jahrhnndert insbeson- 
dere, gestaltet hatte. Bei dem umfassenden Studium , welches in neue- 
rer Zeit den verschiedenen Seiten und Zweigen des römischen Alter- 
thnms zu Theil geworden ist, und der sorgfältigen Behandlung, deren 
sich einzelne Theile des weiten, mit dem Gesamtnamen der römischen 



*) ^La publieation de eet monumenU fera plu$ avaneer la $eience 
de V^figraphie romaine que ne Vont fait toutee Üb deeouveriee pu- 
^Uäee depui» quinze ana^ lautet das gewichtige Urtheil der Hm. Hase 
and Lebas, das auch wir unterschreiben. 

n. Jahrb. f, PkU. ». Paed. Bd. LXVI. Hß. 4. 23 
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Antiqoitfiten gewöhnlich bezeichneten Gebietes erfreuen, könnte es 
allerdings aofrallend erscheinen, dass gerade dieser Zweig, das Kriegs- 
wesen des alten Roms nnd was dazn gehört, sich, wenn man von ein- 
zelnen gründlichen Arbeiten oder Monographien, wie z. B. von Lange, 
Grotefend u. a. absieht, keiner gleichen Bearbeitung im ganzen er- 
freut hat: was freilich mit in dem Umfang und in der Schwierigkeit 
des Gegenstandes, so wie in dem Mangel der Benutzung anderer Quel- 
len, als der in den alten Schriftstellern selbst gegebenen ^ die dock 
hier nicht ausreichen können, zu liegen scheint. Der unterzeichnete, 
der vor fast dreissig Jahren schon eine (ungenügende) Skizze des rö- 
mischen Kriegswesens in Creuzers römischen Antiquitäten gegeben 
hatte, dachte später, an eine umfassendere Behandlung dieses Gegen- 
standes , die ihm in jeder Hinsicht als eine nothwendige VervoUstin- 
digung der römischen Alterthumskunde erschien ; wenn er theils durch 
andere Arbeiten auf andern Gebieten der alten Litteratur , theils durch 
vermehrte Berufsgeschfifte abgehalten ward, zu der Ausführnng eines 
solchen Unternehmens zu schreiten , obwohl er , wie manches zeigen 
kann , den Gegenstand selbst nie aus den Augen verloren hat, so kann 
er darüber keine Klage führen: er müste es vielmehr bedauern, die 
Hand an ein Werk gelegt zu haben , das erst jetzt, nach dem Be- 
kanntwerden der vielen auf das Kriegswesen bezüglichen Inschriften, 
wird ausgeführt werden können. Wie wenig man überhaupt noch für 
die Behandlung dieses Gegenstandes die Inschriften , selbst die schon 
früher bekannt gewordenen und zugänglichen , zu Rathe gezogen and 
benutzt hat, kann ein Blick in Schriften, wie noch die jüngste Dar- 
stellung des römischen Kriegswesens zur Genüge zeigen *). Und doch 
liegt in diesen, jetzt mit grösserer Sorge wie früher aufgesackten and 
bekannt gemachten Inschriften ein überaus reiches, wie bemerkt, ooch 
so wenig im ganzen benutztes Material vor. Haben wir, nm ein be- 
sonderes Beispiel der Art anzuführen, durch Kellermanns Bekannt- 
machnngen "^^j eine wesentliche Erweiterung unserer Kenntnisse des rö- 
mischen Kriegswesens, der Organisation der Truppen im einzelnen ■. 
dergl. erhalten , so sehn wir einer noch ganz andern Erweiterung aas 
der Bekanntmachung dieser africanischen Inschriften entgegen, wenn 
wir erwägen , dass z. B. von den 1230 Inschriften , welche Hr. Renier 
allein zu Lambaesis copiert hat, nach seiner ausdrücklichen Versiche- 
rang bei weitem die grössere Zahl militärischen Inhalts ist and auf 
die dritte Legion sich bezieht, die hier drei Jahrhunderte hindurch ihr 
Hauptquartier hatte; glaubt doch Hr. Renier aus diesen Inschriften die 
vollständige Geschichte dieser Legion während des bemerkten Zeit- 
rsams von Angust bis Constantin zusammenstellen zu können. Aas den* 



*) Das romische Kriegswesen, ein Hilfsbuch snr Lectfire der ro- 
mischen und griechischen Historiker, bearbeitet von Dr. Fr. W. 
R ackert. Berlin 1850. a Mit 54 Abbildungen auf 4 Knpfertafeln. 

!*) FiMum Romanorum lotercula duo CoHhuontmnü , mog^nmn 
pmrtem milmme Rommnoe txpiieüntia. Romae 1835. gr. 4. (s. Zell 
Epigraphik I 8. 418 ff.) 
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selben Inschriften glaubt er auch erweisen zu können, dass Lambae- 
818 der Mittelpunkt der militfirischen Krfifte Roms in diesem Theile 
der römischen Herschaft Africas gewesen , die Hauptstadt Numidiens, 
von der Zeit an , wo dieses Land in eine römische Provins verwandelt 
ward^), der Sitz des kaiserlichen Legaten, der die Militfirgewalt wie 
die Civilgewalt in seiner Person vereinigte: er hat die T<(amen von 
einunddreissig solcher kaiserlichen Gouverneurs aus diesen In- 
schriften ermittelt und hofft die voilstindige Liste derselben liefern sn 
können. Es wird sich damnter, denken wir, auch der Tiius Fiaviut 
Maximus befinden , dessen Andenken die Franzosen durch eine militi- 
rische Feierlichkeit in bezeichnender Weise unlängst geehrt haben. 
Als nemlich iu das wiederhergestellte Grab desselben die in einer 
Urne befindlichen irdischen Reste wieder beigesetzt wurden, rückte 
die ganze französische Division aus , umgab das Grabmal und erwies 
der Asche des römischen Generals durch einige Salven die letzte 
Ehre**). 

Uebrigens denken wir, dass aus diesen Inschriften sich nicht 
bloss das Verzeichnis der obersten Befehlshaber und Commandanten 
der dritten Legion während ihres so langen Aufenthalts in Numidien 
werde gewinnen lassen, sondern dass auch überhaupt ähnliche Ver- 
zeichnisse der römischen Beamtenwelt in diesen Theilen des Reichs 
daraus hervorgehn sollten, die dann auch dazu dienen können, auf 
andere, in andern Gegenden der römischen Herschaft aufgefundene 
Inschriften ein Licht zu werfen, das diese nur zu oft bis jetzt ver- 
missen. Namentlich werden wir aber in allem, was die ganze Organi- 
sation und Gliederung des römischen Heeres betriffi, die verschiedenen 
Abtheilungen, die einzelnen Rangstufen, die dienstlichen Verhältnisse 
der Officiere wie der Soldaten, gewis manches aus diesen Inschriften 
erfahren, was unsere immer noch sehr unvollkommene Kenntnis die- 
ser Gegenstände erweitern und vervollständigen kann. Dasselbe gilt 
dann auch von aU^m , was auf die eigentliche Verwaltung des Heeres 
Bezug hat: ein Gegenstand, der wenigstens durch die neueste Schrift, 
welche denselben behandelt hat, aus epigraphischen Quellen keine 
neue Aufklärung erhalten hat ***). Die ganze Stellung und Bedeutung 
dieser africanischen Besitzungen wird aber auch dann in einem nenen 



*) Gewohnlich galt Constantine für die HauptsUdt des Lan- 
des. Hr. Renier versichert in einer Note p. 52 ausorficklich , dass er 
im Stande sei, aus Inschriften den Beweis in liefern, dass Constan- 
tine aufgehört habe Hauptstadt lu sein von der Zelt der Verwand- 
lung Numidiens in eine romische Provinz an: erst später sei sie es 
wieder geworden, als sie durch Constantinns wieder aufgebaut, auch 
dessen Namen statt des frühem Namens C i r t a angenommen. ^ 

**) So schreibt die Revue des deux mondes in der 2. Livr. des 
Septbr. 1852 p. 1197. 

♦♦♦) Vergl. K. A. Sonklar Edler von Inn^tädten : Abhandlung über 
die Heeresverwaltung der alten RSmer im Frieden und Krieg, in der 
foesondern Belebung auf die beiden Hanptsweige der Heerversorgnng ; 
Besoldung und Verpflegung. Innsbruck 1847. XVI u. 172 8. gr. 8« 

23* 
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Lichte hervortreten, und wir werden auch die ans so vielen Insebrif- 
ten noch jetzt zu uns sprechende Sorge zu würdigen wissen, welche 
so vieie Kaiser, namentlich ein Trajanus und Hadrianus, die Antooi- 
nen und Septimins Severus, wie selbst sein Sohn Caracalla dieaeo 
Gegenden zuwendeten, die unter ihnen allerdings ihre Hanptblate 
erreicht haben mögen. Endlich wird selbst in sprachlicher Hinsieht 
(wir haben auch davon einige Proben in dieser Anzeige gegeben) noch 
manches neue aus diesen Inschriften zu erlernen sein , die im ganien 
noch in einer ziemlich reinen und guten Sprache abgefasst erscheinen, 
welche selbst als Beweis dienen kann, wie in dem römischen Afriea 
vorzugsweise die Studien römischer Sprache und Utteratnr um diese 
Zeit gepflegt wurden. 

Nach allem dem können wir daher nur dringend die baldige Be- 
kanntmachung dieses reichen Inschriftenschatzes wOnschen : wobei 
denn freilich der bisher eingeschlagene Weg der ziemlich langsamoa 
Publication umfassender und kostspieliger Prachtwerke zu verlassen 
und ein anderer Weg einzuschlagen sein wird, der nns eher zu dem 
gewAnschten Ziele fahren kann. 

Heidelberg. Chr. Bahr. 



1) Griechische Formenlehre des Homer, und Attischen Dialektes, 

zum Gebrauche bei dem Elementarunterrichte, aber auch als Grund- 
lage für eine historisch-wissenschaftliche Behandlung der Griechi- 
schen Grammatik. Von Heinrick Ludolf jikren$y Dr. ph. Di- 
rector des Lyceuma an Hannover. Göttingen bei Yandenhoeck ■• 
Ruprecht. 1653. XII n. 380 B. gr. 8 "). 

2) GriechUcke Schulgrammatik des attischen Dialekts in iwei ge- 

trennten Cnrsen bearbeitet von Augu9t GoMy ordentl. Lehrer 
am konigl. und stadtischen Gymnasium zu Liegniti. Leipiig^ 
Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1861. Erster Cnrsns. VJOI 
nnd 56 8. Zweiter Cursns. lY u. 90 S. 8. 

3) Die schwierigsten Lehren der griechischen Syntiu nm Ge- 

brauch für Schulen knrz nnd gemeinfassUch dargestellt von Dr. 
Eduard Wundtr ^ Rector und erstem Professor an der konigl. 
Landesschule zu Grimma. Grimma, Druck nnd Verlag des Ver- 
lags-Comtoirs. 1848. IV u. 104 8. a 

4) Der Gebrauch der Genera des griechischen Verbums, Darge- 

stellt von Dr. Augu$t Haaeke^ Gymnasial-Oberlehrer. Nordhan- 
aen, Verlag von Adolph Bnchting. 185S. 80 8. 8. 

Die vorstehend genannten Werke verfolgen theils unmittelbar die 
praktischen Zwecke der Schule, theils mittelbar, durch Erörteriuif 



*) Vergl. diese NJahrb. Bd. LXVII 8. 3 «f., wo diese inhaltreiche 
Bchnft von einem andern Recensenten, jedoch weniger mit Rnckaicht 
auf ihren praktischen Zweck besprochen worden ist. Dia MUd. 
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wimemelMfllielier Fragen, wovon das Resaltal Htir die Schale benalil 
werden soll. Nr. 1, die grieeliieclie Formenlehre yob Ähren s, kfln- 
digl schon anf dem Titel an, dase sie zwei Yeraehiedene Zwecke 
Eugleich Tcrfolg^, snm Gebranche bei dem Elementaruni- 
terrichte, aber aneh als Grandlage für eine hislorisch- 
wissenschaftliche Behandlang der griechischen Graai-^ 
matik zu dienen. So sehr man auch berechtigt ist, von dem wie 
als Schulmann so als Gelehrten bewährten Verfasser vorsflgliches sn 
erwarten, so muss doch die angekflndigte Verbindung schon an sich 
ein gerechtes Bedenken erregen, indem beim Elementarunterrichte 
sowohl in einer todten wie in einer lel^nden Sprache die historisch- 
wissenschaftliche Behandlung nur auf Kosten der Klarheit und Fass- 
iicbkeit würde angewendet werden können. Der Elementarunterricht 
muss auf einem bestimmt abgegrenzten Gebiete und auf möglichst ge- 
ebnetem , zugleich aber auch festem Boden sich bewegen. Daher der 
Ausgaug von einem Standpunkte, um welchen herum das Gebiet we- 
niger geebnet und gleichmassig, der Weg nach verchiedenen Rich^ 
tnngen vielfach verzweigt ist und die Erreichung jenes abgegrenzten 
und geebneten Gebiets mit sicherem Boden nur sehr schwer gelingen 
kann , ein bedenklicher ist und für den gewöhnlichen Bedarf nicht sehr 
zu empfehlen. Indem nun der Verf. selbst, wie es von einem erfah- 
renen Schalmanne nur erwarte! werden kann, in der Vorrede S. IV 
die Forderung aufstellt, dem Anfänger innerhalb eines festbegrenslen, 
zunfichst ihm sugfinglichen Gebietes eine feste Grundlage der Formen- 
kenntnis zu geben, verzichtet er natürlich darauf , denselben ^ffir alle 
Zukunft und für Schriftsteller, die ihm nie zu Gesicht kommen wer- 
den, mit speciellster Kunde auszurüsten.' Aber durch die gleichzei- 
tige Verfolgung verschiedenartiger Zwecke mit überwiegender Rück- 
sicht auf die elementarischen Bedürfnisse der Schale und durch den 
Ausgang dabei von dem durch Ueppigkeit und kühne Gestaltung der 
Formen überschwenglichen homerischen Dialekte ist der Verf. ge- 
nöthigt worden eine selbst für die Lectttre des Dichters nachtheilige 
Unvoilstfindigkeit eintreten zu lassen durch Beschrfinknng der Formen- 
lehre auf die Erscheinungen in der Odyssee, wodurch der Schüler zu 
irrigen Ansichten von der Verschiedenheit der Sprache in beiden Ge- 
dichten verleitet und später bei dem Uebergange zu den grösstentheils 
gleichen oder gleichartigen, zum Tbeil auch verschiedenen Formen 
der lliade leicht verwirrt werden kann. Aber ungeachtet dieser Be- 
schränkung ist doch der Reichthum und die Nanigfaltigkeit und 
verschiedenartige Gestaltung der Formen, die mau fast eine Regel- 
losigkeit nennen könnte, die aber, wenn es anch nur eine scheinbare 
Regellosigkeit ist, doch für den elementarischen Unterricht wenig ge- 
eignet erscheint und dem Anfänger nur verwirrende Schwierigkeiten 
bereitet, auch in der Odyssee noch so gross, dass der Verf. selbst 
hier das mehr oder weniger gewöhnliche in den zuerst zu lernenden 
fortlaufenden Context und in die später zu berücksichtigenden Anmer- 
kungen hat scheiden müssen, wodurch abermals eine störende und 
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Jeicht verwirrende Zersplitterung des Stoffes bewirkt worden ist. 
Ref. hat in einer dem Jahresberichte über das Gymnasium an der k. k. 
Theresianischen Akademie während des Schuljahres 18M) — öl voran- 
gehenden Abhandlung über die Frage, ob die Lectüre des Homer aaf 
Gymnasien mit der Odyssee oder mit der Iliade beginnen soll , seine 
auch jetzt noch feststehende Ueberzeugung ausgesprochen and die- 
selbe begründet , dass ein * griechisches Elementarbnch ans Homer % 
wie es der geehrte Hr. Verf. im Jahre 1850 geliefert hat , wegen der 
Eigentbümlichkeit der griechischen Sprache überhaupt und wegen der 
Wort- nnd Gedankenfülle der homerischen Dichtungen, zur Einfüh- 
rung in die griechische Spraolle an sich unzweckmfissig sei. Bei der 
Beurtheilnng der jetzt vorliegenden * griechischen Formenlehre des 
homerischen und attischen Dialekts' können wir von seiner Bestim- 
mung, in Verbindung mit dem ^griechischen Elementarbnch ans Homer' 
beim ersten Unterrichte im griechischen benutzt zu werden , nicht ab- 
sehn und erlauben uns daher auf die in jener Abhandlung aesgespro* 
chene Begründung der entgegenstehenden Ansicht, so wie aaf die in 
diesen NJahrb. Bd. LXV S. 84 von Hrn. Dietsch ansgesprochene Za- 
Stimmung zu der Ansicht des Ref. hiermit zu verweisen. Der Verf. 
hat natürtich den attischen Dialekt von dem Elementarunterrichte niM 
ausschliessen wollen , aber wahrend andere Grammatiker dieses Üb- 
terricht auf den atiischen Dialekt beschränken und später den bome* 
rischen Dialekt anschliessen , hat Hr. A. beide Dialekte in dem Ele- 
mentarunterrichte vereinigt, jedoch mit Verfolgung der historisehen 
Entwicklung der griechischen Sprache den homerischen vorangeacliiekl 
und den attischen nachfolgen lassen. Zur Befestigung in den grieoh. 
Elementen, mit welchen der Schüler von Anfang an besohiftigt isl| 
werden zwei volle Jahre in Anspruch genommen : wenn nun der An- 
fänger in diesem Elementarunterrichte mit zwei verschiedenen Dia- 
lekten beschäftigt ist, so kann auch diese Cumulatiou, mag die Be- 
schäftigung mit beiden noch so sehr successive geschebn, doch aar 
verwirren, indem die Kenntnisse des einen keineswegs schon geordnet 
und befestigt sein können , wenn auch zum andern mnss fibergegangen 
werden. Von dem attischen Dialekte hat aber Hr. A. den poetisches 
Theil wieder ausgeschlossen: es würde dieses an sich zu billigen sein, 
wenn dadurch nicht in der * historisch-wissenschaftlichen Behandlang 
der griechischen Grammatik' ein Sprung gemacht würde, den die 
Rücksicht auf den späteren Eintritt der Lectüre attischer Dichter nicht 
rechtfertigen kann. Soll aber die historische Entwicklung der Sprache 
hier nicht entscheidend sein, so hindert ja gar nichts den einfachen, 
so gleichmässig ausgebildeten und bestimmt abgegrenzten attischen 
Dialekt beim griechischen Elementarunterrichte zum Grunde zn legen: 
an geeignetem Stoffe, wie Hr. A. ihn für die Altersstufe verlangt, aaf 
welcher der Unterricht im griechischen gewöhnlich beginnt, wfirde 
es doch wahrlich nicht fehlen. Doch wollen wir hier davon abatehn, 
über diese Frage und über die Blotive zur Zusammenstellong einea 
griechischen Elementarbuches aus Homer mit dem fc- 



Afarens : grieehiseke Porawsleltfe. 851 

ehrlea Hra. Verf. weiter zi rechten, and Otiergehn zur aähern Be- 
leuohtaog der griechischen Formenlehre des homerischen 
und attischen Dialekts an sich. Dass die neue Art der Behand- 
lang in der Beziehung des attischen Dialekts aaf den filtern homeri- 
schen zu mancher neuen AnfTassnng und zur Entdeckung einiger her- 
gebrachten Irthümer Veranlassung geben muste und daher das vor- 
liegende Werk als erster Versuch einer historischen Behandlung der 
griechischen Grammatik in seiner Art eine vorzflgliche Anerkennung 
verdient , ^ird jeder unbefangene Beurtheiler nicht in Abrede stellen. 
Der zweite Theii der Bestimmung des Buchs , als Grundlage für eine 
historisch-wissenschaflliche Behandlung zu dienen, ist durch die gründ- 
liche und umsichtige Behandlung des Stoffes von Hrn. A. vollkommen 
erreicht ; aber von der erstem Bestimmung desselben für die Sehnte 
kann man dasselbe nicht sagen. Durch den Anschluss des attischen 
Dialekts an deu voraus behandelten homerischen ist auch die nöthige 
Uebersichtlichkeit in der Behandlung des attischen , abgesehn von der 
Vollständigkeit desselben , gar nicht erreicht worden. Das Anschlies- 
sen des attischen Dialekts an den ionischen oder homerischen, der 
bei seiner manigfaltigen Gestaltung der Formen, bei den daraus ge- 
bildeten vielerlei Regeln und Ausnahmen und Nebenbestimmungen für 
die Schule keine feste und allgemein sichere Basis abgeben kann, ist 
schwer und verwirrend , während umgekehrt , wenn mit dem attischen 
Dialekte ein fester Boden gebildet worden ist, auf welchem in der 
grammatischen Ausführung nur sehr wenige Abweichungen von der 
Grundregel zu bemerken sind, weit leichter das abweichende des ho- 
merischen sich anschliesst und mit grösserer Klarheit als eigenthflm- 
lich hervortritt. Aber im homerischen Dialekte , um auf die Behand- 
lung desselben in der vorliegenden griechischen Formenlehre 
zurückzukommen , hat Hr. A., während er auf wissenschaftliche Voll- 
stfindigkeit verzichtete, doch mit Recht eine gewisse Vollstfindigkeit 
der Paradigmen gegeben , und zu diesem Zwecke , wo einzelne For- 
men bei Homer selbst fehlen , diese analog gebildet, was durch den 
praktischen Zweck allerdings gerechtfertigt wird, ebenso wie die Be- 
folgung des Grundsatzes , wo von einer Form verschiedene Gestalten 
erscheinen , da nur ^ine vorzuführen , und zwar entweder die ursprüng- 
lichste und einfachste, oder auch zur leichteren Anknüpfung der atti- 
schen Formenlehre die im attischen Dialekte wiederkehrende zu wäh- 
len, wfihrend, wie Hr. A. selbst sagt, ^die wissenschaftliche Dar- 
stellung ganz anders würde verfahren müssen.' In der Conjugations- 
lehre hat aber der Verf. den altherkömmlichen praktischen Standpunkt 
nicht streng festhalten wollen , weil er die wissenschaftliche Darstel- 
lung nicht aufgeben wollte , wfihrend er sonst gesteht ^ in manchen 
FfiUen mit Bewusstsein eine fiusserliche und oberflfichliche Darstellung 
vorgezogen zu haben, weil die schfirfere und richtigere einer zu 
weitlfiufigen Rechtfertigung bedurft haben würde.' Oberflfichlich darf 
die Darstellung in einem Lehrbnche auf keiner Seite sein. Aber 
warum Hr. A. gerade in der Conjugationslehre ganz anders verfahren 
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soliie, als in den abrigen Theilea der Forneiilehre , dafOr ImI «r 
keinen besondern Grand angeführt; übrigens hat er eine so küBsUiehe 
Ordnung der Systeme der Verbalformen und ihrer Modi geschaffeD, 
dass die praktische Nützlichkeit dadurch im höchsten Grade gefährdet 
ist, sndem auch nicht den Beweis der wissenschaftlichen Richtigkeil 
dieser Aufsteilung geliefert, während er doch die richtige Dar- 
stellung hier vorzugsweise als bindend für sich genonuneo hat. Ein 
hauptsächlicher Gewinn, der durch seine Darstellung erzielt wird, ist 
die richtige Identificierung der passiven und medialen Formen mit 
Ausnahme der Aoriste. Aber die Lehre vom Verbum ist überhaupt sa 
sehr gedehnt, dazu der Anhang von verschiedenen Veränderungen ood 
Flexionsregein unbequem — dem auf 169 Seiten behandelten home- 
rischen Dialekte sind auf weitern 51 Seiten noch 4 Anhänge ange- 
schlossen, über Verschiedene Affecte der Buchstaben', ^von deo 
Accenten', über ^ Praepositionen und andere Partikeln', über ^proso- 
sodische und metrische Elemente' — das ganze für den Aniftiiger sa 
viel. Von Seiten der Gründlichkeit und Genauigkeit in der Erfor- 
schung und Feststellung der homerischen Formen und in möglichster 
Anordnung eines bestimmten Systems derselben kann * die griechische 
Formenlehre' des Hrn. A. als wissenschaftliches Werk die lobendate 
Anerkennung erwarten. Einzelne Bemerkungen sollen dieses Lob nicht 
sowohl schmälern, als vielmehr zum Beweise dienen, wie wenig er- 
hebliches vom wissenschaftlichen Standpunkte aus gegen dieselbe sn 
erinnern ist. 

In §. 1 sind die vier ^wichtigsten' Dialekte ohne Angabe des 
Anordnungsgrundes also geordnet: der dorische, aeolis che, io- 
nische, attische; die * historisch-wissenschaftliche Behandlung' 
dürfte eine andere Ordnung erfordern, in welcher der aeolische die 
Spitze einnimmt, wegen der weiten Verbreitung und besonders wegen 
des Alters. Der aeolische ist übrigens, insofern Elemente desselben 
dem homerischen beigemischt sind, zu beschrankt aufgefasst mit 
Beziehung auf Smyrna als ursprünglich aeolische, später ionische 
Stadt und — als sicher angenommenen — Geburtsort des Homer. Der 
Grund jener Beimischung ist in der Ursprünglichkeit und ziemlich 
allgemeinen Verbreitung des aeolischen Dialektes zu suchen. Warum 
das Zeichen g als Schlusssigma am Ende des ersten Theiles von lu- 
sammengesetzten Wörtern weniger richtig sei als tf, wie S. 5 Anm. 
behauptet wird , gibt Hr. A. nicht an ; schreibt Hr. A. doch auch im 
Deutschen z. B. Ausfprache auf der8ell)en Seite mit einem Schluss- 
zeichcn in der Mitte und schiebt in zusammengesetzte Wörter i. B. 
historisch-wissenschaftlich sogar ein Trennungszeichen hinein. 
S. 6 Anm. 1 zählt Hr. A. das y noch zu den Liquidis, insofern es vor 
den Gaumlanten wie ng ausgesprochen werde , und fügt dann hinsn, 
dieser liquide Gaumenlaut y entspreche dem Lippenlaute (i und dem 
Zungenlaute v; in wiefern dieses letztere der Fall sei, bekennt Ref. 
ganz offenherzig nicht zu verstehen. Eine grosse Verschiedenheil des 
y auf der einen, des (i und v auf der andern Seite liegt schon in dem 
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Anlaute dieier Zeichen in allen Sprachen, des vocalifchen von fi nnd. 
V, des consonantischen yon y , welches an sieh entschieden eine Hula 
ist und nnr in Verbindung mit einem anderen Ganmlaat^ nicht selbst 
eine Liqnida wird , sondern durch Einschiebung einer Liquida in der 
Aussprache etwas gemildert wird, 2. B. lyyiq gesprochen tngg^%. 
Die Verwandlung des v'xvLy vor Gaumiauten hat ihren Grund nicht in 
der liquiden Natur von y^ sondern in dem palatinen Elemente 
des V, welches bei der Verbindung mit einem Gaumlant ans der Li- 
quida V sich eutwiekelt und an das in der Aussprache beibehaltene 
liquide sich anschliesst. S. 8 Anm. ($. 6) heisst es, das doppelte ^^ 
im Inlaute werde häufig mit dem Spiritus lenis über dem ersten, 
dem Spiritus asper über dem zweiten versehen: sollte dieses nur 
häufig und .nicht in allen vorkommenden Fällen also geschehen? 
* Manche unterlassen es als uunöthig' sagt Krüger; wenn Hr. A. das- 
selbe hat sagen wollen, so hat er den Ausdruck häufig unpassend 
gewählt. In §. 7 lit. a heisst es, der Acut stehe, wenn der gehobene 
Ton einen kurzen Vocal oder den zweiten Zeittheil eines langen Vo- 
cales oder Diphthonges treffe, daher ^Atifelörjg beinahe zu sprechen 
sei wie ^AtQetdtig, Nach dieser feinen Unterscheidung der Aus- 
sprache mfiste also das u in 'AtQUÖai ganz anders ausgespro- 
chen werden als in ^AxgeUrig^ so nemlich, dass der gehobene 
Ton schon den ersten Zeittheil von bi träfe , in rii&ov das tj ganz 
anders als in r^l^ofifVj was uns wohl schwer werden dürfte. Wie 
sollte man dann z. B. avd'Qimovg sprechen, wenn der Accent den 
zweiten Theil von o treffen muss? Man hüte sieh ja vor Erklärun- 
gen, denen die Praxis entgegensteht und deshalb immer der Vorwurf 
der Anorlhodoxie gemacht werden kann. In §. 11 werden nach den 
Kennlauten drei Declinationen der Nomina mit der ausdrücklichen Er- 
klärung *d. h. der Substantive und Adjectiva' unterschieden, als 
wenn es keinen Unterschied der Deciination von Pro- 
nominibus nach den Kennlauten gäbe. S. 14 hat Hr. A. 
richtig bemerkt, dass die Form des Genitive ov aus 00 entstanden sei 
und diese aufgelöste Form an vielen Stellen bei Homer müsse resti- 
tuiert werden. Hr. A. hat diesen Gegenstand schon aufgeklärt in einem 
Aufsatze im Rhein. Museum II (1843) S. 161 ff-, und dadurch viele 
Stellen von hineingebrachten auffallenden Unregelmässigkeiten befreit, 
z. B. ^lUov TtQOTCaQot&s hat er verbessert in ^Ikloo nqo7tci(fOi&B^ da 
^Iklov als Molossus zu lesen ganz unnatürlich ist; Hr. A. hätte hier 
nur, weil er von 'der Beseitigung auffallender Fehler spricht, auch 
darauf sollen aufmerksam machen, dass an solchen Stellen die Posi- 
tionslange des zweiten o bald durch Muta c. liquida , bald auch durch 
eine einzige Liqnida vermöge der den Liquidis für die Aussprache 
eigenthümlichen Verdoppelungsfähigkeit bewirkt wird. In dem An- 
hang über ^prosodische und metrische Elemente' wird die position- 
machende Kraft einer einzigen Liquida nur bciläußg berührt und wie 
ich glaube zu sehr auf einzelne Wörter und Stämme beschränkt, 
während die Wirkung der den Buchstaben eigenthümlichen Kraft 
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mehr von der Stellung der Wörter su einander im Satse abinhangen 
scheint. S. 16 Anmerk. 1 behauptet Hr. A.: * das a im Aco. plur. der 
Decl. I sei lang, weil die Endung dieses Casus in allen Deolioationea 
eigentlich -vg sei, so dass z. B. ^£a^, titnovg für (l^avg^ Zitjcovg 
stehen, in der Decl. III sei -vg in -äg verwandelt' Eine solche 
Verlängerung des Yocals tritt sonst nur ein, wo nicht ein einfacher 
Consonant vor g ausgefallen ist, wie z. B. in ytoalv für TtodiUv voo 
novg^ sondern mit v noch ein T-Laut, z. B. vx in IhvCiv für Uovtaiv. 
Die Verlfingerung des Vocals im Acc. plur. der Decl. I und II aus deaa 
angegebenen Grunde ist unverbürgt, ebenso wie das Ausfallen einet 
ursprflnglicben v in diesen Formen, wovon keine Spur sich mehr 
findet. Sollte mau dieses v im Acc. plur. etwa aus dem Acc. sing, ab- 
leiten, weil dieser meistens mit v ausgeht? Dann mflste, wenn man 
etwa das v als durchgängige Endung ansehen wollte, auch der Acc.* 
dual, mit v ausgehen, was aber gerade nicht der Fall ist Wie sollte 
man sich ferner analog das Neutr. plur. auf a erklären? • Auch in des 
Contractionsformen der 3. Declination findet sich keine Spur eines y. 
Hr. A. leitet S. 49 die 3. Fers. plur. -ovtft aus ovCi ab, nimmt also 
eine Ersatzdebnung des kurzen Yocals wegen des Ausfalles vom 
einfachen V an; auch diese Annahme scheint ungegrfindet, wifuread 
in der 3. Declination das Ausfallen von vx im Dat plnr. gewisser 
Wörter nicht zu bezweifeln ist und zwischen der 3. Fers. plar. in 
oviSiv und dem Dat. plur. des Farticipiums eine unverkennbare Ana« 
logie stattfindet, sowie auch das Femininum' der Participia, Qv6a^ aus 
dem Stamme ovz mit angehängtem (Ter abzuleiten ist S. 24 Asm. 1 
wird bemerkt, in den Comparativen (auf tov) werde der Acc. plar. 
ov€cg mit unregelmassiger Contraction in avg verwandelt: Hr. A« 
hatte aber diese Contraction insofern keine unregel massige nen- 
nen sollen, als der Acc. plur. in der Contraction, abweichend von der 
gewöhnlichen Contraction, immer dem Nom. plur. gleich wird. S. 24 
Anm. 3 oder vielmehr S. 206 bitte zu den Vocativen "Anollov und 
üoiSHdov mit bloss in diesem Casus verkürztem Yocal und zurflckfe- 
zogenem Accente passend noch ömeg von aotn'qQ^ wenn auch dieser 
Vocativ vielleicht nur bei attischen Dichtern vorkommt, jedesfalls der 
Analogie wegen für die Frosa erwähnt werden können. Ebenso %m 
den Vocativen naxeq^ av£Q von TtcrcrjQ^ av^Q noch öcifQ von dcr^^ 
S. 26. Dass navis und bovis {bos) aus injFog, ßoFog (S. 29) entstan- 
den sei durch Verwandlung des v in F, ist nur Vermuthung; ebenso 
darf man vermulhen, dass in der Aussprache sich der Hauch mit ein- 
gemischt habe ohne Einfluss des v, indem derselbe Hauch z. B. in 
oig (ovi$) und aiciv (jaevum) ohne v hineingekommen ist. Dafir 
spricht auch z. B. das €vci6ov von avdcivm , entstanden aus lleiiov mit 
dem Hauche F, der hier nicht aus v entstanden sein kann, sondern 
umgekehrt in v übergegangen ist. Dass aber in fiihig und ähnlichen 
Wörtern, wie Hr. A. S. 31 behauptet, zuerst das t; in F fibergegangen 
und dann durch e in der Flexion ersetzt worden sei, ist eine zu kahne 
Erklärungsweise, durch welche man zuletzt alles noch so paradoxe 
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rechtfertigen könnte. S. 35 ist die durch Anhingong von ipi an den 
Stamm in der ersten Declination gebildete Form des Dativs, z. B. S(a 
tjoi q>aivofiivriq>tv^ richtig ohne Iota subscriptum gegeben , welches 
viele unrichtig hinzufügen; gegen das Iota und fflr die Anhfingung 
des (pi an den unveränderten Stamm spricht die Analogie der 2. De- 
clination, z. B. ^i6(pivy die des Genitivs in beiden Dedinationen, 
z. B. i| Bvvrifpiv^ nicht, wie es dann auch im Genitiv heissen mttste, 
i§ svvrlg<piv oder svvija^iVj i% fUcaiSal6g>i^ endlich auch die Analogie 
der 3. Decl., in welcher das ^t mittelst a^ oder wenn man das ö mit 
Hrn. A. zum Stamme rechnet, auch unmittelbar an den unveränderten 
Stamm angehängt wird. Warum sollte es nun allein in der 1. Decl. 
an die volle Form des Dativs angehfingt werden, wfihrend es selbst 
die Form des Dativs vertritt? Unbegründet ist aber die Auslassung 
des Iota subscriptum in dem contrahierten Infinitiv der Verba auf ato, 
Hr. A. will S. 63 lit. a diese Auslassung dadurch rechtfertigen, dass 
die Endung stv erst aus e-ev entstanden und das Iota also nicht ur- 
sprünglich sei. Aber wenn auch, was allerdings einige Wahrschein- 
lichkeit hat , ursprünglich die Endung des Infinitivs sv oder sev war, 
so ist sie doch später hv gewesen, und vor der Contraction heisst die 
Form -uHVj und die Subscription des Iota bedeutet gerade, dass 
das Iota in der Aussprache auszulassen sei , aber die Auslassung des- 
selben im Schreiben würde ein Mangel sein, indem dadurch gar nichts 
von dem Vorhandensein desselben angedeutet würde : vorhanden ist 
es aber sieber in der uncontrahierten Form und die Unterzeichnung 
auch mit dem langen a vertraglich. Der von Krüger für die Auslas- 
sung noch angeführte Grund der Analogie, dass nemlich auch der 
Infinitiv der Verba auf oa>, oeiv, nicht in Oiv, sondern in avv contra- 
hiert wird, scheint mir nichts zu beweisen, indem das o mit dem in 
eiv vorlautenden e, gerade wie in Onovg aus ÖTtoeig^ regelmässig 
und natürlich in ov contrahiert und von diesem wie von jedem Diph- 
thong das Iota subscriptum nicht angenommen wird. S. 58 Anm. 2 
bezeichnet Hr. A. die Formen I^ov, ßi^eto, dvctto als Aor. I, andere 
nennen besonders die zwei letzteren Aor. II mit eingeschaltetem c, 
ich glaube, dass diese gemischten epischen Formen weder aus- 
schliesslich als Aor. 1 noch als II, sondern einfach als epische Aoriste 
bezeichnet werden dürfen. Durch die Scheidung der Verba auf ^i in 
das System t(Sxcc — Tatrifii und in die unregelmässige Conjugation 
aller übrigen (S. 60 und. 91) hat Hr. A. die Formen f'&Y^xiv, t^xor, 
fdcDxcr zu zweiten Aoristen gestempelt (S. 96) , in ähnlicher Weise 
S. 261 die Formen fjvsyxov und fjveyKa von (pigcD im Aor. obiect. 
vereinigt, wodurch aber kein besonderer wissenschaftlicher Fort- 
schritt und noch weniger ein praktischer Vortheil erzielt wird. S. 114 
sagt Hr. A., dass in ianofiriv von iitofiai der Spir. asper des Stammes 
auf das Augment übertragen sei, und bezieht sich dabei auf §. 83, in 
welchem richtig bemerkt wird, wie in vielen Stämmen ursprünglich 
ein Consonant, namentlich ein ö im Anlaut gewesen, dieses aber be- 
seitigt worden sei. Eigentlich ist das ö nicht beseitigt, sondern 
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iB den Spir. asper abgeschwächt worden, in einigen Formen aber wie- 
der hervorgetreten, i. B. im Aor. II act. fyfsov von &ra>, nemlich ans 
icmov von abtm^ im Aor. II med. aber ist nicht derSpir. asperanf 
das Augment übertragen, sondern es hat eine Rednpiication 
stattgefunden , wie so hSufig in diesem Tempus , und die volle Form 
würde heissen öeö&tofitiv oder öeöTtifiipf ^ daher mit Abschwüchung 
des ersten a in den Spir. asper i^mofiriVj und deshalb, weil es Redupli- 
cation ist, bleibt dieselbe auch meistens im Infin. und Partie, iania&ai 
und iöTtofUvog^ wahrend im Activum Inßn. und Partie, nur öitstv und 
immv haben. Ebenso verhält es sich mit Icr^roi; und iöxrina von l%(» 
aus 2%(o oder tfi;((o, nur dass hier wegen des folgenden % nicht die. 
volle Reduplication durch den Spir. asper eintreten kann. An §. 135 
von der Diaeresis und Distraction konnte noch angeschlossen werden 
die Dehnung eines Yocaies oder Diphthonges durch Verdoppelung, 
z. B. xQuialvG} für x^a/vo, wenn es nicht etwa anderwärts erwähnt, 
und mir entgangen ist. Ebenso durfte an §. 138 über die Voran- 
Setzung eines s vor einige mit € anlautende Wörter im allgemeinen 
angeschlossen werden, dass am Anfange einiger mit einem Vocal an-, 
lautenden Wörter eine Dehnung bewirkt werde durch Einschiebung . 
eines verwandten Vocals und in diesem Falle der etwaige Spir. asper 
in den lenis übergehe, z. B. in ^Hilu>g tLüs^Hkiog^ womit auch ver- 
bunden werden konnte die Veränderung des Spir. in i^ftcr^ aus illii^ . 
in ^Atdfig aus '^uitSrig = adrig. 

Ich schliesse die unerheblichen Bemerkungen und erlaube mir 
nur noch aufmerksam zu machen, dass bei der im Plane des Verfassers 
liegenden sehr detaillierten und ausführlichen Behandlung des homeri> 
sehen, dagegen sehr dürftigen besonderen Behandlung des atti- 
schen Dialektes neben dem nach §§. geordneten Inhaltsverzeichnisse 
ein genaueres Wort- und Sachrcigister dem Schüler zur Aufßndung 
des verschiedenen grammatischen Stoffes und einzelner Wörter er- 
wünscht sein würde. Warum schreibt doch Hr. A. in einer historisch- 
wissenschaftlichen Grammatik das Wort Sylbe mit i, während er 
die nicht mehr und nicht weniger aus dem griechischen stammenden 
Wörter Syntax, Synkope, System und selbst Augmentum s y 1 - 
labicum schreibt, wie es die Ursprache erfordert? Die sog. Ein- 
bürgerungin die deutsche Sprache kann die Schreibart Silbe nicht 
rechtfertigen; ist doch System wenigstens ebenso eingebürgert. 

Wir kommen zn Nr. 2, werden dieses aber, wie die folgenden 
Werke, nur ganz kurz besprechen, wofür in jedem derselben ein be- 
sonderer Grund liegt. Die zunächst also zu besprechende ^ griechische 
Schulgrammatik des altischen Dialekts in zwei getrennten Cursen von 
A. Göbel' empfiehlt sich, obgleich sie aus dem richtig gefühlten Be- 
dürfnisse zweckmässiger Anordnung für die Schule heirvorgegangen 
ist, weder durch streng wissenschaftliche Fassung und Färbung des 
gebotenen Stoffes, noch durch allseitige Richtigkeit, noch durch 
planmässige Anlage. Die Vertheilung des grammatischen Stoffes in 
zfrei Carse ist ganz eigenthümlich, aber keineswegs zweckmässig zu 
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Benneii, inden der zweite Carsns nicht Mch eignem Plane neuen 
Stoff bietet oder den schon gebotenen im ganien weiter behandelt, 
sondern einzelne Paragraphen aus dem ersten Cursus heraushebt und 
an dieselben bloss Zusätze anschliesst, die nur selten sich zu einer 
gewissen Selbständigkeit des Inhaltes ausbilden. So beginnt also der 
zweite Cursus mit %. 8: ^Mota Tor liquida macht keine Position/ 
Dann folgt %. 12 aber die sog. attische Declination u. s. w. Während 
nun schon der 1. Cursus den Stoff in eine Ordnung, wenn man sie so 
nennen will, gebracht hat, wie man sie bis dahin in Grammatiken und 
Uebungsbüchern noch nicht erlebt hatte, so entsteht aber im % Cursus 
durch die eklektische Erweiterung des Stoffes aus dem ersten ein so 
buntes Gemisch und ein so planloser Fortgang, dass man nicht be- 
greift, wie eine vieljährige Erfahrung, die den Hrn. Verf. bei der 
Bearbeitung der Grammatik geleitet hat, ihn dahin führen konnte, 
eine solche Zerstfickelung des Stoffes und eine durch keine Rücksicht 
der Verwandtschaft gebotene oder gerechtfertigte Aneinanderreihung 
der Stücke praktisch zu ßnden. So handeln %%. 19 — 27 von der 
1. und 2. Declination, ohne ein Paradigma und ein Wort zur Uebung 
zu bieten; %. 28 handelt mit einigen dem Schüler unverständlichen 
Zeichen von der 3. Declination und gibt Beispiele zur 1. und 2. Decli- 
nation , aber keines zur dritten ; auch lernt der Schüler keines nach 
der 3. DecL flectieren; dann handeln %%, 29 — 49 über das Yerbum, 
$$. 60—58 von der Eintheilung und den Veränderungen der Conso- 
nanten, %%. &9 — 61 vom Nom., Acc. und Voc. sing., §§. 62 — 64 von 
der Quantität, Accentuation und dem Genus der 3. Declination, dann 
§. 66 wieder von den Yerbis mutis, dann $• 68 von der Znsammen- 
ziehung der Vocale n. s. w. , indem der Verfasser nach den Contrae- 
tionsregeln wiederum die Declinationen der Substantive, der Adjeetiva 
und der Verba in gänzlicher Trennang von den sonstigen Flexions- 
regeln behandelt. Bei der Conjugationslehre will Hr. G. , dass der 
Schüler selbst die Bildung des Verbi vornehme, ohne ein Pan^digma 
zu lernen; sonst verlangt Hr. G., dass der Schüler alle Regeln wörU 
lieh auswendig lerne , was übrigens , wenn es nicht zu einem quälen- 
den Mechanismus führen soll, eine weise Beschränkung erheischt; 
dass er aber gerade ein Paradigma nicht will auswendig lernen, son- 
dern den Schüler sich abmühen lassen, um die Formen des Verbi 
herauszufinden, die ihm als etwas fertiges geboten werden sollen, 
dafür werden, glaube ich, alle anderen erfahrenen Schulmänner kei- 
nen auch nnr halb ausreichenden Grund anzuerkennen vermögen. 
Dass der Verfasser mit der vorliegenden ganz eigenthümlichen An- 
ordnung des Stoffes, die doch nach seiner Absiebt und Meinung ge- 
rade praktisch sein soll, keinen angepassten Stoff zur Uebung verbun- 
den hat, kann ebenfalls nur als ein Mangel des Buches angesehen wer- 
den. Mit der Zertheilnng des Stoffes in zwei Curse hat der Verfasser 
auch beabsichtigt, dem Schüler die Anschaffung derselben zu erleich- 
tern: dann muste er jedesfalls den einen wie den andern so einrich- 
ten, dass ein jeder selbständig gebraucht werden konnte, damit nipht, 
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abgesehen von den sonstigen Gründen dagegen , etwa in den zweiten 
Cursus neu eintretende Schüler genöthigt werden , zu ihren sonsti- 
gen grammatischen nnd praktischen Büchern auch nachträglich noch 
den ersten Cursus von Hrn. G. zu kaufen. Uebrigens ist auch die 
Fassung der Regeln oft sehr hart, ungenau und unvollständig, und 
einige sind ganz falsch, z. B. §. 10 heisst es uno tenore, der Accent 
kann ^ als Acut auf jeder der 3 letzten und als Circumflex nur auf der 
vorletzten und letzten Sylbe, und zwar, wenn sie von Natur lang sind, 
stehen.' In §. 1 folgen über einzelne Buchstaben 6 Anmerkungen^ 
nnd sonderbar unter diesen für Ai(i%vXog die Trennung AliS-j^log 
empfohlen, während sonst immer, wo es nölhig ist, in Al-a^vkog 
getrennt wird. Hr. G. schreibt zu o und et» die Namen mfkron 
nnd mgga; warum nun zu e und v die Namen ohne Trennung 
Epsilon und Ypsilon, als wenn die Bedeutung dieser zwei 
Namen unbekannt wäre. Viele Accentbestimmuugen, z. B. in 
§. 12. 13, mit Beziehungen auf die noch nicht besprochene Flexion 
des Yerbums, sind an dieser Stelle dem Schüler unverständlich. 
Durch die Erklärung der Encliticae in §. 16 wird der Fall der Accen- 
tuation einer zweisylbigen Enclitica nach einem Paroxytonon vorläufig 
ausgeschlossen und erst später, eigentlich gegen die gegebene Erklär 
rung, nachgetragen. Der Accent der Enclitica wird in allen drei 
Fällen mit dem des vorhergehenden Wortes vereinigt, wie die Wör- 
ter selbst mit einander vereinigt werden, so dass bald ein Ac- 
cent für beide hinreicht, bald zwei verschieden vertheilt werden. 
In §. 19 ist die Bemerkung, dass die drei Declinationen als aus 6iner 
entstanden sich nachweisen lassen, für den Schüler unnütz. In §. 20 
heisst es , der Artikel diene zur Bezeichnung des Genus der Wörter, 
während der eigne Zusatz des Verf. , dass der Artikel ursprünglich 
Fronomeu demonstrativum war , ihn doch eines bessern hätte belehren 
sollen. §. 29 werden die Verba intransitiva als solche erklärt, ^wel- 
ch« eine Thätigkeit bezeichnen, die auf sich selb st (?) beschränkt 
bleibt.' Die Aufzählung der Tempora in §. 30 ist mangelhaft, ohne 
alle Erklärung, die man besonders erwartet für die historischen Tem- 
pora wegen der noth wendig zum Grunde liegenden Beziehung zu an- 
dern Handlungen; die Definition der Modi in §. 31, nemlich des Con- 
junctivs als des Aus^drucks der bedingten Möglichkeit, 
und des Optativs als der allgemeinsten Bezeichnung 
vorgestellter Thatsachen, ist mehr als mangelhaft; ebenso in 
%, 34 die Behauptung, dass von Verben mit einem langen Vocal vor 
dem Charakter immer der Stamm ein unreiner sei. In §. 58 wird das 
V iqtilxvöziTiov unrichtig als ein des Wohllautes wegen in gewissen 
Fällen weggelassener Buchstab erklärt. In §. 61 Anm. heisst es 
unrichtig: *die Consonanten, auf welche sich ein Wort in der 3. Decl. 
endigen kann, sind v ^ ^% da dieses Gesetz ja für die ganze griechi- 
sche Sprache gilt. Statt der Formen gyvXdaaG)^ racrcro, §. 49 und 65, 
sollte Hr. G. die mehr attischen mit vr geben. In §. 49 (2r Cursus) 
werden einzelne Ausnahmen aufgezählt von der Regel, dass der 
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Accent, wenn das Wort (Yerbnm) vorn einen Zusatz er- 
hält, nach dem Anfange rücke, soweit ea die Hauptre- 
geln erlauben, und darunter genannt avi<rrav, ii^ov^ htl^tg^ 
iitoÖog^ n(^aH%ov^ während es im allgemeinen heissen sollte, dass 
der Accent nicht über das Augment zurflckgehn dürfe und dass wegen 
der in dem Augm. tempor. liegenden Contraction Formen wie i^av^ 
TtQoaetxov in keiner Beziehung als eigentliche Ausnahmen zu betrach- 
ten seien , ferner dass bei Zusammensetzungen der Accent nie über die- 
jenige Sylbe zurückgebe, welche in dem erstem Theile der Znaam- 
mensetzung selbst den Accent hatte. *Die Infinitivi act. auf i/ca derVerba 
auf |Urt behalten den Accent auf der Paenultimn': dieses thun alle In- 
iinilivi auf vat in der attischen Sprache. Ueberhaupt sind die M&ngel 
grossentheils so clementarisch, dass es hier keines ausführlicheren 
Nachweises derselben bedarf und der Hr. Verf. sich bei genauerer 
Prüfung mit Yergleichung irgend einer streng wissenschaftlich gehal- 
tenen Grammatik selbst leicht von denselben überzeugen wird. Wa- 
rum sind die beiden Register ^ Verzeichnis der Verba ' und * griechi- 
sches Wortregister' nicht miteinander vereinigt? Die Construction 
^ fängt sic^h das Verbum — an' und * Verba, welche sich mit 
einem q anfangen' ist undeutsch. S. 3 1. Z. (ir Cursus) ist kayijvog 
statt Xciyrivog unbemerkt geblieben. Der Hr. Verf. wird bei seinem 
sonst rühmlichen Streben die hier angedeuteten und bald herauszu- 
findenden anderweitigen Mängel in einer etwaigen zweiten Auflage 
leicht zu beseitigen wissen. '^ 

Nr. 3, das vortrefQiche Werkchen von E. Wunder: ^die schwie- 
rigsten Lehren der griechischen Syntax, Grimma 1848', erwähne ich 
hier nicht, um es dadurch zuerst zur Kenntnis der Schule zu bringen, 
da es wohl keinem umsichtigen Schulmanne des betreffenden Faches 
mehr unbekannt sein wird [vgl. auch diese NJahrb. Bd. LXIV S. 444 ff.], 
sondern zum Anschluss an das vorige Werkchen über die Formenlehre 
nur Vergleichungsweise, um an einem Beispiele zu zeigen, wie man, 
wenn etwas dem praktischen Zwecke der Schule entsprechen soll, mit 
strengster Sichtung und genauster Ordnung des Stoffes, mit bündigster 
Kürze nnd möglichster Klarheit in der Fassung der Regeln , mit ein- 
facher und fasslicher Darstellung des ganzen sowie mit treffender Be- 
weisführung durch Gründe und Beispiele verfahren soll. Freilich setzt 
das Werkchen von Wunder, wenn es mit grösstmöglichem Nutzen 
gebraucht werden soll, einen ebenso praktischen Lehrer voraus; auf 
diesen hat Hr. W. auch an einigen Stellen in der kurzen Fassung von 
Regeln oder in der Voraussetzung einer sich von selbst verstehenden 
Begründung gewisser Behauptungen gerechnet, wo für den Schüler — 
denn das Buch ist ja zum Gebrauch für Schulen bestimmt — 
zweckmässiger eine genauere Erklärung oder Begründung hinzuge- 
fügt würde, z. B. S. 3 zu der Behauptung ^dass der Aorist in ge- 
wissen Fällen zur Bezeichnung der unbegrenzten Gegenwart dient' 
wird die Bemerkung gemacht, dass ein jeder von selbst den 
natürlichen Grund dieser Erscheinung erkennen werde. 
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Ich möchte dieses nicht von jedem Schaler behaupten; sollte die 
Voraussetzung nur vom Lehrer gelten , so würde es Qberfldssig sein 
sie hier auszusprechen. Die kurze Bemerkung , dass der Aorist jene 
Bedeutung annehme, hauptsfichlich in Yergteichungen , ferner bei aU< 
gemeinen mit Relativen oder Conjunctionen eingeleiteten Aussagen and 
überhaupt, wo eine als ganz allgemein aufzufassende Thatsache in 
die Form einer vorgekommenen einzelnen Handlung gekleidet wird, 
könnte die vom Verf. mit Recht beobachtete brevttas nicht beeintrich- 
tigen, dem Schüler aber den beim ersten Anschein an sich etwas pa- 
radoxen Gebrauch sogleich anschaulich machen. Ebenso konnte aas 
der Erklärung des Conjunctivs in §. 24, dass derselbe sich 
stets auf Zukunft beziehe und daher das Futurum selbst 
keinen Co njunctiv habe (könnte wohl genauer heissen, dass 
daher der Conjunctiv kein besonderes Futurum habe) 
mit Bestimmtheit in §. 35 hervorgehoben werden, dass in allen den 
Conjunctiv erfordernden Relativsätzen (auch Coqjanctions- 
sätzen!) der Conjunctiv des Aorists als gleichbedeatend 
dem Futurum exactum zu setzen sei, so oft die Handlang 
des Relativsatzes als der des Hauptsatzes vorangegan- 
genanzusehnist. In die Erörterung einzelner Punkte , die aoMer- 
halb des von Hrn. W. behaupteten praktischen Gebiets durch ander- 
weitige Beziehungen derselben auf die ^Untersuchungen Ober die grie- 
chischen Modi und die Partikeln xiv und Sv von W. Bdumlein' so 
Streitfragen erhoben worden sind, wollen wir hier nicht nachtrlgllGh 
eingehn; nur können wir den Wunsch nicht unterdrücken, daas Hr. 
W. mit vorliegender Behandlung der Tempora und Modi auch eiee 
gedrängte Uebersicht des wichtigsten vom Artikel, ans der Casus- 
lehre und dem damit zunächst verwandten verbinden möge, worauf 
dann der Titel etwa in *die wichtigsten Lehren der grie- 
chischen Syntax' ttbcrgehn könnte. 

Die sehr bedeutsame Erscheinung Nr. 4 : ^ der Gebrauch der Ge- 
nera des griechischen Yerbums' werden wir hier nur ganz kurz be- 
rühren , weil sie eine genauere Würdigung nur zulässt in Verbindasf 
mit einer frühern Schrift von Dr. A. Haacke, wovon sie als zweites 
Heft die Fortsetzung ist, nemlich der ^Flexion des griechischen Ver- 
bums in der attischen und gemeinen Prosa ', welches erste Heft ans 
zur Beurthcilung nicht vorliegt. Die beiden Hefte der ^Beiträge sa 
einer Neugestaltung der griechischen Grammatik', deren Inhalt innig 
verbunden ist, zeichnen sich ans durch gründliches Zurückgehn auf 
die wahren etymologischen Verhältnisse der Sprach formen zum Zweeke 
der richtigen Deutung ihrer Flexionen und des tiefern Sinnes der Ge- 
nera des griechischen Verbums , durch genaue Würdigung der Bedeut- 
samkeit der griechischen Partikeln und ihrer Wurzelbezeichnangeu 
zum Verbum, durch strengste Erörterung des Verhältnisses von Acli» 
vum und Passivum gegen einander, wobei sich für den Verf. ergibt, 
dass das sogenannte Medium und Deponens als solches sich in etwas 
rein imaginäres auflöst und das wesentliche desselben lediglich desa 
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Passivum anheimfällt ; so erklärt Hr. H. z. B. II. I, 66 oti (a ^v^ökov- 
xceg OQccro das oQäto als reines Passivum , indem Here die Danaer ster- 
ben sehn m u s t e und das OQcixo also etwas ganz anderes hier ist als 
OQa: denn käme es auf sie allein an, so würde sie die Danaer nicht 
sterben sehn. Von Chriemhild heisst es im Nibelungenlied (I Str. 13), 
da sie träumt, dass ihr zwei Adler den Falken erwürgen: ^daz si daz 
mnoste sehen , ir enkunde in dirre werlde nimmer leider sin ge- 
schehen.' Ferner dass die Aoriste auf &riv und r^v durchaus dem Ac- 
tivum angehören, was auch mit den anderweitigen Resultaten der 
sprachvergleichenden Forschungen zusammenfällt und manche syntak- 
tische Schwierigkeit ganz einfach lösen hilft. Dabei wird das Lei- 
den unter gewissen Umständen selbst als ein Thun betrachtet 
und natürlich davon ausgegangen, dass die Sprache nicht der Abdruck 
des eigentlichen oder wahren Inhalts unserer Anschauungen , sondern 
unserer in dieselben hineingelegten Deutungen ist. Die Deutung der 
Genera bedingt für den Verf. auch einen eigenthümlichen strengen Ge- 
gensatz zwischen Subject und Object, den zu erörtern der Hr. Verf. 
wenigstens einen sehr gründlichen Versuch gemacht hat, wenn auch 
hin und wieder strengste Consequenz in der Durchführung noch eini- 
germassen vermisst wird. Wenn diese Beiträge an sich als ein er- 
freuliches Resultat der neuern sprachvergleichenden Forschungen be- 
trachtet werden können , so werden von ihnen selbst wieder bedeu- 
tende Resultate für die praktische Gestaltung des grammatischen 
Unterrichts in der Schule zu erwarten sein. Doch wird vielleicht noch 
eine Generation wechseln müssen , ehe die durch jene Forschungen zn 
bewirkende Umgestaltung und Vereinfachung der griechischen Gram- 
matik wird ins Leben treten können. Nur muss dessenungeachtet mit 
denselben unermüdet und immer gründlicher, besonders noch conse- 
quenter in der Durchführung fortgefahren werden. 

Wien. AL Capellmatm, 



Praktische vergleichende Schulgrammatik der griechischen und 

lateinischen Sprache, Von Carl Friedrich Merleker. Augsborg, 
Verlag der Matthias Riegerschen Buchhandlung. 1851. X and 
326 8. 8. 

Der zuerst von Fr. Thiersch vor zehn Jahren angeregte Gedanke, 
eine die lateinische, griechische und deutsche Sprache umfassende 
vergleichende Grammatik zu schreiben, hat bei allen Schulmännern, 
welche den Geist und die innige Wurzel - und Bildungsverwandtschaft 
jener drei Sprachen auch nur einigermassen erfasst und daher beim 
Unterrichte gewis häufig das Bedürfnis einer durchgreifenden Verglei- 
chung derselben , vielleicht ohne sich dessen deutlich bewusst zu wer- 
den, empfunden hatten, den lebhaftesten Anklang gefunden, bald auch 
eine allseitige Thätigkcit auf diesem neuen Gebiete der grammatischen 

A. Jakrb, f. PhU, u. Pagd, Bd. LXVI. Hß, 4. 24 
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Forschungen und der praktischen Wirksamkeit für die Schule erweckt 
und manigfaltige Früchte dieses cigeuthümlichen Anbaues der altclas- 
sischen Grammatik zu Tage gefördert. Ueber die Principien, welche 
bei der Behandlung und Bearbeitung einer vergleichenden Grammatik 
zu befolgen seien, schien bald eine ziemliche Einhelligkeit der An- 
sichten ungeachtet grosser Verschiedenheit in der Durchführung der- 
selben sich herausstellen zu wollen. Man schien nemlich allgemein 
die Nothwendigkeit anzuerkennen , in dem etymologischen Theile die 
Verwandtschaft der Stammformen in unverkennbaren Zügen za bewei- 
sen und von da aus, mit systematischer Eintheilung und Anordnung, 
die Aehulichkeiten und Unähnlichkeiten in den Ableitungen nnd Bie- 
gungen anschaulich zu machen; ferner in dem syntaktischen Theile 
auszugchn von der Gestaltung des einfachen Satzes und von der den 
drei Sprachen eigenthümlichen logischen Auffassung der einzelnen 
Salztheile und ihrer Beziehungen , und in der Entwicklung der Sätze 
mit strenger Festhaltung der Grundbegriffe der nothwendigsteu Satz- 
theile die Uebereinstimmungen möglichst hervorzuheben und an diese 
die in jeder einzelnen Sprache vorkommenden eigenthümlichen Ab- 
weichungen anzuschliessen , nicht aber die iu Folge von abgeleiteten 
Bedeutungen der die Conslruction bedingenden Wörter entstaodeneii 
Verschiedenheiten der Constructionen als in einer Divergenz der 
Sprachen selbst begründet hinzustellen und in ihren weitern syntakti- 
schen Beziehungeu zu behandeln. Die daraus hervorgehende Forde- 
rung scheint mir besonders Fr. Lübker in seinem ^ Vorschlag und Plan 
zu einer Parallelsyntax der griechischen , lateinischen und deutschen 
Sprache' (Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 1846 Nr. 49 und 
50) richtig aufgcfasst und bezeichnet zu haben, indem er sagt: * allein 
es handelt sich hier zugleich noch um ein höheres; es soll über die 
ganze Manigfalligkeit der Eigenthümlichkeiten verschiedener Sprachen 
wie der reichen Entfallung selbst einer einzigen hinaus und durch die- 
selbe hindurch das gesetz massige erkannt, es soll die ursprüng- 
liche und nolhwendige Grundlage von dem Schüler erfasst werden, 
die allen Sprachen überhaupt durch die allgemeine BeschafTenlieit der 
menschlichen Seele gegeben ist und auf der sich das Gebäude der ein- 
zelnen Sprache in einer nach dem Charakter des sie redenden Volka 
verschiedenen Form und Bauart erhebt. Diese liefe Gesetzmässigkeit, 
dieser mit verborgenen, aber doch auch schon dem jugendlichen Geiste 
erkennbaren und Bewunderung cinflössendcn Mitteln schaltende Haus- 
halt, dieser lebendige, bis in die scheinbar vereinzelten Züge und 
Theilchen, wie Blut in die Adern, dringende Organismus scheint mir 
gerade auf der obersten Gymnasialstufe und zumal in unscrn Tagen 
ein Bedürfnis zu sein, um aus der Manigfalligkeit des einzelnen nnd 
vielen zu der Einheit des gesetzmässigen hinzuführen, um wissenschaft- 
liches Interesse und Bewusstsein vorzubereiten und auf einem für die- 
ses Alter geeigrneten Boden die Kiclitung auf ein höheres geistiges 
Leben zu befördern, vor Einseitigkeit aber und vor schnellem, ab-^ 
sprechendem Urtheil, nur zu leicht befördert durch das von keiner 
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höhern Eiaheit gehaltene Wissen, zu bewahren.' Wollte man sich 
etwa zu dieser principieiien Auffassung der Sache für den praktischen 
Standpunkt nicht erheben, vielleicht weil sie zn ideell schiene, so 
würde man höchstens dagegen einwenden können, dass die Verwirk- 
lichung des Strebens, die auf dem Wege der consequenten Yerglei- 
chung zu gewinnende Doctrin möglichst praktisch und fasslich zu ma- 
chen, immer hinter der Idee zurückbleiben würde, aber darum keines- 
wegs diesen Plan und dieses Streben selbst unpraktisch nennen 
können. Wer es indessen besser machen wollte, müste jedesfalls 
eine Methode bieten , die fasslicher und praktischer wäre. Betrachten 
wir nach dieser Forderung die ^praktische vergleichende 
Schuigrammatik' von Merleker, so können wir ungeachtet des 
vielen interessanten und lehrreichen, welches sie bietet, leider nicht 
sagen , dass sie in irgend einer Beziehung dieser Forderung entspreche. 
Sie hat nicht den zu vergleichenden Stoff nach irgend einem bestimm- 
ten Einlheilungsgrunde eingetheilt und nach einem festen Principe ge- 
ordnet, sie hat nicht etwa eine der beiden Sprachen, was allerdings 
für die verschiedenen Bestandtheile eine verschiedene sein konnte , an 
die Spitze gestellt und die andere vergleichend daran angeschlossen 
oder die eine Sprache gleichsam als Leitfaden durch die ganze Gram- 
matik hindurchgehn lassen. Ich fordere keineswegs, dass ^ine der 
beiden (oder nach einem weitern Plane ^ine der drei) Sprachen 
ausschliesslich diesen Leitfaden bilden oder immerfort die Spitze 
behaupten solle: aber es muss doch durch die ganze Grammatik hin- 
durch, wenn sie eine praktische vergleichende sein soll, 
immer bestimmt ausgesprochen werden, dass die fraglichen Sprachen 
in irgend einer Form oder Biegung oder Verbindung übereinstimmen 
oder von einander abweichen, und muss dabei nothwendig entweder 
von einer der zu vergleichenden Sprachen oder von dem jedesmaligen 
tertium comparationis ausgegangen und sowohl die Verwandtschaften 
ais auch die Verschiedenheiten möglichst planmässig und folgerecht 
auseinander entwickelt, dadurch in ihren richtigen Zusammenhang ge- 
bracht und anschaulich gemacht werden. Ref. bekennt aufrichtig, dass 
er dieses alles bei Merleker fast durchgangig vermisst hat, indem 
hier ohne vorangestelltes Princip der Vergleichung die verschiedenen 
Formen der Sprachen , wie sie zufällig sich finden oder dem Verfasser 
zur Hand sind, nebeneinander gestellt werden, bald und zwar mei- 
stens mit Voranschickung des Griechischen, bald auch des Lateini- 
schen, ohne alle Bemerkung warum, bald sogar durcheinander und 
bald mit ganzlicher Uebergehung der einen oder andern Sprache, und 
von allem diesem erfährt man, wie gesagt, gar nicht, warum die For- 
men gerade so geordnet oder auch nicht geordnet sind, und eine 
strenge Scheidung des verwandten und des heterogenen findet man 
ebenfalls au den wenigsten Stellen. Der Forderung, wie sie an eine 
praktische vergleichende Schulgrammatik gestellt wer- 
den muss , nähert sich einigermassen die Behandlung der Lehre von 
den Personalendnngen und andern Flexionen der Verba in %, 67 ff., 

24* 
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wo wenigstens die Formen des Lateinischen und Griechischen siem- 
lich consequent miteinander verglichen werden. Ausserdem ist aber 
so vieles in die Grammatik hineingebracht worden, was weder prak- 
tisch ist für die Schule, noch zur Yergleichung gehört, dasa 
man fast vermuthen sollte, der gelehrte Hr. Verf. habe, als er daran 
gieng eine Grammatik zu schreiben , diese auch geglaubt mit seinen 
schätzbaren Kenntnissen von allerlei Dingen, die nur entfernt entweder 
die historische oder die vergleichende oder auch die philosophische 
Methode der Behandlung der Grammatik berühren, möglichst reich 
ausstatten zu müssen. So wird gleich in §. 1 ausführlich über die ur- 
sprüngliche Bedeutung und den Umfang des Begriffs tixvri y^afifunixi^ 
gehandelt, während für die Bearbeitung einer vergleichenden 
Grammatik beides durfte vorausgesetzt werden, und in diese Erörte- 
rung des Begriffs werden nicht nur die x£xvoyQdq>oi^ grammaliei u. 
s. w. von Constantinopel hineingebracht, sondern auch die sieben 
aries ingenuae des Mittelalters, die zur eruditio der alten gehörten, 
und da fehlen denn auch nicht die bekannten zwei Verse gram Ipqui- 
/tir, dia verba docet^ rhe verba ministraty mus canit^ ar nwmerai^ 
g\e ponderat^ as colit astra. Hr. M. sagt §. 3, seine Grammatik *soll 
praktisch sein insofern, als Hegeln und Bemerkungen, die dem 
Schulzwecke nicht entsprechen und die Orientierung nur erschweren, 
die nur durch Uebung und bei der Leetüre durch die Lexica oder dorcli 
das lebendige Wort des Lehrers gemerkt und zu eigen gemacht wer- 
den können, von dieser Darstellung fern bleiben.' Nach dieser Er- 
klärung hätte das aus §. 1 herausgehobene und so vieles andere 
sicher auch von der vorliegenden Darstellung für die Schule fern bleiben 
können. Der §. 4 behandeil ab ovo den Begriff Sprache und die 
verschiedenen Sprecharten, die Geschichte des griechischen Al- 
phabets , das phoenikische des Kadmos , die Bereicherungen aus dem 
Orientalischen, die allmählichen Veränderungen einzelner Laute, die 
Vervollkommnungen durch Epicharmos und Simonides von Keos, die 
Erßndungen des Palamedes , die Adoption des vollständigen Alphabets 
durch die lonier, die Ucbcrbringung desselben durch Kallistratos von 
Samos nach Athen u. s. w., was alles ebenso wie §. 5 über die 
Schreibkunst mit allen Geräthschaften , $. 6 über das römische 
Alphabet und die drei vom Kaiser Claudius erfundenen, 
mit ihrem Erfinder wieder verschwundenen Buchstaben, und der 
die 23 Buchslaben enthaltende Hexameter gaztfreqnens Libycos dm- 
xii Karthago triumphos^ §. 7 über Capital - oder Uncialschrift 
und Cursivschrift, für die Zwecke der Schule ganz fiberflOssig 
ist, höchstens gelegentlich einmal als interessante Curiosität bemerkt 
werden kann, abgesehn von der Unsicherheit einzelner Notizen, na- 
mentlich über Kadmos. Wie gehören ferner die in §. 12 aufgezählten 
lateinischen Abbreviaturen C. -- Cains^ Ctt, =r: Cnaeus u. s. w. in 
eine vergleichende Schulgrammatik, während aus dem Griechi- 
schen das einzige x. r. k. angeführt ist und alle doch der Uebung und 
der mündlichen Erklärung des Lehrers überlassen werden köntBenT 
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Wie passt in eine Schulgrammatik der §. 18 Nr. 2 aus dem Zn- 
sammenhang (bei Hör. Serm. I, 8, 46) herausgerissene hier — eigent- 
lich zum Glück — unverständliche und überhaupt sehr wunder- 
liche Vers nam diplosa sonat quantum vesica pepedi — mit dem auf- 
fallenden Fehler diplosa für displosa^ wie er bei Forcellini s. v. vesica 
sich findet? Können wohl die in §. 29 angeführten gelehrten gram- 
matischen Verse Ttgog&eatg apponit capitis 'sed iq>ctlQBfSiq auf er t a. s. 
w. zur Erklärung von avy^onri^ iitivd'eaig^ anoKOTttj ^ itaqccymyri^ de 
TtkaöiMafiog ^ avvalQBöig^ öialgedig^ fier dd'eö ig ^ awl^eöig und rfiijötg^ 
ferner S. 56 AT. die 70 versus memoriales über gleichlautende lateini- 
sche Substantiva praktisch für die Schule genannt werden? Ein 
anderes Curiosum ist in §. 19, 2 ^ Tus^ as^ es^ os tritt lang herein, 
kurz wird is^ ti5, ys^ hlamdtner (?) sein.' Die Einmischung von latei- 
nischen Versen in die einfachen Geschlechtsangaben über einzelne 
Wörter S. 42, über cassis^ os, lepus^ ist hier mindestens überflüssig^ 
obgleich allgemeine Versregeln sehr zweckmässig sein können. 
Aber otnne nimium est maium. In §. 26 — 28 über die Accentuation 
der verschiedenen Redetheile, über Atona, Enklitika, Hiatus ist für 
den Zweck einer praktischen vergleichenden Schulgram- 
matik viel unnützes und eine mangelhafte Bezugnahme auf das La- 
teinische. Das V zur Verhütung des Hiatus heisst übrigens v iipsXxv- 
axiKov 9 nicht ifig>£XKv<ST6v (§. 28). Ferner ist die Angabe in §. 26, 
dass (ivQioi = 10000, {ivqioi = unzählige sei, neben der sonsti- 
gen Ausführlichkeit in historischer Erörterung grammatischer Begriffe 
auffallend kurz. Dass der Diphthong au wol (!) wie o lautete, §. 14, 
sollte dem Schüler nicht wie etwas ziemlich gewisses und allgemeines 
vorgetragen werden. Die Ableitung der römischen Zahlzeichen in 
§. 9 aus geometrischen (?) Zusammensetzungen einfacher Linien 
hat der Verf. viel zu weit ausgedehnt; dieselbe muss wohl auf die 
fünf ersten Ziffern und deren weitere Verwendung zu zehn und 
zum vielfachen von zehn beschränkt werden, nemlich I, II, III, IUI, 
dann die Vereinigung von fünf Linien zu V, woraus dann IV, VI, VII 
u. s. w. und durch Verdoppelung des Zeichens die Ziffer X wurde, 
nachdem die verbundenen fünf Linien in ein einfaches V übergegangen 
waren. Das Zeichen L für 50 ist aber nicht aus einer geometri- 
schen Zusammensetzung von Linien, sondern aus der Halbierung des 
Buchstaben C = centum entstanden, und ebenso das Zeichen D^=500 
aus der Halbierung des Buchstaben M =:== miile^ der, wenn die zwei 
Mittelstriche etwas tief nach unten gezogen sind und von den Quer- 
strichen der Seitenlinien fast berührt werden, ungeföhr aussieht wie 
aus zwei D an der gebogenen Seite zusammengesetzt. Das halbe C 
und das halbe M sind später der Aehnlichkeit wegen in die Buchsta- 
ben L und D übergegangen. Auch die Anordnung des Stoffes ist nicht 
überall genau systematisch: in §. 2 wird die Etymologie eingetheilt 
in 1) Lautlehre, og^obteta^ 2) Schreiblehre, OQ^oyQaq>tci^ 
3) x>l/0^, Flexionslehre; in der Ausführung §.12 geht die oq- 
^oyqccfpCa voran, und an die Lehre von den Buchstaben sohliesst sich 
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in §. 11 , ohne dass man weiss , wie dieses da anf einmal in die Ety- 
mologie hineinkommt, und ohne dass nur die Absicht ausgesprochen 
wird die sog. Redetheile anzugeben, ohne weiteres an: ^ l) nomina 
substantiva etc.' Das unmittelbar vorhergehende * Silben (sollte 
doch Sylben heissen ebenso gut wie Synkope und Syntax) ein- 
zeln oder in Verbindung mit andern gesprochen bilden Wörter' recht- 
fertigt die plötzliche Anführung der Redetheile nicht. In Nr. 2 heisst 
es wieder : ^ die Redetheile sind Gegenstand der Sprachlehre ', endlich 
Nr. 3 ^ durch Verbindung der Wörter entstehn Sätze', was passend 
sich an §. 10, 6 anschliessen konnte ; dann , dass in Sätzen die ver- 
schiedenen Artei^ der Wörter, Redetheile genannt, vorkommen, und 
wenn dann schliesslich die Redetheile in gehöriger Reihenfolge ge- 
nannt wurden, so war wenigstens eine passende Anordnung gemacht. 
Zu bemerken ist noch die auffallende Construction des deutschen Satzes 
in §. 10, 1 und 2 : ^ die Vocale sind von Natur kurze o und e — lange 
Tj und 00 — mittelzeitige a^ t, v.' — ^Die Diphthonge'*') sind 
eigentliche, deren erster Vocal eine Kürze ist n. s. w.' Auffallend 
ist die unglückliche Aeusserung in §. 12, 2 über den Gebrauch dop- 
pelter Consonanten in der Mitte gewisser Wörter, Httera^ qvaiiuor, 
caussa^ retlnlit \\. a., nemlich dass man sie entweder* aus me- 
trischen Gründen für nothwendig oder für Epenthesis 
oder Paremptosis halte. Bci////erf/, das man irthfimlich von 
tttum {linere) ableitet, muste die wohl mehr wahrscheinliche Ablei- 
tung von Xi^og und xbLqhv^ da die Buchstaben auch eher in Stein ge- 
graben als in Wachs gestrichen wurden , wenigstens erwähnt werden ; 
ebenso die wahrscheinliche Abstammung des quathtor von thra^tg 
durch Uebergang des t in qu, wie tlg in quis. Ueber caussa erfahren 
wir von Quintilian (I, 7, 20) , dass die Römer selbst ohne besondere 
Gründe gewisse Wörter so und so geschrieben haben: Quid? quod 
Ctceronis temporibus paufumque infra fere quott'ens S Wtera media 
vocaliutn longarutn vel suhiecta longis esset ^ geminabatur , ut caut- 
sae^ cassus^ divissiones? quomodo et ipsum et Vergih'um quo- 
que scripsisse manus eorum docenf. Ein metrischer Grund kann für 
caussae gar nicht vorhanden sein ; auch ist die Verdoppelung des s 
keine Epenthesis und keine Paremptosis. In rettnli ^ reppitfi ist die 
Verdoppelung eine ursprüngliche Nothwendigkeit der Flexion , sie ist 
nichts als die synkopierte Reduplication; denn auch von fero hat sicher 
die reduplicierte Perfectform tetuU (von tulo , tolio , rXceo)) bestanden. 
Besonders auffallend ist noch die zu jener Aeusserung (^. 12, 2) ange- 
fügte Bemerkung, ^ dass im Griechischen sich Wörter finden, bei denen 
hinter einem langen Vocal der Cousonant doppelt ist: (icekXov^ JTor^ 
i^rfiöog'^ als wenn wir nicht eben im Lateinischen gerade dasselbe ge- 
habt hätten , als wenn die Erscheinung eine so seltene nnd anerkUr- 



*) Wenn Hr. M. S. 19 lit. c im Acr. sing, sagt: 'durch einen 
Diphthongen", so ist der Plural mit blossem c unmöglich und maas 
es dann auch Diphthongen im Plural heissen. 
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liehe wäre, da doch die Verdoppelung der Liquidae als in der Natur dieser 
Buchstaben begründet in Folge stärkerer Betonung oder Dehnung uns 
so häufig begegnet, die Verdoppelung des <f dagegen in Ila^vrjaaog 
(des Berges in Medien, wenn Hr. N. diesen gemeint hat) wahrschein^ 
lieh eine Nachahmung der spätem und schlechtem Schreibart IlaQ- 
vaööog (bei Delphi) für das ältere und bessere üagrädog und für das 
ionische IlaQVfjCog ist. Eine doppelte Liquida hinter einem langen Vo- 
cal haben wir z. B. in k'^fifia^ aber auch ein doppeltes dy z. B. in 
yJicoöaa u. m. a. Die Erwähnung der Anekdote über die Trennung des 
V am Ende der Zeile in yaXri-v OQta und über die Aussprache dieser 
Wörter in dem Verse ix xvficcxtov yag avd'tg ccv yaXrjv OQ<a gehört 
wieder in die gelehrten Curiositäten, aber weniger inline prakti- 
sche vergleichende Schulgrammatik hinein, wo aber, wenn 
* sie einmal erwähnt wurde , dann auch eine kurze Erklärung wenig- 
stens mit einigem Nutzen konnte hinzugefügt werden. In $. 13, 1 sagt 
Hr. M. : ^ die mit v anfangenden Wörter haben im attischen Dialekt im- 
mer den Asper.' Aber auch in nichtattischen , z. B. in aeolischen und 
ionischen Formen ist der Spiritus lenis auf v äusserst selten , wohl nur 
in den Formen des Pronomen personale viifAeg, viifis, vfitv^ viAfiiv. 
In §. 14, 1 heisst es : ^ das Iota subscriptum drücken die Römer zu- 
weilen durch e aus.' Sie drücken es nicht als subscriptum, sondern 
als Iota durch e aus, wie auch sonst, und in einigen Formen, wo die 
Aussprache das ^ hatte verschwinden lassen, es aber doch Iota sub- 
scriptum war, drückten die Lateiner es ebenfalls nicht mehr aus. 
Wenn übrigens Hr. M. als Beispiel, dass die Römer das Iota sub- 
scriptum zuweilen gar nicht ausdrücken , rkapsodus anführt , so 
diene hier die Bemerkung , dass das Wort rhapsodus selbst wohl gar 
nicht vorkommt , und rhapsodiae (Corn. Nep. Dion. c. 6) spätem Ur- 
sprungs ist als tragoedus , comoedus. In §. 15, 1 heisst es : die grie- 
chische nqog(o6ia umfasse bei den Grammatikern auch die Spiritus 
und andere Zeichen, und Hr. M. nennt die ganze Bezeichnung Ac- 
centuation und zählt alle zehn Zeichen auf, und sogleich in Nr. 2 
wird dasselbe Wort schon in dem engern Sinne für die Betonung 
(einer der drei letzten Sylben) gebraucht, aber ohne Erwähnung eines 
engern und weitern Sinnes. In Nr. 3 wird angegeben, eine Sylbe 
sei kurz mit b oder o, lang mit ri oder o oder einem Diphthongen 
oder im Lateinischen mit einem aus bl entstandenen e oder i; von er, 
^ V keine Rede. Von den Positionslängen heisst es S. 298, dass bei 
den Altikern die Position vor <rx, 0t, nx nur nothgedrungen ver- 
nachlässigt werde, vor i nur dann, wenn ein Nomen proprium mit 
diesem Doppelconsonanten beginne , z. B. vXriBGöa TMXvv^og — als 
wenn diese Vernachlässigung bei Homer (bei Altikern wird es wohl 
schwerlich vorkommen) nicht nothgedrungen wäre, da doch die- 
ser Name mit kurzer ersten nothwendig die vorhergehende Sylbe kurz 
lassen muss. Hr. M. nennt, um dieses beiläufig noch zu erwähnen, 
eine solche Vernachlässigung der Position a. a. 0. unrichtig eine Ver- 
kürzung. In §. 16, 2 heisst es ganz regellos, dass in den Genitiven 
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auf ins die Dichter das t lang und auch kurz brauchen ; wie es an sich 
sei und in Prosa gesprochen werden müsse, wird nicht gesagt; nur 
alius im Genitiv habe immer ein langes t, als wenn von den abrigen 
Wörtern der Genitiv ius das t unbestimmt hätte , da es doch in allen 
Wörtern, selbst in alfen'uSy an sich lang ist und diese Lange durch sel- 
tenen abweichendeu Gebrauch nicht aufgehoben wird. Dass im Hexa- 
meter nur alierTus gebraucht werden kann, ist einleuchtend; aber die 
ursprüngliche Länge des t ist doch hinreichend erwiesen, am voll- 
ständigsten von Ritschi in seinen Schedae crit. p. 15 ff. und in der All- 
gemeinen Litteraturzeitg. 1853 Nr. 208; vergl. Reisigs Vorlesungen 
über lateinische Sprachwissenschaft §. 121. Die Anführang der an- 
begründeten grammatischen Vorschriften über eine verschiedene Aus- 
sprache von poni (Praepos.) und pöne (Imperat.), ergo (wegen) 
und ergo (daher) u. m. a. (§. 122 n. 5) ist unpraktisch und nutz- 
los. In §. 23, 2 wird unter den Ausnahmen von der Regel, dass, wenn 
von zusammengezogenen Sylben die eine den Ton hatte, ihn auch der 
Mischlaut erhalte, auch aegyog — ccQyog augeführt: wo hat aber Hr. 
M. as^og irgend gefunden? asQyog dagegen s. Hom. Od. XIX, 27 nnd 
II. IX, 320. Bei den andern als Ausnahmen augeführten Beispielen 
(iticctog — tfri^og von ariag — axrJQ , (pQicetog — (f^fpsog von ^^iuQ 
(= q>QrJQ)^ SQoixog von Sqcc'C^ — ^Qoik muste darauf aaftnerksam 
gemacht werden , dass im Genitiv der contrahierten Form der Aoeenl 
wegen der Einsylbigkeit des Nominativs auf die letzte Sylbe fillt In 
$. 24, 1 wird über Accentuation zusammengesetzter Wörter die rich- 
tige Bemerkung gemacht, dass der Accent nie über diejenige Sylbe 
zurückgehe , welche in dem vorn angesetzten Worte Accentsylbe war, 
daher von Sog mit ano werde anoSog^ nicht Snodog^ ferner nicht Aber 
ein vorhandenes Augment zurück , übrigens aber im Verbum der Ao- 
cent in der Regel so weit vom Ende entfernt sei als möglich; anter 
den Ausnahmen des Imperativus aor. II sliti, ikd-i x. r. L wird nach 
nti angeführt, aber unrichtig: derselbe heisst 7rt£, z. B. Hom. Od. 
IX, 347 KvKloiytlf^ r^, nk olvov^ vgl. Eur. Cycl. 563 i%7tu^ and attisch 
gewöhnlich nid'i, , z. B. bei Athen. X p. 446*, wo übrigens nasser dem 
öfter vorkommenden ni^i, unter lit. e von Menander auch lün sich fin- 
det. Für (pciyi möchte es ebenfalls schwer sein einen classischen Be- 
leg anzuführen. Der Schluss von §. 24, 1 ist schleppend und das Ver- 
ständnis erschwerend , nemlich als Ausnahme von der Hauptregel aber 
die Accentuation der Verba ist angeführt: ^der Imperativ Med. als 
Ferispomenon (auch bei den Verben in fic, auch wenn die mit des 
Verbo verbundene Praeposition einsylbig ist, aber bei zweisylbiger 
Pracposition ein Paroxytonon, also nqodov und a7ro^oi;)\ was knri 
und klar ausgedrückt werden konnte: der Imperat. aor. II med. sei 
Ferispomenon mit Ausnahme der mit einer zweisylbi- 
gen Pracposition zusammengesetzten Verba in fif. In 
§. 25, 2, e, ß werden beispielsweise als Oxytona mit langem a zwei 
Substantivs ^ctXnoiqct und ihttoqii an^i^eführt , die aber OctAtcoo^i; and 
iXnwf^ heissen. Ueberhaupt ist die Accentlehre für ein prakli- 
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8che8 Schulbnch in ganz übertriebener Weise zersplittert, und 
während hier nur ein ganz dürftiger Vergleich nngsstoff aus dem La- 
teinischen geboten wird, tritt überhaupt in der wenig geordneten Auf- 
zahlung von Formen , Regeln und Ausnahmen bei Hrn. M. Gesetz und 
Grundsatz in der Sprachvergleichung fast gar nicht hervor, was doch 
das nöthigste ist, wenn sie praktisch sein soll, und einzig bewirkt 
werden kann durch strenge Beschränkung auf die Hinstellung der Aehn- 
lichkeiten und Unahnlichkeiten in ihren verschiedenen Graden nach 
bestimmt ausgesprochenen Vergleichungsprincipien und mit Beweis- 
führung durch Beispiele. An einigen Stellen ist der Verfasser durch 
(^as natürliche Bedürfnis auf die rechte Bahn gelenkt worden, z. B. 
in §. 31 f. über Contraction, aber da er sich dessen scheint nicht 
bewusst geworden zu sein , hat er sie auch bald wieder verlassen. Als 
Leitfaden dient meistens die griechische Sprache, aber ohne dass auch 
dieses bestimmt und grundsätzlich ausgesprochen wäre, und so kann 
die ebenfalls zu sehr zersplitterte und wenig übersichtliche Detaillie- 
rung der griechischen Contractionslehre mit den dialektischen Ver- 
schiedenheiten uns auch wieder nicht viel nützen in einer verglei- 
chenden Schulgrammatik der griechischen und der lateinischen 
Sprache. In §. 33, 2 über die avnaxoixla war aufmerksam zu ma- 
chen auf das eigentlich exceptionelle der Verba ^m und «^ioo, dass 
nemlich im Aor. I pass. das '8- in r verwandelt wird, izv&riv und 
hi^rjVj während in allen andern Verbis die aspirata auch im Aor. I 
pass. beibehalten wird, z. B. (OQ^d^rjv (oQd^ofoi), d-aqf&sCg^ ^BX%9dq 
u. a. Unrichtig ist es aber, wenn von Hrn. M. a. a. 0. die ivxiaxoi- 
Xloi auf den Fall beschränkt wird, dass zwei Sylben nacheinander 
mit derselben aspirata anfangen sollen; sie besteht überhaupt für 
den Anfang zweier aufeinander folgenden Sylben mit einer aspirata, 
z. B. ^qI^^ xQi%6g^ welches Wort, auch von Hrn. N. angeführt, gar 
nicht hierher gehören würde, wenn jene Beschränkung richtig wäre. 
Von der Ausdehnung dieser Regel auf den Spiritus asper, z. B. in 
dem Verbum ^yp statt ?%€i) oder ciito^ wovon aber in der Flexion 
?|q), ^c%ov und {(T^T^xor kommt, u. a. m. ist wieder keine Rede. In 
§. 35, 1 heisst es zu der Regel, dass die Flüsse Masculina sind, ^als 
sichere Femininausnahmen stehn nur die Flüsse der ersten Declina- 
tion', als wenn alle Flussnamen der ersten Declination Feminina 
wären, da doch die Namen Garnmna^ Himera^ Sequana^ Trehia aner- 
kannt Masculina sind. In Nr. 2 ist ein nutzloses Gewirre von Regeln 
und Ausnahmen über das Genus der Bäume und Städte , nichts über- 
sichtlich und klar. In Nr. 5 ist die Construction nqhg cvvsdiv (wel- 
ches Wort Hr. N. ganz verkehrt abgetheilt hat av-vsdiv) auch be- 
zeichnet TtQog xo loyovfievov^ gleich als wäre dieses ein ganz geläu- 
figer grammatischer Ausdruck , während Xoyoo) , soviel ich weiss, 
nur in der patristischen Sprache und selbst hier selten vorkommt. In 
§. 39 ist das w — bei der Anrede durch den Vocativ — sonderbar 
zusammengestellt mit dem Artikel, und unlogisch heisst es: ^ ein pe- 
rispastisches CO, welches ausser der Verbindung mit einem Vocativ 



370 Vergleichende Grammatik. 

immer oxylon ist.' In §. 40, 5 und 42, 10 steht Rhythmisches 
statt Prosodisches, und §. 40, 6 ist die Bestimmung ^der ionische 
(für einsylbig geltende) Genitiv auf eco findet sich nur in Eigennamen 
zuweilen auch bei Attikern' undeutlich und soll heissen: ^findet sich 
bei Attikern nur in Eigennamen, sonst auch in andern Wörtern.' Dass 
die Genitivform auf ov, wie Hr. M. behauptet, durch eine unregel- 
mfissige Contraction aus ao entstanden sei , hält Ref. für unwahrschein- 
lich, glaubt vielmehr, dass sie entstanden sei aus coo, also nur milteU 
bar aus ao^ indem das £ in ecD nur ein vorschlagendes ist , das em also 
keine zwei volle Sylben mit einer Lange enthält, sondern eine Ver- 
theilung von oo auf €, mithin eine Verkürzung des od stattfindet, so 
dass nun daraus ov wird. Uebrigens rauss man nicht glauben, dass 
ein Stamm den Dialekt des andern mit Bewusstsein und Absicht be- 
arbeitet habe, sondern jeder ist seinen eigenen Weg gegangen , und 
die zum Grunde liegende Verwandtschaft hat die Aehnlichkeit, die 
besondern Einflüsse dagegen die Unähnlichkeit der verschiedenen 
Dialekte bewirkt. Aber zuerst war der aeolische der gangbarste Dia- 
lekt, daher aus diesem die Formen des ionischen zum Theil zu erklären 
sind; dann war der ionische am meisten verbreitet und sind aus diesem 
dieNodificationen im attischen zu erklären. Weniger Einfloss hat gani 
natürlich auf den einen oder andern der Dialekt des dorischen Stammes 
geübt. Der Mangel eines festen Planes u. einer strengen Consequeni der 
Vergleichung tritt an einigen Stellen in besonders auffallender Weise 
hervor: z. B. S. 44 werden in Nr. 15 ganz passend der Dativ der 
griechischen und der der lateinischen 3. Declination vergleichen , und 
in Nr. 16 und 17 über den Ablativ und den Genitiv des Plurals ist 
wieder vom Griechischen gar keine Rede, während über den schein- 
baren Mangel des griechischen Ablativs und über das Verhältnis 
des griechischen Genitiv plur. zu dem lateinischen ganz füglich eine 
Bemerkung gemacht werden konnte, die hier wichtiger und prakti- 
scher sein würde, als die sub Nr. 19 folgende, dass die Decli- 
nation von luppiter^ lovis unregelmässig sei. Wo nichts 
zu vergleichen ist, da hört es freilich auf, aber auch das sollte, wo 
es der Fall ist, durch bestimmte Erklärungen an die Spitze gestellt 
und dann das einzelne darnach geordnet werden. S. 46 ist als et- 
was besonders bemerkenswerthes beinahe die vollständige Declina- 
tion von cchevg aufgeführt, während z. B. das Nichtcontrahieren des 
Accusativus singularis sce von den Wörtern in evg als etwas gewöhn- 
liches bekannt ist und die Contraction in seltenen Fällen bei vorher- 
gehendem Vocal eintritt; es durfte also einfach bemerkt werden, 
dass ttkievg nur im Nominativ plur. die Contraction zulasse. Dass es 
im Dativ plur. cchevdiv heisst, bedurfte am wenigsten einer Erwäh- 
nung. In §. 43, 2 steht noch immer quercus unter den Wörtern, die 
imAblat. plur. uhus haben statt i^tis, während weder quercubfis noch 
qnercihus vorkommt. Warum Hr. M., um dieses beiläufig za bemer- 
ken, die Ordnung der Casus in der Declination verändert and den 
Vocativ unmittelbar nach dem Nominativ gesetzt hat, ist nicht ii er- 
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kennen. Der Vocativ ist eigentlich kein Casns , ittAciq^ auch der Ab- 
lativ nicht, daher diese beiden Formen an die eigentlichen Casus nur 
angeschlossen und dann auch Casns genannt worden sind. S. 49 Z. 8 
V. u. ist als Genitiv von tpiXoyiXaag aufgeffihrt q>i,l(ayiXonoq und steht 
unter den Druckfehlem nicht. Wie sollte es aber zu dieser Verände- 
rung von in (0 kommen? Auf derselben Seite steht, Hcteroklita 
gebe es im Lateinischen nicht, wenn man nicht etwa von supellex — 
supellecti-ia dazu rechnen darf. Wie kann Hr. M. dieses barbarische 
oder vielmehr gar nicht existierende, nur in Grammatiken, Thesauren 
und Wörterbüchern erwähnte Wort auch nur als ein etwa mögliches 
Heterokliton von svpeflex anfahren, das Reisig mit Recht ein Unge- 
heuer von Wort genannt hat! S. 50 gibt Hr. M. auch die Bestim- 
mung von lateinischen Metaplasmen sehr ungenau, z. B. ^im Plural 
haben die Endung ae: delicium* ; man soll vielmehr sagen, zu dem 
classischen deliciae existiere ein unclassischer Nom. sing, delicium. 
Ebenso verhält es sich mit dem vielleicht etwas bessern induvium zu 
indvriae. Die defectiva nnrhero nennt man doch wohl nicht, wie Hr.M. 
ihut^ singulari tan tum ^ dnalt^ plvrali t.^ sondern singularia tantum 
u. s. w., wobei Ref. sich eine wohl nicht ganz unnfitze Bemerkung er- 
lauben will, dass nemlich in der Aussprache dieser Wörter häufig nur 
das tantum betont wird, gleich als läge darin der Hauptbegriff des 
Namens,währendesheissensoll, p/t/rflr/f ff, singularia mit unbetont 
nachfolgendem tantum. Weiter in Einzelheiten hineinzugehen, würde 
der einer einfachen Anzeige gewährte Raum nicht gestatten. Indem 
nun Ref. schliesslich gern anerkennt, in dem vorliegenden Werke viel 
belehrendes und interessantes gefunden zu haben , muss er doch mit 
Bedauern wiederholt seine Ueberzeugung aussprechen, dass die vor- 
liegende Grammatik nach ihrem ganzen Plane, nach der Anordnung 
und Eintheilung des Stoffes und nach der Durchführung desselben der 
Bestimmung einer praktischen vergleichenden Schulgram- 
matik nicht entsprechend genannt werden kann und zu diesem Zwecke 
einer wesentlichen Umgestaltung bedarf, zu welcher dem gelehrten 
und geschätzten Herrn Verfasser ausser seinen umfassenden und gründ- 
lichen Kenntnissen auch die nöthige Lust nicht fehlen möge. S. 10 fin- 
det sich der unbemerkte Druckfehler gern äs statt gemäss, für einen 
Druckfehler glaube ich es wenigstens halten zu müssen ^ da auf der- 
selben Seite das Zeitmass richtig geschrieben ist. S. 192 steht in 
der Ueberschrift §. 98 2}vv^rj(Sig statt 2}vv^s(Sig, S. 43 Z. 6 v. u. hat 
für hat. Im Wörterverzeichnis, das übrigens auch mehr dem Zwecke 
der Sprachvergleichung entsprechend eingerichtet werden 
konnte, folgt auf S. 320 unrichtig S. 322 u. s. w. Sonst ist gegen 
die Correctheit der Schrift und des Druckes wenig zu erinnern. 
Wien. AI. Capelimann, 
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Materialien zum Ueberselzen ans dem Deutschen ins Lateinische 

auf den Grand vorausgegangener Leetüre lateinischer Prosaiker 
für die entsprechenden Bildungsstufen der Gymnasien bearbeitet 
von Dr. C. G. Fimhaber, Prof. zu Wiesbaden. Mainz 1852. 
I. Heft 80, II. 128 S. 8, nebst XX S. Vorwort. 

In dem Vorworte , welches jedem der beiden ersten Hefte vor- 
gedruckt ist, spricht sich der Hr. Verf. ausführlich über die Grund- 
sätze , nach welchen die Aufgaben bearbeitet sind, und Über die Art 
und Weise, wie sie zu gebrauchen seien, aus. Mit Recht setzt er 
die Frage von der Nothwendigkeit lateinischer Stilübungen ond deren 
methodischer Leitung als entschieden voraus. Nor ein unwissenschaft- 
liches Gefasel kann nach Nägelsbachs trefflicher Stilistik hierüber 
noch Zweifel äussern. Wenn nun aber der Hr. Verf. für die Erschei- 
nung, dass die Stilübungen selbst bei Erfüllung aller von einer ge- 
sunden Paedagogik gestellten Forderungen sich dennoch so selten der- 
selben oder einer ähnlichen Theilnahme der Schüler erfreuen, wie sie 
der Leetüre der Schriftsteller jederzeit gesichert sei, den vornehm- 
lichsten Grund darin findet, dass die Aufgabe schwierig, der Zweck 
und das Ziel so wenigen erkennbar und erreichbar erscheine und den 
Schülern meistens die Erkenntnis der Verbindung abgehe, in welcher 
diese Uebungen mit dem entsprechenden, geschweige denn mit dem 
gesammten Sprachunterrichte stehen, so müssen wir die Schuld viel- 
mehr in den Lehrern suchen, welche sich über das Ziel nicht klar, 
vor der Schwierigkeit zurückschrecken oder zu verkehrter Methode 
verirren, oder wohl gar von den modernen Ansichten angesteckt, die 
Sache selbst in Verachtung bringen. Bei dem Schüler können Träg- 
heit und Arbeitsscheu und die herschcnden Zeitansichten wohl einen 
Eiufluss üben, aber sonst wird auch ohne dass er sich des Zweckes 
oder des Zusammenhangs mit dem speciellen und gesammten Unter- 
richte bewusst ist, bei ihm Lust und Theilnahme an dem was ein Kön- 
nen fordert und übt, stets vorhanden sein, wenn nur der Lehrer sie 
zu erhalten und zu beleben versteht. Gleichwohl hat der Anschluss 
von Stilübungen an die Leetüre auch von dieser Seite eine wichtige 
Empfehlung für sich, nemlich dass jede Anwendung von gewonnenem 
Lust und Freude erweckt. Ref. hat selbst schon mehrmals auf die 
Nothwendigkeit davon hingewiesen und der Hr. Verf. selbst ist weit 
davon entfernt , Neuheit der Idee für sich in Anspruch nehmen zu wol- 
len; aber dennoch müssen wir ihm für die Auseinandersetzung des 
Nutzens , welchen die Uebung für die Leetüre und für die Aneig- 
nung des lateinischen Sprachidioms bietet, dankbar sein. Um der 
Leser willen schicken wir die Bemerkung voraus, dass es keineswegs 
die Ansicht des Hrn. Verf. ist, dass die Stilübungen allein in den 
hier gebotenen Hebungen bestehen sollen, daher er erklärt, dass sein 
Buch keines der bis jetzt als brauchbar anerkannten Ueb ersetz nngs- 
und lJi*bungsbücher überflüssig machen solle. Der Zweck derselben 
fordert ja Anwendung auch auf andere, nicht durch die Lectüre inge- 
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führte Stoffe und namentlich darf die Ueberaetznng aus deutschen 
Ciassikern in den obersten Classeu nicht ausgeschlossen bleiben. Die 
Absicht gieng also dahin, Lehrern und Schülern den Stoff eines gele- 
senen Stücks in einer Form zu bieten , in welcher eben so der Inhalt 
noch einmal lebendige Auffrischung empfienge, wie das sprachliche 
zur Anwendung und Einprigung gelangte. Der grösste Theil ist zu 
mündlichem Uebersetzen nach vorausgegangener Praeparation be- 
stimmt und fortdauernde Vornahme der Uebung mindestens mehrere 
Tage hintereinander unter Benützung der zur Leetüre bestimmten 
Stunden eine Forderung, die sich von selbst als zweckmässig und 
fast nothwendig empfiehlt. Die eine Absicht, manches nothwendige 
Beiwerk der Erklärung dadurch bei der Leetüre zu sparen , kann un- 
serer Ansicht nach freilich nur theilweise erreicht werden. Zwar 
halten wir durchaus grammatische Expositionen von der Erklärung 
der Schriftsteller fern und weisen diese entweder besonderen Stun- 
den oder den Stilübungen zu, aber das richtige Verständnis macht 
doch auch grammatische Bemerkungen unausweichlich und ohnehin 
ist hier oftmalige Wiederholung unumgänglich nothwendig. Mehr 
scheint uns für den sachlichen Theil der Erklärung und die Uebersicht 
über den Inhalt genützt zu werden. Es führt uns dies auf eine an- 
dere Frage. Der Hr. Verf. ist ncmlich der Meinung, dass seine Ma- 
terialien auch vor der Leetüre vorgenommen und so die Stelle von 
Einleitungen vertreten sollen. Ohne den Nutzen und die Möglichkeit 
davon geradezu in Abrede stelleu zu wollen, glauben wir doch dem 
Nachfolgen nach der Leetüre den Vorzug ertheilen zu müssen, einmal 
weil so grösserer Nutzen für die Sprachkchintnis erzielt wird, sodann 
weil das Interesse der Schüler nothwendig eine Schwächung erleidet, 
wenn ihnen schon vorher der Inhalt, die Anordnung, die Beweisfüh- 
rung erläutert wird, während der Geniiss des Selbstfindens und Selbst- 
erkennens ein wesentliches Moment in der Bildung ausmacht. Wir 
würden demnach auch die Hinweisung auf die §§. der Reden im er- 
sten Hefte wegwünschen und den Schüler gezwungen sehen, und 
sollte er auch ein ganzes Stück, ja vielleicht den grössten Theil der 
Rede noch einmal durchlesen müssen , den darin enthaltenen Ausdruck 
selbst zu suchen. Im ersten Hefte gibt der Hr. Verf. ^die Anklage 
gegen Dejotarus' und ^die Ermordung des F. Clodinf 
Fulcher und der Process und die Verbannung des T. 
Annius Milo'. Nach seiner Ansicht darf die Miloniana erst am 
Schlüsse der oratorischen SchuUectüre gelesen werden, weil sie nicht 
eher von dem Schüler in ihrer Vortrefflichkeit gewürdigt werden 
könne. So viel wahres darin enthalten ist, so erscheinen uns doch 
manche andere Reden wegen ihrer Feinheit, z. B. die pro Q. Ligario, 
andere wegen ihres verwickeitern und umfänglichem Inhaltes, z. B. 
pro Murena , pro Plancio, auch erst der spätem Leetüre vorbehalten 
bleiben zu müssen , ja während wir die Miloniana in Secunda zu lesen 
kein Bedenken tragen , verweisen wir die letzteren nach Prima. Doch 
räumen wir wohl den Reden Cicisros in der SchuUectüre einen weite- 
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.'ita ^iJi ix. i^ «Adf E^. V-^r:'. *n m -^ul iiuktuUL Bn» zmile Heft 
rijü £r74a4!Ui;£'»a a:u -üa. Sajo.'-ti.r'ij-.i^c^a iiii:a Lii. ITIl — \i 4» bald 
«(»«iiiffiui^atift 'tn::« i*>i.i <ii-i Ailcueti mh üsa Coibiar «aifaailca, die 

p^ii'Mi'ipiui^äata Scanf%e& ^utf L ui^^jL^r eaäafäafi äteäaMMe. Dese de- 

^ut^^t'A^t Bj^ät «iiiz«iu:':ea U;. w :-vL<±a ^ir dem Hnu ITcrC. mchl 
Z4A Vorwarfst luedei. «oiKt «ir ni.'ifiiuLp vMeotMciica. daie je- 
«k» eiBZ«LB'> Heft lir »Lcä » oiLieu '£ÄiiIL<'± ml. H'a» bhi 4ie Aiw- 
fökno« Mlb^t aiti>>(ri]fk. i«> vermLÄieä *ir -ii« SockUM für dca dcei- 
i<hee AudraciE. S«> weei« ^ir »ii« S^äwicn^fbülCB TTffrr— f^ die 
4ai»^i i» We^e »teb^B. «<> er»<beiB( sjc» li^Kb eis faas witj Deeifck 
fär Kil^ih« l'^baa^ea al5 e;B« aBerii^^^litfiie ftediecsac. Hallea wir aol- 
ckc» b«iM LeberMtzee au «iea LiteLAiÄeiwe k^o« liirgHBi Bolirarcft- 
4i^. fo darf tn »»xii viel «eiiizer fedlea, «e der tteeftKwcck die 
Erfcikettteis vtMBtUcber Ver:chie<i«aIieiCee iircwr Spree bea iiL 
Aedi iB htzü% aof dea lehaU lAüBäcktee wir ae cieiipis Sielica grfie- 
•ere Aafflierkjefflkeit aBirevaadL Theib bh dl« ui 
tbeiU an eioeo fkitrag za liefern. woUea «Lr eieieleee 
Sot^leich der ersle Satz de» er:»tea Hefte» : ' Dejoter«*., Tdiuch 
OaialitD. batle ^on der Zeit ao. wo ihm seiB Aller gcstaticle, 
Felddiebst zu thuo , dcoi rOBiiichen Volke oük Treee 
zahlreicben Kriegea beigestaadeo . so \itit dtnu im Asiea, 
(Jilitien and Syriea gefuhrt »ein mocbtea'. isk 6tm deelechca S p r e e h - 
f^ebraacbe aicbt ganz anj^emeääen. >Vir hätlee eeichricbcB: *D. — 
halt« %on dtr Zeit an . wo er in das zum kriefsdieaslc fikige AHar 
((etreten war, dem röm. V. mit Treue und Eifer ie alles des maUrei» 
eben Kriegen, ^^elcbe — geführt wurden, Beisleed geleistet.* Dea 
erat^re enlitpricbt dem latein. posieaquam im cmsiris en 
aetaUm fiogar genauer und daa zweite macht eaf dee lal 
Sprachgebrauch, den Begriff alle zum Kelativnm in zieiwa, 
aam. Auf derselben ersten Seite wird man: ^Mbb darffle aieo vee 
ihm ^ohl tagen, das» er zu einem solchen Namen aef lideB Sleta 
der Verdien.4te um das römische Volk emporgesliegea eei' (S- V 
MuliU iUe quidem f/radibus officiorum erga rem pmhUe^m 
ad hoc rtffium nomen ascendii) für deutsch-lateinisch heltea 
Warum nicht: 'das» er auf der langen Leiter dem röm. V. gnlciiteltr 
Dienste zur König«»kronc emporgeklommen sei '? Noch weniger 
wir gutheiftsen S. 2: ^Nachdem er durch Gerüchte , deeen 
derzeit der Weg zum Osten offen stand, vernommen kalte* ür: *( 
immer den Weg nach dem Osten fanden '. ^ Ein in der F< 
ner und erzogener Mann ' scheint uns sogar den Worten %, 
Ifmtfiftquus et alienigena nicht zu entsprechen. Für *der Mia^ 
im gemeinsamen Irthume aller mitgestrauchcU' nöclilee wir: ^ 
aich von der herschenden irrigen Meinung fortreissee lenea.' 
lateinischen »equialiquem^ partes eutspricht das deelaehe: 
Jemandem, zu einer Partei halten, besser aU: jemaedeai ielfeB.i-Si4 
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ist: ^Wamm hätte er ihnen sonst Geld Enm Kriege gegeben, das er 
erst aus Versteigerungen gewinnen muste' in sachlicher Hinsicht un->- 
klar und der deutsche Ausdruck forderte: ^ Würde er ihnen. sonst Geld 
gegeben haben , das er nur durch Versteigerungen von Besitzthümern 
zusammenbringen konnte?' Als sonstige Beispiele führen wir an S. 
10: ^Wenn es nun sogar schien, dass PhidÜppus seine Schlechtig- 
keit zu bereuen beginne, da er zu den andern Gesandten flüchtete 
und' in Gegenwart vieler ehrenwerthen Männer zu seiner Entschuldi* 
gung anführte, dass er nur durch grosse Versprechungen zu dem Be- 
trüge getrieben sei, so hätte man glauben können, dass Castor sich 
nicht weniger seines Beginnens schämen würde'. S. 13: ^Aber aach 
der zweite Theil der Anklage Hess leicht erkennen, wie viel Mühe 
und Kunst die Aufstellung derselben gemacht habe'. S. 17 f. ^Moch- 
ten diese nun aufgefangen und so in die Hände des Castor gekodmen^ 
mochte es nur den Stadtgesprächen entlehnt sein; genug! es sollte 
darin geschrieben gestanden haben, dass Caesar immer mehr dem 
Hasse ausgesetzt sei und für einen Tyrannen gelte'. S. 18: ^Und wie 
wenig wahrscheinlich war es, dass Bl. derartige Dinge geschrieben 
habe, die von ihm erdacht sein würden'. S. 19: ^Aber wie absurd 
und thöricht, wie verächtlich und abweisbar (jconlemptus et abiectu$\ 
wie unbedeutend ihrem Wesen, wie unbegründet ihrem factischen 
Charakter nach {levia genere^ falsa re).' S. 20: ^dass ihm selbst viel 
daran liegen muste, dass der Fall nicht eintrete, wo einer der von 
Caesar auf seine Fürbitte begnadigten Männer von neuem in Furcht ge- 
rathen müste'. Wir wenden uns zu dem Abschnitte, welcher der 
Miloniana entlehnt ist. Dass hier die Einleitung des Asconius viel- 
fach benutzt ist, halten wir für durchaus lobenswerth. Mit Recht 
hat sie Halm seiner Ausgabe (Lpz. bei Weidmanns) vorandracken 
lassen und Ref. hat sie mit Nutzen mit seinen Schülern vor der Rede 
selbst gelesen. Beim Gebrauche der Materialien ist dies fast uner- 
lässlich. Wir erwähnen, dass man in dem, was S. 25 von Cicero ge- 
sagt ist, den innern Zusammenhang der Gedanken vermisst Auch 
hier ßnden wir manches, was wir anders wieder gegeben wünschten. 
S. 26: ^Derselbe Zustand, dasselbe rasende Treiben, schien es, sollte 
auch für das nächste Jahr eintreten, da der unveränderte Bestand des 
unerträglichen Gewirrs im Interesse des Pompejus lag'. Warum 
nicht: ^Derselbe Zustand — * schien sich auch im nächsten Jahre wie- 
derholen zu sollen, da die Fortdauer der Anarchie dem Pompejus 
wünschenswerth war'? ^Die Verhältnisse neigten sich wiederum zu 
einem Zwischenkönigthum, ja! man trug sich bereits mit einer Dicta« 
tnr, die Pompejus erstrebe'. Die dazu angeführte Stelle ad Att. IV, 
16, 11: Hes fuit ad interregnum^ et est nonnuUus odor diclaturae^ 
entspricht dem deutschen Ausdrucke nicht genug, und schon die Nolh- 
wendigkeit des Zusatzes: ^die Pompejus erstrebe' müste von deren 
Anwendung abrathcn. Die Stelle : ^ Nicht minder war er darauf be- 
dacht sich mit Clodius auszusöhnen , der sein Jahr aufgegeben hatte, 
theils um der Amtsgenossenschaft des L Paulus zu entgehen, theilsr 
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um ein volles Jahr zur Führung der Praetur zn erhalten' ist in dem 
Zusammenhange, in welchem sie steht, nicht ganz deutlich, da man sie 
so verstehen kann, als hätte Gl. die Bewerbung für 63 aufgegeben. 
Sodann ist ^er hatte sein Jahr aufgegeben' (annum suum reliquii) 
im Deutschen ganz unverständlich. Wir setzen: ^er war in dem 
Jahre, wo er sich der Regel nach hätte bewerben sollen, zurOckge- 
treten'. S. 28: ^ Als es also den Anschein hatte, dass Milo mit allge- 
meiner Zustimmung des römischen Volks sicher Consul sein werde 
[§. 25: summo consensu populi Romani consulem ßeri videbai, heisst 
doch gewis ^mit der beträchtlichsten Stimmenmehrheit'], Clodius aber 
befürchtete , dass unter Milos Consulat [wenn Milo Consul sein werde] 
seine Praetur — und wer der gutgesinnten [viri boni sind bei Cicero 
die Optimaten] konnte an dieselbe ohne die äusserste Furcht denken? 
[dieser Zusatz gehörte mindestens nicht hierher in die Erzählung] — 
nur eine mangelhafte und schwache [man sehe über mancui Halms 
Anmerkung] sein werde, glaubte er das äusserste wagen zu müssen 
[thun EU müssen]. Er begab sich zu Milos Mitbewerbern [der Hr. 
Verf. fordert hier eine Verbindungspartikel. Ref. wird den Schüler 
loben, der nach dem Vorgange des Cicero keine setzt. Conhäii ae 
ad competUores heisst übrigens viel mehr als: er begab sich], leitete 
selbst wider deren Willen [der Hr. Verf. setzt dazu : concessiv. Cic6- 
ros etiam invtUs Ulis wird aber doch wohl genügen] die ganze Be- 
werbung und versicherte , die ganze Wahl auf sich nehmen zu wollen 
[Cicero hat erst eine Thatsache erwähnt : ut — gubernarei^ für dieselbe 
setzt er dann einen bildlichen, von Clodius selbst gebrauchten Ana- 
druck. Wie macht sich im Deutschen , dass ein Versprechen des Clo- 
dius erst nach der Thatsache erwähnt wird?]. Das zweite Hefl bietel 
allerdings dergleichen weniger. Theils lag es in der Natur der Stehe, 
theils scheint der Hr. Verf. selbst schon in der Arbeit geübter gewor- 
den zu sein. Indes finden wir auch hier manches zu erinnern, wo- 
von einiges wenige anzuführen vergönnt sein möge. S. 2: *Sie 
priesen ihre Gesetze, welche für das Wohl der einzelnen Bürger ei- 
frig bedacht wären [diesen bildlichen Ausdruck haben wir im Deut- 
schen nicht]'. ^Noch waren sie nicht stark (fortis) im Vergiessen des 
Bürgerbluts.' [Warum nicht: ^Noch waren sie nicht im Stande BQrger- 
blut zu vergiessen' oder ^ noch hatten sie nicht ihre Kraft auf Ver- 
giessen von Bürgerblut gewandt'] ^Eine Trennung [secessio] von 
den Mitbürgern, wie die auf den Ueiligenberg, galt noch für die 
äusserste Grenze der Wuth (rabiesy. — ^ das Consulat nicht mehr 
durch Parteiungen und die dem römischen Adel gewöhnlichen Verab- 
redungen gewonnen wurde. ' — ^ diese würde also nicht mehr ein 
Preis der Abstammung [pretium nicht vielmehr ^Vorrecht'?] sondern 
eine Belohnung des Verdienstes war'. — Was an den Satz: * Seitdem 
— war' angeschlossen wird: Murfte man wohl sagen, dass das r. V. 
dazumal in der Blüte des kräftigsten Mannesalters gestanden habe' 
ergibt eine Anakoluthie, welche im Deutschen unzulässig ist. S. 3: 
* hatten ungerechterweise den Sidicinern Streit verkündigt' — *0io 
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brachten som Schutze ihrer Nachbaren mehr einen Namen als eine 
Macht^ [wir übersetzen des Livius Worte deutsch: Sie legten zum 
Schutze der Bundesgenossen eitlen Ruhm, nicht Macht in die Wag- 
schale]. S. 9 : ^ Vaierins suchte vergeblich den Consul durch Tapfer- 
keit zum Weichen zu bringen' lassen wir wohl als einen Schreibfeh- 
ler für ^den Feind' gelten, indes vermieden sollte er doch sein. 
Uebrigens ist in quando vi peUi non poterant wohl mehr enthalten, 
als ^ durch Tapferkeit zum Weichen bringen'. Doch genug hiervon. 
Noch können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, dass uns doch 
iu den Anmerkungen zu viel gegeben zu sein scheint. Wenn der 
Schüler den Abschnitt Vll, 29 — 33 gelesen hat, braucht er wohl nicht 
mehr bei ^Kampfbegier' an aiacritas^ bei ^zum Weichen bringen' an 
pello^ bei Mn die Linien des Feindes einbrechen' an in aciem incedo 
erinnert zu werden. Sind diese für die Uebersetzung vor der Leetüre 
berechnet, nun dann wäre wieder viel zu wenig gegeben. Wir ha- 
ben schon oben die Ansichten des Hrn. Verf. gebilligt und ihm unsere 
anerkennende Dankbarkeit für sein Unternehmen bezeugt. Möge er 
dem , was wir aus Liebe zur Sache erinnern zu müssen glaubten , ei- 
nige Aufmerksamkeit widmen ! Dielsch» 
Grimma. 



1. Denkmale der Baukunst des MittekUlers in Sachsen^ bearbeitet 

und herausgegeben von Dr. L. Puttrich und Gf. fF. Geyser dem 
jungem. Erste Abtheilnng, das Königreich, das Grossherzog- 
thum und die Herzogthümer Sachsen, die Herzogthümer und Für- 
stenthümer Anhalt, Schwarzburg and Reoss enthaltend, 2 Bände. 
Zweite Abth. die konigl. preussische Provinz Sachsen enthaltend, 
2 Bände. Leipzig, Friedlein u. Hirsch. 1836—1850. 178 Bogen 
Text, 352 lith. u. Kopfertafeln a. 37 (meistens schon radierte) 
Vignetten. Gr. Folio. 120 Thaler. 

2. Systematische Darstellung der Enttoicklung der Baukunst in 

den obersächsischen Ländern^ vom X. bis XV. Jahrhundert. 

Schlnsstext der Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sach- 
sen. Bearbeitet und herausgegeben von Dr. L. Puttrich, unter 
besonderer Mitwirkung von Gf. fF. Gey$er d. j., in Vereinigung 
mit Dr. C. A. Z,€9termann, Leipzig, Friedlein u. Hirsch. 1852. 
80 S. Mit 13 Kupfertafeln u. 4 Vignetten. Gr. Fol. 6 Thaler. 

3. Jules Gailhabauds Denkmäler der Baukunst. Unter Mitwirkung 

von Franz Kugler und Jacob Burckhardt herausgegeben von Lud- 
wig Lohdcy Architekt und Lehrer am kon. Gewerbe - Institut in 
Berlin. Vier Bände. Hamburg, J. A. Meissner. 1842—1852. Mit 
400 Kupfertafeln. Klein Fol. 100 Thaler. 
Damit sich die werthen Leser nicht wundern, in einer philolo- 
gisch- paedagogischen Zeitschrift der Anzeige archaeologisch - archi- 
tektonischer Werke zu begegnen, spreche ich ohne weitere Um- 

iV. Jakrb, f. PML u. Paed. Bd. LXVI. Hft, 4. 25 
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schweife den Grund aus, welcher mich veranlasste, die Torliegeadei 
ausgezeichneten Monumentalwerke gerade hier ku besprechen. Bi 
ist nemlich bisher in den historischen Lectionen der obersten Gynma- 
sialclassen viel zu wenig auf das culturgeschichtliche Element der 
nachclassischen Zeit Rücksicht genommen worden, und wenn anch die 
Lehrer der Entwicklung der Verfassung nnd der WissenschafteB 
sowie der Poesie die nothwendige Zeit schenkten, so Abersahn sie 
doch die anderen Künste grösstentheils. Da nun die wenigsten von 
denen, welche sich dem Staatsdienst widmen wollen, auf der Univer« 
silät Zeit oder Gelegenheit haben, in dieser Beziehung einen soliden 
Grund zu legen, so ist es nicht zu verwundern, dass man in den ge- 
bildeten Kreisen eine grosse Unkenntnis der mittelalterlichen Knn«t- 
geschichte wahrnimmt, dass viele Männer, welche man als Träger der 
Wissenschaften nennt, nicht im Stande sind, Kunstwerke der alten 
und der neuen Zeit voneinander zn unterscheiden u. s. w., knn, 
dass die archaeologischen Kenntnisse ein Monopol weniger Personen 
sind , welche durch ihren Beruf oder durch besondere Vorliebe dam 
getrieben werden. Gleichwohl ist dieses ein grosser Uebelstand, denn 
durch die Unkenntnis und Indifferenz des sog. gebildeten Standes iit 
vieles von den grossen Werken unserer Vorfahren verloren gegangen. 
Manches schöne Denkmal ist zwar durch die Stürme des Bauernkrie- 
ges und durch die Verwüstungen einer verwilderten Soldateska ver- 
schwunden (z. B. der Kaiserpalast von Ingelheim, die Kaisergriber 
in Speier, die Monumente in Worms u. a.), aber weit mehr ist durch 
den modernen Vandalismus und Realismus der allmählichen oder ao- 
fortigen Auflösung preisgegeben worden. Welche Hand hat den 
Prachtbau der kunstliebenden Hohenstaufen in Gelnhausen xerstört, 
wer die fromme Kaiserstiflung in Memleben vernichtet? Nicht Fenera- 
brunst, nicht fremde Feinde, sondern die materielle, von aller Pietit 
entblösste Gesinnung der Neuzeit war es, welche die Quaderstflcke Bar- 
barossas benutzte, um Wasserbauten aufzuführen, welche die Mem- 
leber Kirche ihres Daches beraubte, um den Schafen des Kammerga- 
tes ein schützendes Obdach zu gewähren. Mehrere Krypten wurden 
zu Ställen, Küchen, Kellern, Branntweinbrennereien herabgewflrdigl, 
welcher profane Gebrauch jene ehrwürdigen Ueberreste nicht bioaa 
ihrer schönsten Zierden beraubte, sondern auch die ganze Existeni 
derselben gefährdete. Hätten die Männer, in deren Händen es lag, 
solchem Misbrauch vorzubeugen, auch nur einige Pietät gegen daa 
durch Alterthum, Kunst und Religion geheiligte gehegt, so wQrden 
wir manchen schweren derartigen Verlust nicht zu beklagen haben. 
Ehrfurcht aber ohne Sachkenntnis ist nicht möglich; daher wQnschte 
ich schon aus diesem Grunde, dass die künftigen Diener des Staaten 
auf den Gymnasien Anleitung erhielten, auch die Werke unserer 
Ahnen kennen zu lernen und zu würdigen, sowie dieses bei den Mo- 
numenten des classischen Alterthums ziemlich allenthalben geschieht. 
In den Gescbichtsstunden der Secunda, welcher Classe gewöhnlich 
die alte Gescbichte zugetheilt ist, versäumt der Lehrer nicht, anf dfia 
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Haaptmonumente des Alterthums , auf die Pyramiden des Nilthals, auf 
die erfolgreichen neuen Ausgrabungen in Asien, anf die unsterblichen 
Schöpfungen der Perikleischen Zeit, sowie auf die in ihren TrQmmern 
erhabenen Theater, Amphitheater, Bäder und Villen der Römer hin- 
zuweisen. Dieses ist löblich und nothwendig ; aber es ist nicht ehren- 
voll für den Deutschen , von den Pyramiden mehr zu wissen als von 
den hochragenden deutschen Domen, das Pantheon besser zu kennen 
als die Bauten der vaterländischen Kaiser. Und wie leicht wäre es, 
diese Lücke auszufüllen ! 

Es kann natürlich meine Absicht nicht sein, eine detaillierte 
Kunstgeschichte auf den Gymnasien zu verlangen oder meine Wünsche 
auf die mittleren Classen auszudehnen; ich wünsche nur, dass der 
Lehrer der Prima am Schluss jeder Periode, wenn er Betrachtungen 
über den allgemeinen Charakter des Zeitraums, über die Entwicklung 
des staatlichen Lebens und über die wissenschaftlichen Fortschritte 
anstellt, auch die bedeutendsten Resultate der Kunst nicht Abersehe. 
Dieses kann für jede Periode recht gut in dem Raum 6iner Stunde ge- 
schehn. Wenn also das Mittelalter, wie gewöhnlich in der Prima, 
und zwar in einem Jahrescursus abgehandelt wird^ so dürften im gan- 
zen Jahre höchstens 3 — ^ Stunden nöthig sein, um den Schüler mit 
den Haupteigenthümlichkeiten des herschenden Kunststils und mit 
den Haupterzeugnissen desselben in seinem engern Vaterlande be- 
kannt zu machen. Zugleich bietet sich während der Geschichtser- 
Zählung häufig Gelegenheit dar, durch die Erwähnung artistisch- 
merkwürdiger Localitäten den Unterricht zu beleben und zu erfri- 
schen, z. B. wenn bei Carls des Grossen Leben auf seine Lieblingspa- 
latien in Ingelheim und Nymwegen oder auf den Dom in Aachen, bei 
den sächsischen Kaisern auf die Kirchen in Quedlinburg, Halberstadf, 
Magdeburg, Memleben und Bamberg, bei den fränkischen auf den Dom 
in Speier und das Palatium in Goslar, bei der sächsischen Heimat- 
geschichte auf die Grabstätten und Münster in Meissen, Freiberg, 
Altenzella, Wechselburg u. s. w. hingewiesen wird. 

Der hierdurch erreichte Gewinn ist nicht bloss der oben er- 
wähnte, dass die Jugend von Interesse zu den Monumenten unserer 
Altvorderen erfüllt wird, und dass diese dann im reiferen Alter für 
die Erhaltung der schönen Ueberreste arbeiten wird, anstatt bei deren 
Zerstörung zu helfen, wie es leider so oft der Fall war, sondern es 
entspringt auch anderer und höherer Nutzen aus dieser Beschäftigung, 
ich meine die aesthetische Bildung und das Gefühl für das schöne über- 
haupt, welches nicht bloss durch das Lesen der Dichter, sondern auch 
durch die Kunst erweckt und genährt werden muss^). Ferner wird 
dem Schüler durch das Verständnis der Kunstwerke ein Hauptmoment 



'^) Ich hatte diesen Gedanken in einer ausführlichen Beurtheilung 
der ersten beiden Bände des Puttrichschen Werkes in der Neuen Jen* 
Litt. Zeit. 1646 Nr. 167 ff. ausgesprochen und freute mich sehr, in 
der Berliner Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen 1848 S. 828 von bedea* 
tenden Schnimannem die Noth wendigkeit anerkannt zu sehen, dass 

25* 
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zur Erkenntnis des Geistes und des Culturzustandes eines jeden Zeit- 
alters zugeführt, da sich der Gang der Kunstgeschichte an den der 
politischen Begebenheiten eng anschliesst. So z. B. wird die reli- 
giöse Begeisterung des Mittelalters nicht bloss aus den Zügen nach 
Palaestina erkannt, es gibt andere bleibendere Schöpfungen, welche 
jene Begeisterung ins Leben rief. Zugleich wird das edle National- 
gefühl genährt und die Anhänglichkeit an die Heimat erstarkt. Man 
könnte noch hinzufügen, dass der Jüngling, wenn ihm Auge und Sinn 
für die Kunst geöffnet ist, dadurch vor manchen unedlen Zerstreuun- 
gen und Vergnügungen bewahrt wird, und dass er die Befähigung er- 
hält, auf Reisen die von ihm geschauten Kunstwerke richtig ku wür- 
digen. Und dieses zu erreichen, kostet dem Lehrer, wenn er will, 
nur wenig Mühe und einen geringen Zeitaufwand, während es dem 
Schüler — wie ich aus eigner Erfahrung weiss — unendlich schwer 
wird, ohne Anleitung und Vorkenntnisse die vaterländischen archaeo- 
logischen Studien auch nur mit einigem Erfolg zu betreiben. Wie 
viel falsches bildete ich mir ein, wie oft habe ich Schöpfungen des 
früheren und des späteren Mittelalters verwechselt , bis ich sowohl 
durch vieles Schon und Vergleichen, als durch Benutzung theorer und 
seltner Werke den Schlüssel zum richtigen Verständnis erhielt 

Compeudien und leicht anzuschaffende Werke gab es früher nicht 
und der Lehrer konnte sich mit dem Mangel des nöthigen Materials 
entschuldigen, wenn er dem Schüler diesen wichtigen Bildungsstofll 
vorenthielt. Diese Entschuldigung fällt jetzt hinweg, da in dem 
letzten Decennium mehrere Lehrbücher (z. B. Kuglers Handbuch der 
Kunstgeschichte und Ottes Abriss einer kirchlichen Kunstarchaeo- 
logie des Mittelalters) und ausgezeichnete Kupferwerke erschienen 
sind, unter denen die hier zu besprechenden einen ehrenvollen Plati 
behaupten. Vor allem aber sind die Monumente selbst da, denn es ist 
kein Land so klein, welches nicht einige grossartige Ueberreste ans 
jener Zeit bewahrte , ja es gibt nicht wenig Städte , welche so glück- 
lich sind, eine vollständige Kunstgeschichte, wenigstens der Hanpt- 
epochen, in ihren Mauern zu besitzen, z. E. Erfurt, Mühlhansen, 
Nordhausen, Arnstadt, Bamberg, Nürnberg u. v. a., nicht zu geden- 
ken der alten kirchlichen Metropolen Mainz, Trier, Aachen und der 
deutschen Roma, des heiligen Cöln. 

Um dieses zu belegen, erlaube ich mir für mehrere deutsche 
Staaten die für die Kunst- und spcciell die Baugeschichte bedeutend- 
sten Orte aufzuzählen, auf deren Monumente der Lehrer Rücksicht 
nehmen und die Schüler auf deren Betrachtung verweisen kann, 
der Unterricht durch die lebendige Anschauung unterstützt werde: 



für die aesthetische Bildung der Jugend unter anderm auch durch Un- 
terricht in der Kunstgeschichte, der sich an den Geschichtsunterricht 
nnschlosse und durch unschauliche Vorlagen belebt wurde, gewirkt 
werden müsse. S. auch Schülers Programm über die griechische Ban- 
kunst. Krfurt 184Ö. 
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Königreich Sachsen: Altenzella, Wechselbarg, Groitzsch, 
Freiberg, Warzen, Meissen, Rochlitz, Rochsbarg, Bautzen, Oybia, 
Zwickau, Annaberg, Dresden; 

Sachsen-Weimar-Eisenach: Wartburg, Eisenach, Thal- 
bärgel, Mildenfurt, Weyda, Jena, Kreuzburg, Neustadt a. d. 0. ; 

S. Coburg-Gotha: Reinhardtsbrunn, Georgenthal,] Festung 
Coburg; 

S. Meiningen: Saalfeld, Maassfeld, Frauenbreitungen, Römhild; 

S. Altenburg: AUenburg, Kloster Lausnitz, Roda, Posterstein, 
Windisch-Leuba ; 

Schwarzburg: Arnstadt, Paulinzella, Göllingen, Stadt Um, 
Oberndorf; 

R e u s s : Schleitz , Schloss Burgk ; 

Anhalt: Gernroda, Nienburg, Hecklingen, Frose, Pötnitz, 
Zerbst, Wörlitz, Kosswick, Bernbarg; 

Kurhessen; Fulda, Gelnhausen, Kaufungen, Hersfeld, Hern- 
breitungen, Breitenau, Fritzlar, Marburg, Haine, Schmalkalden, Fran- 
kenberg, Krukenberg; 

Hessen-Darmstadt: Mainz, Worms, Lorsch, Ilbenstadt, 
Münzenberg, Oppenheim, Friedberg; 

Nassau: Limburg, Höchst, Mittelheim und mehrere Kirchen wie 
Burgen an dem Rhein ; 

Württemberg: Ulm, Heilbronn, Esslingen, Reutlingen, die 
Klöster Komburg , Maulbronn, Hirschau, und andere kirchliche Bau- 
ten, welche in der gehaltreichen württembergischen Geschichte von 
Stalin Bd. II aufgezählt werden ; 

Baden: Freiburg, Constanz, Heidelberg, Breisach, und die 
muthmasslichen Römerthürme der Burgen Steinsberg, Kislau, Alt- 
wisloch und Thurmberg, s. Mone: Urgeschichte des badischen Landes 
1 S. 274 ff.; 

Bayern: München, Nürnberg, Wfirzburg, Bamberg, Aschaffen- 
burg, Speier, Passau, Ingolstadt, Landshut, Straubingen, Wasserburg 
und viele Klöster, wie Ebrach, Limburg, Altenfurt, Langheim, 
Reichenbach, Gnadenberg, Pillenreuth , Wächterswinkel u. s. w.; 

Hannover und Brauns chw ei g: Hildesheim, Königslutter, 
Hameln, Goslar, Walbeck, Wunsdorf, Lüneburg, Osnabrück. Und wie 
vieles enthält nicht das Königreich Prenssenin allen seinen Provin- 
zen, nicht bloss an den dom- und burgenreichen Ufern des Rhein, 
sondern anch an der Elbe, Oder und Weichsel, wie an den Gestaden 
der Ostsee , so dass dem Lehrer allenthalben eine Fülle von Material 
geboten ist, an welches er speciell seine Belehrungen anknüpfen kann. 

Für die Schulen der sächsisch-thüringischen Länder ist Nr. 1 der 
beste, vollständigste und zuverlässigste Führer. Die erste Abthei- 
lung enthält folgende einzelne Hauptpartien: l) die Schlosskirche 
zu Wechselburg, 2) die goldne Pforte des Doms in Freiberg, 3) die 
Denkmale der Anhaltischen Länder, 4) die der Schwarzburgischen, 
an welche sich im 2. Bande anschliessen : 6) Schloss und Dom zu 
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Moissen nebst Kloster heil. Kreuz,'* sodann 6) AUenbnrg, 7) Weimar- 
Eisonach, 8) Coburg-Gotha, 9) Meiningen-Hildburghansen , 10) ReuM 
und mehrere alterthümliche Gebäude in Dresden, Leipzig, Allenzella, 
Zwickau, Bautzen, Oybin, Grimma, Geithayn, Schloss zu Rochlitz, 
Nossen und ScharfTenberg. Die zweite Abtheilung nmfafst 

I) Merseburg, 2) Kloster Memleben mit Schraplau und Traben, 
3) Schulpfort«, 4) Freiburg a.d.U., 6) Naumburg (mit ausgezeichnetem 
Text von Lcpsius), darauf im 2. Bande 6) Eisleben mit den benach- 
barten Sceburg, Sangerhausen, Querfurt und Gonradsburg, 7) Halle 
nebst Petersberg und Landsberg, 8) Jüterbog, dabei Kloster Zinna 
und Treuen-Brietzen , 9) Erfurt, 10) die gräfl. Stolbergischen Be- 
sitzungen (Hohnstein, Wernigerode, Ilsenburg, DrGbeck, Stolberg), 

II) die preuss. Lausitz (Görlitz, Cottbus, Seese, Luckau, Dobrilug), 
12) Mühlhauson, Nordhausen, Heiligenstadt und Nachträge (Kloster 
Vessera , Lohra , Goseck, TrefTurt). Die einzelnen bezeichneten Par- 
tien sind auch besonders verkäuflich, so dass die Schnlbibliotheken, 
welche nicht im Stande sind , das ganze trotz seiner verhiltBisaUMi- 
gen Billigkeit doch kostbare Werk anzuschaffen, weDigsleos das 
Heft, welches sich auf die engere Heimat bezieht, und die iBhalt- 
reiche systematische Darstellung (Nr. 2) gleichsam als Ersatz des 
grösseren Werkes erwerben können. 

Die Gediegenheit und Schönheil der Puttrichschen Arbeit, weldM 
der hochverdiente und patriotisch gesinnte Verfasser von waraer 
Liebe zur vaterlandischen Kunst durchdrungen mit beispielloser Üb- 
oigonnützigkeit trotz schwerer Opfer an Zeit und Geld s« Ende ge- 
führt hat, ist langst und allseitig von den gewichtigsten GewihrsaiiB- 
nern in zahlreichen Kritiken anerkannt worden, so dass iek kier am 
wenigsten nöthig habe nochmals speciell darauf einzugehen , wui, mmr 
wenige Worte hinzufüge. Die Zeichnnngen sind eben so Ire« «ad 
corroct als sauber und schön ausgeführt, viele von trellliclwaa land- 
schaftlichen Effect und fast alle verrathen die Hand gesehaMckToUer, 
kunstsinniger und praktisch tüchtiger Maler*). Der Text, welcher 
die historischen Hauptmonente der betreffenden Städte. Stifler ■. s. w. 
und eine sorgfaltige Beschreibung der Bauten von innen lad nassen 
enthalt, ruht auf gründlicher historischer Forschnag aad ticktigar 



^"^ Deshalb «Surften 5ich Tiele Punrichscbe Büuer aack fir dea 
T^icheniinicrncht rinpf«'h>n. DAinii will ich nicht ciwa sagea, sla 
ob ich «^em Arrhit<'kti>ni5chcn Gnd Unc$chftf;.icbeB Zeichaea dea ah» 
lutcn Vormi: ^«x* *^-^m «•<'r Köpfr (iSc. 'K» kann oiesaad die Schoa* 
h^ii i^er »ntikcn PlAMik «un:l^cn. cer nic^i »«lS»t jeac Liaica sa 
tcichnen ^cr^achi bat.* - «V>cr »in ^Arf »;ch aichi darmaf bcackraa- 
k<»n. som^cnt mAn n)c$« «!rn $cSn<fr. «enn er fcrmal darrh das ZeidH 
ntn d^r Pn^fife r.n.- G>;«s^er ^rbür^ei ^i»i, sar Aaffa«faag der Laad- 
M'haftcn i;n«^ OeSÄr.öe tnhTrn. w^i. er cl^^a liglich ia Iicbaa Gc^ 
hrAUch machen r.n«: ein ^(i«'sf<'» Z!f. erreicWa kaae. aach wcsb er 
t^cnJ^cr >on NA;tr*n Jufrr. cm^r^iCTi: v'.ri. «ikrvad b*i Kopf> aad 
i^He^lertcichnen r.nr öer w':rk4:f^: öani Sersfcae erwas tichtifca aa 
leisten im Staace im. 



Pattrich: Entwicklang der Bnnkanfl in den oberslchs. Lindern. 388 

Sachkenntnis, zn welchen Eigenschaften sieh ausserdem eine ge- 
schmackvolle Form gesellt *), 

Das vor kurzem erschienene Schlassheft (Nr. 2) bildet eine für 
sich bestehende Abhandlung, welche eine compendiöse bildliche Dar- 
stellung der sächsischen Bauwerke in chronologischer Reihenfolge 
vom X — ^XV. Jahrhundert und in systematischer Ordnung , mit einer 
kurzen, aber sorgfältigen und lehrreichen historisch -artistischen Be- 
schreibung enthält. Der Raum der 13 Kupfertafeln ist so geschickt 
benutzt, dass sich auf denselben 664 Abbildungen befinden, welche 
sogar manches vorführen, was in dem grossen Werk nicht euthatten 
ist. Der Maasstab ist, wo es darauf ankommt, derselbe, so dass da- 
durch die Vergleichung der Banformen ungemein erleichtert und ein 
höchst belehrender Ueberblick gewonnen wird. Die 6 ersten Tafeln 
stellen die Bauwerke im ganzen dar, in Beziehung auf Grundriss, 
Durchschnitt, Höhe, innere und äussere Ansicht; eine Tafel ist aus- 
schliesslich den Krypten und Capellen gewidmet; die 6 folgenden be- 
schäftigen sich mit den einzelnen Haupttheilen der Gebäude, nemlich 
Pfeilern und Seulen, Fenstern und Portalen, ThQrbogenfätlungen und 
symbolischen Zeichen, Simsgattungen uud Profilen, Würfelverzierun- 
gen und geometrischen Zierraten; die 13. Tafel ist eine interessante 
Zusammenstellung von freien Ornamenten aller Banperioden. So 
geben die 13 Tafeln ein lebendiges und instructives Bild der allmähli- 



*) Einen Wunsch kann ich hier nicht unterdrücken, nemlich dass 
es dem Hm. Herausgeber gefallen haben mochte, sein Werk durcli 
eine Aufzahlung sämtlicher vorhandenen alten Kunstwerke der Archi- 
tektur oder Sculptur zugleich zu einer vollständigen Knnsttopo* 
graphie oder Statistik der betreffenden Länder zu machen. Es 
versteht sich von selbst, dass wir nicht etwa eine ausfuhrliche Be- 
schreibung verlangen, was in manchen Fällen nicht einmal interessant 
wäre, sondern eine kurze einfache Ane;abe des vorhandenen nach Stil 
und Zeitalter, nebst den wichtigsten historischen Daten, was sehr gut 
am Ende eines jeden Heftes in tabellarischer Form oder auch in der 
systematischen Uebersicht (Nr. 2) in der geschichtlichen Abtheilung 
hätte geschehen können. So z. B. waren im Königreich Sachsen noch 
zu erwähnen: der Dom in Würzen, die Krypta in Bnchholtz, die Ni- 
colaicapelle in Dippoldiswalde, die Kreuzkirche in Briesnitz bei Borna, 
die Lorenzkirche in Pegau, die Hauptkirche in Pirna u. a., Ton welt- 
lichen Bauwerken aber mehrere Schlösser, an denen Sachsen so reich 
ist, z. B. Schonfels bei Zwickau, Rabenstein bei Chemnitz, die Thurme 
von Leisnig und Zschopau, Doben, Mylau u. a. Hrn. P. würde dieses 
leicht gewesen sein, da er doch gewis die meisten derartigen Loca- 
litäten seines Vaterlandes besucht hat und da ihm die besten Hilfs- 
mittel aller Art zu Gebote standen. Im preussischen Sachsen ist die 
Stiftskirche zu Bibra, die Kirche zu Laucha, Burgwerben und 
Weissenfeis, das Schloss Wendelstein und Weissensee u. a. aufzufuh- 
ren, manches andere nicht ceringfügige in den thüringischen Staaten. 
Mochten doch die historischen Vereine in Leipzig, Halle und Jena 
bald daran denken, ein solches für die Erkenntnis, Würdigung und 
Erhaltung der vaterländischen Kunstdenkmäler wichtiges Werk durch 
gemeinsames Wirken zu Stande zu bringen! 
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chen Entwicklung der mittelalterlichen Architektar im ganzen wie im 
einzelnen, eine Arbeit welche bis jetzt einzig dasteht and welche 
Hrn. P/s Verdiensten die Krone aufsetzt. Im Text finden wir zaersi 
eine kurze Geschichte aller sächsischen Baudenkmäler nach den Jahr- 
hunderten ihrer Entstehung und darauf die artistische Beschreibung 
derselben , in welcher der gemeinsame Charakter und die Eigenthfim- 
lichkeiten derselben scharf hervorgehoben werden, so dass das Ganze 
eine umfassende, leicht verständliche Geschichte der Baukunst bis zur 
Ausartung des germanischen Stils bildet, welche dem Lehrer ebenso 
genussreich als nützlich sein wird , und deshalb die dringendste Em- 
pfehlung verdient. Auch haben die namhaftesten Kunstrichter Deatsch- 
lands, wie Zwirner, Kugler, Schnaase, E. und C. Förster, Heideloflf, 
V. Quast und Schulz, denen das Manuscript vor dem Druck mitgetheilt 
war, sich über den Werth dieser Arbeit auf das günstigste ausge- 
sprochen und deren grosse Brauchbarkeit für die Schulanstaiten her- 
vorgehoben. Noch ist zu bemerken, dass der durch die gekrönte 
Preisschrift über die Basiliken rühmlich bekannte Hr. Dr. Zeater- 
mann Bemerkungen über den Basilikenbau und eine aiiBführiiche 
Erklärung der symbolischen Darstellungen und allegorischen Zeichen 
dem Text einverleibt hat, S. 18 ff. 31 ff.*^) 

Einen weitern Kreis eröffnet uns Nr. 3, das Werk von GaiU 
habaud, welches auf französischem Boden enlstanden, erst durch 
den deutschon Bearbeiter wahrhaft erspriesslich geworden ist. Hier 
erblicken wir nicht bloss die Hauptmonumonte des deutschen Mittelal- 
ters, sondern es sind die besten und schönsten Baudenkmiler aller 
Völker und Zeiten, welche uns in einsichtsvoller Auswahl und in her- 
lichen Zeichnungen vorgeführt werden. Alle 400 Kupfertafeln genQ- 
gen sowohl in Rücksicht auf den innern Gehalt (Correctheit und 
Treue) als auf die äussere Technik selbst den strengsten Ansprachen, 
wie es bei der Meisterschaft der dazu verwendeten Maler und Kupfer- 
stecher nicht anders zu erwarten war, so dass die Beschaunng einen 
wahren Kunstgenuss gewährt. Der begleitende Text, welcher in 400 
kleinere und grössere Monographien zerfällt, ist zum Theil eine 
IJebersetzung der französischen Beschreibung, welche von den ange- 
sehensten französischen Archaeologen und Architekten, wie Gail- 
habaud, Lenoir, Breton, Raoul-Rochette, Berty, Prisse u. a. herrührt, 
zum Theil eine Umarbeitung derselben oder auch eine ganz selbstän- 



*) Mehrere Räthsel hat Hr. Z. glücklicher gelöst als Hr. ▼. Ra- 
dowitz, der grösste Kenner der Ikonographie der Heiligen, dessen 
Krklärungcii Hr. Z. nicht gekannt zu haben »cheint. So z. B« hat 
Hr. Z. den Löwen richtiger gedeutet. Bei andern Symbolen Ist es 
zweifelhaft, z. B. bei der funfhiattrigen Rose, welche nach ▼. R. die 
Verscliwiegonhoit, nach Z. die Liebe des Herrn zur Menschheit an- 
zeigt. Die Palme ist nach v. R. ein Symbol der Märtyrer, der 8ieg 
über den Tod, nach Z. der Kriedo, welcher aus dem Umgang mit 
Gott erwachst u. s. w. S. v. Radowitz gesammelte Schriften I 
S. 274 ff. 
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dige Schöpfang Hrn. Lohdes , welcher die Besorgang des Werks bald 
nach dessen Beginnen von Hrn. Kugler übernahm. Das Urtheil des 
deutschen Herausgebers steht hoch fiber dem f\ranzÖ8ischen Stand- 
punkt, theils weil die Franzosen noch immer in dem unnützen Mei- 
nnngskampf über den Vorzug der antiken und der mittelalterlichen 
Kunst befangen sind (daher der Gegensatz der Akademiker und Ro> 
mantiker), theils weil dieselben ihr Urtheil noch nicht geläutert haben 
durch das Studium des epochemachenden Werks von Carl Bötticher : 
die Tektonik der Hellenen. Der grosse Einfluss dieser so wie andrer 
deutschen Forschungen (z. B. von Franz Mertens) auf Hrn. L. hat die 
Folge gehabt, dass die deutsche Bearbeitung die französische weit 
hinter sich zurücklässt, d. h. in Beziehung auf den Text, denn die 
Kupferptatten wurden für beide ziemlich gleichzeitig erscheinende 
Ausgaben zusammen benutzt. 

Wegen der glänzenden Eigenschaften dieses in allen Beziehun- 
gen reich ausgestatteten Unternehmens sollte dasselbe von allen Gym- 
nasialbibliotheken, welche so glücklich situiert sind, dass sie sich eine 
solche Ausgabe gestatten dürfen , angeschafft werden. Der Preis von 
100 Thalern ist zwar ansehnlich, aber in Erwägung des inneren 
Werths und der äusseren Pracht und in Berücksichtigung, dass durch 
den Besitz dieses Buchs eine Reihe theurer architektonischer Werke 
überflüssig gemacht wird, keineswegs hoch zu nennen. Der 1. Band 
eignet sich vorzugsweise für den Unterricht der alten Geschichte in 
der Secunda, die folgenden Bände für die Geschichte des Mittelalters 
und der Neuzeit in der Prima. 

Da aber der 1. Band jedem Philologen interessant sein mnss, so 
will ich den Inhalt desselben näher angeben. Den Anfang machen: 

I. die celtischen Denkmäler (mit 10 Kupf. u. 14 Bogen Text 
nach Breton) in vollständiger Ucbersicht und ansprechender Classißca- 
tion von den einfachen Steinen (^Men-hir) bis zu den grossen Grab- 
hügeln, Steinkreisen (cromtecks) und Steinreihen. Es ist zu bedauern, 
dass der Verf. von den im norddeutschen Flachland befindlichen ganz 
ähnlichen, wenn auch in weniger colossalem Maasstab errichteten 
Monumenten keine Notiz gehabt hat. Der neueste Bearbeiter dersel- 
ben (J. K. Wächter : Statistik der im Königreich Hannover vorhande- 
nen heidnischen Denkmäler. Hannover 1841) hält dieselben für ger- 
manischen Ursprungs , hervorgegangen aus Nachahmung der celtischeu 
Werke, unter Einfluss der nach Deutschland gekommenen Druiden- 
lehre, gegen welche Annahme der Umstand spricht, dass diese Monu- 
mente nur in dem beschränkten Räume des nördlichen Deutschlands, 
nicht aber in andern Ländern des germanischen Stammes gefunden 
werden, weshalb ich ihre Anlage den Gelten vindicieren und aus de- 
ren Vorkommen auf uralte Niederlassungen dieses Volkes in Nord- 
deutschland schliessen möchte. Zwar sieht man auch in Skandinavien 
ähnliche Steingebilde, allein diese sind mit den celtischen nicht so 
vollständig übereinstimmend wie die norddeutschen. Die Aelinlich- 
keit der celtischen und skandinavischen Steinmonumente erklärt sich 
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aber dadurch , dasa alle Religionen in der frühesten Zeit des Menschen- 
geschlechts verwandt waren , indem sie aus der Naturreligion hervor- 
giengen und deshalb auch ähnliche äussere Formen schufen. Ja es 
kann gar nicht anders sein, als dass die ersten Bethätigungen des 
geistigen Daseins, die ältesten Denkmäler, einen verwandten Charak- 
ter haben müssen. Nur völlige Uebereinstimmung beweist Gleichheit 
des Ursprungs, nicht Aehnlichkeit. 

IL Die pelasgischen Denkmäler mit 9 vortrefiTlichen Taf. 
und 4^^ Bogen Text: l) der Tempel auf der Insel Gozzo bei Malta, 
gewöhnlich Giganteia oder Thurm der Riesen genannt, welchen Lenoir 
für phoenicisch erklärt, 2) u. 3) die Akropolen von Tirynth und My- 
kenae mit den verschiedenen Mauerarten (bei dem Löwenthor ver- 
misst man die Berücksichtigung von Thicrschs geistreichen Studien, 
Erechth. II S. 149 ff.), 4) das Schatzhaus des Atreus in Mykenae, wo 
sich der Herausgeber mit Recht gegen Forchhammers Hypothese aus- 
spricht, 5) Ruinen bei Missolonghi (vielleicht Pleuren). 

IIL AegyptischeDenkm. 19 Bl. 11^^ Bogen Text nach Prisse 
und Moreau, wo in guter Auswahl die Pyramiden, sowie die bedeu- 
tendsten Tempel und Gräber u. a. behandelt werdeu. 

IV. Griechische Denkm. (25 BL 16% Bogen Text) enthalten 
das schönste der griech. Kunst : l) Tempel des Neptun zu Paestun 
(wichtig durch seine Cella, welche von allen Hypaethraltempeln am 
besten erhalten ist. Indem die Theorie von Ross widerlegt wird, 
durfte nebeu C. Bötticher die Schrift von K. Fr. Hermann nicht über- 
gangen werden) , 2) T. des Zeus zu Selinus , 3) T. von Segeste , 4) 
Mauern von Pompeji, Falerii und Messene, 5) Theater von Pompeji 
und lassus, 6) Forum zu Pompeji, 7) Haus des Pansa ebendas. (wei- 
ches richtiger zu den röm. Bauwerken gerechnet worden wäre), 
8) Tempel des Theseus iu Athen, 9) der Parthenon das., lO) das 
Erechtheion das. (wo Hr. Lohde Böttichers Untersuchungen gegen die 
ebenso gelehrte wie geschmackvolle Arbeit von Thiersch beitritt, so- 
wohl in Beziehung auf die Restauration als auf die Differenz, ob der 
Tempel aus einem Wohnhaus des Erechtheus entstanden sei, ohne 
dass jedoch die Sache so unbedingt abgemacht wäre, wie Hr. L. 
glaubt, denn vor allem ist die Ausgrabung der Westhalle abzuwarten 
und anderes zweifelhafte über den Bestand der Ruine zu erledigen) ; 
ll) das choragische Monument des Lysikrates das., 12) der Uhr- und 
Windethurm das., 13) Grab zu Telmissus in Lycien , 14) griech. Seu- 
lenordnungen. Unter dieser bescheidenen Ueberschrift werden die 
Hauptresultate der Bötticherschen philosophisch-aesthetischen Analyse 
des griechischen Tempelbaues kurz und allgemein fasslich zusammen- 
gestellt. Sämtliche Baustile, die sich in ihrem letzten Grunde um 
die Construction der Decke drehen, werden zuerst nach ihren allge- 
meinen und gemeinsamen Eigenschaften , dann auch im einzelnen in 
Rücksicht auf ihre charakteristischen Verschiedenheiten geschildert, 
zuerst die starre und feste dorische Bauweise der ursprünglichen und 
neuem Art, die entgegengesetzte ionische von weicherem und flüssi- 
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gern Chirakter, dann die attiaek-ionis^e aU VermittteriB dieser bei- 
den Gegensitze and endlich die korinthisehe. Die sog. tascanische 
Form wird durch B. ans der Reihe der andern gans entfeml und dafür 
die genannte attische eingeschoben. Die geistreichen Porackangen Bot- 
tichers , deren Schlnss erst neulich erschienen ist, werden mit ihren 
merkwQrdigen und überraschenden Resultaten einen grossen nnd 
dauernden Einfluss auf die richtigere Erkenntnis der antiken Baukunst 
fittssern , obgleich sie bei den Archaeologen von Fach in vielen Stacken 
Widerspruch zu erwarten haben. Auch dieser berorstehende Kampf 
verspricht eine reiche Ernte für die Wissenschaft. 

Daran schliessen sich V. die indischen und VI. die persi- 
schen Den km., die ersten mit 4 Bl. Aber Ellora, die letzteren mit 
3BI., weiche die Ruinen des Palastes von Fersepolis und die Felsengrä- 
ber der Könige enthalten , mit sorgfaltiger Benutzung der neuesten Er- 
gebnisse. VU. Etrnskische Gräber von Castel d^Asso, Caere, 
Tarquinii undVulci, 7 Taf. 2^ Bogen Text, auf Anordnung, Aus- 
schmückung und Ausstattung derselben sich beziehend. 

VIII. Römische Den km. mit 35 prachtvollen Tafeln, aber ver- 
hältnismässig kurzen Beschreibungen. Zuerst erfreuen uns detaillierte 
Darstellungen der Grabmäler des C. Cestius , der Caecilia Metella und 
der Plautier, darauf der Vestatempel in Tivoli, der Tempel in Ntmes, 
der T. der Honos und Virtus in Rom und die schönen, effectvollen 
Nympheen bei Rom und Albano. Die Beschreibung der röm. Basiliken 
ist sehr ungenügend; weit besser berücksichtigt sind die Amphithea- 
ter, denen 11 Tafeln gewidmet werden (das Colosseum, das Amph. 
zu Pola und zu Ntmes) und an diese schliesst sich der sog. Circus des 
Caracalia; darauf die schönsten Triumphbögen. Den Beschluss ma- 
chen die Bäder des Caracalia, die Brücke von Alcantara mit dem 
Aquaeduct bei Nimes und der Palast des Diocletian bei Spalatro, so 
dass man von allen Anwendungen der römischen Baukunst eine über- 
sichtliche Kenntnis gewinnt. 

Der zweite Band versetzt uns in den Kreis der christliehen 
Bauwerke und führt uns bis zu den Anfängen des Spitzbogenstils. 
I. Altchristliche Denkm. ans den ersten Jahrhunderten nach Chr. 
Geb., die mit dem Baptisterium und Grab der heil. Constantia begin- 
nen, au welches sich die schönsten Basiliken reihen. IL M erowin- 
gische und Carolingische Denkm., welche uns Deutschen mit 
Ausnahme des sog. Atrium von Lorsch, der mnthmasslichen Begräb- 
niskapelle Ludwigs des Deutschen (bei Mannheim) ziemlich unbe- 
kannt waren, vorzüglich das älteste christliche Denkmal Frankreichs 
aus dem 7. Jahrhundert, die Taufkapelle S. Jean in Poitiers und die 
Kirche von Saveniferes. 111. Arabische Denkm. Den eigenthümli- 
chen Charakter und die orientalische Pracht dieser Architektur erkennen 
wir aus den mitgetheilten Moscheen von Cordova und Kairo, sowie 
aus der Alhambra vollkommen. Die 15 Blätter sind von höchster 
Vollendung, was übrigens von fast allen gesagt werden muss. IV.Die 
byzantinischen Denkm. sind repraesentiert durch die Kathedrale 
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von Athen, die Kirche des h. Taziarchos ebendas. nnd die Kirche der 
Mutter Gottes in Constantinopel , 6 Bl. V. Die Denkm. des ro- 
manischen Stils werden eingetheilt in A. normannisch-sici- 
tische, B. italische, C. französische, D. deutsche (34 
Bl&tter, welche unter anderm die Schottenkirche in Regensbnrg^, die 
Dome von Trier, Speier, Mainz und Bonn darstellen), E. englische. 

Der dritte Band giebt die Hauptgebäude des Spitzbogenstils : 
A. in Deutschland (25 Taf. mit der Liebfrauenkirche in Trier, dem 
Dom in Basel, in Cöln, Frei bürg u. s. w.), B. in England, C. in 
Frankreich, D. in Italien. Der vierte Band beginnt mit der 
grossen im XV. Jahrhundert bewirkten Umwälzung der Kunst, welche 
durch den wiedererwachten Geschmack für die Antike hervorgerufen 
wurde. Man kannte nur ^ine Art von Schönheit, welche man unter 
den Trümmern der alten Tempel studierte, und so entstand der Re- 
naissancestil, von welchem in der I. Abth. dieses Bandes mehrere 
charakteristische Werke geschildert werden , aus Italien (daranter die 
St. Peterskirche in Rom), Frankreich (z. B. Schloss Chambord) and 
Deutschland (Rathhaus in Cöln). Die II. Abth. beschreibt die Denk- 
mäler des 17. und 18. Jahrhunderts, namentlich die JesaiieB- 
kirchen und zuletzt die St. Paulskirche in London. In der 111. AbHi. 
sehen wir als Proben des 19. Jahrhunderts die Getraidehalle lo 
Paris, die Markthalle St. Germain das. und die Docks in London. Ein 
Anhang mit 12 malerischen Taf. liefert die interessantesten ud 
grossartigsten mexikanischen Ueberreste , deren Studium abrigens 
noch keine grossen Fortschritte gemacht hat. Von den Kupfern des 
4. Bandes wird der Lehrer in den geographischen Lectiouen bei Schil- 
derung der betreffenden Lander einen sehr nützlichen Gebrauch ma- 
chen können , weshalb das Werk auch in dieser Hinsicht alle Beach- 
tung von Seiten der Gymnasien verdient. 

Was schliesslich die Auswahl der Baudenkmäler betrifft, so nnss 
man im allgemeinen gestehen , dass diese mit grosser Umsicht und Un- 
befangenheit vorgenommen worden ist. Ich habe nur zwei weseol- 
liche Lücken wahrgenommen, nemlich l) dass die deutschen Doppel- 
kapellen, wie in Goslar, Eger, Landsberg u. a. gänzlich Übergangen 
sind , obwohl man in andern Ländern nichts ähnliches gehabt zu haben 
scheint, denn die Begräbniskapelle von Montmorillon, welche allein 
mit den deutschen Doppelbauten verglichen werden könnte, bietet 
doch bedeutende Abweichungen dar; 2) dass auf den mittelalterlichen 
Burgenbau keine Rücksicht genommen worden ist, was um so mehr 
auffällt, da doch Schlösser des späteren Mittelalters (Schloss Meilhant 
u. Haus des Jacq. Coeur in Burges) und der Renaissance (z. B. Cham- 
bord) nicht allein Aufnahme gefunden, sondern ganze Reihen schöner 
Tafeln zugewiesen erhalten haben. So würde für die französischen 
Architekten und Archaeologen die Mittheilung des einzig in seiner Art 
dastehenden Paiatium der Wartburg , oder der Kaiserburgen zu Geln- 
hausen, Salzburg, Goslar ebenso neu nnd interessant gewesen sein, 
wie für uns Deutsche die Bekanntschaft mit einigen gat erhaltenen 
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französichen und normanniflohen Burgen oder wenigstens der merk- 
würdigsten donjons^ wie von Concy, Beaugency, Loches n. a. Doch 
darüber können wir nicht mit dem deutschen Ueransgeber rechten, 
dem wir vielmehr den grössten Dank schulden für seine auf dieses 
Prachtwerk verwendeten Bemühungen, welche mit dem besten Erfolge 
gekrönt sind und dem deutschen Namen znr Ehre gereichen. 
Eisenach. Rein, 



Grammatik der französischen Sprache yon C. F. Feldmann, Leh- 
rer in Bremen. Bremen 1848. C. Schunemanns Buchhandlung. 
IV n. 334 S. gr. 8. 

Auf dem deutschen Büchermarkt erscheinen jährlich so viele 
französische Unterrichtsbücher u. s. w., dass man die grosse Zahl der- 
selben gewöhnlich nicht mit Freuden und Vertrauen , sondern mit Mis- 
trauen aufzunehmen pflegt, und nichts ist wohl natürlicher als solches 
Mistrauen, welches aber nicht selten nur allzu gerechtfertigt erscheint. 
Hiermit soll indessen keineswegs behauptet werden, dass unter der 
Menge französischer Lehr-, Unterrichts-, Uebungs- und Lesebücher 
(und wie dieselben sonst noch heissen) nicht auch manches recht gute 
und brauchbare sich befände. Auf dem Gebiete der franz. Grammatik 
haben wir die unter vorstehendem Titel oben angezeigte erhalten, und 
auch sie enthält brauchbares, obgleich nichts neues; wie aber das 
bereits bekannte behandelt wurde, dürfte aus der beurtheilenden An* 
zeige erhellen, die wir derselben widmen wollen. Unserer Ansicht 
nach sind aber nur diejenigen Werke (Bücher) zu erscheinen berech- 
tigt, durch welche die Wissenschaft (Sprache) selbst, der sie dienen, 
in irgend einer Weise wirklich gefördert wird. Ob nun dies Hrn. 
Feldmann gelungen sei, müssen wir bezweifeln; unsere darauf be- 
züglichen Ausstellungen folgen hier in aller Kürze. — Zu Iraeaü S. 8 
§. 19 zu E. ist zu erwähnen, dass der Flur, die regelmässige Flexion 
behält in der Bedeutung ^ministerieller' Arbeiten, z. B. le minisire 
d'^Änglelerre avait plusieurs travails avec le roi. — Ueber den 
Flur, von oeil muste noch eine Andeutung gegeben werden für 
Fälle, in denen dieses Wort als Kunstausdruck gebraucht wird. 
— Die Bemerkung: ^ wenn ein zwei- oder mehrsilbiges Wort auf ani 
oder enl endet, so kann man im Flur, das i weglassen', hätte füglich 
wegbleiben sollen, indem dadurch nur ein Abusus in Schutz genom- 
men wird. Die Acad^mie erkennt die etymologisch begründete Ortho- 
graphie solcher Wörter durch Beibehaltung des / an. — * Die Note 3 
S. 8 ist dahin zu berichtigen , dass es nicht aus der Zusammenziehung 
von d ans /es, sondern von en les entstanden ist. — Die unregel- 
mässige Formation des Comparativs von mauvais ist gebräuchlich, wenn 
dieses Adj. die Bedeutung * schlimm ' hat. Hr. Feldm. verfährt hier 
ungenau , indem er die verschiedene Bedeutung dieses Adj. in regel- 
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mägsiger und noregelmissiger Comparation nicht berücksiditigt. -~ 
S. 9 sagt Hr. Feldm. : ^ l) für das deutsche Impf, des Ind. gibt es im 
Franz. xwei Formen, von denen die eine Imparfait, die andere D6Ani 
gebannt wird.' ^2) Es gibt im Franz. kein Fut. des Conjiincti¥; das 
Präsent des Conj. vertritt dessen Stelle.' Die erste Behanptang bitte 
in der beliebten, keineswegs rationell begrandeten Weise nicht aasge- 
sprochen werden sollen ; ebenso wenig des 2. Theil von Nr. 3 : *das Fr6- 
sent des Conj. vertritt dessen Stelle.' Das hierher gehörige war in 
der Syntax an Ort und Stelle in wissenschaftlich begründeter Weise 
vorzutragen. — S. 13 sagt Hr. Feldm. : ^ In der Frageform sagt man 
parU-jeV ganz richtig, ohne den Grund, warum man also betonen 
müsse, anzuführen, was hätte geschehn sollen. — Ebendas. % SS. 
1. war zu lehren: vom Participe prös. wird sowohl der Flor, des 
Präsent indic, als auch das Impf. ind. gebildet, z. B. : parlant: par- 
Ions, parlais^ welches Verfahren auch bei den irregal. Zeitwörtern 
sich bestätigt, z. B. savani (altes Part. pr^s. von savoir): faooMS, 
saeais. Das Part. pr^s. enthält den Stamm des Zeitworts, ons and 
ai$ sind nur Persouenformen. — Zu §. 36. 4. b. war za erwihneo, 
dass auch die Betonung der Schreibart fappäle , tu appdles etc. ge- 
bräuchlich ist. — Zu saillir §. 40 war zu bemerken, dass die Be- 
deutung * hervor stehn' nur als terme d^architectnre la Terstelui 
ist. — Der Ausdruck sollte oft genauer sein, z. B. S. 21 Note 1: ot 
wird in faisons^ fmsaniy so wie im ganzen Imparf. wie ein Stammes 
e gelesen, soll heissen: ausgesprochen. — Auf die lateinische Ety- 
mologie hat der Verf. leider keine Rücksicht genommen, so nneni- 
behrlich dieselbe auch ist, um die aus den latein. Grundformen ab- 
stammende französische Formation nachzuweisen ; nicht einmal sa dem 
Stammwort soudre ist (S. 22 Not. 1) die latein. Wurzel sohere an- 
gegeben. — Auch die Einrichtung, dass die Abweichungen nicht 
gleich bei den betreffenden Zeitwörterstämmen , sondern nachtriglieh 
gegeben werden , ist weniger zweckmässig. — Was über den Artikel 
gesagt ist , ist in dürftiger und unwissenschaftlicher Weise vorgetra- 
gen: % 57 ist durchaus anvollständig; das richtige bietet jede gata 
franz. Grammatik, z. B. Schifflins wissenschaftliche Syntax der 
franz. Sprache (Essen, Bädeker). — Was über Einzahl, Mehnahl 
und Geschlecht der Hauptwörter gesagt wird, enthält nichts neues, 
das bekannte aber ist unvollständig, und §. 61 ungenügend. — Unter 
den Adj. hätte der Hr. Verf. Beispiele, wie des noweau-mariSs and 
des nouveaux-mariis (wo die Acad^mie de nouveaux marUs schreibt) 
mindestens erwähnen sollen; ebenso hätte er unter dem sog. Thei- 
lungsartikel Fälle wie du bonvin und de bon ein nicht mit Still- 
schweigen übergehn sollen, sondern — ihrem verschiedenen Sinne 
gemäss — angeben. -^ Ueber die Stellung der Adjectiva trägt der 
Verf. das bereits bekannte in sehr bunter Weise nntereinander vor 
und erschwert die Auffassung durch seine Regeln, anstatt dieselbe so 
erleichtern dnrch Einfachheit der Anschauung. — Zu den Zahlwörtern 
ist zu bemerken, dass es S. 35 Note 1 nicht miliard^ sondern m iil ü s r ä 
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heissen muss; ferner ist unklar triUkm Billion, toll heissen: 1000 Bil- 
lionen. Zn liers , ee war der Unterschied von troMhne namhaft zn 
machen. — Nicht lobenswerth ist es, wenn wir die adyerbes de 
quantit^ als unbestimmte Zahlwörter bezeichnet lesen. — - Mit Ue- 
berschlagung des Pronomens , Adverbiums , der Praeposition and Con- 
junction , S. 41 — 70, wenden wir ans zur Syntax und begegnen hier 
zuerst dem einfachen Satz. Unter dieser Rubrik sind die wich- 
tigsten syntaktischen Regeln, oft selbst ohne weitere Uebersohrift, 
enthalten , z. B. S. 74 unter b : Mst aber der Aecusativ nicht Snbject 
zu dem folgenden Infinitiv, sondern Object desselben, so bleiben die 
angeführten Participia (/atssä, enlendu,, wi) un verändert: la maiton 
que fai 9u demolir* Wer , so fragen wir billig , sucht hier Regeln 
über Flexion, resp. Nichtflexion des Participe pass6? und in welcher 
logischen Verbindung stehn dieselben hier? — £benso fahrt der Verf., 
ohne logische Verbindung, zu lehren fort $. 172: *lst von dem In- 
finitiv ein Object abhängig, so wird, zur Vermeidung eines doppelten 
Accusativs, das Subject gewohnlich in den Dativ gestellt.' Diese Re- 
gel gehört unter das rigime de PinßniUf und lautet: kein franz. Zeit- 
wort, mit Ausnahme von iaisser und eotr, regiert einen doppelten 
Aecusativ. — Hierauf iässt Hr. Feldm. eine Regel über die Anwen- 
dung von de und par folgen , welche Regel gerade ebenso unerwartet 
wie die übrigen, an gedachter Stelle vorgetragen wird, anstatt die- 
selbe unter der Lehre von den Praepositionen , wohin sie gehört, vor- 
zutragen. Was übrigens über den Gebrauch von de und par beizu- 
bringen war, ist aus Schifflins wissenschaftl. Syntax der franz. Spr. 
zu ersehn, denn des Hrn. Verf. Unterscheidung sinnlicher und 
geistiger Einwirkung genügt allein nicht. — Der Verf. geht nun 
zu dem Gebrauche des Modus über, und wir wollen wegen der Ein- 
theilung , gegen welche wir uns grundsätzlich aussprechen musten, 
nicht weiter mit ihm rechten; allein die Fassung der Regeln, wie sol- 
che aufgestellt wird, kann unmöglich genügen, z. B.: *lm Deutschen 
steht ein Hauptsatz, wenn er eine bedingte Behauptung enthält, häufig 
im Conjunctiv ; im Französischen gebraucht man aber darum doch das 
Conditionnel.' Ist das eine Erklärung des Wesens, der Bedeutung 
und des Gebrauchs des Conditionnel ? ? — Ebenso unwissenschaftlich 
ist die Fassung der Regel : * Statt des Conditionnel pass6 kann man 
jedoch auch des Plusqueparfait des Conjunctivs gebrauchen.' Daraus 
ist nichts zu lernen , denn die Regel überlässt es der Willkür : das 
Cond. pass6 oder das Plusquepft. des Conjnnct. zu setzen. ^-^ Nicht 
besser sind die Regeln über den Conjunctiv abgefasst, und unrichtig 
ist die Behauptung, dass etpirer * immer' den Indicativ nach sich 
habe , welche Behauptung nur insofern wahr ist , als e$pirer im affir- 
mativen Sinne gebraucht wird, im negativen verlangt die Verneinung 
den Conjunctiv, folglich ist die Behauptung: espirer habe MmmerV 
den Indicat. nach sich, falsch. — Paradox klingt ferner die Regel: 
* Nur bei den Verbes avoir und itre kann man auch nach deutscher (?) 
Weise das imparfait des Conjunctivs gebrauchen.' Also wäre es vöU 
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Hg gleichgiltig und ganz einerlei , ob man si feusse oder ff j^atai»^ 
si je fusse oder sifetais sagte? Hr. Feldm. hatte erst zu beweisen, 
in welchen Fällen hier der Conjunctiv stehn dürfe und mit Beispielen 
(Stellen) aus guten Schriftstellern zu belegen. — Es folgen nun die 
Kegeln über den Gebrauch der Zeiten, der Attribute, der Appositi^ 
nen oder Explanationen , wie der Verf. die Erläuterungen nennt , und 
sind dieselben, wenn sie auch unsern Anforderungen nicht entspre- 
chen, doch befriedigend. 

Unter der Rubrik ^ nähere Bestimmungen der Verba ' werden die 
Regeln der Wortstellung vorgetragen , welche nicht genügen ; das in 
gedachter Beziehung brauchbare gibt Haas in seiner französ. Gram- 
matik. Cours II (Darmstadt , Leske). — Es folgen Raumbestimnnngen, 
welche der Verf. in der ihm eigenthümlichen Weise vortragt und an 
Beispielen nachweist. §. 208 heisst es: ^ Wenn auf die Frage wo eine 
Person genannt wird, so steht dieselbe gewöhnlich mit dam.' Du 
unklare und ungenaue der Fassung dieser Regel bedarf keines Worti. 
— Es folgen Zeitbestimmungen; hierauf der Gegenstand, d. h. dieje- 
nigen Regeln, welche unter dem regime de finfinilifhegTifieü werdtn^ 
wobei gleichzeitig das regime de Cadjectif^ so wie das der FraepositOB 
und des Adverbiums augegebeu wird. Sonderbar klingt, was ttb«r die 
Construction von manquer gesagt wird, während einfach su sagM 
war: manquer quelque cAose (Accus.) heisst: etwas verfehlen; Mon- 
ier de qch,^ an etwas Mangel haben; manquer ä qch.j gegen 
etwas fehlen, z. B. au respecl du aux lois. Bei participer hfttte die 
doppelte Construction mit ä und de gleichzeitig sollen erwähnt wer- 
den: pariiciper ä, Theil habeu; participer de, ähnlich sein, gemein 
haben mit. — Hierauf folgen Aufgaben zur Anwendung der vorher- 
gehenden Regeln; nach diesen die Lehre vom zusammengezogenen 
Satz, und hierunter werden die Regeln von der UebereinstiiunnBg 
(accord) des Numerus, des Geschlechts, des Zeitworts und des Bei- 
worts mit dem Hauptwort, ferner die Regeln von der Wiederholung 
und Weglassung des Artikels vorgetragen. Endlich erscheint die 
Lehre von der Periode , wobei gesagt wird : ' Wir umfassen alles hier- 
her gehörige, wenn wir behandeln a) die vollständigen Nebenaitie; 
b) die verkürzten Nebensätze ; c) die Hauptsätze.' Diese 3 Arten tob 
Sätzen werden unter den Perioden von zwei Sätzen behandelt. Wir 
sind gewohnt, der Lehre vom Feriodenbau in der Rhetorik zu begeg- 
nen; Hr. Feldm. hat dieselbe in seiner Grammatik auf ihm eigen- 
thümliche Weise behandelt, welche das logische Element mit dem 
grammatischen (syntaktischen) verbinden soll. Ob ihm diese VerbiB- 
düng wohl gelungen sei , ob er insbesondere durch dieselbe die Sache 
erleichtert oder erschwert habe, das sind Fragen, die wir nicht be- 
antworten wollen: wir müssen es vielmehr dem Leser überlassen, Zeil 
und Mühe daran zu wenden , um sich in den Gang zu finden , welchea 
Hr. Feldm. hier eingeschlagen, befürchten aber, dass nur ein sehr 
kleiner Theil des gelehrten Publicums dazu sich verstehn werde. Es 
sei Ulis daher gestattet, rubrikenmässig den Inhalt anzugeben , den der 
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Verf. in der ihm eigenthOnilicIien Weise behandelt: a) die yollstäudi- 
gen Nebensitze. «) das Snbject and der Gegenstand (.*) %. 278 — 86. 
ß) das Attribut %, 287—91. y) die Ezplanation $.292/^ Raambe- 
stimmangen %. 293. e) Zeitbestimmangen §. 294. 95. £) die Art und 
Weise %. 296 — 300. rj) die Ursache. I. Die Ursache im engern Sinne 
§. 301 — ^5. H. Die Absicht (man erwartet: die Ursache im weitern 
Sinne) §. 306. III. Die Bedingung §. 307—9. ^) die Folge §. 310. 
x) Grössenbestimmungen %, 311 — 14. b) Die verkürzten Nebensätze 
§. 315. a) der richtige Gebranch des Infinitivs und der Participien 
§. 316. I. Das Subject und das Praedicat §. 317 — 19. II. Das Attribut 
§. 320—23. III. Die Exploration §. 324. IV. Der Gegenstand §. 325. 

a) der Gegenstand ohne Praeposition §. 326 — 27. b) der Gegenstand 
mit de §. 328 — ^30. c) der Gegenstand mit ä §. 331 — 34. V. Raum- 
bestimmungen $. 335 — 38. VI. Zeitbestimmungen §. 339. 40. VII. Die 
Art und Weise §. 341 — ^33. VIII. Die Ursache: a) im engern Sinne 
$. 344. 45. b) die Absicht §. 346. c) das Mittel §. 347. d) die Be- 
dingung %. 348. IX. Grössenbestimmungen §. 349. ß) das Subject 
verkürzter Nebensätze §. 350 — 52. c) die Hauptsätze §. 353 — 54, 
er) das copulative Verhältnis §. 355 — 58. ß) das adversative Verhält- 
nis §. 358 — 62. y) das cansale Verhältnis §. 360 — 70. Hierauf folgen 
Perioden von drei oder mehrern Sätzen §. 371. a) Perioden mit einem 
Hauptsatze §. 372. «) Nebensätze der ersten Unterordnung %. 373 — 
So:e. p) Nebensätze der zweiten Unterordnung u. s. w. §. 383 — 85. 

b) Perioden mit zwei oder mehrern Hauptsätzen §. 386. — Bei der 
Uebersicht dieser merkwürdigen Rubriken glaubten wir — ganz un- 
willkürlich — in einem (ritum leneatis^ amict) Kochbuche zu lesen, 
in welchem gar ausführlich unter zahlreichen Rubriken gelehrt wird, 
auf welch manigfaltige Weise man z. B. Kartoffeln zubereiten und an- 
wenden kann. — Der Hr. Verf. iässt nun wiederum Aufgaben zur An- 
wendung der vorhergehenden Regeln folgen ; uns ist indessen der Ap- 
petit (eenta wU verbo) vergangen , auch diese noch durchzulesen , zu 
prüfen , zu vergleichen , zu beurtheilen ; wir wollen annehmen und vor- 
aussetzen, dass sie gut und zweckmässig sein mögen. — Nun noch 
ein Wort über die Aussprache, welche zu Anfang des Buchs S. 1 — 3 
abgehandelt wird. In Betreff derselben bekennt der Verf., dass er nur 
die dem Anfänger unentbehrlichen Grundregeln vortrage; wer sich' 
über diesen Gegenstand auf theoretischem Wege vollständig beleh- 
ren wolle, dem wird A. Steffenhagens französische Orthoepie 
(Parchim 1841) empfohlen. Der Hr. Verf. hätte wohl daran gethan, 
auch in Betreff anderer Abschnitte seiner Grammatik auf andere tüch- 
tige Vorgänger und Vorarbeiten zu verweisen. — Den Schluss des 
Buchs macht — ineredibüe diclu — Minna von Barnhelm oder 
das Soidatenglück. Ein Lustspiel in 5 Aufzügen von Gotth. 
Ephr. Lessing. — Wozu, dürftest du, lieber Leser, leicht fragen, 
dieser dens ex machinaf Antwort: um den Nachtisch mit einigen 
Knackmandeln, d. h. mit, auf fünf Seiten , vom Hrn. Verf. zu diesem 
Theaterstück zum besten gegebenen Noten zu würzen , welche — bei- 

19. Johrb, f. Pm. u. Pmd. Bd. LXVI. ü/t. 4. 26 
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läuGg gesagt — in jedem gaten deuUch- französischen Wörterbaek« 
aufzufinden waren , X. B. S. 331 achter Auftritt: Summa Samma- 
rum, total. — Wir schliessen diese Anzeige mit des Hrn. Verf. 
eignem Geständnis (vergl. Vorrede S. IV), dass wir vorstehende fran- 
zösische Grammatik als weit hinter des Verfassers Idee zurfickgeblie- 
ben betrachten müssen, und das ist iumma iummurum leider di« 
Hauptsache. 

Hit grösserer Befriedigung und Anerkennung können wir za un- 
serer Freude nachstehende Werke anzeigen : 

1) Die franwfiscke Grammatik in Beispielen. Praktischer Lehi^ 

gang zur schnellen u. Yollstandigen Erlernung der firanios. Sprache. 
Von Louis Simon y Vorsteher einer Lehr- und Ersiehungianjtalt in 
Hamburg. Erster Cnrsus: für Anfanger. Altena , Adolf Lehm- 
knhl. 1847. VI u. 111 8. gr. 8. — Zweiter Cursus. Ebenda- 
selbst 1849. X u. 143 8. kl. 8. 

2) Französisches Elementarbuch. Mit besonderer Berncksichticong 

der Aussprache bearbeitet von Dr. Carl PlSts, Lehrer der firans. 
Sprache am Catharinenm zu Lübeck. Erster Cursus. Berlin, 
F. A. Herbig. 1849. VI und 136 S. kl. 8. — Zweiter Cnrsns. 
Ebendaselbst. IV n. 274 S. 8. 

Die Grundsätze, welche der Hr. Verf. von Nr. 1 in der Vomdn 
zum ersten Cursus ausspricht, entsprechen unsern Anfordenmgen ao 
vollkommen , dass wir uns freuen , die franz. Sprache durch Hm. L. 
Simon gründlich behandelt zu sehn. Ganz aus unserer Seele gespro* 
eben ist, was der Verf. S. 5 der Vorrede sagt: * dieser Lehrgang aoll 
nicht auf eine Grammatik vorbereiten und darum zur Hilfle stilran- 
bend sein, sondern er soll die Grammatik ttberflfissig machen. Bei» 
spiele und Formen , keine Regel geben. Der Lehrer wird die Regal nni 
den Beispielen entwickeln, der Schaler wird sie auf diese Weiae 
leichter fassen und sicherer weitergehn.' Dieselben finindsitne hat 
der unterzeichnete im Vorwort zu seinem Handbuch der franaöa« 
Sprache (Erfurt, (Körner 1861) ausgesprochen. Dass dabei freilieh 
alles auf Geschicklichkeit und Tüchtigkeit des Lehrers ankomme, ver* 
steht sich von selbst. — Sehr wahr und richtig ist femer , was der 
Verf aber den A huschen Lehrgang S. 3 der Vorrede sagt, und es iat 
endlich an der Zeit, Lehrbücher, wie das Ahn sehe, Gnügeache n* 
dergl. m. mindestens vom gelehrten Gymnasium zu entfemen, woselimt 
dergleichen Bücher nur durch Unkunde oder Nichtkenntnis dea Gynh» 
nasialbedürfnisses und Gymnasialzwecks hier und da Eingang gehin* 
den haben. Hr. L. Simon sagt nun wörtlich folgendes: *Die eignn 
Erfahrung, denn ich war genöthigt, den Ahn sehen Lehrgaag zn ha« 
nutzen, und die Bemerkungen anderer, deren Erfahrangan Bit den 
meinigen übereinstimmten, stellten namentlich folgendes herana: Dar 
(Ahnsche) Lehrgang ist für den ersten Unterricht bestimmt, enihill 
aber nichtsdestoweniger die schwierigsten Beispiele, -aogar aoloha 
über die unregelmissigen Zeitwörter ; in Schalen weiaa man Mdrt ftl^ 
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• 

das» die KDiben in der aateriteii Classe nie bis zun Bnde des ftueks 

kommen, denn sie vermögen nicht, das darin gegebene Material in 
bewfiltigen. Die Folge davon ist, dass nnr die ersten Bluter des Bn- 
cbes benntzt werden, denn in der folgenden Classe ist der Gebraneb 
einer Grammatilc um so notbwendiger, als die Syslettlesig keit 
des Ahn sehen Lehrganges, der nach des Verfassers eignem GeHSnd*- 
nis auf den Gebranch einer geordneten Grammatik vorbereitetf solf, 
nnd femer die Unvollständigkeit, selbst der ersten Regeln und FoN 
men in den gegebenen Beispielen, die Grammatik nicht lange entbeh- 
ren lässt, soll das Wissen nicht Stfickwerk nnd oberflSchlidi bleiben. 
Durchaus unzweckmSssig ist es aber, den Schiller Jahre lang mit 
einem unvollständigen Unterriehte abznmflhn; um so nnzweekmissiger 
als eben diese Unvollständigkeit den Gebrauch des Ahimchen Lehr- 
ganges beim Unterrichte sehr erschwert, nnd selbst bei der grdssten 
Selbstthätigkeit des Schalers , bei der gewandtesten Behandlung des 
Buches von Seiten des Lehrers, wird das Wissen nnr unrollständig 
bleiben. Auch scheint es, dass diese Oberflächlichkeit, nach dem 
Systeme des Dr. Ahn, eine bleibende sein sollte, denn der 2. Cursns 
des Lehrganges ist weit entfernt , die Mangelhaftigkeit des ersteren 
zu ergänzen , da er wenig Uebungen und meistens Lesestflcke enthält, 
und zwar solche, die mit denen des ersten Cursus das gemein haben, 
dass sie zu schwer sind. Der Ahnsche Lehrgang ist ffir Anfänger bei- 
stimmt und soll anf die Grammatik vorbereiten; er wird aber schon 
am Anfange zu schwor, und bietet dennoch nichts vollständiges in der 
Grammatik; der letzte Umstand macht das Bneh für den spätem Unter- 
richt, der erste Umstand far den ersten Unterricht nnbrauchbar.' 

Die Ueberzengung, dass dieses auf Wahrheit beruhende Urtheil 
des Um. Simon von den Lehrern und Directoren (Inspeotoren) der 
Gymnasien bisher wenig oder nicht beachtet worden ist, veranlasst 
den unterzeichueten , besagtes Urtheil hier wörtlich «i wiederholen, 
um es allseitiger Beachtung undeigener Früfung nack- 
drfickiichst zu empfehlen, insbesondere den Gymimsialdireo- 
toren. 

Was nun die Beispielsammlung betrifft, nach welcher Hr. Si- 
mon den frans. Sprachunterricht ertheilt, so können wir dieselbe nnr 
zweckmässig nennen, und finden daher die günstige Aufnahme, welche 
der erste Cnnis dieses Lehrbuchs in ganz Deutschland -^ wie der 
Herausgeber sv Anfaig der Vorrede zum zweiten Cnrsns selbst sagt 
^^ gefunden, wohl erklärlich nnd gerechtfertigt. Wir wAnschen daher 
nnr, dass auch der tweite Cnrsns einer gleich günstigen Aufnahme 
sich zu erfreuen haben möge, sprechen indessen unsere Ansicht dahin 
aus, dass der geschickte und tttchtige Lehrer die Beispiele, nnd an 
den Beispielen die Regeln ans eigenem Wissen auf der höhern Unter- 
terrichtslBtnfe leicht selbst zu ergänzen im Stande sein wird. Auf- 
fällig ist das verschiedene Format beider Cnrse; auch sind Druck und 
Fapier im ersten Cnrsus dem Ange wohlthvender als im zweiten, 

26* 



996 Frtnzösische SprachwiMeiifchtfl. 

• 
ein Uebetetand, den die Verlagshandlung wohl h&tte vermeiden aoUeii 
und können. 

Nicht minder willkommen heissen wir Nr. 2. Dieses Baoh seich* 
net sich durch die der Aussprache gewidmete , sorgf Altige Berück- 
sichtigung aus und verdient allen Lehrern empfohlen xu werden , wel- 
che aus dem Französischen kein specieües Stadium macheu, namenl- 
lich aber keine genaue und richtige Kenntnis der franiösischei 
Aussprache sich erworben haben. Jeder der Sprache wirklich koD- 
dige Lehrer wird — wie der Verf. S. IV des Vorworts mit Recht 
sagt --^ die Erfahrung gemacht haben, dass im allgemeinen die Aas- 
sprache der schwächste Theil des ersten fraus. Unterrichts in den 
meisten Schulen ist, und dabei ist nur die Rede von positiv fal- 
scher Aussprache ganz bekannter Wörter, von Vernachlissigung 
der für Grammatik und Verständnis nothwendigsten Unterschiede u. 
s. w. , Irthümer , welche später nur mit der grössten Mühe wieder 
verlernt werden können, während es im Anfange leicht gewesen 
wäre, das richtige zu erlernen. Auch darin hat der Verf. Recht, 
dass es durchaus falsch ist zu behaupten , man müsse Regeln und Be- 
zeichnungen gänzlich vermeiden und die Erlernung der AoBsprache 
der Praxis allein überlassen. Höchst bedauerlich ist , wenn Schulbe- 
hörden Lehrer mit dem Unterrichte des Französischen oder Englischen 
beauftragen, welche von Richtigkeit der Aussprache der einen oder 
andern Sprache keine Ahnung haben ; wenn sie , aus Geringichitsong 
oder Unkunde, Leute für den Unterricht in den neuern Sprachen an- 
stellen, die ihre Befähigung dazu noch in keiner Weise bewiesen 
haben: dergleichen Leute, die man oft nur deshalb wählt, weil sie für 
billiges Uonorar zu haben sind, schaden der Anstalt, der sie die- 
nen , bei weitem mehr als sie derselben nützen. Wir könnten Bei- 
spiele anführen, allein exempla sunt odiosa. Nächst der Aossprache 
ist Erlernung und feste Einübung der regelmässigen Verbalformen der 
Zweck dieses ersten Cursus, der nach eben so bekannter all aner- 
kannter Methode bearbeitet ist. Der zweite Cursus bietet Fort- 
setzung und Erweiterung des ersten, und wir sind der Ansicht, 
dass es dem Verf. gelungen sei , den Gebrauch einer Grammatik fftr 
die unteru und mittlem Classen entbehrlich zu machen, und Hr. Pl5 ti 
und Hr. Simon streben in gedachter Beziehung nach ein und dem- 
selben Ziele, was wir nur billigen können. « — Beachtenswerth ist, 
was Hr. Plötz S. III des Vorworts sagt: ^Während der von deft 
ersten Elementen an an ein genaues Auswendiglernen und Einprigei 
der Vocabeln durch fortwährende Bildung von Sätzen gewöhnte Scha- 
ler sich allmählich einen Schatz des nothwendigen Materials anWörtwn 
und Redensarteu erwirbt, der ihm einen weitern Fortschritt leicht nd 
angenehm macht, schleppt sich der, welchem man die Mühe des A«s- 
wendiglernens in den ersten Jahren ersparen wollte, später in end- 
losen Fraeparationen von der Leetüre 6ines Schriftstellers , von dem 
Uebersetzen ^ines Uebungsbuches zum andern, ohne als ResniCnt 
vieljähriger Lectionen und Bemühungen jemals ein eigentUchee *KOb* 



Bigelmann: Bibliotheoa philolofica. 9B7 

nen' SU gewinnen.' — Auch darin stimmt Ref. dem Verf. g^ern bei, 
dass Erlangung einer gewissen Fertigkeit im mftndlichen Ansdrucik 
überall erstrebt und erreicht werden mflsse, wo neuere Sprachen 
gründlich gelehrt werden ; wir sagen ausdrücklich *eine gewisse Fer- 
tigkeit', d. h. ein aus einem grAndlichen Unterricht bei -befähigten 
Schülern billig au erwartender Grad im mündlichen Ausdruck, wor- 
unter naturlich vollkommene Zungenfertigkeit nicht mit verstanden 
Werden kann und darf, welche gänzlich ausser dem Bereich gelehr- 
te^ Schulen liegt. 

Hiermit verbindet der unterzeichnete noch die Anzeige der 
Grammatik der französischen Sprache von Franz Heinrich Strath- 

nuinn, Bielefeld, Aug. Helmich. 1851. (Ohne Vorrede) 139 d. 

in gr. 8. 

Dieser wissenschaftlich ausgearbeitete, bei aller Kürze, Deut- 
lichkeit uud Klarheit grammatischer Anschauung beweisende Abriss 
der französischen Grammatik zeichnet sich insbesondere durch ety- 
mologische Gründlichkeit und Forschung aus, und verdient in die- 
ser Beziehung empfohlen zu werden 

Arnstadt. Prof. Dr. Braunhard, 
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BibUofheca phUdogica oder alphabetisches Verzeichnis derjenigen 
Grammatiken, Wörterbücher, Chrestomathien, Lesebfichernnd an- 
derer Werke, welche zum Stadium der griechischen und lateini- 
schen Sprache gehören, and vom Jahre 1750, zum Theil aach 
früher , bis zar Mitte des Jahres 1852 in Deutschland erschienen 
sind. Heransgegeben von Wilhelm Engelmann. Nebst einer sy- 
stematischen Uebersicht. Dritte umgearbeitete und verbesserte 
Auflage. Leipzig, Verlag von Wilhelm Engeknann. 1853. V n, 
236 S. gr. 8. 

In dieser neuen Auflage der hinlänglich bekannten nnd gewis von 
den meisten Lesern dieser NJahrb. auch viel gebrauchten Bibliotheca 
philologica hat sich der um die neuere Bibliographie überhaupt, so 
wie die philologische insbesondere, wohlverdiente Hr. Herausgeber 
nicht nur bemüht alles das, was seit der zweiten Auflage dieser Bi- 
bliothek (Leipzig 1839) neu erschienen oder bei der frühem Auflage 
übersebn worden war, auf das sorgfaltigste nachzutragen, sondern 
seinem bereits in der zweiten Auflage nach einem erweiterten Plane 
angelegten Werke noch dadurch eine grossere Ausdehnung gegeben, 
dass er es sich angelegen sein lieaBj sowohl den Inhalt der vorzüg- 
lichsten Sammelwerke, als auch die grossem Abhandlungen, welche 
in den verschiedenen Zeitschriften Aufnahme gefunden haben, beson- 
ders auszuzeichnen. Wenn hierdurch das Werk viel an Brauchbarkeit 
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gewonnen hat, so wird es der claMbche Philolog auch niekt sehr ▼er- 
niMen, daM dagegen die orientalif^he Litteratur anageecbiedwi bt, 
fiber deren Fortschritte er sich, so weit sie sein Interesse beHUurea 
ans andern SohriÜen Kenntnis verschaffen kann. Da das Hasptvar- 
leichnis [S. 1—207, das« Nachträge 8. 907—312] in streng alpliabe- 
tisoher Ordnung nach den Namen der Verfasser der yersehiademen 
Schriften nnd Abhandinngen sehr sweckmassig eingeriehtet ist (dwui 
die Leichtigkeit des Anffindens und die Handlichkeit beim Gebrauch« 
mnfs Ja bei einem solchen Werke das nächste Ziel sein), so hat dev 
Hr. Heransgeber, wie dies schon bei der iweiten Anflage geschehn 
war, fnr diejenigen, welche sich nber die gesamte philologische Lii- 
teratar oder nber ein einzelnes Fach derselben einen schnellen Ueber- 
blick Yerschaffen wollen, dorch eine S. 213 — 236 beigegebene toU- 
ständige systematische Uebersicht Sorge getragen. Diese ler- 
fällt in die folgenden Hauptabschnitte, ans denen man den reiche^ 
Inhalt des Gänsen am besten ersehn wird. A. Schriften Aber Philolo|^ 
im allgemeinen. B.EncyclopaediederAlterthnmsknnde. C. Methodolog!«. 
D. Kritik nnd Hermenentik. E. Litteratnrgeschichte , philol. BibUc- 
graphie i^nd Biographien. I. Litteratnrgeschichte. II. BibllograpUa. 
in. Zur Geschichte der Philologie nnd Biographien beHUunter Philo- 
logen und anderer Männer. F. Sprachwissenschaften. I. AUgendac 
Sprachwissenschaft, Sprachphilosophie nndSprachvergleichnng. If. Grie- 
chische Sprache (diese Rubrik wieder mit folgenden Unterabtheilwi- 
gen: 1) Schriften über die griechische Sprache im allgemeinen, ihren 
Ursprung, ihre Geschichte, ihre Bedeutung, ihre Verwandtschaft ait 
andern. 2) Grammatische Schriften. 3) Lexica nnd Schriften leslca- 
lischen Inhalts. 4) Blementarbncher, Hilfsbncher beim Unterricht, 
Chrestomathien und Lesebneher, dain ein Anhang aber ncagricchi- 
sehe Sprachforschung). HI. Lateinische Sprache (diese Robrik ser- 
fallt wieder in folgende Unterabtheilnngen t 1) Schriften Sber die. latei« 
nische Sprache im allgemeinen, ihren Ursprung, ihre Gesehiehte, ihre 
Vorzüge, ihre Verwandtschaft mit andern. 2) Grammatische Sehrttten. 
3) Lexica und Schriften lexicalischen Inhalts. 4) Stilistik. 5) Ele- 
mentar- und Hilfsbncher beim Unterricht, Uebungsbfioher, Ghiette- 
mathien und Lesebneher. Dasn ein doppelter Anhang: a) nenere nnd 
mittelalterliche lateinische Schriften in Prosa nnd Poesie, litirinlifht 
Cresang- und Gebetbücher für Schüler, p) über dem Lateiniachea rm^ 
wandte Sprachen). G. Sammelwerke: 1) Zeitschriften; 2) Ahhan^ 
langen von Akademien und gelehrten Gesellschaften; 3) gefammeltf 
Schriften; 4) Observationswerke , kritische Schriften n.s« w. B.F|e- 
sodie und Metrik. I. Rhetorik. K. Paedagogik. L. Ueberactnifi- 
kunst. — Wenn bisweilen in' dieser Uebersicht etwas anlgefihii ir9i<- 
den ist, was im Verzeichnisse selbst seine Erledigung nicht gefande^ 
wie z. B. bei der Angabe der Uebersetzungen griechischer «id lalel- 
oischer Schriftsteller, so ist auf die Bibliotheca ser^emm 
rum et Graecorum et LaUnorum desselben Verfassers, woselbst dl« 
U^bersetanngen bei den einzeUen SchriftsteUem voUstbidii jW^pilibil 



BifohMiiu: BiMiodieea pUlolofiea. 89# 

aiudj TerwiasMi, ebenso bei den Specialw9rterbllelieni; nnd da nan 
ffiglieh annehmen kann , daa a wer die Bibliotheea philoiogica braneht, 
siob anch in Besiti der Bibliotheea scriptomm claBfieomm setzen 
werde, so wird dies kein MisTerhaltnis herbeiführen. Nor im Fache 
der eigentiichen Litteratnrgeschichte mochte dem, weicher die beiden 
Bibiiotheken neben einander brancht, wohl noch manches entgehn, 
was in den Sammelwerken hieriber erschienen ist. Um dies an einem 
dem Ref. eben nahe liegenden Beispiele sn leigen, sei bemerkt, dass 
des Ref. im ArchiT fir Philologie und Paedagogik Bd. IX S. 282 ff. 
erschienene Abhandinng: Ueber die dem Terentins Varro bei- 
gelegten Benksprfiche nnd ihre kritische nnd exegeti- 
sche Behandlung, woran sich spater die Untersuchungen von H. 
Dnntfer: De eodiee Jgrippinenii aententiarum Varronii^ in dem- 
selben Archiv Bd. XY 8. 193 ff.^ sowie die von O eh 1er in den 
NJahrb. Bd. LIV 8. 135 ff., und wieder Ton Baiter in den NJahrb. 
Bd. LIX 8. 159 ff. angeschlossen haben, bis jetxt, und zwar nacb dem 
befolgten Plane ganz in der Ordnung, eine Beachtung weder in der 
Bibliotheea philologica noch in der Bibliotheea scriptomm hat finden 
können, ebenso wie des Ref. umfangreichere Abhandinng: Ueber die 
ursprüngliche Gestalt Ton M. PorciusCatos 8chrift de re 
ruatiea in dem Archiv für Phil, und Paed. Bd. X 8. 5—73, welche 
sich noch dazu selbst als ein Beitrag zur lateinischen Litte - 
ratnrgeschichte angekündigt hatte, natürlich gleicherweise weder 
da noch dort hat beachtet werden können. Es ist dies ein Uebel- 
stand^ der gewis von Tieien in andern Fällen als den vorbemerkten 
noch schmerzlicher empfunden werden wird, nnd dem der Hr. Terf. 
auf jeden Fall bei einer künftigen neuen Bearbeitung seiner Biblio- 
theea scriptornm gründlich abhelfen kann, wenn er auch in Bezug auf 
die griechischen nnd lateinischen Schriftsteller die Zeitschriften und 
Sammelwerke mit in das Bereich seiner Beachtung zieht. Es ist dies 
zwar eine yiele Zeit nnd Arbeitskraft in Anspruch nehmende, sicher 
aber auch in mehr denn einer Hinsicht hSehst belohnende Arbeit, wel- 
che den vortrefflichen bibliographischen Schriften des ebenso fleis- 
sigen wie praktisch gewandten Herausgebers einen immer hdhern Werth 
▼erleihn wird. — Wenden wir uns nun zu dem eigentlichen Hauptin- 
halt der vorliegenden Bibliotheea philologica zurick, so hat der Hr. 
Verf. es selbst nicht in Abrede gestellt, dass eine absolute Vollstän- 
digkeit zn erzielen ihm nnmoglieh gewesen sei nnd am Abschluss sei- 
nes Vorwertes versiehert, dass er es mit Dank anerkennen werde, 
wenn er auf das,^ Was hie nnd da noch fehlen dürfte, aufmerksam ge- 
macht werde. Ref. erlaubt sich dies in Bezug anf einen ihm nahe liegenden 
Fall zn thnn. Det Hr« Verf. bemerkt bei Angabe der von ihm be- 
nntnten Zeitschriften , dass die Neuen Jahrbücher von Joh. Chr. Jahn 
nmr in den Snpplementbaiiden selbständige Aufsätze enthalten, nnd 
hat diese in seiner Bibliotheea philologica zu seinem Zwecke auch sehr 
sorgfahig benatzt. Es scheiitt ihm dabei entgangen zu sein , dass die- 
ses Vdrhntnis in früherer Zeit ein anderes war, wo die Nenen Jalur- 
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bücher selbst auch selbständige Arbeiten enthielten. Da aaf diese 
manche sprachwissenschaftliche oder überhaupt hier einschlagende Ab- 
handlung in der Bibl. philol. namentlich anch von solchen SchriftsteUem, 
deren Schriften and Abhandlungen sonst die aufinerksamste Beachtung 
bei dem Verf. gefunden haben , abersehn worden ist, so erlaubt 
sich der Ref. das in dieser Beziehung noch fehlende hier tu ergansen. 
Es fehlt yon S. N. T. Bloch S. 22 die Abhandlung: Uehereine StMe 
des Moiehopuloa, die Au8»pracke der grieekUcken Dipktkongen be- 
treffend. Ein Brief an Hrn. Prof. Reisig in Halle, in Jahns NJahrb. 
Bd. X S. 101--107. Von CarPFr. Etiler 8. 61 fehlen die Ab- 
handlangen : lieber die angeblicke Jnaüage tmperfect» pro pluMfurnm- 
perfeeio in den hypotketiecken Satzverbindungen der luteinüeken 
Sprackey in Jahns NJahrb. Bd. XI 8. 212 — 249 und Ton demselben 
Verfasser: üeber die unterackiednen SaizverkälfnisMe ^ loeldle durch 
die lateiniaeke Partikel u t auigedrückt werden , ebendas. Bd. \I11 8. 
98 — 112. Von Fr. Aug. Gotthold war noch tu bemerken 8. 65: 
üeber den Vortrag der gricckieeken und romieeken Veree ebendas. 
Bd. XIV 8. 216—226. Von Hupfeld (früher Professor zu MarburgX 
der im Verzeichnis S. 90 ganz fehlt, war anzugeben: Von der Nmiur 
und den Arten der Spracklaute, als pkyaiologieeke Grundiago. 4/or 
Grammaftü: ebendas. Bd. IX 8. 451—172. Von E. Kärcher 8. 96 
fehlt die Abhandlung: üeber lateiniaeke Lexieograpkie j welche unter 
dem Titel: Bemerkungen über einen Voraeklag de$ Hm. Prof» Oor* 
tel und Proben einea groaaem lateiniaeken Lexieona abgedruckt steht 
ebendas. Bd. I 8. 197'-208. Zu K. Fr. 8al. LiskoTius 8. 115 
mochte nachzutragen sein : üeber den jetzigen Begriff von Jooont im 
allgemeinen ebendas. Bd. VII S. 451—467. Von Lud. Ramshorn 
S. 145 ist noch zu bemerken: üeber die Sekreibung von JupHer und 
quatuor ebendas. Bd. III 8. 94—98. Von Max. Schmidt 8. 160 
fehlt die Abhandlung : Der Zuaammenkang der lateiniaeken «ml grio- 
ckiaeken Spraeke mit dem Sanakrity nackgewieaen bei der Erklärung 
dea Wortca Jupiter, ebendas. Bd. XII 8. 333—^349. Da der Hr. 
Verf. es ausdrücklich angegeben hat, dass er nur die Supplement- 
bande der NJahrb. benatzt habe, so können wir ihm einen eigentli- 
chen Vorwarf wegen solcher Uebergehungen nicht machen , er wird sich 
aber leicht überzeugen, dass jene Abhandlungen überhaupt berücksichtigt 
zu werden yerdienten. — Mit dem Wunsche, dass der Hr. Hermusg. noch 
recht lange im Stande sein möge unserer Wissenschaft fortgesetit seine 
alles Dankes werthen Dienste angedeihn zu lassen , empfehlen wir diese 
neue Frucht seines Fleisses unsern Lesern zur Beachtung. Kaum wird 
es bei einem Werke des W. Engelmannschen Verlags der Bemerlnnf 
bedürfen, dass das Buch auch ausserlich trefllich ausgestattet sei. 
Schliesslich die Bemerkung, die vielen Lesern unserer NJahrb. nicht 
uninteressant sein wird, dass demnächst zu der Bibliotheom 90iripitm- 
rum claaaicorum et Graecorum et Latinorum desselben Verfassen ein 
Supplementheft , die Litteratur von 1846—1852 enthaltend, nnsgefe- 
ben werden wird. A. K* 
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Alciphnmis rheiaris eputolae» Recensnit, citm Bergleri integri#, 
Meinekiiy Wagneri, aliornm selecti« saisqQe annotationibas edidit, 
indices adiecit E, E. Seiler, Lipsiae .sumptam fecit et yenomdat 
J. C. Hinriclw. MDCCCLHI. XLVI n. 494 S. 8. 

Hr. Dr. Seiler hat sich durch Yorliegende Aasgabe ein grosses 
Verdienst am Alciphrons Briefe , weiche , abgesehn Ton ihrem aestheti- 
schen und lingoistischen Werthe, namentlich zar Erforschung and Aaf- 
klärang der griechischen Privatalterthomer von so hoher Bedeotang 
sind, erworben. Denn ausserdem dass er die Hauptsache und den 
eigentlichen Kern von alle dem, was Tor ihm für diesen Schriftsteller 
geleistet worden war, seiner Ausgabe einverleibte, und mit einer mu- 
sterhaften Ordnung und Sorgfalt, die Citate vielfach berichtigend und 
genauer bestimmend, wiedergab, hat er den Text selbst, zu dem er 
eine grosse Anzahl vor ihm noch ganz unbenutzter oder wenigstens 
nur hier und da eingesehener Handschriften entweder selbst neu ver- 
glichen oder sich sorgfaltige CoUationen durch andere Gelehrte ver- 
schafft hat, nicht bloss in einer weit vollkommenem Gestalt als alle 
seine Vorgänger, erscheinen lassen und ihn auch mit einem neuen 
ziemlich 5 Octavseiten fallenden Fragmente, was vor ihm seinem 
grossten Theile nach noch nngedruckt war, bereichert. Wenn dabei 
auch zu bedauern war, dass erst während des Drucks, der bereits im 
Jahre 1847 begonnen worden war und erst im Jahre 1851 wieder auf- 
genommen ward , so manche neuen Hilfsmittel zu besserer Bestimmung 
und Erklärung des Textes dem Hrn. Herausgeber zugiengen, so hat 
er doch mit der gewissenhaftesten Genauigkeit theils in den erklären- 
den Anmerkungen, theils im Vorworte und endlich in kurzen Adden- 
d%8 et Corrigendii das fehlende nachgetragen und ergänzt, so dass 
der Käufer des Buchs dabei nichts verloren hat. Wir können dem- 
nach diese Ausgabe, welcher der Hr. Herausgeber durch Hinzufugung 
eigner längerer Anmerkungen sprachlichen und antiquarischen Inhalts, 
bei deren Abfassung er sich durch gefällige Mittheilnngen von A. 
Meineke und Th. Bergk zuweilen unterstützt sah, sowie durch die 
Hinzugabe fleissig gearbeiteter Indices einen noch hohem Werth zu 
geben gewnsst hat, dem philologischen Publicum mit gutem Gewissen 
empfehlen , wollen hier aber durch Eingehn auf Einzelheiten einer aus- 
führlichen kritischen Beurtheilung, welche wir von einem andern Ge- 
lehrten in der Folgezeit vielleicht erwarten dürfen, nicht vorgreifen, 
nur im allgemeinen aof den Werth und die Wichtigkeit des Buches 
hinweisend. R, K. 

ClavU librorum veteris tesiamenti apocryphorum phiMogica auc- 

tore ChriiU Jhrmhm fFakl^ philos. et theol. doctore. Sectio prior 
fol. 1. ad 40 continens. Lipsiae MDCCCLIIT, sumtibus loannis 
Ambrosii Barth. 320 S. gr. 8. 

Der durch seine bereits in dritter Auflage erschienene Clavia novi 
ie$taiiunU phüologica hinlänglich bekannte Kirchenrath Dr. Chr. Abr. 
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Wahl, der jetst in ländlicher Z«rnokgeiog«aheii Idbt und in decMn 
Person Ref. einen frühem Religionalehrer Terehrt, hat anf jeden Fall 
in der in ihrer ersten Abtheilnng vorliegenden Schrift einen wichtigen 
Beitrag zor Sach- und Worterklarung der apokryphisohen Bacher des 
alten Testaments gegeben. Dies kann aber nicht der Grand sein, 
warnm Ref. Gelegenheit nimmt in diesen NJahrb. von dem Erschei- 
nen dieses Werkes in sprechen. Vielmehr glaubt er auch ans rein 
philologischen Granden aaf jene fleissige Arbeit eines hochverdienten 
theologischen Gelehrten anfinerksam machen la dfirfen, einmal weil 
es immerhin interessant und lehrreich bleibt für die, welche das Sta- 
dium der hellenischen Sprache und Litteratur sich zur Aufgabe ihres 
Lebens gemacht haben, dieselt^e auch weiterhin, als es die der classic 
sehen Litteratur gesetzten Grenzen mit sich bringen, und zwar noch in 
ihrer Yerkümmerang zu verfolgen, und ihnen bei der Unmöglichkeit jene 
Schriften, in denen die griechische Sprache endlich ihren Verlauf ge- 
nommen hat, alle selbst auszuforschen, so fleissig gearbeitete Hilfsmittel, 
wie die vorliegende Clavis ist, zu augenblicklicher Belehrung über 
jene Schriftsteller sehr erwünscht sein müssen; zum zweiten aber 
auch, weil der gelehrte Verf. dieser lexicalischen Arbeit, wie er dies 
schon in der Clavis novi testamenti philologica gethan, auch in die- 
sem Werke sowohl in rein lezicalischer als auch insbesondere in 
grammatischer Hinsicht die classische Sprache fortwährend auf das 
sorgfaltigste berücksichtigt und dadurch auch directe Ansprüche auf 
Beachtung von Seiten der classischen Philologie sich erworben hat. 
In letzterer Beziehung verweisen wir auf die sorgfaltig ausgeführten 
Partikeln dXXäf &v, ya^, 9if di/, wogegen yi nur eine stiefinütterliche 
Behandlung gefunden hat, so wie auf die Artikel chiovtOy ivolym, die 
Praepositionen dvä. Big, S%^ iv, ini und xenra. . Der Druck ist, trotz 
des auffälligen Druckfehlers Ambosii st. Ambrosii auf dem Um- 
schlage , sehr correct zu nennen. Nur in Bezug auf die Stellung der 
Spiritus und Accente ist uns aufgefallen S. 2 'Aß^aaiiitig st. Ußq/ua^t- 
ttg. p. 17. 'At^tonia st. Al^ionfu, 'Atdmg st. AlBeag^ 'Aixla st. Al%Ca^ 
sodann die falsche Accentuation j^^jSifXa p. 71 , leichte Versehen, wel- 
che den Leser, der sie wohl meistentheils unbeachtet lassen wird, 
beim Gebrauche des Werks, das wir hiermit dem philologischen Pn- 
blicum zur Beachtung empfehlen , keineswegs stören werden. 

H. K. 



M. Tuttii Ciceroms Laelius de amiciüa. Zum Gebrauche für die 
mittlem Classen der Gelehrtenschulen erläutert von Dr. Georg 
Aenoikeu8 Koch. Vierte darohaus umgearbeitete Auflage der tnk- 
hern Billerbeckschen Ausgabe« Hannover, Hahnsche Hofbuchhand- 
lung 1862. 8. 

Wir haben hier, wie schon der Titel besagt, eine durchaus 
umgearbeitete Auflage der bekannten Billerbeckschen Ausgabe des Lae- 
liaa vor uns, Ea ist aber, wie Hr. Dr. Koch richtig in der Veifede 
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lieaierkt f tmi dem frohem Bettandc deraeihen avr sehr weniges benatii 
uid fast gar nichts (am alierw enig sten der Text aelbat) in seiner bia> 
herigen Anlage mnd Fassung gelassen worden. Hr. Koch nennt Bil- 
lerbecks Arbeit eine lor ihre Zeit gewis Yerdienstliche Leistung, da 
▼on ihm namentlich durch historische ond antiquarische Netiaen so- 
wie durch eine reiche Auswahl Ton Parallelstellen das Terständnis 
nicht unbedeutend gefordert worden sei, gleichwohl sind auch jene 
Notiaen hier meist in eine andere Fassung gebracht worden. So sagt 
Billerbeck mJugur cap. 1. ^Jugur, Nur ein rechtschaffner, selbst am 
Korper makelloser und streng geprüfter Mann konnte diese Wurde er- 
langen, die er bis an sein Ende behielt. Die Angures bildeten nem- 
lich ein geistliches CoUegium, anfangs ans drei, nachher aus fünfzehn 
Mitgliedern bestehend, und bis aum Consulat des Q. Apulejus Pansa 
und M. Valerius Corrus wurden nur Patricier i ur Aufnahme in das- 
selbe durch Wahl angelassen« An der Spitae stand der magUter au- 
gurum oder a«ig^r mammuM. Ohne Binwilligung der Torher befragten 
Angures durfte nichts unternommen werden. Eines Togelflugs wegen, 
der Unglück ankündigte, konnten sie die Versammlong des Volks auf 
einen andern Tag (alio die) verlegen. Welche Gewalt ! ' Hr. Koch hin- 
gegen sagti ^Die Angures, ein seit der ältesten Zelt bestehendes und 
allmählich Ton drei bis auf funfiehn Mitglieder (anter Sulla) erweiter- 
tes, auch politisch einflussreiches Priestercollegium , wurden ursprüng- 
lich Ton den Mitgliedern selbst, spater Tom Volke gewählt, wobei 
man vor allem auf Untadelhaftigkeit in körperlicher wie sittlicher 
Hinsicht sah, und yerkdndeten die Zukunft aus dem Fluge der Vogel 
und andern aufalligen Anieichen. Das Augurat selbst wurde übrigens 
auf Lebeasieit ertheilt, obgleich wir über das daau erforderliche Al- 
ter etwas bestimmtes nicht wissen, und schloss die Uebernahme der 
höchsten Staatsamter nicht aus. Aeussere Abzeichen waren ein pracht- 
▼ollea Gewand (trmktm) und der Krummstab (lituu$),^ Man sieht 
leicht, wie Koch, die Sache gründlicher gefasst hat und doch fehlt 
für den Schiler etwas, was BUlerbeck hat, nemiich eine Andeutung 
darüber, inwiefern ein aalches CoUegium, welches die Zukunft aus 
dem Fluge der Vogel u. s. w. Terkündete, ein politisch einflussrei- 
ehes sein konnte. Noch mehr aber drängt sich bei solchen Notizen 
die Frage auf: sind sie auch wirklich zum Verständnis der Stelle so 
nothwendigf Cicero spricht bekanntlich an jener Stelle gar nicht über 
die Auguren, sondern fügt augur bloss als eine gewohnliche Bezeich- 
nung des Q. Mucius (ScaeToIa) hinzu, um ihn vom Pontifez ScaeToIa 
zu untersehetden. Und gesetzt, aber nicht zugegeben, man finde sie 
noth wendig, muste dann nicht auch bei den Worten ad Seaevolam 
pantificem ein gleiches Aber den Ausdruck ponüfex geschehen? Bil- 
lerbeck hat das laUteie gathaa, Hr. Koch nicht, und doch konnte 
4er SehAer gerade hier leicht Terfnhrt werden, den Scaevola für ^nen 
Fiitar ^r Priester oder gar Pabst (Oberpriester nennt ihn Koch) 
im heutlgeB Sinne zu nehmeiw Wo ist für solche Erklärungen die 
Gienial Yiyt: gUid»aA, diese kann allein der Lehrer wissen. Und so 
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sind wir auf das Hanptbedenken gegen solche Ausgaben, wie die Tor^ 
liegende gekommen, nemlich auf die Tendenz derselben: 'dem lernen- 
den ein für das nähere Verständnis beim Selbststndiam wie bei den 
ofTentlichen Lectionen möglichst ausreichendes und ToUat&n- 
diges Material in die Hände zu geben.' Ein fi(chnier, der nicht 
schon etwas von romischen Staatseinrichtungen und Gebrauchen ge- 
lernt hat oder ein Buch besitzt, worin er dergleichen im Zusammen- 
hange nachlesen kann, wird durch solche einzelne Notizen nicht kli- 
ger, und im entgegengesetzten Falle braucht er sie nicht. 

Um die von Billerbeck beigebrachten Parallelstellen hat sich Koch 
dadurch verdient gemacht, dass er sie mit wenig Ausnahmen bei 
Schriften , welche den Schulern weniger zur Hand sind , ansgeschria^ 
ben mittheilt. Auch finden wir sie nicht selten Termehrt. Doch be- 
gegnet es ihm hier zuweilen, dass dieselben nicht zur Stelle passen, 
wie cap. XIV, $. 53, wo Cicero das elende Leos der Tyrannen schil- 
dert und es unter anderm auch darin mit findet, dass sie keine Frennde 
haben und der Natur der Sache nach haben haben Ifönnen. (Uduntur 
tarnen , fahrt er fort , $itnulatione duntaxat ad icmpu». QuodH f9ri€f 
ui fit plerumque, ceciderint, tum intelligitury quam fuerint tnepet 
amicorum. Hr. Koch setzt hinzu : (dies) erinnert an den bekannten 
Ausspruch bei Ovid (Trist. 1, 9, 5) : Donec eris felix^ multo§ nvaer«- 
6t« amicoa: Tempora n fuerint nubila, $olu$ erit. Allein gerade das 
entgegengesetzte ist Ciceros Sinn. Der redliche hat und behält also 
auch Freunde, nur der Tyrann nicht, meint Cicero. 

Das Hauptverdienst yorliegender Ausgabe aber besteht in dem 
grammatischen Theile der Erklärung und nichts kann die Aennlichkeity 
ja Erbärmlichkeit des Billerbeckschen Common tars in dieser Hinsicht 
besser darlegen, als eine Vergleichung seiner grammatischen Anmer- 
kungen mit den Kochschen. Dass demselben Klotz und Seyffert hier- 
bei Kchon mit ausgezeichneten Bearbeitungen vorausgegangen sind, er- 
wähnt er selbst mit gebührendem Danke. 

Können wir nun nach alle diesem das Buch auch nicht inm Ge- 
brauch bei den öffentlichen Lectionen geeignet finden , weil es Ar 
diese dem Schüler bei weitem zu viel bietet, so eignet es sich doch 
ganz gut zum Selbststudium, und hierzu wollen wir es ans Tollor 
Ueberzeugung hiermit bestens empfohlen haben. 

Freiberg. Ben9^r» 

P, Yirgilii Maronis Carmina. Virgils Gedichte. Lateinischer Text 
mit deutschen Anmerkungen von Dr. Wilhelm Freundm 1* Lfjg. 
Der Aeneide 1. bis 6. Buch. Breslau, Kern. 1852. 

Hr. Dr. Freund gibt uns hier eine recht brauchbare Schnlaosgabe 
des Virgil , sowohl was die Gestaltung des Textes als die beigegebe- 
nen Anmerkungen betrifft. In Betreff der letztem ist er dem richti- 
gen Grundsatz gefolgt: so wenig als möglich, d. h. nur soTiel in er- 
klären, als dem Schüler bei seiner der Classenlectnre vorangehendoB 
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Vprbereitaiig ungeachtet eines gewissenhaften Gebrauchs des Worter- 
bnchs f um Erfassen des richtigen Sinns und der dichterischen Darstel- 
lung unentbehrlich ist. Und wenn nun auch Ladewig in seiner he* 
kannten Ausgabe den Schüler noch mehr auf die feinem Beziehungen 
einzelner Stellen aufmerksam macht und so cum Theil tiefer in den 
Sinn des Dichters einfuhrt , so leidet seine Ausgabe doch auch wieder 
auf der andern Seite an zwei Uebelständen , welche Freund glucklich 
Termieden hat. Es mnss nemlich der Schüler , weicher Ladewigs Aus- 
gabe des Virgil besitzt, auch die der Georgica haben, weil er an 
nicht wenig Stellen nichts als eine blosse Hinweisung auf die Anmer- 
kungen zu den Georgica findet, und ebenso ist der Besitz der Znmpt- 
schen Grammatik für ihn unentbehrlich, da blosse Citate derselben oft 
an die Stelle der Erklärungen treten, Freund hingegen citiert zwar 
auch bisweilen Zumpt , aber dies doch so , dass der Schüler nur eine 
weitere Auseinandersetzung oder Bestätigung der gegebenen Erklärung 
dort zu suchen hat und nicht die Erklärung selbst. Hinsichtlich der 
Bucolica und Georgica sagt er in der Vorrede: Ma der Schuler früher 
die Aeneide als die Bucolica und Georgica liest, so habe ich die 
Aeneide zum Hauptorte der Erklärungen gemacht, auf welche dann 
in jenen Gedichten verwiesen wird.' 

Nur eins können wir weniger billigen, dass er nemlich, um mich 
seiner eignen Worte zu bedienen, den Text von allen denjenigen ortho- 
graphischen Eigenthümlichkeiten frei zu halten gesucht hat, welche 
seiner Meinung nach den Schülern ohne Noth und Nutzen das Ver- 
ständnis erschweren. Wir glauben nemlich, dass die Schüler aller- 
dings mit denjenigen orthographischen Eigenthümlichkeiten bekannt 
werden müssen, ohne deren Kenntnis sie später neuere gute Ausga- 
ben lat. Dichter nicht lesen können. Und wann soll das geschehn, 
wenn nicht bei der Leetüre des Virgil ? Schreibarten also , wie ad- 
itant oder adparent, tnmiiis, tnponei, inlidity oder Wortformen wie 
»caenae, volnuM^ volgutj proxumay urguety der Acc. Plur. auf ts, 
der Gen. Argivomj divom n. s. w. wird der Leser romischer Schrift- 
werke später doch noch begegnen. Auch mochte eine derartige Er- 
schwerung des Verständnisses eine sehr unbedeutende und keinesfalls 
unnütze sein, da sie dem Schüler eine spätere erspart. 

Andre Einzelheiten in der Erklärung herauszuheben kann nicht 
Sache dieser Anzeige sein. 

Freiberg. Bemeler, 



Euiropü breviarium Mstoriae Romanae. Mit Hinweisungen auf die 
Grammatiken von Putsche und Zumpt und mit einem Worterbnche 
versehen von Otto Eickeriy Dr. phil. Breslau, Kern. 18M). 

Hr. Dr. Eichert denkt sich die Lesung des Eutrop für solche Schü- 
ler erspriesslich , welche eben erst über die unentbehrlichsten Regeln 
der Syntax hinaus sind und bei denen es hauptsächlich darauf an- 
kommt, sie in der Uebertragnng einer zusammenhängenden Vorstel- 
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lang za üben. Nan ich habe selbst in meiner Jagend du Glack den 
Eatrop lesen zu müssen genossen, kann aber fersichem, dass er mir 
schon damals als das langweiligste, uninteressanteste und deshalb wi- 
derlichste Bach erschien, das ich kannte. Abgesehn aber iron der 
Frage, ob sich Butrop für die Schalen eigne, eine Frage, die ich 
im Interesse einer lernbegierigen , lebhaften Jugend mit dem entschie- 
densten Nein beantworten wurde, hat die Torliegende Ausgabe Ar 
alle die Anstalten , wo Eutrop und die Grammatik Ton Putsche oder 
Zumpt eingeführt ist, sehr yiel empfehlenswerthes. Die Anmerkungen 
bestehen, für jenes Alter ganz richtig, bloss aus Hinweisungen auf 
die oben genannten Grammatiken und lassen hierin, so weit ich aie 
verglichen habe, nichts Termissen, das Wörterbuch aber ist höchst 
zweckmassig angelegt und darum besonders zu empfehlen , wie es denn 
auch für 5 Sgr. separat zu haben ist. 

Freiberg. fiettseler« 



Zur Geschichte des Reims von mihelm Grimm, Gelesen in der ke- 
niglichen Akademie der Wissenschaften am 7. März 1850. Berlin^ 
gedruckt in der Druckerei der königlichen Akademie der Wiss€&* 
Schäften. Gottingen bei Dietrich 1852. 193 8. 4. 

Hr. W. Grimm hat an eine höchst gründliche Untersuchung über 
das Wesen und die Geschichte des deutschen Reims, deren specielle Be* 
urtheilung Ref. einem andern Gelehrten überlassen muss , 8. 107 ff. duie 
Untersuchung angeschlossen, in welcher er den Reim als ein schon bei 
den latein. Dichtem der classischen Zeit regelmassig geübtes Sprachmo- 
ment nachzuweisen bemüht ist und die Terschiedenen Gattungen def 
Reimes aus den Terschiedenen Zeitaltern der classischen Periode bei- 
zubringen gestrebt hat. Dass dies ihm nicht in dem Sinne, in wel- 
chem er es selbst angestrebt hat, gelungen sei, ist bereits Ton ande- 
rer Seite bemerkt worden, s. Litterarisches Centralblatt für Deutsch- 
land, herausgegeben Ton Dr. Fr. Zarncke. 1852. Nr. 40 S. 646 f. 
und wir können dem, was dort bemerkt ist, im ganzen nur unseren 
Beifall schenken ; bemerken hierüber auch noch, dass Hr. Grimm bei der 
Wahl seiner Beispiele nicht allemal mit der nothigen Vorsicht zv. 
Werke gegangen zu sein scheint, indem er nicht selten als Beispiele 
des Reims Stellen angeführt hat, wo die Terschiedene Quantität, wei- 
che die Alten sicher bei der Aussprache besser beobachtet haben, als 
es gegenwärtig Ton den Lateinsprechenden wohl grosstentheils ge- 
schieht, der Annahme eines Reims an sich schon zuwiderlauft , wie s* 
B. S. 110 cemU in iUU. S. 111 It^nlt und ignia. S. 118 aoYt und 
colubrU. 8. 121 tempäi und vietis. 8. 125 pugnnbit und däbii. 8. 126 
lacrimU und dHbU. S. 128 FeneHfs blandU und armis. S. 132. nMHs 
und ditfla. Dagegen mochte der Umstand mehr zu beachten gewesen 
sein, dass allerdings schon in den altclassischen Sprachen Reime in 
unserm Sinne Torhanden, doch nur als Tereinzelte Gleichklange aor 
Einschürfung eines Anssprachs, znr Spracfamalerei «nd zir HebaMff 
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der Rede im allgemeiiieii in befchränktem Gebranclie (^eweaen seien, 
und dass dnrch solche Anklänge, die vielleicht in der Tolksthnmlichem 
Poesie, von welcher ans nnr einielne Brnchstueke geblieben sind, 
noch hanfiger Torkamen als in den hohem Kunstgattungen, rielleicht 
auch die Entstehung des Reimes für die nordischen Volker Torbereitet 
gewesen sein möge. In solchem 8inne hat Ref. die Fähigkeit und Nei- 
gung der lateinischen Sprache , die innige Harmonie des Gedankens 
auch durch äussere Gleichklänge der Rede su unterstützen, bereits 
in seinem Handbuche der lat. Litteraturgeschichte Th. I S. 268 Anm. 
234 anerkannt und Chr. Gottl. Schuch hat in seiner beachtungs- 
werthen, auch von W. Grimm selbst mehrmals erwähnten Schrift: De 
poesU Latinae rkiftkmi$ et rimu praeeipue manaekorum (Bonaneschin- 
gen 1851) , worüber in diesen NJahrb. von einem andern Ref. Bericht 
erstattet worden ist. Tgl. Bd. LXV S. 197 ein gleiches gethan und 
S. 90 fg. ein gleiches Verhältnis auch bei den Griechen nachgewiesen, 
worüber noch Terglichen werden kann Gottl ing in seiner Ausgabe 
des Hesiod praef. p. XXXIH ed. II. Solcher Gleichklänge, im 
Grunde ganz unseren Reimen Tergieichbar, finden sich in den älteren 
lateinischen Dichterfragmenten mehrere, z. B. die Dichterworte bei 
Cicero Dtsp. Ttise. I, 28, 69. cl. de ora(. III, 38, 154. 
Caelum niteacere, arbore» fronde$cere y 
VUee laetifieae pampiuü pubeseerey 
Rawd baearum ubertaie inourv€9eere etc. 
und diese hätte Hr. W. Grimm mehr als es Ton ihm geschehen ist be- 
achten sollen. Denn sie lassen offenbar das Wesen des Reims weit 
stärker herTortreten, als seine Beispiele ans den classischen Dichtern 
der Zeit kurz Tor, unter und nach August. Dahin gehören, um nur 
^inen Dichter hier anzuführen, die Stellen des Ennins, z. B. aus den 
Annalen I. 148 und 149. 

i>7eiitef, plQrmnteiy laerimautßi, obte$tanie$y 
Maerente$t fleni€9y laorimmni€$ ae mi$erantes. 
Ebendas. VI, 10. 

BellipotenteB $uni mage quam aapientipotentes. 

und Vs. 27. 

Non cauponante$ bellum^ $ed belligeraniei. 

Ebendas. VII, 68. 

Proiendunty exaeerando ducV facta reprendunt. 

und Vs. 72. 

NavibuB explebani se$e terraaque replebant. 

Ebendas. VIH, 22. 

Haud doeti$ dietis eertantea, aed maledictia. 
Vorzüglich aber gehören solche Gleichklänge hierher, welche in En- 
nins' Versen öfters wiederkehren, wohl auch im Munde des Volkes schon 
gänge und gäbe waren, wie ebendas. VH, 108 elam^ue palamque 
und ebendas. X, 8 und 11 noolet^ue dtet^ue oder ebendas. XVII, 
21 frangiique quatitque, und ebendas. I, 35 stolidi aoliti 
aunt: Gleichklänge, welche die Absicht des Dichters, durch die Ver- 
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bindung gleichlautender Worter seinen Gedanken auch dorch die äus- 
sere Redeform zn unterstfitien, deutlich genug durchblicken lassen. 
Wir wünschten, der hochgeachtete Gelehrte hätte lieber diese äiterea 
Dichterstellen y welche eine grossere Fülle des Reimes herrortreten 
lassen , als der spatere Geschmack der Lateiner gutgeheissen sn ha- 
ben scheint, in den Bereich seiner Beachtung gezogen; wahrschein- 
lich würde er dann zu dem Resultate gekommen sein , auf welches 
Ref. durch seine lateinischen Sprachstudien schon früher gefuhrt wor- 
den war, dass das Moment des Reims in der lateinischen Sprache in 
der älteren Zeit, ebenso wie das ganze Wesen der Allitteration, star- 
ker herrorgetreten zu sein scheine, dagegen in der mittlem Periode, 
besonders in den hohem Gattungen der Poesie, wie alle; auffälligere 
überhaupt, beinahe ganz geschwunden gewesen sei, während jener 
Gleichklang wohl in den volksthümlichen Liedern fortwährend Torhan- 
den war, und durch diese Tielleicht den ersten Anstoss zu dem däni- 
schen Reime gegeben hat. H. E, 



Schul- und Personalnachrichten , statistische und andere 

Mittheiiungen. 



Aachen. Als Oberlehrer wurde am Gymnasium der Torherige 
ordentliche Lehrer an dem Gymnasium zu Bonn Dr. Sairelsberg 
und der Candidat des hohem Schulamts Ign. Ph. ReuTers als or- 
dentlicher Lehrer angestellt. 

Anclam. Der frühere Subrector C. A. Schubert wurde als or- 
dentlicher Lehrer am Gymnasium bestätigt. 

Berlii«. Für die Friedensciasse des Ordens pour le a6rite ist 
auf den Vorschlag der Akademie Oberst Rawlison, der Bntsiffei^r 
der Keilschrift , bestätigt worden. — Am Gymnasium zum grauen Klo- 
ster rückten der Streitsche CoUaborator Dr. R. P. Bollmann «ad 
der Candidat Dr. C. Frdr. Kempf als ordentliche Lehrer ein. 



Todesfälle. 



Am 14. Juli starb zu Rastenburg der Lehrer C. Ludw. Lorsch, 

geboren den 6. Juni 1810 daselbst. 
Am 31. October zu Pavia der berühmte Naturforscher Prof. Brog- 

natell i. 
In der zweiten Nuvemberwoche zu London Henry Fynes CliatoDy 

berühmt durch seine Fast! Hellenici und Romani. 
Am 10. November Dr. Mantell von Lewis, Mitglied der kSnSfl. 

gros8britann. Societät der Wissenschaften, Gründer der ^roMoa 

Fossiliensammlung im britt. Museum, einer der ausgezelchnotStoA 

Geologen. 



RegiBter 

der 

beurlheilten und aogesei^n Scbrifteii und Sachregistor. 



num ab editore Paiismo coneepta- 
A. rum reftitatio. 65, 312. 

Arrianus: 8. Geier, 
Adler: de Ovidii Nasonis, quae fertur, Auici oratorea: s. Baiter und Sauppe. 
Consolaüone ad Liviam Augustam Aiua4ge aus Zeitschriften: Zeitschrift 
de morte Dmsi Neronia filü eins. fQr Alterthmnawiaaenadiaft u. Rhei- 



64, 100. 

Aeachinea: s. Franke, 

Aeschylus: s. Dindorf, NägeUbach. 

Ahrens: BucoUci Graeci, Theocrilus 
BioD, Moschus, receusuit. 64, 195. 
— Griechisches Elementarbuch aus 
Homer. 65, 84. — Griechische For- 
menlehre des Homer und attischen 
Dialekts. 66, 348. 

Aken: Gruadsüge der Lehre vom 
Tempus und Modus im Griechischen. 
B. Modi. 66, 184. 

Alciphron: s. Seiler. 

Altdeutsche Lltteratur: s. ßimpel, 

Anecdotum Romanum: s. Osarm, 

Antiquitäten, griechische: s. BÖckh, 
Krazy Krüger, Lassavlx, Roihmann^ 
wm Siegeren ^ Vischer; römische: 
8. BanUferger, Becker^ Bender, 
Bieling, Bierregaardy Breda, Ouir- 
necki, Franke, F&Uerer, Oerlach, 
Geßsner, Giraud, Haeckemunm, Kol- 



nisches Museum für Philologie. 65, 
201. — Zeitschrift für das Gymna- 
sialwesen, heransgegeben von MüU- 
ell. VI. Januar- bis Apriiheft 65, 
200. -— Zeitschrift für die öster- 
reichischen Gymnasien. 65, 327. — 
Philologus. VI. Jahrg. 1851. 1. bis 
4. Heft. 65, 427. — Paedagogische 
Revue, herausgegeben von Mager in 
Verbindung mit Scheibert, Langbein 
und Kuhr. Bd. XXX— XXXH. 66, 
92. — Zeitschrift für die Alter- 
thumswissenschaft, heransgeg. von 
Bergk und Caesar. X. Jahrgang. 
2.-4. Heft. 66, 201. — Rheini- 
sches Museum fär Philologie, her- 
ausgegeben von Welcher, Ritachl, 
Bemays. Neue Folge. VIH. Jahr- 
gang. 3. Heft. 66, 204. — Zeit- 
Schrift fär das Gymnasialwesen, her- 
auBgeg. von Mütiell. VL Jahrgang. 
Mai- — Octoberhefl. 66, 314. 



ater, Kragnicki, Lassaulx, Mager- Axt: Die Religion. Eine Rede. 66,77. 

stedty Menn, Moinnuen, Niemeyer, 

Ortolan, Pauly, Peter, Quinan, Ra- B. 

banis , Rabus , Rein, Ritter, Römer, 

RubinOy Terpstra, ürUcfis, Wagner, Bachmann : Joannis Tietsae opusculum 

Zinzon, Zttmpt, n^ifl t^g %£v ngofteh auupoifäs 

Apocryphi libri veteris Testamenti: e codice MS. ^arisin. editum« 64, 

s. Wahl. 425. 

Archaeologie: s. Bayer ^ Becker, De- Baeker, G. C. : De ratione, qua Romae 

lamare, GaÜhabaud^ Overbeck, Ra- illud quod post leg. Calpum. dictum 



voisid, 

Aristophanes: s. DÖderlein. 

Aristoteles: s. Pranil. 

Arndt: das Gymnasium und die Ma- 
thematik. 65, 88. 

Amoldt: De historiis Timaei opinio- 



est repetundar. crimen, antiquitus 
vindicatum sit. 65, 199. 
Bäumlein: Ueber die Zweckmässigkeit 
der griechischen Compositiönen. 65, 
85. — Uebersichtliohe Zusammen- 
stellung der Regeln über den Ge- 



iV. Johrh. f. FhU. ». Paed. Bd. LXVI. Hfl. 4. 
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brauch der Tempora, Modi und Ne- Biogpraphie: s. (Trimm, Lange^ Nekro- 

gationea im Griechischen. 66, 189. log^ Queck, Roth, Wächter^ Zumpt. 

Baiter und Sauppe: Oratores Attici. Bion: s. Ahrens. 

64, 330. — Baiter und Oielli: Qu. Bippart: Ueber die Metrik (mundl. 
Horatius Fiaocus. £d. m. Vol. II. Vortrag in der PhiloL - Versamml.). 
66, 116. 65, 96. 

Bamberger: De interregibus Romanis. Bischop: Specimen annotat. crit. ad 

65, 150. Xenophontis Anabasin. 65, 199. 
Barth I Wanderungen durdi die Küsten- B5ckh: Ueber eine griech. Inschrift 

länder des Mittelmeers. 64, 138. (mündl. Vortrag in der PhiloU-Ver- 

Bartsch: Entwicklung des Charakters Sammlung). 65, 97. — Die Staats- 

der Medea in der Tragoedie des haushaltung der Athener. 2. Aoa- 

Euripides. 65, 415. gäbe. 1. und 2. Band. 65, 382. 

Baukunst, alte: s. Gaükabmtd^ Ra- Boehme: Thucydidis de hello Pelopoo- 

voisiif Rothmann; des Mittelahers: nesiaco libri VIII. 64, 190. 

s. PuUrich, Breda: Die Centurienverfassnng des 

Bayer: De simulacro, quod pleriqne Servlus Tullins. 65, 135. 143. 

interpretes Signum diount Leuco- Bröoker : Abhandlungen lur rSmIschen 

theae (ein Vortrag In der Philol.- Geschichte. 65, 130. — VorarbeltsD 

Versamml.) 65, 98. cur röm. Geschichte, ibid. 

Bayerns Gelehrtenschnlen, deren Lehr- Brückner: Landeskunde des Henog- 

krafte, Veränderungen, Schüleriahl thums Meiningen. 66, 290. 

u. Programme, so inie wissenschafU. Bnchert: Zur Reform der Gelehitaii- 

und paedagog. Leistungen und Zu- schulen in Baiem. 64, 332. 

Stande derselben. 64, 316. Bysantini histor. scriptoret: •.üfiriteol. 
Becker (J.): Bemerkungen über die 

ZusammensetBung des rom. Senats C. 

und insbesondere über die sogen. 

pedarii. 65,. 164. — De Romanorum van de Caar: Specimen obsenrstl. crit 

censura soenica. Accedunt yariae in Plutarohi vitam Dionis. 65, 109. 

de didascaliis Terentianis quaestio- Caesar: s. Kraner , Odder^ Peienen, 

nes etc. 65, 342. 66, 195. Rapp. 

Bender: De intercessione trlbnnicia. Capellmann: Soll die Leetüre des Hor 

65, 154. mer auf Gymnasien mit der Odjs- 

Benseler: Isocratis Orationes edidit. see oder mit der Riade beglnoent 

Vol. I. n. 64, 194. 65, 83. 

Bericht über die Tenbnerschen Ansga- de Castresi Etymologik oder Hieerie 

ben der griech. u. latein. Classiker. der Wortbildung der DrenBÜeisehen 

64, 188. Sprache. 64. 36. — Pfaonologie 
Beridit Über die 12. Versammlung flran9aise. 66, 58. 

deutscher Philologen und SohnlmSn- Caner : Ueber die Urform einiger 

ner. 65, 94. Rhapsodien der Illas. 64, 14. 

Bibaculus : s. «. Jan. Cicero : s. ffiOm, Klotz, Kodi^ Meier, 

Bibliographie der griech. und latein. Schuster, Seyffert. 

Grammatiken, Wörterbücher, Lese- Clauder: Coup d'oeil des methodee 

bficher n. s. w. : s. Engelmann, employ^es dans i' enseignement de 

Bieling: De differentia inter senatus la langue fran9aise. 65, 228. 290. 

auotoritatem , consultum et deere- Colleges, die, in Amerika, ein Berieht 

tum. 65, 166. über Einrichtung und Zustand der- 

Bienenmcht der Alten, besonders der selben. 64, 79. 

Römer: s. Mageratedt, Cornelius Nepos: s. IHetick, Wdler, 

Bierregaard: De libertinomm homi- Craio: Bemerkungen über die Oeteni 

niim condidone libera re publ. Rom. 1850 ins Leben getretene neue Ebi- 

65, 139. richtung der grossen Stadtfchnle m 
Bierwirth: De ratione et indole La- Wismar. 64, 426. 

linae poesis, inprimis Virgilianae. Cron: Duonim io Piatonis PoHtleo lo* 

66, 200. Gorum emendatio. 65, 94. 
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Curtius Rufus: s, Fost, 

Czarnecki: Der römische Senat« 65, E. 

165. 

Ecksteia :> Beiträge lor Geschichte der 

D. Halleschen Schulen. 2. Stück. 64, 

430. 

Daniel: Lehrbuch der Geographie. Eichert: EutropU breviarium historiae 

64, 50. Romanae. Mit Hinweisung auf Put- 

Deimling : Der philosophische Unter- sches und Zumpts Grammatiken nebst 

rieht auf der Mittelschule. 65, 197. Wörterbuch. 66, 405. 

Delamare: Exploration scientifique de Eiselen: Die Reformation und die Ent* 

r Alg^rie : Archäologie. 66, 217. 329. wickelung der polit. Freiheit. 64, 440. 

Demosthenes: s, Dindorff SÖUl, VÖ- Elze : Englischer Liederschatz. 65, 170. 

mel, Weitermarm, Emmrich: lieber den evangelischen 

Dietsch : Herodoti hlstoriarum iibri IX. ReUgionsunterricht an Gymnasien. 

Vol. L et n. 64, 190. — Cornelii 65, 325. 

Nepotis über de exe. ducibus exte- Emmnch und Anding : Kleiner evang. 

ramm gentium c. viiis Catonis et Liederschatz. 65, 326. 

Attici ex libro de historicis Lat. et Engelmann: Bibliotheca pbiiologica, 

al. excerptis, recogn. 64, 210. — oder alphabetisches Verzeichniss 

G. Salusti Crispi Catiiina et Jugurtha, der Grammatiken, Wörterbücher, 

recogn. Edit. IL correctior. 64, 210. Chrestomathien, Lesebücher der 

— Eutropii breviarium historiae Ro- griech. und laL Sprache seit 1750 
manae, edit. II. 64, 211. bis 1852. 3. Aufl. 66, 397. 

Dindorf, Wilh. : Homeri carmina ad Englische Sprache: 8» Elze, FÖlnng, 
optimornm librorum fidem expressa. s. auch den Art. Grammaäk, 
Vol. I, Pars I et U.. Vol. II Pars I Enniusi s. Petermann. 
et IL 64, 189. — Aesehyli Tragoe- Epistolarum scriptores Graeci : s. fVe- 
diae ex recens. R. Porsoni passim stermaim. 
reficta. ed. IT. correctior, 64, 189. Etymologie, griech. u. latein«: s. Dö- 

— Sophociis Tragoediae. ed. II. 64, derleinm 

189. — Demosthenis Orationes. ed. Euripides: s. Barisch , Mayer, Scholl. 

IL correctior. 64, 193. Eutropius: s. Dietsch, JEic^ert. 
Dindorf, Ludw. : Xenophontis expeditio 

Cyri. ed. III. emendatior. 64, 190. F. 

— Xenophontis historia Graeca. ed. II. 

64y 190. 227. — Xenophontis insti- Feldbausch : Zur Erklärung des Horaz. 

tutio Cyri. ed. IH. 64, 190. — Xeno- 64, 34. — Lateinische Schnlgram- 

phontis Gommentarii. ed. II. 64, 190. matik. 4. Aufl. 66, 266. — Latei- 

— Xenophontis scripta minora, ed. n. nisches Uebungsbnch. 4. Aufl. 66, 

64, 190. 268. 

Ditges: Quae insint in Iliade mitiora. Feldbausch und Süpfle: Griechische 

65, 422. Chrestomathie. 64, 212. 
Döderlein: Schulrede über den Werth Feldmann: Grammatik der französ. 

des äussern Anstands. 65, 94. — Sprache. 66, 389. 

Eröffnungsrede in der Philoiogenver- Finck: De Themistociis aetate, vita, 
Sammlung zu Erlangen 'über die ingenio rebusque gestis. 65, 265. 

Philologie und. ihr Verhältnis zur Finckh : Nachträge und Berichtigungen 
Zeit.' 65, 94. -^ Ueber Horat. Carm. zu W. Pape's Handwörterbuch der 
I, 28. 65, 97. — Gratulationsschrift griechischen Sprache. 66, 192. 

an Thiersch. 65, 311. 343. 422. 66, Fimhaber: Materialien zum Uebertetzen 
322. — InterpretatioThyonichiTheo- aus dem Deutschen ins Lateinische, 
critei. 66, 81. — Index vocabulorum 66, 372. 

quorundam teutonicorum cum graecis Fischer: Bellerophon. Eine mytholog. 
latinisque congruentium. 66, 190. Abhandlung. 65, 179. 

Dressler: Phaedri Aug. Hb. fabulae Fleckeisen : T. Macci Plauti Comoediae 
Aesopiae. 64, 209. ex reoognit. Tom. I et U. 64, 106. 

27* 



412 



Register. 



Fleischer (in Grimma): Ueber die Fo- 
calcurven, 64, 4S0. 

Fleischer (la Cieve): Historische Apo- 
logieen. 05, 286. 

Florus: s. Nachtrag. 

FölsiDg: Lehrbach für den wissen- 
schaftlichen Unterricht in der eng- 
lischen Sprache. 64, 262. — Lehr- 
buch der englischen Sprache. 1. Theil. 
5. Auflage. 66, 157. 

Foss: Q. Curtii Rufl de gestis Alexan- 
dri Magni, regis Maced. libri qui 
snpers. recogn. 64, 210. 66, 24. — 
Qoaestiones Curtianae. Altenburg. 
1852. 66, 51. 

Franke (in Meissen): Aesdiinis Ora- 
tiones edidit. 64, 104. 

Franke (in Berlin): De praefectnra 
urbis capita duo. 65, 152« 

Französische Sprache: s. de Castres, 
Clauder und den Art. Grammatik, 

Freund: P. Virgilii Maronis Carmina 
mit deutschen Anmerkungen. 1. Lief. 
(Acneide I— VI.) 66, 404. 

Friebe: De derivatione, significatione 
cet. praepositionum apud Plautum 
et Terentium. Part. I. 66, 105. 

Friedrich: Herodoti de Atheniensium 
et Lacedaemoniorum ingenio quae 
sententia fuerit. 65, 307. 

Frühe: Die politische Ansicht des 
röm. Geschichtsschreibers Titus Li- 
viüs. 65, 104. 

Fuchs: Nachweise über die Besitzun- 
gen des deutschen Ordens in Mit- 
telfranken. 04, 316. 

Füldner: Grundzuge der mathemati- 
schen Geographie. 64, 335. 

Fütterer: De lioentia triumphali mili- 
tum Romanorum commentariolum. 
64, 431. 

Funkhfinel: Abschiedsrede an die Abi- 
turienten. 65, 221. 

Farius Bibaculus: s. v. Jan, 



G. 



Gailhabaud und Lohde : Denkmäler der 

Baukunst. 4 Bde. 66, 377. 
Galli, T. , Commentar. in Virgil.: s. 

MüUer. 
Gaudentii Commentar. in Virgil. : s. 

MüUer. 
Geier: Arriani de expeditione Alexan- 

dri libri VII edidit. 64, 103. 
Geographie, und zwar alte: s. Barth, 

Delamare, v. Humboldt ^ Lauaulx, 



Ravomif Rein; Atlasse derselben: 
s. Menke und de Spruner: neue: 
s. Brückner^ Daniel^ Landau , Rich- 
ter und Schulze; mathematische: s. 
Füldner, 

Geologie der Griechen und Romer: s. 
Lasaaulx. 

Gerlach: Die Censoren in ihrem Ver- 
hältnisse zur Verfassung. 65, 153. 
— Die Verfassung des Servius Tul- 
lius. 65, 167. — ^ Die neuesten Un- 
tersuchungen über die Servianische 
Verfassung. 65, 168. 

Geschichte, und zwar Unirersalge- 
schichte: s. Leo; alte, und zwar 
griechische: s. Finck, Grote^ Kraz^ 
Krüger^ Vischery VÖmel; römische: 
s. Bambergery Becker^ Bender, Bier- 
regaardy Breda^ Brocker, Czamecki^ 
Gregorovius, Hennebert, Hock, Hoff- 
mann, Kragnicki, Krüger, Mar- 
quardiy Niemeyer, Peter, Pfjeffer- 
kom, V. Raumer f Ritter, Schulze, 
Zinzow, Zumpt; mittlere: s. Fuchs; 
neuere: s. Eiselen, Helmrich, Mat- 
thaei, 

Gesenius und Rüdiger: Hebräische 
Grammatik. 16. Auflage. 66, 162. 

Gesenius und Heiligstedt: Hebräisches 
Lesebuch. 8. Auflage. 66, 165. 

Gessner: De servis Romanis publicis. 

65, 162. 
Giraud: De la gentilitö Romaine. 65, 

133. 
Göbel : Griechische Schulgrammatik des 

attischen Dialekts in zwei getrennten 

Cursen. 66, 348. 
Goethe: s. Mayer, 
Göttüng : De duabus Horatii Odis com- 

mentatio. 64, 32. — Nova editio 

legis de scribis etc. 65, 162. 

Graeci comici: s. Töppel. 

Graeci epistolarum scriptores: s. H^e- 
stermann. 

Grammatik und Sprachwissenschaft, 
griechische : s. Aken, Göbel, Haacke^ 
Merlcker, Michaelis, Principes, Vo- 
gel, Wunder; lateinische: s. Feld- 
bausch, Friebe, Merleker, Midden- 
dorf, Principes; deutsche: s. Prin- 
cipes; französische: s. de Castres^ 
Clauder y Feldmann, Principes, Si- 
mon; englische: s. Folsing; hebräi- 
sche: s. Gesenius. Vgl. auch noch 
die Artt. : Etymologie , Lesebücher 
und Lexikographie. 
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Gregorovios : Geschichte des Kaisers Herodotus : •• DUtMch^ Fritdrkky Hup- 

Hadrianus. 65^ 132. feld, RMno. 

Grimm: Erinnerung an Lachmann. Uesiodus: s. SchSmann. 

65, 111. Himpel: Geschichtliche Entwickeluogs- 
Grimm (Wilh.): Die Geschichte des formen, Ursprung und Bedeutung 

Reims. 66, 408. der Seyfritssage. 64, 427. 

Gronovs Briefe: s. Mütter^ K, W. Hock: Römische Geschichte vom Ver- 
Grote : History of Greece. 65, 257. fall der Republik bis cur Vollen- 

Grüter: s. Middendorf, düng der Monarchie unter Constan- 

Grundlinien der christlichen Jngendbil- tin. 65, 132. 

düng. 64, 322. Hölscher: Ueber Lessings Emilia Ga- 

lotti. 64, 431. 
H. Hofmann: De aedilibus Romanis. 65, 

156. 
Haacke : Der Gebrauch der Genera des Homerus : s. Ahrens, CapeUmann, Cauer, 
griech. Verbums. 66, 348. — Die Dindorf^ KÖchly^ Lauer, NägeUhach^ 
Flexion des gpriechischen Verbums Osann, Rhode» 
in der attischen und gemeinen Prosa. Horatius Flaccus. Lipsiae apud Weid- 

66, 02. mannos. 1851. 64,204. 246. S.auch 
Haase: M. Vellei Paterculi ex histo- über Horatius die Artikel DÖderiein^ 

riae Romanae ad M. Vinicium cos. U- Feldbausch, GöUUng^ Ifariung, Mein- 
brLsnquaesupersuat,recens.64,2il. dorf, Horkely Krüger, OrelH und 

Haeckermann: Jun. Juvenalis Satira- Baiter, Paldamus, Schnüd, Strodi- 
rum libri V. 64, 209. — De legis- mann, Trompheller. 

latione decemvirali. 65, 169. Horkel: Analecta Horatiana. 66, 128. 

Halm: Cicero*s Ausgewählte Reden. Horrmann: Leitfaden cur Geschichte 
3. u. 5. Bdchn. 64, 365. 65, 33. — der griech. Literatur. 64, 251. 

Griechisches Lesebuch. 4. Auflage. Hüppe: Geschichte der deutschen Na- 
66, 110. — Analecta Tulliana. Fa- tionalliteratur. 66, 75. 

Bciculus I. 66, 298. — C. Cornelii v. Humboldt: Kritische Untersuchungen 
Taciti opera qnae supersunt, recogn. über die historische Entwicklung der 

64, 211. geographischen Kenntnisse von der 
Hansing: Erster Ghorgesaog aus So- alten Welt. Ans dem Französ. von 

phokles Aias. 65, 415. J. L. Ideler. 64, 305. 

Härtung: Nachdichtungen Horazischer Hupfeld : Exercitationum Herodoteanim 
Gedichte. 66, 295. Specimen UI. 64, 138. 

Hanptlehranstalt, paedagogische, su Pe- 
tersburg. 64, 219. I. 

Hebr&isöhe Sprache : s. die Artt. Cfram- 

matik und Lesebücher, Jahn: VirgUii Maronis opera omoia. 

Heiland: Rede beim Antritt des Direc- Ex recens. J. Editio IV. 64, 204. 

torats am Gymnasium zu Oels. v. Jan: Zur Ehrenrettung des M. Fu- 

65, 68. rius Bibaculus (müodl. Vortrag ia 
Heindorf und Wüstemann : Des Q. Ho- der Philol.-Versammlung). 65, 99. 

ratius Flaccus Satiren. 66, 128. Inscriptiones : s. Boeckh, 

Held: Bruchstücke aus einem Brief- Isocrates: s. Benseier, 

Wechsel zwischen dem Vater eines Junilii Flagrii Commentar. in Virgilii 

Schülers und dem Rector eines Gym- Eclog. et Georg. : s. Müller» 

nasiums. 65, 80. Junker: Ueber den Nutzen des Latein- 

Helmrich : Geschichte des Grossherzog- lemens. 64, 96. 

thums Sachsen -Weimar -Eisenach. Jurisprudenz und Staatsverfassung, rö- 

66, 289. misdie : s. Becker, Bender, Bieling, 
Hennebert: Histoire de la lutte entre Czamecki, Franke, Gerladt, Gess- 

les patriciens et les pläb^iens ä ner, Giraud, GötÜingy Haeckerman, 

Rome etc. 65, 138. 66, 135. HenneheH, Hoffnumn^ Kolster, Kray- 

Hermann: Piatonis dialogi sccundum nicki, Marquardt^ Menuy Mommsen, 

Thrasylli tetralogias. 64, 192. Ortolanj Peter, Quinon, Rabanis, 
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V. Rawner^ RiUer, Homer ^ RMnOy imdecimi Odyseeae llbrl forma ger- 
Rudorff^ V. Samgny, Scfäermamts, maaa et patria. 64, 115. 
Terpstra, Urlidts, Wagner, Zwnpt, Leeser: Hebräisches Lehr- u. Uebungs- 
.Tuvenalis: s. Haeckerman. buch für Schüler. 65, 190, 

Leges Romanae: s. GötÜingf lUieeki, 
K. Rudorff, V, Savigny u. 65, 140. 

Leo: Lehrbuch der Universalgesohichte. 
Kallenbach : lieber das Princip der Ein-. 64, 412. 

hcitu. derMannichfaltigkeit imGym- Leopold: Uebersetzmig des 1. Bachs 
nasialunterrichte überhaupt ii. im der Elegien des Tibiill. 66, 205. 
latein. Unterricht insbesondere. 65,69. Lese- and Uebungsbücher, griechisofae: 
Kapp : Ein Wort über öffentliche Schul- s. Ahrens, Feldbauseh^ Süpfle xl 
Prüfungen. 65, 78. Malm; lateinische: s. FMbausek a. 

Keil: Sext. Propertii elegiae, ed. H. K. Flmhaber; französische: s. Ploizi 



64^ 268. englische: s. Eize a. FöImw^; hehrii- 

Keller: Ueber die Erziehung der Ju- sehe : s. Oesemue^ Leeser n. Seffer, 

gend unter dem Einflösse des gegen- Lessing, der Dichter: s. BSUdker, 

wärtigen Zeitgeistes. 65, 65. Leanis : Analytischer Leitfadea Ar den 

Klotz: M. Tollii Giceronis scripta qnae ersten wissenschaftl. Unterricht in 

manserunt omnia, recogn. 64^ 211. der Naturgeschichte. 1. HefL 66,260. 

Koch: M. T. Giceronis Laeiius de Ami- Lexikographie, griechische: s. /laefcl 

citia, mit deutseh. Anmerk. 66, 403. u- Paasqim. 

Köchly: D3 Iliadis B, 1-^83. dispu- Libellus aurarius: s. Maumamu 

tatio. 64, 3. Literaturgeschichte, griechische: s. 

Kolster: Ueber die parlamentarischen Herrmann y Munk; deutsche: s. 

Formen im röm. Senat. 65, 164. BöUcker, Nüppe, Paemm^ WÜUm/L 

Koppe: Die Planimetrie n. Stereo- Litzinger: De Thaleta poöta 66, 85. 

metrie. 3. Aufl. 64, 162. — An- Livius: s. Frvkt^ Ratkerty tFeinem- 

fangsgriinde der Physik. 64, 181. bom, Weiler^ Welz, 

Krahner: M. Terentii Vanronls Curio Lohde u. Gailhaband/ Denkmlier dar 

de eultu Deorom. 64, 422. Baukunst. 66, 377. 

Kraner: Obserrationes in aliqaot Gae- Lorentz: Die Gefangenen des Piaatna 

saris locos de interpolatione sospe- in den Versmaassen des Originab 

ctos. 66, 302 überseUt. 66, 194. 

Kraynicki: De popnli Rom. in Iribns Lucianns: s. Remacly. 

curias et centurias divisi snffragio- Lübker : Zergliederung o. veigleiehende 

rum ferendorum ratione in comitiis. Würdigung der Elektra dtos Sopho- 

65, 168. kies. 64, 424. 65, 411. — Schul- 

Kraz: Ueber die Brücken des Xerxes. reden. 64, 424. — Sophokleisehe 

65, 308. Theologie und Ethik. 65, 411. 

Krüger, K.W. : Historisch-philologische Lysias; s. Scheibe, 

Studien. 65, 264. 
Krüger, G. T. A.: Horazens dritte 

Satire des 2. Buchs. 66, 292. M. 

L. Magerstedt: Die Bienenzucht der Völ- 
ker des Alterihums, insbetondere 

Laboulaye : Essai snr les lois criminel- der Römer. 64, 63. 

les des Romains conoemant la re- Marquardt : Verfassang des römischen 

sponsabilite des magistrats. 65, 163. Reichs unter den Kaisem der er- 
Landau: Beschreibung des Kurfürsten- sten drei Jahrhunderte. 65, 132. — - 

thums Hessen. 66, 287. Historiae equitum Rom« Kbri IV. 

Lange: Erinnerungen an B. G. Nie- 65, 140. 

buhr. 65, 437. Massmann: Libellus aararios s. Uba- 

Lassaulx : Die Geologie der Griechen lae ceratae etc. 65, 149. 

und Römer. 65, 189. Matthaei : Kurzer Abriss der Geschidite 

Lauer : Qnaestiones Homericae. I. De von Mecklenburg. 64, 422. 
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Mathematik: s. Arndt f Flei»dker^ 
Koppey Schlömilch, Wilde und Wun- 
der, 

Mayer: Euripides, Racine und Goethe. 
2. Abtheilung. 65, 419. 

Meissner: Rede, gehalten bei Einfuh- 



rfithiungspuneteD. 65, 228. — De- 

duotion der Kreisfonctionen. 65, 228. 
Mullach : Conieetaneomm Bysantioo. 

mm iibri duo. 65, 253—257. 
Munk: Geschichte der griechischen 

Litteratur. 64, 404. 



rung des Rectors Rieck in Zwickau. Mythologie: s. Fischer, Müüer, Schö- 



65, 77. 
Menke: Orbis Antiqui descriptio (XYII. 

tabulae). 64, 301. 
Menn : De iure Romano magistratuum 

aecusandomm. 65, 163. 
Merkel: P. Ovidius Naso, ex reoens. 

R. M. 64, 208. 



fnann^ Sckivalbe, Wehrmatm^ Zinzoip. 



N. 



Nachtrag über die Namensform Dio- 
nysidorus u. eine Stelle des Fiorus. 
66, 328. 



Merleker : Praktische vergleichende Nägelsbach : Ueber den Ansgangspunct 



Schulgrammatik der griech. u. latein. 
Sprache. 66, 361. 

Methodik: s. Paedagogik, 

Metrik u. Verskunst: s. Bipparif 
Grimm, Schuck, 

Michaelis : Ueber die Lehre vom Opta- 
tiv der griech. Sprache* 64, 444. 



der Fabel in der Aeschyleischen 
Orestie (mundl. Vortrag in der 
PhiloL-Versammlung). 65, 100. — 
Anmerkungen zur Uias. 65, 345. 

Naturgeschichte: s. Zeunis, Bohie u. 
Schödler, 

Nekrolog für das Jahr 1851. 64, 417. 



Middendorf und Grüter: Lateinische Nepos: s. Cornelius Nepos. 

Schulgrammatik. 64, 71. Niemeyer: De equitibus Romanis com- 
Mommsen : Die röm. Tribus in admi- meutatio historica. 65, 144. 

nistrativer Beziehung. 65, 135. — Nonnus: s. Bigler. 

De coliegiis et sodaliciis Romanis. 

65, 146. — Ad legem de scribis et 0. 

viatoribos. 65, 162. — De appari- 

toribus magistratuum Romanorum. Oehler: C. Jul. Gaesaris Commentarii, 

65, 162. — Die röm. Tribus u. s. w. . cm« »^PP^- ^ Hirtii et aliorum, 

65, 167. recogn. 64, 209. 

Moschus: s. Ahrens. Oratores Attici: s. BaUer n. Sauppe, 

Moser: Symbolarum crilicarum ad Ci- Orelli undBaiter: Q. Horatius Flaccus. 

ceronem specimen VUL 66, 296. Ed- <ertia. Vol. II. 66, 116. 

Müller, H. D. (In Gotlingen): Ueber Ortolan: Des gentiles chez les Romains. 

den Zeus Lykaios. 64, 416. ^ "^» ^^; , .. 

TLi-ii u w •. »* *• 1- X «. Osann: Annotationum criticarum m 
Muller, H. W. (m Magdeburg): Vier 



Vorträge (3 zur Geburtstagsfeier des 
Königs von Preussen, 1 auf den 
verstorb. Prof. Immermann). 64, 
437. 

Müller, K. W. (in Rudolstadt) : Zwei- 
ter Beitrag zu Stadlers schweizer. 



Quinctiliani Institut. Orat. libr. X. 
partic. rV. 64, 429. — Qnaestiooum 
Homericarum particula I. 65, 121. — 
Anecdotum Romanum. 66, 3. 
Overbeck: Gallerie heroischer Bild- 
werke der allen Kunst. 1. Heft. 65, 
55. — 2. Heft. 66, 261. 

Idiotikon oder Bemerkungen über die Ovidius: s. Adler, Merkel. 

deutsche Sprache, besond. im Kan- Ox^: De Sophodis Trachiniis. 65,319. 

ton Bern. 65, 118. -— Ueber die 

von J. C. Orelli in der Baseler Univ.- p. 

ßibl. aufgefundene Sammlung von 

Briefen J. F. Gronov's. ibid. — Com- Paedagogik und Methodik: Englische 

meniaria luuilil Flagrii, T. Galli et Erziehung: s. Wiese; Prlndp des 



Gaudentii in Virgilii Eclogas et 
Georgicorum libros. Part. I. et II. 
66, 291. 

Mdllef (in Wiesbaden) : Betraclitungen 
über das Tetraeder mit seinen Be- 



Gymnasialunterrichts: s. Kallenbach, 
Reform der Gelehrtenschulen : s. 
Bucheri; Einflnss des Zeitgeistes 
auf dieselben : s. Keller; Einrich- 
tung der Colleges in Amerika: s. 
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CoUeges; Baierns Gelehrtenschalen : Prantl: Ueber die dianoetisehen Tii- 

s.^ayßm; christliche. Tugeodbildung: genden der Nikomachischeo Ethik 

8. Grundlinien: Religionsunterricht: des Aristoteles. 65, 342. 

s. Emmrich , JVeidemann; pbiloso- Prindpes gto^raox d'analyse gramma- 

phischer Unterricht auf Mittel-Schu- ticale et d'analyse logique , pour 

len: s. DeinUing; Methode des la- Tenseignement da fran9ais, de i'ai- 

teiniscben n. deatschen Unterriclits: lemand, du latin et du grec. 65,226. 

s. Schmalfeld u. Prindpes: des letz- Propertius : s. Keil. 

tern allein : s. Riepel: Methode des Putirich u. Geyscr : Denkmale der Bau- 

frauKös. Unterrichts: s. Clauder: kunst des Mittelalters in Sachsen, 

des historischen Unterrichts: s. Rät- 66, 377. 

Hg u. Schulze: des naturgeschichtl. Dieselben u. Zestermann : Systematische 
Unterrichts: s. Buhle; Privatstudium Darstellung der Entwickelang der 
der Schüler: s. Seyffert: Censuren: Baukunst in den obersfichs. Län- 
s. Sinienis; Schulpriifungen : s. Kapp: dem. 66, 377. 
Werth des Sussem Auslands : s. DÖ- 
derlein; Tumen: s. Spiess: Nutzen Q. 
desLateinleraens: s. Junker : Zweck- 
mässigkeit griech. Compositionen : Queck: Ferd. Gotth. Hand nacli seinem 
s. Bäumlein: ob die Iliade oder Leben und Wirken. 65, 402. 
Odyssee eher gelesen werden soll: Quinctilianus : s. Osann, 
B. Capelhnann, Quinon: Dissertation sar la gens et 
Paldamus: De imitatione Horatiana. 1^ droit de gentilite ches les Ro- 

64, 101. mains. 65, 133. 
Paldamus, F.: Quaestionam Sallustia- 

namm specimen. 66. 304. R. 
Passow (Franz): Handwörterbuch der 

griechischen Sprache. 64, 297. Rabanis: Recherches sur les Dendro- 

Passow (W. A.): üeber D. C. von phores et sur les corporations Rom. 

Lohenstein. 65, 327. en g^n^ral. 65, 148. 

Panly: De quaestoribus Romanis, qua- Rabus: Dissertatio de oroamentis tri- 

les fuerint antiquissimis rei publ. umphalibus. 64, 320. 

temporibus. 65, 157. Racine : s. Mayer, 

Peter: Die Epochen der Verfassungs- Rättig: Ueber die Wahl des histori- 

geschichte der römischen Republik. sehen Stoffs für den Gymnasialan- 

65, 130. terricht. 64, 335. 

Petermann: Ueber die Satire des En- Rapp: Historisches Register lom Cae- 

nius. 66, 192. sar. 65, 198. 

Petersen: Specimen commentarii novi v. Raumer: Dissertatio de Servii Tul- 

in C. Caesaris de hello Gallico et lü censu. 65, 166—167. 

de hello dvili libros. 66, 303. Ravoisi^: Exploration scientiflqne de 

Pfefferkorn: Der Kampf des Sertorius l'Alg^rie. Beaux-arts, Architectare 

und der Spanier gegen Rom. 64,103. et Sculpture. 66, 217. 329. 
Phaedms: s. Dressler, Rein, A.,t Geldnba, das heutige Gel- 
Philologen- u. Schulmänner- Versamm- lep oder Gelb u. die nächsten Rheln- 

Inng: B. Bericht, Döderlevu castelle der Römer. 64, 105. 

Philosophie u. Methode des Unterrichts Rein, W., : Qnaestiones Tullianae etc. 

in derselben: s. Deimling. u. De iudiciis populi Rom. provo- 

Physik: s. Schoedler. catione non Interposita habitis. 65, 

Pindar: s. Schneidewin. 169. 

Plato: s. Cran, Hermann, Schirlitz. Remacly: Observationnm in Lnciani 

Sehwaniiz, Wehrmann, Hermotimum specimen. 65, 317. 

Plautai: %. Fleckeisen, PrUhe^Lorentz, Renier: Rapports adress6s k Mr. le 

Plötz: Fransötisches Elementarbuch. Ministre de l'Instmction publique et 

1. n. 2. Corsas. 66, 894. des cultes. 66, 217. 329. 

Plutarcbus: «. «an d^ Caar, Schüler, Rhode: Untersuchungea über das XVU. 

Siniefdg. Buch der OdyMee. 64, 126. 
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Richter: Beschreibang des Königreichs Schiller x De remm scriptoribus, qni- 

Sachsen. 66, 288. bns Plntarchns in Themistoclis vita 

Rieck : Rede beim Antritt seines Am- perscribenda nsns est, diss. 65, 314. 

tes am Gymnasium zu Zwickau. 65,68. Schirlitz: Annotationam in Piatonis 
Rieder: Abhandlung über den Sopho- Phaedonem fasciculus. 65, 317. 

kleischen Philoktet. 66, 86^88. Schliemann u. Lübker: Reden bei der 

Riepl : lieber die Vertheilnng des dent- Einführung des neuen Directors am 

sehen Lehrstoffs auf Gymnasien. Gymnasinm zu Parchim gehalten. 

65, 85. 64, 424. 

Rigler: Meletemata Nonniana, 66, 80. Schlömilch: Mathematische Abliand- 
Ritschl: Legis Rubriae pars super- lungen. 64, 289. 

stes, ad fidem aeris Parmensis ex- Schmalfeld: Lehrgang des latein. n. 

press. 64, 104. deutschen Sprachunterrichts in Sexta. 

Ritter: Die Verbindung der rom. Cen- 65, 82. 

turien mit den Tribus. 65, 167. Schmid: Q. Horatii Flacci operaomnta^ 

Röder: Drei Schulreden. 64, 101. — ex recens. J. Jahn. 64, 204. 

Kritisch - exegetische Aehrenlese zu Schmidt ( in Wittenberg ) : Sechs Re- 

Tacitns Agricola. ebend. den, gehalten am Gymnasium zu 

Römer: De defensoribus plebis etc. Wittenberg. 64, 424. 

65, 161. Schmidt, W. A.,: Ueber den Verfall 

Roth: Erinnerung an drei verdiente der Volksrechte unter den Römern. 

Gymnasiallehrer, Job. Andreas Wer- 65, 1H2. — Ueber die Umbildung 

ner, Christoph Friedr. Roth n. Friedr. der römischen Republik in die Mo- 

Ferd. Driick. 65, 81. 82. narchie. 65, 132. 

Rothert: Der kleine Livius, 64, 69. Schmidt (in Beriin): Commentationis 
Rothmann : Das Theatergebände zu de vita Niciae Atheniensis Pars I. 

Athen. 65, 319. 65, 293. 

Rouard: Bas-reliefs gaulois trouv^ k Schneidewin: Sophokles. 2. n. 3. Bänd- 

Entremont. 64, 415. eben. 65, 6. 4. Bändchen. 65, 2S3. 

Roulez! Melanges II. Nr. 4. 65, 149. — Pindari carmina cum deperdito- 
Rubino: De mortis Herodoti tempore rum fragmentis seleetis, relegit etc. 

dispntatio. 65, 268. — Ueber das 64, 195. 

Verhältniss der sex suffragia zur rö- Schoedler : Das Buch der Natur oder^ 

mischen Ritterschaft. 65, 141. — die Lehre der Physik, Astronomie, 

Untersuchungen über die römische Chemie, Mineralogie, Geologie, Phy- 

Verfassung und Geschichte. 65, 129. siologie, Botanik u. Zoologie, 66, 
Rndorff: Ueber die lex de magistris 281. 

aquamm. 65, 148. Scholl : Der Gyklop. Ein Satyrspid von 

Rühle : Ueber die Nothwendigkeit eines Euripides. 66, 69. 

ausgedehntem Unterrichts in den Na- Schümann : De Hecate Hesiodea. 64, 

turwissenschafien auf gelehrten Sehn- 107. — De appendice Theogoniae 

len. 65, 445. Hesiodeae. 64, 107. — De Cupidine 

cosmogenico. 65, 422. 
S. Schuch: De poesis Latinae rhythmis 

et rimls, praecipue monachonim. 65, 
Sallustius: s. Dietsch u. Paldaimu. 197. 

Sauppe : Beitrag zur Geschichte des Schüermanns : Histolre de la lutte entre 

Gymnasiums zu Torgau. 65, 81. — les patriciens et les pleb^iens k Rome 

Rede zur Erinnerung an Friedrich depuis Tabolition de la royaut6 etc. 

Müller. 65, 81. 65, 138. 

V. Savigny: Entstehung der Latinität. Schulgeschichte: s. Bayern y Coü^ges^ 

65, 139. — Ueber die Tafel von He- Crain; Eckstein, HauptlehranstaiU 

raclea. 65, 139. Renier^ Sauppe^ f^etter, Zober, 

Scheibe: Emendationum Lysiacarum Scbulreden: s. Axt, Döderlein, Fimk- 

fasciculus. 65, 315. hänel, Heiland, Meissner, Müller, 

Scherm: Ueber Sophokles Antigene Rieck, Böder, Sauppe, Schliemann, 

Vs. 904 — 913. 65, 196. Schmidt. 
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Seholxe: Peitrftge sar Methodik des Ge- Theooritus: s. Alwens, DödtHeut, 

gchichtsnnterrichts. 65, Ol. Weissgerber, Zeizsche, 

Schulse: Heimalhskunde fär die Be- Thucydides: s.' Böhme, Wex. 

wohner des Herzogthums Gotha. 60, Tibnljus : s. Leopold, / 

288. Timaeus, als Historiker: s. AmoMi. 

Schuster: Vindiciae M. Tiillii Cicero- Töppel: DefragroeiiliscoiniconimGi*ae- 

nis orationis Philippicae quartae. oorum quaestiones crkicae. 64> 423. 

Spec. L et II. 66, 297. Trompheiler: Ueber Deutung und Zeit- 

Schwalbe: Ueber die Bedeutung des bestimmung von Horazens 14. Ode 

Paean als Gesang im Apollonischen des 1. Buchs. 64> 27. — Betradi- 

Cultus. 64, 433. tungen über die sechs ersten Lieder 

Schwanitz: Die Mythen des Plato. 66, imS.BuobederHorazischenOden. 10. 

172. Tumkunst: s. Spiess, 

Schwenk: Die Sinnbilder der alten Tzetzes: s. ßachmann, 

Völker. 64, 383. ^- 

Sculptur: s. Ravoisii, ^* 

Seffer: Elementarbuch der hebraisehen Urliohs: Ueber das Verfahren bei den 

Sprache. 64, 310. Abstimmungen des römischen Volks 

Seiler: Alciphronis rhetoris epistolae, in den Septa. 65, 167. 

recens. cum adnott. 66, 401. _ 

Seyffert: Palaestra Cloeroniana. 2. Auf- ^' 

läge. 65, 49. — Das Privatstudium Varro: s. Krakner. 

in seiner paedagogischen Bedeutung. Vellejus Paterculus: s. Baase, 

66, 175. Versammlung, Bericht über die zwölfte, 

Siebelis: Tirocinlum poeticum. 65, 408. der deutschen Philologen und Schul- 

Simon: Die französ. Grammatik in männer. 65,' 94. 

Beispielen. 1. u. 2. Cursus. 66, 394. Vetter: Alphabetisches Verzeichniss der 

Sintenis : Programm, die Ceusuren der aus Prima in Luckau abgegangeneu 

SchfllerbetrefTend. 65, 80. — Man- Schüler. 66, 103. 

lissa observationum criticarum ad Vierordt: De junctarum in precando 

Plutarchi vitas. 65, 313. manuum origine indo-germanica. 65, 

Sohl: Demosthenes als Staatsmann u. 193. 

Redner. 65, 44. Virgilius: s. Biemnrth, Freundy Jahn, 

Sophokles: s. Dindorf, Hansing^ Lüb- Müller, 

ker, Oxi, Rieder, Scherm, Schneide- Vischer: Kimon. 65, 279. — Uoter- 

nin. Weismann, Winckelmann, suchungen über die Verfassung von 

Spengel : Specimen emendationum in Athen in den letzten Jahren des pe- 

Com. Tacitum. 65, 342. loponneslschen Krieges. 65, 302. — 

Spiess : Tumbuch für Schulen. 1. u. Alkibiades und Lysandros. 65, 304. 

2. Tbl. 64, 391. — Ueber die Benutzung der alteu 

V. Spruner: Atlas Antiquus. 64, 301. Komödie als geschichtlidier Quelle. 

van St^geren:' De Graecorum festis 05, 306. 

diebus. 05, 174. Vilruvius: s. Zur Berichtigung, 

Stiflnog,Lorrey'sche,zuRastatt.64,224. Vomel: Zweite Probe einer Bibelüber- 

Strodtmann: Qu. Horatius Flaccus ly- setzung. 64, 427. — Quo tempore 

rische Gedichte. 66, 247. bellum Peloponnesiacum flnitum sit. 

qi 65, 311. — Demosthenis oratio de 

^' Symmoriis. 65, 316. 

Tabulae ceratae: s. Massmann, Vogel: Abriss der griechischen For- 

Tacitus: s. Halm, Roder, Spengel, menlchre. 66, 88 — 92. 

Terentius: s. Frlebe, Vorwort. 65, 3. 

Terenüns Varro: s. Krakner. -«. 

Terpstrai Qnaestio litteraria de popnlo, ^* 

de senatu, de rege, de interregibus Wächter: Christian Lorenz Sommer, 

antiquissimis rei publ. Rom. tem- nach seinein Leben und Qiarakler 

poribus. 65, 131. gezeiclmet» 65, 81. 

Hialetas: s. Litzinger. Wagner: De quaestoribus popuii Rom. 
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usque ad leges Lidalas SfoUiat. 65, 

158. 
Wahl: CSaviB librorum veteria teata^ 

roenti apocryphorum philologica. 66, 

401. 
Weber: DlasertatioDia de Latine acri- 

ptis, quaeGraeci yeteres in linguam 

suam iranstuleraiit, pari. IV. 66, 86. 
Wehrmann: Daa Weaen u. Wiiken dea 

Hermea. 64, 438. — Platonia de summo 

bono doctrioa. 64, 430. 
Weidemann : Ueber den ioductWen Re- 

ligionsimtericht. 65, 325. 
vWeismann: Ueber Sophoklea Aiaa. 65, 

324. 
Weiaseuborn: Titi Li vi ab urbe con- 

dila libri recogn. Paral.— IV. 64,210. 
Weiasgerber: Curae Theocriteae. Partie. 

II. 65, 197. 
Weller: Exponitur de llbro pro Cor- 

nelio Nepote in sebolis legendo. 65, 

326. — Lateiniachea Leaebuch aua 

Liviua. 66, 257. 
Welz : Commeotationea criticae de qui- 

busdam locia Liviania. 66, 306. 
Westermann : De epiatolarum acripto- 

ribua Graecis. 66, 85. — Auage- 

wählie Reden des Demoathenea. DriU 

tes Bändchen. 66, 105. 
Wex: Thncydidea. 64, 420. 65, 300. 
Wilde: Ueber die Nathwendigkeit, die 

Begriffe der Zahl und Gröase in der 

MathemaMk zu trennen. 64, 103. 
Wiese : Deutsche Briefe fiber engliache 

Erziehung. 65, 62. 03. 
Wilhelm! I Die Lyrik der Dentachen. 

66, 167. 
WinckeUnanni Beitrige zar Kritik und 

Erklärung der Antigone dea Sopho- 
kles. 65, 320. 
Wocher: Die Aufjg^be der Phonolo- 



gie (mftidl. Vortrag in der Phiiol.- 
Veraammlong). 65, 05. 
Wunder (in Grimma): Die schwierig- 
aten Lehren der griech. Sprache. 

64, 444. — De modb graecae lin- 
guae. ibid. u. 66, 348. 

Wunder (in Meisaen): Die Kegel- 
schnitte als perspectiviache Projectio- 
nen dea Kreises. 65, 116. 

X. 

Xenophon : s. Bischop, Dindorf{Ludnt,), 

Z. 

Zell : Dissertatio de mixto renim publi- 
carum genere Graecorum et Roma- 
norum scriptorum senlentlia illuatrato. 

65, 103. 

Zetzsche: Quaeationum Theoeritaarum 
part. m. 66, 83. 

Zinzow: De Pelaagicis Romanomm 
sacris. 66, 307. 

Zober : Zur Geachichte dea Stralsnnder 
Gymnasiums. 5. Beitrag. 64, 104. 

Zumpt: Ueber die personliche Freiheit 
des römischen Bürgers und die ge- 
setzlichen Garantieen derselben. 65, 
138. — Ueber die römiachea Bitter 
und den Ritterstand in Rom. 65, 140. 

— De Augustalibua et Sevbia Au- 
guat. comm. epigr. 65, 148. — Ho- 
nomm gradua anb imperatoribua 
Hadriano et Aotonino etc. 65, 161. 

— Commentationum epigraphicamm 
Volumen. 65, 161. 

Zumpt , A. W. : De Caroli Timotbei 
Zumptii vita et studüa narratio. 65, 
177. 

Zur Berichtigung. (Den Vitmviua be- 
treff.) 65, 446. 447. 



Personen-Register*). 



A. 



Abeg^g, Pfarrvicar, 64, 06. 
Abele. 64, 04. 
Ackermann. 64, 431. 
Adam in Troppau. 66, 214. 



Adler in Cdslin u. Anclam. 64, 100. 

65, 334. 336. 
Aken. 64, 423. 66, 184. 
Albrecht. 64, 112. 65, 342. 
Albrecht in Wien. 65, 110. 
Aleck. 64, 08. 



*) Die mit einem -{- Tertehenea Namen bezeichnen Verstorbene. 
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AIlo;. 65, 443. 

Alt. 85, 442. 

Aminoff. 66, 326. 

AmmanD. OS, 215. 

AndiDK. 64, 436. 6Ö, 326. 

AalbM. 65, 225. 

Anton. 65, U7. 

f Arueum. 64, 41S. 

Araelh. 04, 04. 

Arnold in GarUnihe. ß5, 214. 

Arnold 1. in HiiUe. 64, 430. 

Arnold 11. in Halle. 64, 430. 

ArQold in Lahr, früher !□ Prorzhcin 

Ö4, 95. 07. 
Arnoldt. 65, 222. 

Amdl in Neiibrandenburg. 64, 423. 
Arndl in SlraUnnd. 64, 103. 104. 
Arndt in Torgsn. 65, 119. 
Antinwin. 66, 327. 
Aslner. 66, 210. 
AuKen. 65, 230. 
Anlh, C. 0. u. E. 65, 336. 
Axt. 65, 114. 



Babinek. 65, 336. 

T. Babo, 64, 314. 

Bachminn. 64, 425. 

Hackeä. (15. 223. 

Bihr. 64, 91. 84. »6. 312. 314. 

Btht iD Griti. 05. 337. 

Bahr In Neubrandenbarg. 64, 424. 

Bahrdi, Prof. n. Malhemaücui. 65, 220. 

Candidal. ibid. 
Baick. 64, 425. 
Banse. 04, 434. 
Bansen. 60, 326. 
"Barbicun. *5, 228. 
Barih. 65, 117. 
Bartith. 65, 415. 
Baw. OS. 222. 
Bauer in Annwriler. 64, 310. 
Bauer In BamberR. 64. 334. 
Bauer In Mannheim. <>.>, 216. 
Baner in Zwidinu. 65. 120. 66, 215. 
Baueraieialer in Lucknii. 06, 102. 
Bauemeialer, Prof. in Rnaiock. 61,418. 
Baumann in Grali. 05, 337. 
BaumanniuHannheim. 64, 427, 65,210. 
Banmganenin Cobleni. 05, 43B. 66, 325. 
Baiimgarten in Frflhiirg i. B. 65, 215. 
BanmgnrUn In Krcmsiiiüusk'r 05. 224. 
Banmgarten in Innapnick. 66, 102. 
Baurittel. 04, DO. 
Bajer in KKangtn. 66, 101. 
Bach. 65, 841. 



BeehUn. 64, 101. 

Becker, Staataraib. 64, 2tS. 217. 

Becker in Dananeadiiag«!. 65, 215. 

Becker in Dariacfa. 64, W. 

Becker In Hadamar. 05. 228. 

Becker in Mainz. Oi, 112. 05, 342 

66, 195. 
Becker in Neiistreliti. 64, 336. 05, 220. 
Becker in Weilbarg. 05, 110. 
Becker in Wiesbaden. 65, 228. 
Beerhaller. 64, 427. 
Bebaghel. 64, 94. 65, 215. 
t Bell. 64, 420. 
Benecke. 65, 230. 
Bengnerel. 66, 101. 
Bena. 65, 224. 
Bergfaaoa. 65, 223. 
bcr^'k. 65. 342. 
!i.T3lein, «5, Mit. 
Rtn^mnnii. 00. 1(12. 
Bergmelater. 65, 439. 
Berkhnn. 65, 437. 
Bernd. 65, 442. 
Bembardi. 65, 228. 
BerielHmaiin. 60, 20Ö. 
lierthcil.]. an, 438. 
Bessels. 04, 94. 
Beasler. 05, 231 . 

Beyer in KremsmüDSler. 05, 224. 
Bejer in Neustellin. 64, 101. 
Beyschliig. 60, 325, 
Bt^ideka. 65, [Vib. 
fieizenbergcr. 00, 101. 
Bieling. 05, 439. 
Bierwinh. 86, 200. 
Biese. 04, lOH. 
Bigge. 60, 325. 
Bjlek. 65. 336. 
Bilhart. 04, 224. 
Bill In Hadamar. OTi, 22S. 
Bill in Wien. 65, 119. 
Bippart. 65, 114. 

BL»ehoff,Lehrerln Freiburg i.B. 05,215. 
Bischoff, ProF. in Heidelberg. 64. 314. 
Bischoff, MnsiklehreT in Slargard. 04, 

103. 
Bisainger. 66, 3!'l. 
Bisa». 65, 335. 
BlalE. 64, 99. 
Bloch. 64, 98. 
Blochmann. 66, 101. 
Blum in He1de11)erg. 64, 313. 
Blum in Kreninaeh. 05, 114. 
Blume. 86, 214. 
BlnmtiardL 65. 118. 
Boek. 64, 431. 
V. Bock. 64, 821. 



Penonenregitter. 



421 



Bockemfiller. 65, 336. 
Boczek. 65y 335. 
Böckel, Vicar. 64, 99. 
Bögekamp. 66, 325. 
Böger. 65, 439. 
Böhm in Innsbruck. 65, 337. 
Böhm in Kreuznach. 65, 114. 
Böhm in Prag. 65, 441. 
Böhme 64, 430. 
Bold. 64, 322. 
Böttger. 65, 117. 
Bogler. 65, 228. 
f y. Boguslawski. 64, 420. 
Bohnstedt. 64, 431. 
Bole. 65, 336. 
Boll. 64, 423. 
Bomhard. 64, 316. 
Bollmann. 66, 408. 
Bonitz. 05, 335. 
Borchard. 65, 437« 
Borel. 65, 118. 
t Borell. 64, 421. 
Borghesi. 65, 117. 
Bourel. 65, 223. 
Bournot. 65, 441. 
Boymann. 66, 325. 
Bozd^ch. 66, 214. 
V. Bracht. 65, 228. 
Brandauer. 65, 118. 
Brander. 64, 219. 
Brandes in Braunschweig. 65, 218. 
Brandes in Rostock. 64, 425. 
Brandes in Wolfenbnttel. 65, 443. 
Brandt in Görz. 65, 337. 
Brand in Stralsund. 64, 104. 
Branzl. 65, 442. 
BratclJ. 65. 437. 
Braun in Bayreuth. 65, 112. 
Braun in Wien. 65, 442, 
Bredow, 65, 117. 
Brehmer. 64, 103. 65, 441. 
Breidenbach. 65, 336. 
Breiter in Essen. 65, 221. 
Breiter in Hamm. 65, 337. 
t V. Breslau. 64, 418. 
Brenn. 65, 221. 
Breyer, 65, 119. 
Breysig. 65, 230. 

Brix. 65, 223. von Brieg nach Hirsch- 
berg versetzt. 65, 335. 
Bronn. 64, 313. 
f Brückner, Director. 64, 421. 
Bruggemann. 64, 104. 
t Brugnatelli. 66, 408. 
Brfiss. 65, 230. 
Brummerstädt. 64, 425. 
Bmn, Staatsrath. 64, 215 218. 



Bmnner. 65, 215. 
Buchbinder. 65, 113. 
Buchenau. 65, 222. 
Buchert. 64, 334. 
Buchheister. 65, 443. 
Budde. 65, 113. 
Buddensieg. 65, 441. 
Büchler. 65. 216. 
Büchner. 64, 426. 
Büng. 66, 326. 
Büttner. 64, 431. 
f Bundschne. 64, 418. 
Bnrghardt. 64, 103. 
Bunneister. 65, 438. 
t Boumouf. 65, 344. 
Bosch. 64, 425. 
Büttel 65, 229. 

c. 

Cadenbach. 64, 91. 94. von Essen nach 

Heidelberg versetzt 65, 221. 
Caignet. 66, 213. 
Cahn. 65, 342. 
Callet. 65, 226. 
CaU, 65, 441. 
Campe. 66, 103. 
Cantzler. 64, 101. 
Gapellmann in Wien. 65, 119. 
t Carov^, 65, 120. 
Gasseimann. 65, 228. 
t Gastr^n. 65, 344. 
Gatenazzi. 65, 340. 
Gattini. 65, 441. 
Gauer, 65, 115. 
Geschiotti. 66, 327. 
Ghalybaeus. 66, 325. 
Ghambeau. 66, 210. 
Ghrist in Pressburg. 66, 213. 
Ghrist in Wiesbaden. 65, 228. 
Chrzeschinski. 66, 211. 
f Gioni, Gaetano, Buchdrucker. 64. 420. 
Glasen. 64, 425. 
Glauder. 65, 228. 
Glausen. 66, 326. 
Glauss. 65, 120. 
Gless. 65, 118. 
t Glinton.'66, 408. 
Gludius. 66, 211. 
t Gollette 64, 421. 
Golombel. 65, 228. 
Gdlonnetti. 65, 340. 
Golumb. 65, 224. 
Golumbus. 65, 115. 
Gomaschi. 65, 340. 
Goncina, 65, 340. 
Gonzin. 65, 335. 
Gosinna. 65, 115. 



4Si PoMmeni 

CnlD. 64, 4M. 

Cruner in Cöthen. 65, 210. 

Gramer in Stralsund. R4, t04. 

CrazoUra. 66, 210. 

Crome. 65, 113. 

Cron. 66, 107. 

Clibor. 65, 336. 

f Coninghain. 04, 418. 

Cunli. 65, 238. 

Canie. 65, 443. 

Cnrth. 64, 423. 

Cyrui. 66, 441. 

f CKlakovBky. 61^, 446. 

t Czermak, lIniT.-Prof. In Wien. 64, 



41». 



Suppjent in Wien. 65, 443. 



Damm. 64, 98. 

Danlei. 65, HS. 

Dankowskj. 06, 213. 

Dauner. 65, 224. 

DanU. 64, 431. 

Danm. 65, 114. 

Daamiller. 64, 334. von Bamberg nac 

Kempten verselil. 66, 209. 
Davjdow. 04, 210. 
Decker. 65^ 335. 

■]■ Deimling, Gelieim-Ralli. 66, 214. 
DeimlLag, Lyceumalehrer In Uaanhein 

65. 215. 
De Lasp£e. ßS, 228. 
Delbrück. 64, 104. 
DelOa. 64, 314. 
Dellmann. 65. 114. 
Demmler. 65, HS. 66, 213. 
+ Dengel. 64, 421. 
Dennig. 64, 08. 
Deqnoiir. 64, 218. 
Derffliiiger. Frau f., 65, 443. 
Delhloir. 0-1. Il'J. 426. 
Deiitachmann. 65,228. 
Dicknelhpr 05, 335. 
Diebl. 6^ 335. 
Dicdrich. 64, 43.1. 
fKefenbach. 65, 228, 
Dielleiu. 64, 430. 
Dililc. «5. 430. 
DiMleL m, 211. 
Dieler. 64, 430. 
Dietrich In Friedland. 64, 432. 
Dietrich in Torgnu. 65, 119. 281. 
DielE in Bamberg. 04, 334. 
Dielt in WIeebaden. «i, »8. 
Dihle. 65, 343. 
Dillon, 00, 101. 



Dlppe. 04, 426. 

Dittmar. 05, 112. 

Dobrowidi. 65, 114. 

Döbreniei. 64, 410. 

DÜderlein in Erlangen. 65, 343 

Döhaer. 65, 1 LO. 66, 820. 

Dörr. 65, 110. 

DuminicTiE. t)6, 325. 

f Donarelll. 64, 422. 

Donner. 65, 118. 66, 214. 

Duusbnch. 64. 2'>3. von Donaneschin- 

gen nach Rastatt versetu. 65, 216. 
DornnOller. 04, 320. 
DcRger. W. 423. 
DrBgoni. 65. 442. 
Drechsler. 00, 101. 
DrtiBsig. 64, 222. 
Dresen. 04, 425. 
Dresael in Cobn^. 00, 325. 
Dreaael in Woirenbütlel. 05, 443. 



Driai 



n. 65. ; 



Driis. 65, IIE 
Dro)-äcn. 60, 211. 
Dubskj, 65, 441. 
Dr^-andtr. 65, 13. 
Dudik. 65, 335. 
Diihr. 64, 422. 
Diifoumel. 65, 225. 
Doffner. 65, 215. 
Dugn«. 65, 226. 
Daperrex. 65, 225. 
Dnrier. 05, 216. 
DutM. 05, 119, 



EbeDBu. 65, 228. 
Ebener. 05, 210. 
Ebhardl. 65, 22B. 
Eble. 65. 215. 



I^iiit,' 



. ■1-i'? 



EckardE. 65. 113. 

Eckerit. 65, 223. 

Eckstein. 04, 430. 

Eder in Lint. 65, 115. 

Eder in SalibnrB. 60, 327. 

Edlinger. 63. 337. 

Effenbcrger. 65, 441. 

Egger. 00, 102. 

Eggers. OC, 101. 325. 

EgilsBon. «0. 21.''. 

Ehlis 04, 427. 

Ehrenbeiger. 65, 836. 

Ehrlich in Magdeburg. 64, 434. 

Ehrlich in Wesel. 66. 214. 

Eichhoff. 65, 220. 

EichrodU 04, 90. 91. 94. 



Penonenregister. 



4» 



Eickemeyer. 66^ 110. 

Einen. 66, 324. 

Eiselen. 64, 434. 440. 

Eisenlohr in Durlaoh. 64, 90. 

Eisenlohr in Pforzheim. 64, 07. 08. 

Eissinger. 65, 118. 

Eill. 65, 442. 

Elschnigg. 65, 442. 

Eisperger. 64, 316. 

Elzinger. 64, 334. 

Emmrich, 65, 325. 

Encke. 05, 210. 

Endiner. 65, 118. 

Engel. 64, 103. 

+ Engelstoss. 64, 410. 

Engert. 64, 316. 

t Ermann. 64, 421. 

Ernst. 64, 423. 

Eni. 65, 335. 

Essen. 04, 103. 

t Eslreicher. 65, 446. 

Eachele. 64, 08. 

Euler. 65, 342. 

Evelt. 65, 220. 

Eysert. 65, 442. 



F. 



Faber. 65, 224. 

Fabian. 66, 211. 

Fabre. 65, 225. 

Fabri. 65, 340. 

Fabricius. 64, 426. 

+ Fabritius v. Tengnagel. 65, 445. 

Fallland. 64, 431. 65, 113. 

Faller, Pfarrer. 64, 05. 

Faucherres. 65, 225. 226. 

Faulhaber. 64, 08. 

Faust. 65, 114. 

Fecht zu Lahr. 64, 427. 

Feld. 65, 223. 

Feldbausch. 64, 00. Ol. 00. 224. 

Felder. 64, 321. 

Feldmann. 65, 220. 

Fellöcker. 65, 224. 

Ferber. 64, 425. 

+ Feuerbach, Prof. zu Freibnrg. 64, 421. 

Feyerfeil. 65. 443. 

Ficker. 65, 337. 

Fiebig in Troppau. 65, 442. 

Fiedler in Leobschötz. 65, 227. 

Fiedler in Wesel. 66, 214. 

Ficiitz. 64, 100. 

Fignrski. 65, 440. 

Filnköstl. 65, 442. 

Finckh. 66, 102. 



Fimhaber. 65, 228. 

Fisch. 66, 200. 

Fischer in Dresden. 66. 101. 

Fischer in Halle. 64, 430. 431. 

Fischer in Heidelberg. 64, 313. 

Fischer in Petersburg. 65, 117. 

Fischer in Stralsund. 64, 104. 

Fischer, J. S. und A., in Stattgart. 

Fischer in Ulm. 65, 442. 

Flathe. 65, 230. 

Fleckeisen. 65, 110. 66, 101. 

Fleischer in Grimma. 64, 430. 

Fleischer in Lissa. 65, 227. 

Flock. 66, 325. 

Flörke. 64, 424. 

t Flügel. 65, 116. 

Fock. 64, 104. 

Föhlisch. 65, 442. 

FöU. 66, 214. 

Folu. 65, 220. 

Forchhammer. 64, 02. 

Fornasari da Verce in Gorz. 65, 
337. 

Forsthuber. 65, 224. 

t Frähn. 64, 420. 

Francke in Torgan. 65, 110. 

Francke in Weilburg. 65, 110. 

Frank. 64, 316. 

f Franke, Adjunct in Berlin. 64, 417. 

Franke, Rector in Meisaen. 65, 116. 

Franzelin. 65, 335. 

Freese, Director in Stargard. 64, 103. 

Freese, Lehrer in Stralsund. 64, 104. 

Frege. 64, 426. 

Frenel. 66, 212. 

Freund. C5, 222. 

Friebe. 66, 105. 

Friedemann. 65, 228. 

t Friedländer. 64« 421. 

Friedrich in Ansbach. 64, 816. 

Friedrich in Potedam. 65, 230. 

Friese, Director in Neubrandenbarg. 

64, 423. 
t Frise, Rector in Kiel. 64, 418. 
f Fritsche, Generalsup. 64, 418. 65, 

213. 
Frohne. 64, 431. 
Frommel, Stadtpfarrer. 64. 08* 
Fruhwirth. 65, 224. 
Fuchs in Ansbach. 64, 316. 
Fuchs in Kremsmänster. 65, 224. 
Fuck. 65, 215. 
Fühner. 64, 08. 
Ffildner. 64, 335. 
Fürst. 64, 04. 
Fütterer. 64, 431. 
Fuhrmann. 65, 336. 



t'ulda. 05, 230. 
Kunck. 05, 44S. 
Funk. 64, 422. 
Faukhänel. Ob, 221. 



Gabhel. 95, 335. 
Gabler. 0&, 445. 
Gaeg. »5, 215. 



Gsillard. 65, 220. 

Gaisberger. 65. 115. 

Gallenkamp. 60, 214. 

Gallo. 65, 110. 

Gandtner. 04, 100. 101. 65, 438. 

Ganglbauer. 65, 224. 

Ganglmajer. 05, 115. 

Garnier. 65, 118. 00, 214. 

GaAe ia Halle. 65, 113. 

GaAe in Brauaachweig. 65, 218. 

Ganeahauer. 65, 215. 

Gaepcy. 64, 313. 

Gass. 66, 209. 

Gasser. 65. 430. 

Gay. 65, 225. 

Geibel, der Dichter, 66, 116. 

(Jeier. 64, 430. 

Gerges. 65, 210. 

Gepgler. 64, 333. 

Gcrtiardt in DurUcb. 04, 00- 

Gerhardt in Saliwedel. 65, 231. 

Geruerth. 65, 442. 

GergenB. 04, 112. 65, 342. 

GerlBch. 65, 222. 

Geaellius. 64, 424. 65, 440. 

Gerih, 61, 103. 

Geasler «5, 2l5. 

+ Chiairi. 04, 410. 

Giese, Prof. in Charkow. 64, 222. 

Giese in Parchim, 64, 424. 65, 440. 

Glecel. 05, 110. 

Gilbert. 64, 94. 

Girsclioer 64, 424. 425. 65, 440. 

Gläsel. 64, 100. 

Glaser. 64, 334. 

Glelm. 04, 103. 

Gnira. 64, 00. 

f G&bel, Prof. II. SlaalBrnlh ioDorpal. 

64, 420. 
Gebel, von CobleDi nach Düren veiMtcl, 

66, 324. 
+ Görill*. 65, 344. 
t GörreE, Gnido. 65, 446. 
GStdIng. 65, 114. 
GöiM. 64, 433. 434. 
f Galdichmidl. 64, 418. 
Gollam. 64, 431. 



Gordan. 66. 327. 

Gortiitia. 66, 211. . | 

Golüianl. 66, 325. 

Gatucbick. 04, 100. 

Gotlachlich. 65, 117. 

Grabow. 65, 114. 

+ Gräfe, Prof. n. Geh. Stutaraih in 

Petersburg. 04, 219. 421. 
Craf I. in Meisseu. 05, 115. «6, 320. 
Graf n. ebendne. 05, il6. 66, 326. 
Graaborin Düsseldorf. 65, 113. ^ 
Graabof in K5ln. 65, 223. ' 

Graismaon in SielUn. 66, 213. 
Graumüller. 64, 322. 
t Granert. 65, 120. 
Gredler. 65, 335. 
Gtedy. 04, 112. 66, 342. 
Greger. 04, 431. 
GreiM. 65, 228. 
Greuter. 65, 114. 387. 
Grieben. 65, 336. 
Grieaer. 64, 112. 65, 342. 
(.iriesbaber 04, 324. 
Grimm. 65, 217 
Grohmano. 04, 426. 
GroeamanD. 66, 324. 
Grolh. 6-1, 426. 
-f Gmber. 04, 420. 
T. Gmber. 64, 104. 
Gmbhofer. 65, 224. 
Grund. 65, 117. 
Güthling. 65, 43». 
Guisan. 65, 225. 220. 
64, 334. 



H. 

Baack. 66, 214. 
Haacke. 05. 223. 
Haai, geisil. Rath. 04, 334. 
Habeiiicht. 64, 430. 
Habermelil. 64, 04. 427. 
Haberaack. 64, 333. 3S4. 
, Haccius. 60, 10t. 325. 
Hobler. 05, 219. 
t Häclier. 64, 421. 
HüFkermann in Greifswdd. 64. 101. 
Bäckermann in Pulbns, 04, 103. 
Handler. 05, 34t. 
HiDisch. 05, 219. 
Haenijes. 05, 223. 
Harzer C4. lOO. 
üiiusser. 64, 3 8. 
llBfeurefTor. 65, 210. 
f Hafner. 06, 103. 
Hagen. 04, 425. 
Hagge. 66, 327. 



r in Putbu*. 64, 



Halm üi GreiBnrald. 64. 101. 

H*hn in fiOftrow. 04, 423. 

Haha la Jena. 65, 21Ei. 

Hain, üb, 214. 

Haider. 05, 230. 

Hallersleben. 66. 324. 

Hamburger. Ö4, 224. 

Hanuner. 69, 114. 

t Hnnii. Ü4, W». 

Haudrick. 65. 119, 

Banel. 65, 442. 

Hanno. 64. 813. 

Hanawacker, 64, 3S4. 66, 200. 

Hanow, Direolor. 65, 445. 

Hanow, Hülfalehrer. Bi, 445. 

Haasen. 66, 327. 

Baniing. e», S40. 415. 

HanuJth. 65, 117. 

HarlesB, ÜberconsUl.-Piaea. 66. 212. 

+ Hari. 64, 418. 

T Hasenbalp, Dir 

103. 65, '445. 
Haiha^en. M, 216. 
Bsalberger. 65, 224. 
Haasc. 64^ 434. 
Haaeter. 65, 442. 
HbsI. 64, 424. 65. 440. 
Hatlala. SO, 213. 
llBuba, 65, 441. 
Hang. 65, 222. 
Hanpl in WiMnar. 64, 426. 
Hauadarfer. 66, 825. 
Haaad5rffer. 6ö, 437. 
Hauser. 65, 214. 
HautE. 04, 04. 427. 
Bawrda. 65, 336. 
Ueckmann. 65, 216. 
HeOler. 04, 438. 
Heidel. 64, 427. 
Heidemann. 06, 214. 
Heidlmann. 64, 101, 
Heiland. 65. 117. 
■)■ Heimbttch. 84, 418. 
HelDemaan. 65, 2l5- 
HeiaichcD. 65, 120. 
Heinrich. 05. 3ä5. 
Helni. 05, 439. 
Heime. 65, 219. 
f Heile. 64, 4lS. 
Heilzer. 65,116. 
Heller 65, 337 
Henliel. 05, 336. 
Henn. 64, 98. 
Eenneberger. 65, 327. 
Hennes. 64, ll2. 65, S42. 
Hennige. «4, 4-34. 
V. Hennin, Graf. 64, 224. 



n. Jukri. f. nm. ■. n»«. im. uvi. s/t, < 



f Hepp. 64, 418. 

HereeuB. 05, «88. 

Herberg. 65, 342. 

HerUng. 64, 42ß. 

HeibM iB Ore«den. 60, 101. 

Herbat in Didaborg. 65, 2ta 223. 

Hereber. 65, 118. 

Henig, 6ö, 113. 

Hermanu. 06, 214. 

Hermaiin. 65. i28. 

Hennegger. 60, 210. 

Henel iu Targan. 05. 119. 

Hertel In Zwickan. 65, 120. 

lierliberg. 0:>, 113. 

Hellner. US, 114, 

t Hetj&j. 66, 216- 

Hetiel. 05, 230. 

Henainger. 66, 101. 

Heaaai. 04, 424. 05, 440. 

Heyer. 64, 426. 

Hejiler. 66, 210. 

Hieber. 65, S37. 

Kecke. 04, 100. 101. 

t V. Htennjmi. 04, 3S5. 

Hildebrand. 65. 113. 

Himpel. 64, 427. 

maelT. 05, 225. 

Hillig. 64, 96. 

Hlubeck. 65, 442. 

Höchd. 65, 222. 

Höfling. 60, 212. 

Hoegg. 66, 209. 

liöUcher. 64, 432. 

Hufemann. 64. 322. 

Horniann in Bayreulh. 65, 112. 

Hormami, ColFab. in Berlin. 65, 334. 

HoÜnau U Heidelberg, 64, 313. 

Hoftnuin in Pmg. 65, 441, 

Homnnnn In Anabach. 04, 316. 

HoffinaBD,PrieaterinBambei^. 60,209. 

Hoffmann in Consiani n. OfTenburg. 

05, 214. 21«. 
HoSOiann in R«tibor. 05, 117, 
Hoffmann In Sunbor. 65, 441, 
HoflmelMet. 65, 437. 
Hoftletler. 65, 120. 
Hohenwarter. 66, 211. 
lloller. 65, 2Z4. 
HoU. 65, 113. 
Hollenbaoh, 64, 810. 
Hollenberg. 05, 334. 
Holiapfel. 65, 214. 
Holileilhner. 65. 115. 
Holiimanc. 65, 337. 
Hom. 05, 342. 
Homok;. 05, 120. 
Honigmanp. 65, 113. 



426 



PerionenregUter. 



HoDigsheim. 65, 223. 

V. Hopfgarten. 64, 434, 

Hoppe. 64, 101. 

Hoppeusack. 05, 215. 

Horkel in ZüUlehau u. Königsberg in 

Pr. 65, 445. 
Hörn. 64, 112. 
Hornung. 65, 225. 226. 
Horrmann. 65, 438. 
Horst. 64, 333. 
Hoss. 65, 223. 
Hosse. 65, 220. 
Hradil. 65, 119. 
Hube. 64, 101. 
Huber. 64, 98. 
Hübner in Ansbach. 64, 316. 
Hübner in Dresden. 66, 101. 
Hnlsmann. 65, 220. 
Hughes. 65, 220. 
Hammel. 65, 219. 
Hundeshagen. 64, 313. 
Hunold. 64, 431. 
Hupe. 65, 113. 

Huther. 64, 424. 426. 6^ 440. 
Huttier. 64, 322. 
Huwar. 65, 442. 



I. 



Jaarsveldt. 65, 336. 

f Jacobi in Berlin. 64, 418. 

Jacobi in Lyck. 66, 211. 

Jacobs, Lud. Heinr. 64, 222. 

Jacoby. 64, 423. 

Jäck, Praeceptor in Stuttgart. 65, 118. 

t Jack, Prof. in Stuttgart. 66, 214. 215. 

t Jäger. 64, 420. 

f Jahn, Friedr. Ludw. , in Freibnrg. 

66, 328. 
Jahn in Halle. 64, 431. 
Jandanrek. 65, 441. 
Jansen. 66, 326. 
t V. Jarke. 66, 408. 
Jax. 65, 115. 
Jeep, Director. 65, 443. 
Jehrisch. 65, 336. 
Jenisch. 65, 119. 
Icrauschek. 65, 337. 
Ilgen. 65, 228. 
Ilnicki. 65, 441. 
f Immermann, Prof. In Magdeburg. 

64, 4B3. 437. 
f Inghirami. 64, 420. 
Inüekofer. 64, 427. 65, 215. 
Joaehimsthal. 66, 210. 
JoUy. 64, 314. 



f V. Jonkowski. 65, 231. 
Jopp. 65, 118. 66^ 214. 
Jordan. 64, 316. 
Jülg. 64, 223. 224. 
Jung. 65, 222. 
Jungengel. 64, 334. 
Junghann. 66, 102. 
Junghans. 65, 438. 
Junker. 64, 96. 
Juretig. 65, 337. 

K. 

Kammerer. 65, 117. 

Kämpffer. 64, 103. 

Kahlen. 65, 227. 

Kalivoda. 65, 335. 

Kalkow. 64, 433. 

Kallsen. 66, 327. 

KaUenbrunner. 65, 337. 

Kammerer. 65, 215. 

+ Kanne. 66, 215. 

Kapff. 66, 103. 

V. Kapff. 66, 214. 

Kapfinger. 66, 327. 

Kappes. 65, 215. 216. 

Kamer. 65, 337. 

Karsten, Superint. 64, 426. 

Katsenberger, Kaplan in Bamberg. 64, 
333. 

Katzenberger, Dr. u. Prof. 64, 333. 
65, 112. 

Kautz. 66, 209. 

Kayser. 64, 313. 

Keck. 64, 103. 

Kehrein. 65, 228. 

Keil in Halle. 64, 430. 

Keil in Neubrandenburg. 64, 423. 

Keller in Freiburg. 65, 215. 

Keller in Heidelberg. 64, 94. 

Kerbecz. 65, 117. 

Kern in Constans. 65, 214. 

Kern in Stuttgart. 65, 118. 

f Kibisch von Kottertn. 64, 421. 

f Kidd. 64, 421. 

Kiechl. 65, 335. 

Kiefer. 64, 112. 

Kielmeyer. 65, 118. 

Kiesel. 65, 113. 

Kieser. 65, 342. 

Kilian. 65, 115. 

Killian. 64, 112. 65, 342. 

Kirn 64 90. 

Kirsch in Dflsteldorf. 65, 113. 

Kirsch in Leobschflts. 65, 227. 

Kirschbaum. 65, 228. 

Kissner. 66, 219. 



Kluiber. 65, 118. 

KlampB..H5, 3S7. 

KlBDder. 66, 320. 

Kleemann. 65, 330. 

Klein )d Düren. «6, 210. 

Klein in Miiai. 64, 112. 65^ MZ. 

Klein in PfoRlieim. 64, 08. 

Klelawbniidl. 65, 119. 

Klemm, Oberbibliothekar ia Dreiden. 

65, 438. 
Ellcpers. 65, 441. 
Eliefoih. 64, 436. 
Klix 65, 445. 
Kiocker. 65, 336. 
Kloppe. 64, 434. 
KlosB. 65, 442. 
Kloatennann. 66, 325. 
Klüii. 64, 101. 
Klumpp. 65, 118. 
Knebel. 05. 223. 
Kneury. 65, 113. 
Knick. 64, lOI. 
Knoch. 65, 443. 
Knorr. 66, 335. 
Kober. 64, 334. 
Kack in Posen. 65, 440. 
Koch in Hadimir. 65, 228. 
Koch In rArchim. 04, 424. 
Köck in Satiburg. 66, 327. 
Kägel. 66, 325. 
Köhler in AltL'nljurg. 65, 213. 
Kühler in neidclhert'. 60, 326. 
KÖhnen. 65,' 2^0. 
■)■ König EU Londan. 64, 421. 
Königsberger, 65, 441. 
Kötsiag. 65, 215. 
f Köster, Bcinrtdi. M, S3. 
t Kösler, JuUuB. 64, 93. 
Kösler, Jelte. 64, 98. 
KÖBÜin. 65, 118. 
Kotigen. 65, 220. 
Kohn 65, 442. 
f KoUir. 65, 120. 
Kolsler. 66,320. 
Kopecky. 05, 330. 
Kopp in Lausanne. 05, 225. 
Kopp in SUTgBTd. 65, 231. 
Kopaiailt, to, 221. 
KoMÜm, wirkL Geh. Ob.-Reg.-Balh in 

Berlin. 65, 437. 
Xottnm, Prof. in Heidelberg, 64, 813. 
^orn. 65,442. 
KoBHiitk 65, ■2i'i. 
Kowe. 04. 101. 
Kostka. 66, 211. 
Kotteran, Klbisch v. 64, 421. 
Kottinger. 06, 327. 



Koz^sock. 65, 43». 

Koiminskl. 66, 214. 

KimblQger. 66, 212. 

Krabe. 65, 113. 

Krahner in Friedland. 04, 422. 

Kräl ia Brüna. 65, 33K. 

Kral in Prag. 65, 441. 

Kramer. 64, 321. 822. 

Krameriu«. 65, 441. 

Kraaer. 6.^ 116. 

KräUy. 05. 335. 

Kralochwile. 65, 441. 

Kratz. 65, 118. 

Kraus. 64, 321. 

Krause in Magdeburg. 65, 341. 

Krause in Neustelün. 64, 101. 

Kraun. 64, 316. 

Kraat !■ Heilbrano. 05, 222. 

Kraut in Tübingen. 65, 442. 

Krebs in Dässeldorf. 65, 118. 

Krebs in Essen. 65, 221. 

Kreb« in Weilbm^. 65, 110. 

Kreiner. 05, 2i9. 

Kremp. 64, 91. 

Kreisclimann. 04, 434. 65, 341. 

Kreu«. Ö4, 427. 

Kreyinberg. 60, 102. 

Kre^ssig. 65, 118. 

Kriegeskolle. 65, 229. 

¥. Kripp. 65. 111. 06, 211. 

Kröll. te, 215. 

Erolky. 66, 213. 

Krug. 6.1, 334. 

Kruhl. 65, 227. 

Knikenberg. Ö5, 446. 

KrumhsBr 05, 119. 

Krumm. «4, 09. 

Knipp. 65, 337. 

Kruse. 05, 228. 

f Krnlaach, Prot In TtaraDt. BO, 

828. 
Krlizensky. 65, 448. 
Kudelka, 65, 115. 
Kühne. 65, 221. 
Kiüin in Pfnribeim, M, 98. 

Kahn in Putbna. 64, 103. 

Kuhn In Rastatt. 64, 224. 

Kahn in Zwickau. 65, 130. 

Kuliee. 64, 101. 

f T. Kulibers. 04. 420. 

+ Konisch. 05, 445. 

4- Knnls^ In Meisten. 65, 116. 440. 

66, 326. 
Kunle, Pfarrer. 64, 95. 
f Kunze. 64, 419. 
Kupfer in Petersburg. 64, 219. 
Kuphaldi. 06, 327. 



428 



Pertonenregitter. 



Kortie. 04, 423. 424. 
Kutorga. 64, 219, 

L. 

Laase, Schulamtscand. 05, 223« 

Lachenmair. 65, 118. 

f Lachmann. 64, 419. 

Lacombe. 65, 120. 

Lade. 65, 228. 

Udewig. 64, 335. 

Ladurner. 65, 335. 

Lahn. 64, 112. 

Laichinger. 65, 115. 

Lamey. 65, 216. 

Lang, Prof. in Charkow. 64, 222.) 

Lang in Heidelberg. 64, 91. 

r^Dg in Kremsmfinster. 65, 224. 

f^nge in Blankeoburg. 65, 437. 

t Lange, Prof. in Jena. 66, 328. 

t Langenbeck. 64, 418. 

Langguth. 65, 341. von Magdeburg 

naä Dresden yersetst. 66, 325. 
I^ngmann. 64, 335. 
I^ngner. 65, 441. 
Läufer. 64, 426. 
LautkoUky. 65, 837. 
I«a3fniann. 66, 209. 
Leber. 64, 94. 

Lechner in Bayreuth. 66, 324« 
Lechner in Erlangen, Cand. 66, 10h 
f ▼. Ledebour, russ. Staatsrath in 

München. 64, 420. 
f Ledebur, Handelsaohnldirector in 

Magdeburg. 64, 418. 
Leger. 64, 313. 
Lehmann, Reallehrer In Bromberg. 

65, 223. 
Lehmann in Conttans. 65, 214. 
Lehmann in Greifswalde. 64, 101. 

65, 438. 
Lehmann in Torgau. 65, 110. 
I^iber. 65, 214. 
Übte. 65, 443. 
Leitschuh. 64, 334. 
Laitzmann. 65, 341. 
LenhofT. 65, 439. 
Lentf. 65, 437. 
Lensinger. 66, 325. . 
Leonhard. 64, 313. 
▼. Leonhard. 64, 313. 
t Leopold. 65, 120. 2l9. 66, 324. 
Levteropulo. 64, 216. 
f Lewis, Mantell ▼., 66, 408. 
Leyendecker. 65, 228. 
Lex. 65, 228. 
Liebich. 65, 119. 



Liebler in Pfonheim. 64, 98. 

Liebler in Stuttgart. 65, 118. 

Liebmann. 64, 430. 

Lienhardt. 66, 424. 

Liesegang. 66, 214. 

Liliencron. 66, 211. 

Lindenblatt. 65, 230. 

Lindenschmit. 64, 112. 65, 342. 

f Lingard, 64, 420. 

t V. Link. 64, 417. 

Uns. 65, 441. 

Linsroayer. 65, 112. 

Lisch. 65, 114. 

List. 65, 115. 

Lobach. 65, 445. 

Lobpreis. 65, 119. 

Loe. 64, 321. 

Loebell. 65, 335. 

f V. Löhr. 64, 418. 

Löscher. 64, 422.' 

Loessl. 64, 322. 

Ldvensen. 66, 326. 

Löwe in Saltburg. 66, 327. 

Löwe in ZQlHchau. 65, 445. 

Löwenstein, Rabbiner. 64, 99. 

Lorentz iu Altenburg. 66, 194. 

Lorentz iu Köln. 65, 223. 

Lorentzen. 66, 211. 

Lorenz in Linz. 65, 115. 

Lorenz in Salzburg. 65, 441. 

Lorenz in Petersburg. 64, 219. 

Lorinser. 66, 210. 

f Lorsch. 66, 408. 

Lucas in Köln. 65, 228. 

Lucas in Prag. 65, 441. 

Lübker in Flensburg u. Parchim. 64, 

424. 65, 411. 440. 
Lüdecking. 65, 228. 
▼. Lühroann. 64, 104. 
f Lfitcke. 64, 421. 
Lnmpp. 65, 217. 
Lust. 65, 442. 

Luther, Zeichnenlehrer. 64, 430. 
Lutz in Innsbruck. 65, 114. 
f Luts, Ldiramtspraki. in Rastatt. 64, 

224. 



M. 



Madvig. 64, 336. 

M&rker. 65, 337. von Halle nach 

Herford yersetzt. 65, 438. 
M&rz. 66, 102. 
Mager. 65, 113. 
Magon. 65, 218. 
Mahn. 64, 425. 
Maier. 64, 316. 



PertonenregUter. 439 

Maieihofer in BrixQ. 6€i, tl(k Miokel, Viear. 64, ^' 

Maister. 65, 430. Mikala. 65, 442. 

Malferlheiner. 65, 114. Milarch. 64, 335. 

Mane. 64, 93. Milberg. 65, 116. 66, 326. 

Mann. 64, 426. MilharUchitoch. 65, 337. 

f Mauteil V. Lewis. 66, 408. Milne. 65. 228. 

Marco witz. 65, 113. Mittermaier. 64, 94. 

Markwart. 64, 425. Mitterrutzner. 66, 210. 

Marquard. 65, 445. Mittersteiner. 66, 210. 

Martens. 66, 327. Mittka. 66, 326. 

Martinengo. 66, 213. Mitzschke. 65, 116. 

Martioet. 64, 333. Mdbes. 64, 431. 

Marxen. 66, 327. Moni. 65, 337. 

Mathia. 65, 119. Mössler. 65, 223. 

Matics. 66, 213. Mohr in Brixen. 66, 210. 

Matthaei in Güstrow. 64, 422. 423. Mohr in Wismar. 64, 426. 

Matthiae in Qaedlinburg. 66, 213. Muidenhaver. 64, 333. 334. 

Maud. 66, 325. f Molza. 64, 420. 

Maurer in Ansbach. 64, 316. Montigny. 66, 325. 

i Maurer, Prof. inCarlsnihe. 64, 427. Morawits. 65, 119. 

65, 231. Morgenstern in Magdeburg. 64, 433. 
Maurer, evangel. Stadtvicar in Carls- Morgenstern zu Dorpat. 66, 215. 

ruhe. 65, 217. Moriggl in Innsbruck. 65, 114. 337. 

Mayer in Bamberg. 64, 333. Moriggl in Merao. 65, 439. 

Mayer in Gera. 65, 419. Morlot. 65, 225. 

Mayer, Pfarrer in Tauberbischofsheim. Moser, Honor. 66, 210. Karl ibid. 

64, 98. Moofang. 64, 112. 65, 342. 

Mayer in Wien. 65, 120. Moysos. 65, 439. 

Mayring. 64, 334. 66, 209. Mrhal. 66, 213. 

t Mehlhom. 65, 120. 344. Mühlhänsser. 65, 217. 

Meigen. 65, 438. Muhlmann. 64, 430. 

Meiuicke. 65, 441. Muhlwenzel. 65, 441. 

Meister in Hadamar. 65, 228. Mulhanser. 65, 225. 

Meister in Troppau. 65, 442. Muller in Andam. 64, 100. 

Meizer. 66, 211. Müller in Augsburg. 64, 322. 

f Mencke , Prof. in Weilburg. 65, Müller in Blankenbnrg. 65, 437. 

119. 445. Müller in Hadamar. 65, 228. 

Menges. 65, 228. Müller aus Halle nach Wesel versetii. 
Meno. 66, 212. 66, 214. 

Menzel. 66, 212. Müller, Director in Magdeburg. 64, 434. 

Merkel. 64, 433. f Müller, Lehrer in Magdeburg. 64, 434. 
Merll. 64, 321. 65, 222. 341. 

Merz in Ansbach. 64, 316. f Müller, Prof. in Mainz. 64, 42a 

Merz, Priester u. Lehrer in Rastatt. Müller in München. 65, 439. 

64, 224. Müller in Naumburg. 65, 116. 229« 

Messing. 64, 335. 336. f Müller, Aloys in Prag. 65, 344. 

Metzger. 64, 320. Müller in Puibus. 64, 103. 

Metzler. 65, 119. Müller in Stuttgart. 65, 118. 

f Meyer, Rector zu Eutin. 64, 418. f Müller in Torgau. 65, 119. 

66, 325. Müller in Wesel. 65, 442. 66, 214. 
Meyer, Schulrath in Schwerin. 64, 426. Münch. 65, 113. 

Meyer in WolfenbütteL 65, 443. Müniez« 64, 112. 

t Meyer Hirsch. H 418. Mullach. 64, 429. 

Ml±[f} •'' Ä"" An Muuier. 65, 842. 
Micha€l in Sagan. 66, 213. ' 

Michaglis. 64, 434. 444. Murotcki. 65, 224. 

Mick. 66, 213. Mnth in Heidelberg. 64, 94. 



Huth, Oberschulratli io Wcllbunr. 65, 

110. 
Mutber. 66, 325. 

H. 

t NIgele, Gch.-Ratk. M, 418. 
t Nagele, h. Prof. 64. 420. 
Nägeli in Freiburg i. B. Gfl, 101. 
Nägelia ia Siuugun. 65, 118. 
Nagel in llatle. m, 113. 
^agel in Wesel, auch Malilheim *< 

eelil. Ö6. 214. 
Nagl. 65. 443. 
+ Nasse. 64. 419. 
Naioip. 65, 221. 
Neäsler. 65, 225. 226. 
Nelolieika. Ü5, 335. 
Neiihc-ri. 05. 335. Neiibig. «5, 112. 
Neitmiiiei-. -ei, 08. 99. 
Neamair. 65, 215. 
Neumuia. 66, 212. 
NeoMer. 65, 11». 
Nicolai in Bnunsdiweig. 65, 218. 
Nicolai, Prof. In Raslall. 64, 223 
Nieclergesäsa. 65, 117. 
-f Niemejer, Piteetor in Halle. 64,421. 

65, 113. 
fJieraeyer, Lehrer In Malle. 65, 113. 
Nikerl. 66, 3-20. 
Nipperdey, Prof. in Jena. 65, 114. 66, 

211. 
Nitzscb ehemals in Klei, teilt in Leln> 

zig Prof. ftö. 102. 
Nlusche. 85, ,13«. 
SiiM. 04, 104. 
Nöggerath. 60, 209. 
Nslling. 64, 426. 
Kokk. 65, 215. 
Noll. 65, 119. 
NolÜDg. 64. 431. 
Noirt. 65, 342. 
NoivK. 64, 112. 
Nonnweiler. 64, 112. 
Nnnweiter. 65, 342. 
Nordt. 64. 316. 
Novouel. 65. S33. 
Nnsslin. 65, 210. 
NuaBer. 65, 442. 



Obex. 65, 439. 
Odescalehi. 65, 340. 
Oeder. 64.90. 
Ochler. 64. 430. 65, 337. 
Oelsner. 64, 217. 



f Oemed. 64. 419. 
Oeriel. 65, 116. 
UeMrcich. 65, 230. 
Gell. 65, 115. 340. 
Oellioger. 65, 223. 
Oginski. 65, 117. 
f Ok«n. 64, 420. 
Dpilz. 05. Ü30. 
OwleT. 65,335. 
Osann. 64, 429. 65, 231. 232. 
O^lrogiadbky. 64, 210. 
- Olt, tiö. 335. 
Otle. 64, 431. 
Oltenbacller. 66, 213. 
Olio in Neisse. du. 439. 
Otto in Weilburg. 65. 1191 
OiUcD. 66, 327. 
0x4. 65, 115. 



Pack. 63, 337. 60, 102. 

Paldsmus. 04, 101. 00. 101. 

Poldele. 60, 210. 

Palm. 64, 430. 

Palmblid. 06, 215. 

Pansch. 66, 325. 

t Parreidt. 64, 433. 

t Patrot. 65, 446. 

Partuh. 65, 442. 

Passow. 65, 327. 

Patialt. 65, 224. 

Paulsiek. m. 337. 

f PaiihiB. 04, 420. 

Paulweber, fö, 114. 

Paii-,ieok Ori, 113, 

Paiaut. 65, 33fi. 

Peehe, 65, 442. 

Pelikan. 65, 337. 

Perkmann. 65, 439. 

Peru, «ä, 119. 

Pelermann, 65, 223. 6(1, 102. 

Feten, Conreetor iu Anclam. 04, lOIL 

B., Zeichne nlelirer. ili. 
Peter» in Frierilnnd. Ol, 422. 
Peler« in Meißen. 05, 116. 66,326. 
Peiers in Parchim. 64, 424. 05, 44a 
Petersen. 60, 101. 
Petrenz. 65. 222. 
Pelron-, Slantsrnlh. 64, 215. 
Petsch in WcmI. 00, 214. 
Perrotlai. 65, 225. 
t Pfalf, Prof. 65, 231. 
PfarrJus. 65. 223. 
Pfau. 66, 213. 
Pfaiiiscli. 65, 43(1. 
PfelTerkorn. 64, 101. 



Penonenregister. 



4»! 



Pfitzer in Salzburg. 66, 327. 

Pfitzer, Gust., in Stuttgart. 65, 118. 

Piitzner in Friediand. 64, 422. 

Pfitzner in Parchim. 64, 424. 65, 440. 

Pflaum. 64, 334. 

t Pfund. 65, 445. 

Philipp. 65, 119. 

Pichler. 65, 114. 

Pieler. 66, 209. 

Piringer. 65, 224. 

Pirona. 65, 340. 

Pitann. 64, 103. 

Plainer. 66, 327. 

Planer. 65, 441. 

Ploner. 65. 114. 

Podlaha. 65, 442. 

Poeth. 65, 113. 

Poihko. 65, 210. 66, 102. 

Pövetz. 66, 213. 

Pohlcr. 65, 335. 

Pokomy. 65, 442. 

Polack. 65, 228. 

Pradella. 66, 210. 

Prang. 65, 222. 

Prangner. 65, 119. 

Pranil. 65, 343. 

Prasch. 65, 335. von Cilli nach Brunn 

versetzt. 65, 336. 
Prenaru in Agram u. Gorz 65, 334. 337. 
Premsteiner. 66, 327. 
Presber. 65, 114. 
Prettner. 65, 336. 
Price. 65, 118. 66, 214. 
Prien. 66, 326. 
+ de St. Priest. 65, 120. 
Prifich. 65, 335. 
Probst. 64, 334. 66, 209. 
Proller. 65, 223. 
Probst. 65, 223. 
Prohaska. 65, 335. 
Proschke. 65, 115. 
Provence. 64, 97. 98. 
Pnich. 65, 119. 
Puntschart. 65, 337. 



Quass. 66, 102. 
Qnidde. 65, 437. 



R. 



Raas. 65, 439. 
Rabus. 64, 320. 
Raddatz. 64, 425. 
Rättig. W, 335. 
t Rammstein. 64, 421. 



Raoux. 65, 225, 

Rapp in Durlach. 64, 90. 

Rapp in Offenburg. 65, 217. 

Raschig. 65, 120. 

Raspe. 64, 422. 423. 

Rauch. 64, 321. 

Rawlison. 66, 408. 

V. Rechenberg, Schlossprediger. 64, 103. 

Rechfeld. 65, 337. in den Ruhestand 

versetzt. 66, 102. 
Redlich. 66, 209. 
Regensburger. 65, 118. 
Regnier. 64, 430. 
Rehm. 65, 117. 
Reichard. 65, 118. 
Reichel. 66, 213. 
Reichhelm. 64, 103 in den Ruhestand 

versetzt. 65, 231. 
V. Reichlin-Meldegg. 64, 313. 
Reidt, 64, 222. 
Rein in Crefpld. 64, 105. 
Reinefahrt. 64, 98. 
Reinhardt in Greifswald. 64, 101. 
Reinhardt in Stuttgart. 66, 214. 
Reinlein. 64, 322. 
Reisacker. 66, 325. 
Reischle. 65, 337. 
Reite. 64, 426. 
t Renne. 64, 422. 
Renner. 65, 442. 
Renvers. 66, 408. 
Resibnber. 65, 224. 
Reusch. 65, 222. 
Reuschle. 65, 118. 
Reuss. 64, 334. 65, 112. 
Reuter. 64, 426. 
Reymond. 65, 226. 
Rheinauer. 65, 215. 
Rheinvorth. 65, 341. 
Rhode. 66, 101. 
f Richardson, James. 64, 418. 
Richter, Prof. in Brunn. 65, 335. 
Richter, Gantor in Neubrandenburg. 64, 

423. 424. 
Riebe. 65, 341. 
Rieok in Zwickau. 65, 120. 
Rieckherr. 65, 115. 
Riedel. 65, 222. 
Rieder. 65, 337. 
Riegel, Reailehrer. 64, 91. 94. 
Riegel, Cooperator in Bmchsal. 65, 

213. 217. 
Riepl. 65, 115. 
Riese. 65, 445. 
Rietz. 64, 104. 
Riezimayer, 65, 224. 
Riiicker. 64, 99. 



RlUcU. 64, 104. 

B[*ata. e&, 340. 

Bimrdtni. OS, 3-10. 

Rodecki, SS, 441. 

BSder. 64, 10t. 

RöMler. 05, 113. 60, 324. 

Roth. 04, 313. 

R»ter. 64, 435. 

Rogiitie. Ori, 22r>. 

Rohdewald. ß'i, 438. 

Rollhainer. 66, 327. 

Rokitaaik;. 05, 119. 

Rnffa. Ob, 340. 

Roller. 60, 115. 216^ 

RoIlmMiD. 04, 103. 

Rombach. 64, 90. ' 

Bommel. 04, US. 

Ror-ch. 64, 334. 

RosenbBum. 0'), 443. 

Rownthal. 05, 443. 

Rowbacli. 05, 222. 

RoMi. 65. 115. 

Roth. 65, IIB. 

ß'^lhmnan. f,S, 119. 

R.m. 66, 103. 

Batlok. 66, 325. 

f Rubich. 04, 423. 

f Röcken, Conredor in Zittau. 64,418. 

RSckert, Univ. -Prof. Ton Jena nach 

Br»lan berufen. 06, 311. 
Rüiliger. 05, la(.l. 

RiUilc. 05, 445. 

Rümelin. 05, 233. 

Rüitinfter. 64, 333. 

Roflnaischa, 6ö. 439. 

Roith. 04, 334. 

Hnmboldl. 06, 327. 

Rnnip«!. 04, 430. 

Runge. 64, lO.'). 

+ Rungeuhagen. 94, 421. 

Ruth, (lyninn^. - Ephortia In Tauberbi- 

»chofäheim. fl4, 99. 
Rmh, PriTttdoc in Seidflberg. 04,813. 

S. 

Saoher. 66, 327. 
8Mh*. 65, 215. 
Back. 05, S18. 
f Sikdnikl. 64, 420. 
f Satai. 64, 418. 
Salducei. 65, 340. 
Sud. 04, 316. 
Bandberger. 65, 228. 
Sanwekl. 05, 334. 
Sauer. (^, 130. 



Saueriand. 65, 223. 

Sauppe. 65, 119. 

Savelaberg. 00, 408. 

de Savigoy, Leior^e. 04, 421. ' 

Scarabelio. Oä, 340. 

Scannle. 66, 214. 

Solinnd. 64, 333. 334. 

Scbaanchmidt. 60, 324. 

Schachi. 04, 425. 

Schade, überiahrer In Anelam, 04, 100. 

Schade, Prof. in Charkow. 04, 223. 

f V. Sohaden. 05, 445. 

Schifer iD Brniinsdiweig. 05, 21B. 

Schifer in Urimma. 64, 430. 

Schifer ia RoBlock. 04, 425. 

SoliaffeiihaiiiT. 65, 337. 

Bchafflinger. 05, 115. 

Seharpf, 64, 223. tod Ruiatt nach 

Msanheira venettl. 65, SlO. 
Scbedler. 65, 227. 
Bcheete. 64, 101. 
Scheibe in Neusireliti. 04, 330. 
Seheibner. Ol, 104. 
ScbcDck. 65, 110. 
Schenk. 05, 442. 
Scherer. 64, 224. 
Scherm. 05, 213. 
Scheuer, 05, 228. 
Scbeuerleln. 04, 430. 
Schieferer. 05, 335. 
Bchiereaberg. 65, 438. 
Schilder. 05, 227. 
Scbilier in PreMbur«. 06, 213. 
Schiller In Schwerin, 04. 426. 
Scbilliog in Maini. 04, 112. 05, 342. 
Schilling in Zdllicfaau, 65, 445. 
Schimu. 05, 224. 
Schimmel pteng. <S5, SM, 
Sthirliii. 64, 103. 
Schlechl. 65, 442. 
Schlegel. 05. 215. 
Scblekher. 64, 04. 
Schlenkrich. 65, 441. 
Schletficke. m. 102. 



Sclili 



. 04, 424. 



Schlfimer. 05, 340. 

Schlasaer, Prof, in Heidelberg. 04, 313. 

-)- SchloMer, Rath in Frankfurt a. M. 

64, 418. 
Schlüuke». 05, 323. 
Schlurick. 65, 116. 
Schmarda. 00, 320. 327. 
SchmelBner. 65, 214. 
+ Schmeller in Mflnchen. 65, 446. 65, 

439. 
t Schmidt, Prof. n. Zeiohnenlehru ia 

AUenbnrg. 65, 213. 



Penonenregister. 4gS 

Schmidt in Augsburg. 64, 820. Schubaeh. 66, 325. 

f Schmidt, Prof. am Werdenchen Schubart, 66, 326. 

Gymnasium in Berlin. 66, 328. Schubert, 66, 408. 

Schmidt in Cöthen. 65, 219. Scfauberth. 65, 335. 

Schmidt in Halle. 64, 434. Schnch. 65, 215. 

Schmidt iuGreifswald. 64,101.65,438. Schnrmann. 66, 200. 

Schmidt in Jena. 65, 114. Schüssler. 64, 00. 

Schmidt in Carlsruhe. 65, 214. Schutt in Plön. 66, 326. 

f Schmidf, Lector zu Leipzig. 64, 421. SchüUe in Coblens. 66, 325. 

Schmidt in Oeis. 65, 117. Schütte in Putbus. 64, 103. 

Schmidt in Parchim. 65, 440. 424. Schüts yon Siegen nach Minden be- 
f Schmidt in Torgau. 65, 119. rufen. 65, 439. 

Schmidt in Stargard. 64, 103. Schütz in Anclam. 64, 100. 

Schmidt in Stuttgart. 65, 118. 66,214. v. Schultz, Scholarch in Güstrow. 64, 
Schmidt, Bürgermeister und Scholarch 422. 

in Wismar. 64, 426. Schultz in Schwerin. 64, 426. 

Schmidt, Dir. in Wittenberg. 64, 424. Schulz ▼. Strassnicki. 65, 344. 

Schmidiborn. 65, 119. Schulz in Weilbure. 65, 119. 

f Schmidts, Gymnasiallehrer in Düs- Schulze, wirkt, geh. Oberreg. Rath in 

seldorf. 64, 420. 65, 113. Berlin. 65, 334. 

Schmitt in Bamberg. 64, 112. 333. Schulze in Eisleben. 65, 438. 

Schmitt in Freiburg. 65, 215. Schulze in Stralsund. 64, 104. 65, 
Schmitt in Fulda. 65, 221. 441. 

Schmitt in Wiesbaden. 66, 212. Schulze in Züllichau. 65, 445. 

Schmittbenner. 65, 228. Schumacher in Coln. 65, 223. 

Schmitz. 64, 100. 101.65, 438. Schumacher, Prof. in Pforzheim. 64, 
Schmuck. 65, 335. 98. 427. 

Schneider in Cöthen. 65, 219. Schuhmacher in Salzburg. 66, 327. 

Schneider in Hildburghausen. 65. 222. Schur. 64, 322. 

Schneider in Pforzheim. 64, 98. Schwab in Görz. 65, 337. 

Schneider in Neustrelitz. 64, 336. Schwab in Maulbronn. 65, 1 15. 

Schnitzer. 66, 327. Schwab in Tauberbischofsheim. 64, 
SchöUcr. 65, 342. 99. 427. 

Schölter. 64, 112. Schwabl. 65, 439. 

Schömann. 64, 107. Schwalbe. 64, 434. 65, 341. 

Schönlein. 64, 98. t Schwaner. 64, 419. 

Schöpf. 65, 335. Schwarz in Magdeburg. 64, 433. 

Schöttler. 64, 430. Schwarz in Troppau. 65, 442. 66, 214. 

Scholz in Hirschberg. 65, 223. Schwarzkopf. 65, 117. 

f Scholz, Prof. theol. in Bonn. 66,328. Schweins. 64, 313. 

Schopf. 66, 213. Schwenda. 66, 213. 

Schorre. 65, 336. Schwetz. 65, 442. 

Schottin. 66, 324. Seemann. 65, 223. 

Schramm. 65, 227. t Seidler. 64, 421. 

Schranz. 65, 335. t Seiling. 65, 113. 

Schraut 64, 223. Seiter. 64, 316. 

Schreiber in Ansbach. 64, 316. Seitz in Augsburg. 64, 320. 

Schreiber in Magdeburg. 64, 433. Seiz in Constanz. 65, 214. 

Schreiber in Neustrelitz. 64, 835. 65, t Seilen. 04, 420. 

219. t Sengschmitt. 66, 215. 

Schreiber in Offenburg. 65, 217. Sepp. 64, 333. 

Schrepfer. 64, 334. Semo. 65, 341. 

Schriefer. 66, 209. Sessner. 64, 320. 

Schröder in Clausthal. 65, 336. Severin. Lehrer in Arnsberg. 66, 209. 

Schröder in Marien werden 65, 115. t Severin, Prorector in Glogau. 64,421. 

Schröring. 64, 426. Seyberth. 65, 228. 

Schrotter. 6% 337. 66, 102. Seybold. 65, 119. 



484 



Personenregtoter. 



Seyffert. 65, 114. 

Sichowski. 64, 219. 

SiebelU. 65, 222. 

Sieber. 66, 327. 

Sicherer. 65, 224. 

SiebiDger. 65, 114. 

Siefert. 66, 323. 

Siegl in Pressbarg. 66, 213« 

Siegi in Wien. 65, 110. 

Sigismund. 65, 118. 

Silber. 65, 114. 

Silberer, Pfarrer. 64, 05. 

Silhavy, östr. Schnlrath. 65, 334. t66, 
215. 

Simon in Durlach. 04, 90. 

Simon in Mainz. 64, 112. 65, 342. 

Sirorock. 66, 101. 

Sippel. 64, 334. 

Skrodtki. 66, 212. 

Slax. 65, 337. 

Sobola. 65, 442. 

Soldan. 65, 225. 

Soltösa. 66, 213. 

t Sommer. 64, 419. 

Sonne. 64, 426. 

Sonnenbnrg. 66, 324. 

Spangenberg, Gymnasial -Inspector in 
Durlach. 64, 90. 

Spangenberg in Hanau. 65, 222. 

Spengel. 65, 342. 

Spengler in Düren. 66, 210. 

Spengler in Coblenz. 66, 324. 

Speriing. 65, 222. 

Spiess. 65, 228. 

Spörer. 64, 100. 

Spörlein. 04, 333. 

f Sprengel. 64, 418. 

Sresnevski. 64, 219. 

StShlein. 64, 316. 

Staneck. 65, 119. 

Starke. 65, 440. 

Sünder. 65, 342. 

Stawarski. 65, 441. 

Steenbock. 64, 425. 

StefTenhagen. 04, 424. 65, 440. 

Stegmann. 65, 218. 

Steiger. 05, 118. 

Stein. 65, 113. 

Steinam. 04, 99. 

Steinbart, Siegm., Stifler des Paedngog. 
in ZüUichau. 65, 443. — Prediger, 
ibid. Ck)nsistorialralli, ibid. Oberleh- 
rer. 05, 445. 

Steiner in Wien. 65, 120. 

Steinert. 65, 114. 

Steinlen. 65, 225. 

f Steinmetz. 64, 420. 



Stephany. 65, 120. 

Stetter. 64, 99. 

Steudener. 65, 223. 

Stix. 65, 120. 

StoU in Hadamar, nach Weilburg ver- 

setzt. 65, 228. 66, 211. 
Stolz. 66, 325. 
Storch. 06, 327. 
Strasser. 65, 115. 
f Strassnicki, Schulz v., 65, 344. 
+ Straubel. 65, 445. 
Strebel. 64, 316. 
Strossmayer. 65, 438. 
Stroth. 65, 110. 
Stünner. 65, 227. 
t Stuhr. 64, 419. 
Stumpf. 65, 217. 
V. Siupnicki. 65, 441. 
Sturm. 65, 439. 
Süpfle. 64, 94. 
Süvem. 64, 430. 
Summa. 66, 325. 
Susemihl. 64, 426. 
Suttner. 65, 119. 
t Sveinbjörn, Kgilson. 66, 215. 
Svillovich. 60, 213. 
Szyrinski-Schichmatow, Graf, Minister, 

00, 320. 



T. 

Täuber. 65, 334. 
Tannenberger. 64, 430. 
Tauber. 65, 442. 
Teetsmann. 64, 433. 
Telfy. 65, 230. 
Terebelsky. 65, 335. 
Tersch. 65, 439. 
Tetschke. 64, 104. 
Theurer. 66, 214. 
Tliiele. 65, 220. 
Thiersch. 65. 342. 
Thomas. 65, 228. 
Thoms. 64, 101. 
Tiffe. 65, 227. 
Timm. 04, 424. 05, 140. 
Tkalec. 05, 437. 
Töpfer. 00, 102. 
Töppcl. 04, 423. 
f Török. 04, 420. 
Toman. 00, 102. 
Tomaschek. 06, 213. 
Troska. 65, 227. 
Trümmer. 60, 102. 
Tschenett. 65, 439. 
Tschurtschentbaler. 66. 210. 



PersonenregUten 



4» 



Tärk. 64, 422. 
Tunst. 66, 213. 



U. 



ücberweg. 65, 220. 

t Ukerl. 64, 420. 

Ullmaun. 64, 313. 

Ullrich. 65, 441. 

Ulrich. 65, 226. 

Umbreit. 64, 313. 

Unger, Director in Friedland. 64, 422. 

Unger in Bayreuth. 66, 324. 

Ungerer. 64, 98. 

Uppenkamp. 65, 113. 

Urban. 65, 442. 

Urmetzer. 65, 342. 

Ustrjadow. 64, 219. 



V. 



Vacchelli. 65, 340. 

Vag. 64, 112. 

Vakmanic. 65, 437. 

•}• Valct. 64, 433. 

Varges. 65, 441. 

Veladini. 65, 340. 

Vermehren, Sup. in Güstrow. 64, 422. 

A., Pastor das. 64, 422. Lehrer 

das. 64, 423. 
Vetter. 66, 102. 103. 
Vey. 65, 342. 
Victoria. 65, 337. 
Viebahn. 65, 113. 
Vicriing. 64, 90. 
Vieth. 66, 209. 
Villardi. 65, 340. 
Villatte. 64, 335. 330. 
Vincüwic. 66, 102. 
V, Vittinghoff, Generalin und Directrice. 

64, 218. 
Vitzthura V. Eckstädl, Otto. 66, 101. 

Albert ibid. 
Vömel. 64, 427. 
t Vogel, Historiker. 65, 446. 
Vogel in Greifswald. 64, 101. 65, 438. 
Vogel in Mainz. 64, 112. 65, 342. 
Vogler. 64, 103. 
Voigt. 64, 431. 65, 113. 
Volck. 64, 94. 
Volkmann. 65, 441. 
Volkmar. 65, 437. 
Vollbehr. 66, 326. 
Volz. 64, 101. 65, 438. 



W. 



Wagner in Lahr. 64, 94. 95. 427, 
Wagner, von Charlottenburg nach Ad- 

clam versetzt. 64, 100. 
Wagner in Donaueschingen. 65, 215. 
Wagner in Hadamar. 65, 228. 
Wähle. 65, 118. 
Wahlenberg. 66, 325. 
t Walch. 64, 420. 
1 V. Walckenaer. 65, 231. 
Waldästel. 64, 423. 424. 
Wallacc. 66, 323. 
V. Waltenhofen. 65, 337. 
Walther in Amstedt. 66, 324. 
Wallher in Wismar. 64, 426. 
Wassmann. 65, 439. 
W ssmannsdorff. 64, 91. 94. 
Wassura. 65, 344. 

Weber, Supplent in Agram. 65, 437. 
Weber in Augsburg. 64, 321. 
Weber in Cassel, nach Marburg als 

Prof. d. dass. Litt, versetzt. 66, 212. 
Weber in Donaueschingen. 65, 215. 
Weber in Halle. 64, 430. 
Weber in Herford. 64, 431. 
Weber, Gesanglehrer io Köln. 65, 223. 
Weber in Tauberbischofsheim. 64, 

98. 99. 
Weclewski. 65, 438. 
Weckheriin. 65, 118. 
Wegener. 66, 209. 
Wehner in Herford. 64. 431. 65, 337. 
Wehrmann. 64, 434. 438. 
t Weick. 65, 446. 
Weidemann. 65, 325. 
+ Weigl. 65, 445. 
Weil. 64, 313. 
Weinmann. 66, 327. 
Weinwurm. 65, 115. 
Weiske in Halle. 64, 431. 
Weiskc in Essen. 65, 221. 
t Weiss, Prof. in Giessen. 64, 421. 
Weiss in Brunn. 65, 335. 
Weissgerber. 65, 215. 
Weller. 65, 326. 
Welz. 65, 227. 
Wendt in Rostock. 64, 425. 
Wensch. 65, 443. 
Weppelmann. 65, 228. 
t Werneburg. 64, 421. 
Werner. 64, 424. 65, 440. 
Werth. 65, 220. 
Wesener. 66, 325. 
Wetterich. 64, 426. 
Welzel. 64, 316. 



436 



Persouenregister. 



Wex. 64, 426. 

Wibiral. 65, 335. 

Widmann. 65, 335. 

WiedemaDD. 65, 437. 

Wiegand in Worms. 66, 103. 

Wiegandt in Worms. 64, 430. 65, 
232 

Wiener. 65, 225. 

Wies. 64, 333. 66, 200. 

Wiese. 65, 437. 

Wiesler. 65, 439. 

Wietlialer. 64, 322. 

Wigger. 64, 426. 

f Wilberg in Essen. 65, 445. 

Wilbrandt. 64, 424. 

Wildauer. 65, 114. 

Wilde. 64, 103. 65, 231. 

Wilhelm. 65, 343. 

Wilhelmi. 64, 94. 

t A. F. Wingaard. 64, 421. 

Winnen. 65, 228. 

Winter, Gymnasialinspector in Lör- 
rach. 64, 96. 

Winter, Director In Brüx. 65, 335. 

Wintergersl. 65, 113. 

Wisseier in Wesel. 66, 214. 

Witte. 64, 425. 

Witlek. 65, 442. 

Wittenhagen. 64, 100. 

Witzel. 65, 336. 

f Wocher. 66, 103. 

Wöhler. 64, 101. 

Wörter, Vicar und Lehramtsprakl. in 
Freiburg. 64, 427. 65, 215. 

f Wolff, Prof. in Jena. 64, 421. 

Wolf, Max., Schüler in Pforaheim. 
64, 98. 

Wolf in Pressburg. 66, 213. 

Wolf in Wien und Pesth. 65, 440. 

Wrana. 65, 442. 

Wunder, Rector in Grimma. 64, 444. 

f Wunder in Meissen. 65, 116. 



z. 



Zambelli. 65, 340. 

Zarco del Valle. 65, 117. 

Zech in Stuttgart. 65, 118. 

Zech in Tübingen. 65, 442. 

Zeemann. 65, 119. 

Zehden. 65, 115. 

Zehlicke, Director in Parchim. 04, 

424. in den Ruhestand versetzt. 65, 

440. 
Zeiger. 65, 337. 
Zell. 64, 312. 
Zelle. 66, 101. 
Zenetti. 64, 321. 
Zenker. 64, 101. 65, 438. 
Zerenner, Bürgermeister, 64, 96. 
f Zerenner. 64, 418. 433. 
Zeuner. 65, 216. 
Zeuss. 64, 333. 
Ziegler. 65, 118. 
Ziemssen. 64, 101. 65, 438. 
Ziereis. 64, 322. 
Zikmuud. 6), 335. 
Zilleber. 64, 321. 
Zimmer. 66, 214. 
Zimmermann, östr. Cultosministerial« 

Secretär. 65, 343. 
Zimmermann in Arnsberg. 66, 209. 
Zimmermann in Essen. 65, 221» 
Zimmermann in Prag. 65, 117. 
Zimmermann in Stuttgart. 65, 118. 
Zingerle. 65, 114. 439. 
Zinogger. 65, 115. 
Zipp. 65, 215. 
Zitzmann. 64, 334. 
Zober. 64, 104. 65, 44t. 
V. Zoller. 65, 118. 
Zorn. 65, 112. 
Zschau. 66, 101. 



Orts-Register« 



A. 

Aachen. 66, 408. 
Agram. 65, 333. 437. 
Altenburg. 6.% 212. 66, 83. 194. 
Altena. 66, 323. 
Amerika. 64, 79. 



Andam. 64, 100. 05, 334. 66. 408. 

Annweiler. 64, 316. 

Ansbach. 64, 316. 

Arad. 65, 437. 

Arnsberg. 66, 209. 

Arnstadt. 66, 324. 

Augsburg. 64, 320. 



OHsregister. 



48T 



B. 



Baden, Grosthenogthum. 04, 88. 

65, 213. 66, 324. 
Baden, Stadt. 65, 217. 
Baiern s. Bayern, 
Bamberg. 64, 332. 65, 112. 66 > 
Bautzen s. Budissin. 
Bayern, Königreich. 64, 316- 65, 

334. 
Bayreuth. 65, 112. 66, 324. 
Bergamo. 65, 340. 
Berlin. 65, 334. 437. 66, 210. 
Blankenburg am Harz. 65, 437. 
Bochnia. 65, 334. 
Böhmen. 65, 334. 
Böhmlsch-Leippa. 65, 335. 
Bonn. 64, 104. 65, 335. 66, 101. 
Bozen. 65, 335. 
Braunschweig. 65, 218. 
Brescia. 65, 340. 
Breslau. 65, 415. 
Bretten. 65, 217. 
Brieg. 65, 335. 
Brixen. 66, 210. 
Bruchsal. 65, 213. 217. 
Brunn. 65, 335. 
Brüx. 65, 335. 
Buchen. 65, 217. 
Budissin. 65, 219. 66, 324. 
Buckeburg. 65, 437. 
Budweis. 65, 335. 

c. 

Carlsruhe. 65, 214. 217. 

Cassel. 65, 336. 66, 86. 

Charkow. 64, 220. 222. 

Cherson in Rutaiand. 64, 217. 

Cilii. 65, 336. 

Clausthal. 65, 336. 

Clcve. 65, 336. 

Coblenz. 65, 437. 66, 324. 

Coburg. 66, 325. 

Coln. 65, 438. 

Coilin. 65, 336. 

Cöthcn. 65, 219. 

Como. 65, 340. 

Constanz. 65, 214. 217. 

Crefeld. 64. 105, 

Cremona. 65, 340. 

Culm. 65, 438. 

D. 

Deutschbrod. 65, 335. 
Detmold. 65, 438. 
Diilenburg. 65, 228. 
Donaueschingen. 65, 215. 217. 



Dorpat. 64, 220. 

Dresden. 65, 219. 438. 66, 101. 825. 
427. Düren. 66, 210. 

Dasseldorf. 65. 118. 66. 325. 

Duisburg. 65, 220. 

Durlach. 64, 90. 65, 217. 
209. 2 

112. Eberbach. 65, 217. 

Eger, 65, 335. 66, 210. 
Ehingen. 64, 427. 
Eisenach. 65, 113. 220. 
Eisleben. 65, 82. 113. 438. 
Elberfeld. 65, 113. 
Emmendingen. 65, 217. 
Emmerich. 66, 211. 
Eppingen. 65, 217. 
Erlangen. 66, 81. 101. 190. 
Esseg. 65, 438, 
Essen. 65, 221. 66, 85. 
Ettenheiro. 65, 217. 
Ettlingen. 65, 217. 
Eutin. 66, 325. 

F. 

Feldkirch. 65, 336. 

Frankfürt a. Main. 64, 427. 

Freiberg. 65, 336. 

Freiburg im Breisgau. 65, 215. 217. 

66, 101. (Frequenz der UniversitSt) 

66, 324. 
Friedland. 64, 422. 
Fulda. 65, 221. 

G. 

Gemsbach. 65, 217. 

Giessen. 64, 429. 

Glöckstadt. 66, 825. 

Görlitz. 65, 336. 

Görz. 65, 837. 

Gotha. 65, 221. 

Gratz. 65, 337. 66, 86. 101. 826. 

Greifswald. 64, 100. 107. 65, 422. 438. 

Grimma. 64, 430. 66, 102. 

Güstrow. 64 , 422. 65 , 222. 

66, 184. 
Gumbinnen. 65, 222. 812. 

H. 

Hadamar. 65, 228. 66, 211. 

Halle. 64, 430. 65, 113. 887. 

Hamm. 65, 78. 113. 337. 

Hanau. 65, 222. 

Heidelberg. (Lyceum) 64, 90. 65, 217. 
66, 326. (üniyersitSt) 64, 312. 65, 
837. (Frequenz derselben) 66, 824. 

Heilbronn. 65, 222. 66, 192. 



438 



Ortsregister. 



Ilciligenstadt. 04, 431. 
Helmstedt. 05/ 113. 
Helsingfors. 60, 320. 
Herford. 04, 431. 65, 337. 438. 
Hildburgbausen. 65, 222. 325. 
Hirschberg. 65, 222. 66, 192. 
Homberg. 05, 217. 

I. 

Jekatariooslaw, Gouvernement und Stadt 

in Russland. 04, 218. 
Jena. 05, 114. 00, 211. 
.Tcver. 05, 438. 
Jiciu. 05, 335. 

Innsbruck. 05, 114. 337. 00, 102. 211. 
Jülich. 05, 337. 
Jungbunziau. 05, 335. 

K. 

Kasan. 04, 220. 

Kempten. 05, 337. 

Kiel. 05, 411. 

Kiow. 04, 220. 

Kischenew. 04, 218. 

Kla^enfurt. 05, 338. 

Klattau. 05, 335. 

Köln. 05, 223. 

Königgrätz. 05, 335* 

Königsberg i. d. Ncuraark. 65, 223. 430. 

Königsberg in Preussen. 05, 224. 338. 

Kopenhagen. 04, 330. 

Kork. 05, 217. 

Krakau. 05, 338. 

Krt'msmiinster. 05, 224. 

Kreuznach. 05. 77. 114. 00, 320. 

Kurhessen. 05. 224. 338. 



Magdeburg. 04, 433. 65, 341. 

Mailand. 05, 340. 

Mainz. 04, 111. 65, 231. 241. 60, 1Ö5. 

Mannheim. 63, 216. 217. 

Mantua. 05, 340. 

Marburg. 05, 342. 66, 212. 

Marien Werder. 65, 115. 

Maulbronn. 65, 85. 115. 

Mecklenburg, die Grossheraogtbämer. 

64, 335. 422. 
Mecklenbiirg-Strelits. 64, 335. 
Meiningen. 65, 326. 
Meissen. 65, 116. 66, 326. 
Meldorf. 66, 326. 
Meran. 65, 439. 
Minden. 65, 439. 
Mosbach. 65, 218. 
Moskau. 64, 220. 
Mullheim. 65, 218. 
Mönchen. 65, 116. 342. 439. 60,103.212. 

N. 

Nachistchiwan. 64, 218. 
Naumbugr. 65, 91. 116. 229. 
Nassau, Uerzogthum. 65, 227. 66, 212, 
Neisse. 65, 439. 
Neubrandenburg. 64, 423. 
Neuhaus. 65, 335. 
Neu-Iluppin. 65, 439. 66, 103. 
Neu-Russland. 04, 214. 218. 
Neusohl. 05, 439. 
Neu-Stetiin. 04, 101. 
Neustrelitz. 04, 335. 05, 229. 
Nordhauson. 05, 342, 489. 



L. 

Lahr. 04, 94. 05. 217. 
Laibach. 05, 339. 00. 211. 
Lausanne, Akademie und Can tonschule. 

05 225. 
Leipzig. 65, 330. 00, 85. 102. 
Leitmeritz. 05, 335. 338. 
LiMtomibthl. 05. 335. 
Lomberg. 05, 330. 
Leobschütz. 05. 227. 
Lcutschau. 60, 211. 
Liegnitz. 05, 330. 
Linz. 05. 85. 115. 340. 
Lodi. 05, 310. 
Lombardo-V«?netien. 05. 340. 
Lörrach. 04, 06. 65, 217. 
Luckau. 66, 102. 
Lüneburg. 65, 340. 415. 
Lyck, 60, 211. 



0. 

Oberschützen in Ungarn. 65, 439. 

Odessa. 64. 215. 216. 217. 218. 220. 

Oels. 65, 68. 117. 

Oesterreich, Kaiserthum. 68, 343. 

Offenburg. 65, 216. 217. 

Olmülz. 65, 344. 



Padua. 05, 340. 00, 320. 

Parchim. 04, 424. 05, 415, 449. 

Pavia. <i5, 340. 

Pcsth. 05, 230. 440. 

Petersburg. 04, 219. 220. 05, 117. 06, 

320. 
Pforte ». Schdpforte, 
Pforzheim. 04, 97. 05, 217. 
Pilsen. 05, 335. 
Piseck. 05. 335. 



Ortsregister. 



439 



Plauen. 65, 230. 66, 88. 326. 

Plön. 66, 326. 

Pommern. 64, 99. 

Posen. 65, 440. 

Potsdam. 65, 230. 66, 80. 

Prag. 65, 334, 440. 66, 212. 327. 

Prenzlau. 65, 441. 

Pressburg. 66, 212. 

Preussen, Königreich. 66, 213. 

Przemysl. 65, 441. 

Piitbus. 64, 102. 65, 441. 

Q. 

Quedlinburg. 65, 69. 117. 66, 213. 

R. 

Rastatt. 64, 223. 65, 217. 
Ratibor. 65, 117. 
Reichenau. 65, 335. 
Rendsburg. 66, 327. 
Reutlingen. 66, 327. 
Rheinbischoffsheim. 65, 217. 
Rössel. 65, 230. 66, 195. 
Rostock. 64, 425. 
Rostow. 64, 218. 
Roveredo. 66, 213. 
Rudolstadt. 65, 81. 117. 
Russland s. Neu-Russland. 

s. 

Saaz. 65, 335. 

Saalfeld. 65. 325. 

Sachsen, Königreich* 65, 230. 344. 

Sachsen-Meiningen. 65, 325. 

Sagan. 66, 213 

Salzburg. 05, 441. 66, 327. 

Salzwedel. 65, 230. 

Sambor. 65, 441. 

Sandec. 65, 441. 

Schlesien, österreichsches. 65, 343. 

Schleusingen. 65, 118. 66, 200. 

Schopfheim. 65, 218. 

Schulpforte. 65, 441. 

Schwerin. 64, 112. 426. 65, 300. 

Schwetzingen. 65, 218. 

Siropheropol. 64, 218. 

Sinsheim. 65, 218. 

Sondershansen. 66, 327. 

SpaUto. 65, 441. 66, 213. 

Stanislawow. 65, 441. 



Stargard. 64, 103. 65, 231. 
Stettin. 65, 441. 66, 213. 
Stralsund. 64, 103. 65, 441. 
Stuttgart. 65, 118. 66, 103. 213. 

T. 

Tagokkok, Statthalterschaft u. Stadt in 

Russland. 64, 218. 
Tamow. 65, 441. 66, 214. 
Tauberbischofsheim. 64, 98. 65, 217. 
Taurisches Gouvernement in Russland. 

64, 218. 
Teschen. 65, 441. 
Torgau. 65, 81. 88. 119. 231. 
Triest. 65, 442. 
Troppau. 65, 442. 66, 214. 
Tübingen. 65, 442.* 

U. 

Udine. 65, 340. 
üeberlingen. 65, 218. 
Upsala. 65, 110. 

V. 

Venedig. 65, 340. 
Verona. 65, 340. 
Vicenza. 65, 340. 
Villingen. 65, 218. 
Vinkovcze. 65, 442. 

w. 

Waldshut. 65, 218. 

Weilburg. 65, 119. 

Weinheim. 65, 218. 

Wertheim. 65, 217. 442. 

Wesel. 65, 442. 66, 214. 

Wien. 65, 83. 119. 442. 66, 214. 

Wiesbaden. 65, 227, 228. 

Wismar. 64, 426. 

Wittenberg. 65, 443. 

Wolfenbüttel. 65, 443. 

Worms. 66, 103. 

Würtemberg. 66, 214. 

z. 

Zara. 65, 443. 66, 215. 
Zerbst. 65, 307. 
ZülHchau. 65, 443. 
Zwickau. 65, 68. 120. 66, 215. 



